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Vorwort. 


Mein Augenmerk war bei der Darſtellung der einzelnen 
Künſte zunächſt darauf gerichtet wie durch jede derſelben ein eigen— 
thümlicher Lebensinhalt, eine eigenthümliche Weiſe des natürlichen 
und geiſtigen Seins ſeine angemeſſene Form findet, und wie die 
Mittel dem beſtimmten Zwecke ein Genüge thun. Jede Kunſt 
ſpricht den ganzen Menſchen an, in jeder genießen wir die Ver— 
ſöhnung von Sinn und Seele, und es iſt die Vielſeitigkeit der 
Wirklichkeit ſelbſt welche die Mannichfaltigkeit der Künſte bedingt; 
indem wiederum alle ſich zum Ganzen einheitlich zuſammen— 
ſchließen, hat auch das Ganze des Lebens ein verklärtes Abbild 
erhalten. Zeigt uns die bildende Kunſt die Schönheit des Seins 
in der Einheit des Mannichfaltigen nebeneinander durch bleibende 
ſichtbare Formen im Raum, und bietet uns die Muſik die Schön— 
heit des Werdens, der Lebensentwickelung im Fluſſe der Zeit, in 
den Bewegungen der Welt und des Gemüths durch die Harmonie 
der nacheinander erklingenden Töne, ſo ſtellt die Poeſie das 
Selbſt- und Weltbewußtſein des Geiſtes durch die Sprache dar, 
indem ſie Gefühle durch das Wort zur Beſtimmtheit des Ge— 
dankens erhebt, Gedanken in Bildern veranſchaulicht, Charaktere 
für die Anſchauung der Phantaſie geſtaltet, und das in Zeit und 
Raum waltende ideale innere Weſen offenbart. Dabei war ich 
darzuthun beſtrebt wie die Praxis der größten Künſtler aller 
Zeiten meine Theorie beſtätigt, und es fanden hierdurch ſowol 
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eine Reihe von WMeifterwerfen ihre Grliuterung und Würdi— 
gung, alé es mir ftets willfommen war die Aeuferungen von 
Bildnern, Mtufifern, Didjtern über ihr SGehaffen heranjiehen 
zu finnen und fie neben den äſthetiſchen Refultaten der Runft- 
hiftorifer meiner philojophifden Entwidelung einzureihen. 

Die vorgetragene Runjtlehre befennt den Bdealrealismus. 
Sie fidert vor allem dem Gedanfen und dem Geifte fein Red, 
jie betont aber gleicjerweife dag es im Schönen anf die Er- 
ſcheinung anfommt, daß in der finnenfilligen Natur jelbft das 
Gwige und Bdeale fid) enthüllt. Es ift dabei nicht auf eine 
Vermittelung von widerftreitenden Lehren abgejehen, jondern auf 
ein volles Erfaſſen der Gade, die in ihrer eigenen Wefenheit 
zu verfdjiedenen Anfichten die Veranlaffung bot; wenn wir fie 
griindlid) und allfeitig begreifen, fo wird das Redjte und Frucht— 
bare der gegenſätzlichen Behauptungen von felbft bewahrt und 
vereint. Dazu bedarf es freilid) aud) der Kraft des ganjzen 
Menjden. PBhantafie, Gemiith und reiner Wille miiffen im 
Philojophiren walten, wenn es die Wahrheit voll und lebendig 
erfaffen will, Sede phifofophifde Betradtung eröffnet uns einen 
Blick in den organifden Rufammenhang aller Lebensgebiete, 
eine Perjpective ins Unendlide; feinen Gegenftand können wir 
ret ergriinden ohne gum Urgrund aller Dinge hinab oder 
hinauf gu fteigen, und von der Art und Weife wie wir ihn 
auffaffen hängt die Löſung jedes Problems ab, wihrend zugleich 
jede wirklide Erfahrung uns Aufſchlüſſe iiber fein Wefen, über 
die Natur Gottes bietet. Für die aus dem ganzen Geiſt ge- 
borene Grfenntnig aber finnen wir died als Priifmal aufftellen 
bag fie zugleich die Anſchauung, die Vernunft und das Gewiffen 
befriedige. 

Die hier vorgetragene Theorie hat feit dem Erſcheinen der 
erften Uuflage der „Aeſthetik“ die hiſtoriſche Ergänzung in meinem 
Werf iiber „Die Kunjt im Zujammenhang der Culturentwicdelung 
und die Sdeale der Menſchheit“ gefunden. Für die Erfenntnif 
der bildenden Künſte find Anſchauungen firderlich; id) wiinfdjte 
deshalb den ,, Atlas der Ardhiteftur”, welden A. Eſſenwein, den 
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„Atlas der Plaftif und Malerei“, welchen ic) jelbft im Brodhaus’- 
ſchen „Bilder-Atlas der Wiffenfdaften und Künſte“ herausgegeben, 
in den Handen meiner Lefer. 

Wie bet der zweiten, fo war ic) aud) bei der dritten Auflage 
bedadt aus den neuern Arbeiten des In- und Auslandes meinem 
Bud ju gute fommen ju laffen was fie Probehaltiges bieten. 
Dadurd ift namentlid) die Theorie der Muſik erweitert worden. 
Nachdem der Abſchnitt iiber die Poefie in die 1883 erfdjienene 
Neubearbeitung meines Buchs über „Das Wejen und die Formen 
der Poefie’’ bergegangen und dort nicht blos ausfiihrlider dar- 
geftellt, fondern aud) mit Grundgiigen der vergleidbenden Literatur- 
gejdjichte bereidhert worden, fonnte id) mid) diesmal hier kürzer 
faffen, das Hiſtoriſche beifeite laſſen, die philoſophiſche Erör— 
terung ftrenger und jugleid) umfaffender durdfiihren. Go ward 
diejer Theil der „Aeſthetik“ grofentheils neu gefdrieben und hat 
hoffentlid) dadurd) gewonnen. 


Minden im Friihling 1885. 


Moris Carriere. 
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I. Die bildende Kunſt. 


1. Ihr Begriff als Kunſt der Anſchauung. Sie iſt Offen— 
barung innerer Anſchauungen durch Raumgeſtaltung; Dar— 
ſtellung des Seienden in einem bleibenden Werk, die Schön— 
Heit in ſichtbarer Form ihre Aufgabe. Ihre Objectivitit . . 1—8 


2. Die Gliederung der bildenden Kunft. 


A. Die Arditeftur. 


1. Shr Wefen im Allgemeinen. Vergleich mit der Mufil. 
Das Bauen im Zuſammenhang mit Zwed und Bedürfniß 
des Menſchen und feine geftaltende Freiheit; die Bdealifi- 
tung der anorganifden Natur gum Kosmos. Ausdehnung 
und Sdwere als die Grundformen der Meaterialitat wer- 
den gum Ausdrucd der Grundftimmungen des Vollsgemiiths. 
Symbolif der Formen. Das mathematifd) Beftimmbare 
und die Phantafie. PBroportionalitiit. Die Architeftur als 
die am friiheften, die Muſik als die am fpiiteften auggebil- 
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2. Tednif und Material Aufſchichtung der Maſſen, Son— 
derung in Kraft und Laft. Bedeutung der Dede; die Wöl— 
bung. Holz, Stein, Eiſen... 19—28 


3. Kernform, Kunftform; Ornament und Gerathe- 
bildung. Die conftructiv bedeutenden Theile follen her— 
vortreten und ihr Wefen durch ihre Form ansfpredjen; Be- 
griff und Geftaltung der Säule und des Pfeilers. Organiſche 
Bauftile; die Renaiffance. Das Ornament veranſchaulicht 
plaftifd) die Function eines baulichen Gliedes. Die archi— 
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tektoniſchen Geſetze in der Tektonik. Stoff, Form und Swed 
bet Geräth und S@dmud . ..... 2... .. 28—61 


. Das VBauwerf als künſtleriſches Ganges. Mak, 


Symumetrie, Proportionalitit. Die Curve in der griedi- 
fden Baukunſt: Geſetz und Freiheit. Mafjenhaftigfeit und 
Erhabenheit der Architeftur. Sie bereitet den folgenden 
Kiinften eine Stätte. Sie gibt ein fichtbares Bild vom ein- 
tridtigen Zuſammenwirken unfidtbarer Welttcuſte in ſtetiger 
Ruhe. Ihre Wirkung aufs Gemüth.. 2. 6... 61—71 


. Der Banftil als Ausdrud des Reit- und Bolls- 


geiftes. Das arditeftonifde Werk ein gemeinjames vieier 
Kräfte; iiberwiegender Einfluß des Ganzen auf die künſt— 
leriſche Perfsntichfeit wie in der Volfspoefie. Das Beifpiel 
bes griedhifden Tempels und des dhriftliden Doms . . . 72—79 


B. Die Plaftit. 
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Ihr Begriff. Darftellung des perſönlichen Geiftes und 
jeiner in fic) gefammelten Kraft in dem individuellen Natur: 
organiémus und feiner vollen Körperlichkeit. Rube in der 
Bewegung, aber Bewegungsmiglidfeit. Die plaftifdje Ge- 
ftalt eine Welt fiir ſich, felbftgenugfam. Gleidgewidt von 
Idealität und Realitét. Plaſtiſche Charatterbilbung . . . TW—Y- 


. Stil der Plaſtik. Die Form als das felbftgefegte Maß 


leibgeftaltender Seelenfraft. Darftellung des in fic) Vollen- 
deten, Ueberwindung des Häßlichen, Lduterung, Mäßigung 
und Bindung des Charatteriftifden unter die Macht des 
fittliden Geiftes und der Schönheitslinie. Das Idealiſiren 
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. Idealismus und Realismus. Götter-, Menſchen— 


und Thierbildung. Doppelter Ausgangspuntt aller 
Kunſt. Die Darjtellung de8 geiftig angefdauten Ideals als 
höhere Mitte zwiſchen Symbol und Wilegorie. Die griechi- 
ſchen Gitterbilder; das Portrait; das Genre; der Hiftorifdje 
en a, a a: Oe ts EG ee a ee 117—138 


. Mak, Material und Farbe. Gréfebeftimmung fiir 

Statuen. Stein, Erz, Holz, Thon. Polydromie und reine 
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. Einzelſtatue, Gruppe und Relief. Die Individual— 


geftalt vorzugsweiſe plaftifd. Motive der Stellung und 
Haltung. Der Hohenpuntt im Gleidgewidt der Kräfte. 
Symmetric und Rhythmus. Gefes der Gruppenbildung 
und des Reliefs. Zuſammenwirken von Cinjzelftatue, Gruppe 
und Relief: der Parthenon und der Reus des Phidias . . 165—194 
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Ihr Begriff und Stil. Uebergewidht der Subjectivitit; 
die Welt als Erideinung. Die befondern Stimmungen 
und Thätigkeiten des Geiftes in der Wechſelwirkung der 
Perjinlidfeiten und im Zuſammenhange mit der Natur 
find die Wufgabe der Malerei. Ueberwindung der Schwere 
und Maffe, Uebergewidjt des Individuellen und ſcheinbar 
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. Perfpective, Schatten und Colorit. Fülle der auf- 


zufaffenden Gegenftinde und Wahl des Standpunftes. Das 
Lidjt und das Sehen; die Farbe und ihre Bedeutung fiir 
die Charafteriftif der Erfdeinungen. Das Colorit. . . . 26—224 


. Die malerifhe Tednif im Zuſammenhang mit 


Snhalt und Form der Darftellung. Die ibealiftifde 
und naturaliftifde Malweiſe muß fic) nad) der Anffaffung 
ber Sache ridten. Die Zeichnung und ihre Vervielfalti- 
gung durd Holzſchnitt, Kupferftid), Lithographie. Fresco- 
und Oelmalerei, Stereodromie; Mofail; Glasgemalde . . 224—248 


Die malerifhe Compofition. Die Auffaffung und 
das malerifd) Darftellbare. Verhältniß von Malerei und 
Poefie. Verſinnlichung geifliger Mächte. Seelenvoll em- 
pfundene Formen. Gruppen in beftimmter Thitigfeit. Das 
Hafliche, feine Verwerthung und Ueberwindung. Die Wahl 
des prignanten Moments. Cinheit der Idee, des Orts, der 
Beit, der Handlung. Geiftige und finnlide Perfpective. 
Symmetrie. Lidjtwirfung und Colorit im Einklang mit 
dex Compofition. Die perſönliche Selbftindigheit und dic 


allgemeine Weltorduung... eee ee 248—281 
5. Stillleben, Blumen- und Frudtftlide, Thier- 
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puntt. Nature und Seelenftimmung. Die Staffage. . . 287—297 
7. Das Genre. Das Portrét ........ 0. 297—312 
8. Das Geſchichtsbild. Begriff des Hiftorifden. Der 


‘firdlide und weltlide Stil. Das Epiſche, Lyrifde und 


Dramatijde in der Auffaffung und Compofition: Zuftande-, 
Stimmungs- und Thatbilder. Die Darftellung des Welt— 
gefchidjtlidjen nad) feiner idealen Bedeutung . . .. . . 312—329 
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II. Die Mufif. 


1. Shr Begriff ale Kunft des Gemitths und der Lebene- 
bewegung. Sie iſt Darfteung dex Idee wie fie als Prin- 
cip des Werdens das Leben gu organifder Entwidelung ge- 
ftaltet, fie ftellt die Bewegung der Welt und des Gemüths im 
Fluſſe der Zeit ale eine ſchöne dar, daher rauſcht fie felbft im 
Fluß der Tine voriiber und ift der Tom felbft empfundene Be- 
wegung. Die Mufif offenbart das Enwickelungsgeſetz des 
Seins; fie bedarf flets dev reproducirenden Perſönlichkeit; fie 
erregt unmittelbar bas Gefühl, mittelbar die Anſchauung und 
bas Denken. Sie iſt Weltfprade, feineswegs inhaltlos und 
nur formale Tonſchönheit, fondern feelenvoll und reid) an 
idealem Gehalt. Ueber Tommaleret. . . .. 2... 2... 


2. Ton. Harmonie. Melodic. Entwidelung der Muſik aus- 


der Natur des Tons und der Sdhwingung. Die Harmonie 
geftaltet die Tonleiter und herrſcht fomit aud) in der Folge 


der Tine. Der Dure und Mollaceord. Die Tonarten. - 


Rhythmus, Taft, Tempo. Die Melodie ift entfaltete Har— 
monie, eine von einem geiftigen Drittelpuntt getragene und 
abgefdjtoffene Tonreihe. Die Melodie von der Harmonie be- 
qleitet; die Harmonie die Melodie leitend im Manon und in 
der Fuge; harmoniſche Melodiengefledjte im  vielftimmigen 
Say. Der Sinn diefer Formen im Zufammenhang mit dem 
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mufifalijd) Darftellbaren. Weltliche und kirchliche Mufil . . 383—438 


3. Die Gliederung der Mufil. 
a. Die Inſtrumentalmuſik. 
Sie ift ein Werf dev Neugeit, arditettonifden Charatters. 
Blas- und Saiteninfirumente, die Violine. Der Sab, die 


Variation, das Rondo, die Sonate, die Symphonie . . . 489—460 


b. Die Vocalmufil. . . F 
Sie iſt der Plaſtil entſprechend als Ausdruck des perſönlichen 
Geiſtes. Die menſchliche Stimme. Verbindung von Ton 


und Wort. Der einſtimmige und vielſtimmige Geſang.. 460—468 


ce. Die Verbindung von Vocal- und Inftrumental- 
muſik. 

Gleich der Malerei vereinigt ſie das Organiſche und Unor— 

ganiſche. Das Lied und ſeine Begleitung, Recitativ, Arie, 
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468— 470 


a. Das lyrifde Tongebinde. Cantate, Meffe, Requiem . 470—473 


B. Gpifde Mufif. Das Oratorium .. 2... ... 
y. Dramatifde Muſik; die Oper. Ihr Urfprung und ire 


473—477 


Bedeutung. Die Ouverture. Das Kunftwerf der Zukunft 477—488 
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III. Die Poeſie. 


1. Shr Begriff als Kunſt des Geiſtes iſt Ausdruck des Ge- 
dankens durch die Sprache. Poeſie und Proſa, Dichtung und 
Wiſſenſchaft. Verhältniß der Poeſie yu Muſil und bildender 
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2. Die poetiſchen Darftellungsmittel 


a. Bildlidfeit der Rede. Gleichniß, Metapher und Kata— 
chreſen; die Antithefe und andere rhetorifde Figuren. . . 
b. Der Vers. Aeſthetiſche Deutung einzelner Versmaße. 
Dreigliedrigkeit der Strophen. Rhythmus und rhythmiſche 
Malerei. Unterſchied der quantitirenden und accentuirenden 
Sprachen. Der hebräiſche Parallelismus. Alliteration, 
Aſſonanz und Mem... 2... ee 


3. Bolts- und Kunftdidtung. Epiſche und lyriſche Volls— 
Lieder. Bedeutung der Schrift fiir die Poeſie. Gemachte, ge- 
lehrte und echtkünſtleriſche Diditumg . 2. 2. 2... 


4. Die Gliederung der Poefie. 
A. Das Epos. 

a. Die epifdhe Darftel{ungsweife der Plaftif verwandt. 
Das Epos entfpridt dem Ruftande rubhiger Vefdauung, 
ſeine Darftellung tft gleichmäßig klar, ftetig, vollftindig; 
aud) Empfindungen fdjildert fie durch Bilder. Poefie der 
Erlebniffe oder Begebenheiten. Compofition. Die Gitter- 
welt; das Weltbild. Die epifde Sprade, der epifdje 
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b. Die epifden Didtarten. a. Das erzählende Epos: 
der Heldengejang, die Götter- und Thierjage; die poe- 
tiſche Erzählung; Idyll und Satire; Parodie. Komiſches 
Epos. Roman, Novelle, Marden. b. Die objective Ge— 
danfendidjtung : das Epigramm; die poetifde Betrachtung; 
die AHegorie; Fabel und Parabel; die poetifde Betrad- 
tung getragen von Charafteren und Gituationen . . . 

B. Die Lyrik. 

a. Die lyrifdhe Darftellungsweife der Muſik verwandt. 
Der Lyrifer in und iiber feinen Gefiihlen. Spiegelung 
der Welt im Gemiith. Die Lyrif gibt nicht ein rubiges 
Bild der äußern Wirklichteit, fondern folgt dem Wechſel 
der Borftellungen in der Seele. Das Geheimniß der 
Stimmung und die ihr gemäßen Bilder und Verfe . . 

b. Die lyriſchen Didtarten. Die Lyrif des Gefühls, 
das Lied. Die Lyrif der Anfdjauung: Ode und Elegie; 
Natur und Lebensbilder; lyriſche Balladen. Gedanfen- 
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C. Das’ Drama, 


a. 


Wefen und Stil der dramatijden Darftellung. 
Durdhdringung des epifden und (yrifden Elements; Poefie 
der That als ſelbſtbewußter Vollfihrung eines Zwecks; 
Spannung und Löſung; der Dialog. Der innere Conflict 
alg Nerv de8 Dramatijden. Charaftere, Handlung und 
Schickſal in Wechſelbeziehung. Motivirung. Die Cinheit 
der Idee, des Weltzuftandes, dev ftetigen Zeitentwidelung, 
der Stimmung. Bau des Dramas... ....... 


. Die dramatifdhen Didtarten. «a. Die Tragödie; 


Mothwendigkeit und GSeelenreinigung. 3. Die Komödie; 
Zufall und Willfiir, Phantaftif und Intrigue. y. Das 
Verſöhnungsdrama; biirgerlide und hiſtoriſche Stoffe; hei— 
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tere Löſung ernfter Conflicte, Freiheit und Selbftbefreiung 600—616 


J, Die bildende Kunſt. 


1. Yhr Begriff als Nunft der Auſchauung. 


Der erfte Eindruck welchen die Dinge auf uns maden ijt der 
ihrer Ausdehnung und Geftaltung im Raum; erft durch ihre 
Bewegung und die Aenderung der fdon beftehenden Formen und 
mehr nod) durd) die Beadhtung des Wedjels unferer eigenen Zu— 
ſtände gewinnen wir die Vorftellung des jeitliden Lebens. In 
diejem mug etwas fein weldjes fic) entwidelt, das Werden ift die 
ntfaltung, die fortidjreitende Bethätigung des Seins, das immer 
Meues ans dem Grunde des eigenen Wefens verwirklidt. Darum 
beginnt aud) die Runft mit der Geftaltung im Raum, mit der 
Darjtellung des Seienden in einem bleibenden, auf fich jelbft bee 
ruhenden Werf. Das ijt hier ihre Grenze daß fie nicht den 
Proceß des Werdens darftellen fann, aber zugleich fliegen darin 
ihre eigenthiimliden Vorzüge. Sie ift damit anf das in fid 
Vollendete Hhingewiefen, und wenn in der Natur der Angenblic 
der DBliite ein verfdwindender ift und der ganze Verlauf des 
endliden Dafeins als das Streben nad) einem Hbhenpunft und | 
das Abjinfen von ihm angefehen werden fann, fo halt die bildende 
Kunſt diejen feft, fie entreift ihn der Vergänglichkeit, fie verewigt 
den Moment, wobet es ifr unbenommen bleibt neben die eine 
vollfommene Geftalt aud) nod) andere hinguftellen, durd) welche 
die verſchiedenen Stufen der Entwidelung veranfdaulidt werden. 
Shre Aufgabe ijt nicht fowol das Streben und Ringen, als das 
erreichte Ziel der Schinheit darzuſtellen. Aber da jeder Organis- 
mus Ergebniß eines Lebensproceffes ift, jo gibt uns in feinen 

Carriere, Aeſthetik. (1. 3. Aufl. 1 
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gewordenen Formen die bildende Kunſt den Ausdrucd der innerlich 
geftaltenden Lebensfrafte, und wie jede beftimmte Stellung aus 
ciner Bewegung herfommt oder auf ſolche hinweift, fo dient fie 
aud) in der Kunſt zur Andeutung zeitlicher Entwidelung. Dod 
wird dieſe nicht dargeftellt, fondern unſere PBhantafie wird erregt 
fie gu vollziehen, gleidhwie der Didjter durd) Rede und Handlung 
uns die Geftalt vor das geiftige Auge zaubert. Der Didhter 
gcichnet einen Charafter dadurd) daß er die verfdhiedenen Lebens- 
diugerungen der Perſönlichkeit in mannidfaden Lagen uns durd 
Thaten und Worte vorfiihrt; wir faffen innerlid) das Viele zur 
Ginheit gujammen, die der Dildende Riinftler zum Ausgangspuntte 
nimmt, wenn er cinen Alexander oder Arioft portritirt, und nun 
als Erzgießer Lyfippos oder als farbenfundiger Tizian uns in 
feften bleibenden Biigen den Kern des Menſchen veranſchaulicht, 
anus weldem fein Wollen und Handeln fließt, ſodaß wir es in 
jenen leſen fonnen. | 

Wollte man das Wejen der bildenden Kunſt darein ſetzen daß 
fie cingelne Maturdinge nachahmend darjtelle, fo wiirde man ihr 
Unmiglidhes gumuthen, da fie gerade das was die Cigenthiimlid- 
feit der Natur ausmadt, das werdende Leben im Flug der Zeit, 
die im Stoffwed)fel fic) erzeugende Geftalt nicht wiedergeben fann. 
Einen Moment diefes Procefjes aber fixiren heißt ihn feinem Zu— 
ſammenhang entreigen, ihn abtidten, nidjt ifm geredjt werden. 
Es wiire wie wenn Hiion’s Horn erſchallt und alles plötzlich 
erſtarrt. Aud) beginnt gefdhidtlic) die Kunſt nicht mit dem Ver- 
judje Naturerfdeinungen tdujdend wiederzugeben, ihr Entftehungs- 
grund ijt vielmehr der Trieb und Drang des Geijtes feine Ge— 
danfen und Empfindungen in einem bleibenden Werke wie zum 
Denfmal auszuprigen; fie ruht urfpriinglid) in der Wiege der 
Religion, und ihre erften grogen Thaten find Bauten, find Gee 
ftalten welche die Gottesidee und dann den fittliden Heldenfinn des 
Volks veranjdauliden. 

Die bildende Kunſt ijt Sdeendarftellung: fie offenbart die Sdce 
alg die gejtaltende Lebenskraft, welde fid) ihren Raum fet und 
erfiillt und in diefer Selbftbegrenjung cine Form der äußern Gr- 
ſcheinung gewinnt, die thr inneres Wejen fidjtbar ausprigt. Der 
göttliche Gedante, wie er als bewegendes, ſchöpferiſches Princip 
in den Dingen gegenwirtig iſt und zugleich als das Biel und 
Muſterbild aller Naturentwicdelung vorjdwebt, wird vom menſch— 
lidjen Geift ergriffen. Seine räumliche Verwirklichung mit Worten 
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bejdreiben gu wollen wiirde ftets ungeniigend bleiben, und nur 
ſchwankende Vorftellungen bet den Hörern hervorrufen; man muß 
fie fehen, fie fidjtbar madjen. Das thut auch die Natur. Aber 
was bei thr in der Zeitfolge der Entwidelung anseinanderliegt, 
was fie erjt anftrebt, was im Einzelnen vielfac) gehemmt oder 
getrübt wird, das hebt die Runft rein und ganz heraus, und das— 
jenige was felbjt nicht werdend oder vergehend, fondern bleibend 
und ewig ift, ftellt fie in einem danernden Werf ans Lidt. Sie 
ſchafft der Idee feine andere Form als dieſe fid) aud) in der 
Natur gibt, fie will ja feine Traumbilder, fondern das Wirfliche 
darjtellen, aber fie ahmt nicht einzelne gewordene Dinge nad, 
jondern fie offenbart das Geftaltungsprincip bderfelben in feiner 
Bollendung. Man wird dod) im Ernſte das Vorbild fiir einen 
dorifden Tempel oder gothijden Dom nidt in Tropjffteinhshlen 
oder Kryſtallen ſuchen wollen; aber die Baufunft entbindet fid 
nidt von den mathematifden Grundformen und Gefegen der 
Materie, vielmehr hebt fie gerade dieſelben klar und rein Hervor, 
und ifr Werf veranſchaulicht im harmonijden Gleidgewidt allge- 
meiner Weltfrifte die Wohlordnung, das Ebenmaß der anorga- 
nifden Natur. 

Der Dichter erfaft dte Idee im Gedanken, er fpridjt fie aus 
in der Beftimmtheit des Worts und veranfdaulidt fie in der 
Entwidelung von Charafteren und Gemiithszuftinden durch deren 
Aeußerung in That und Rede; der Muſiker erfaßt die Idee als 
das Princip des Werdens, und zeigt uns deffen von ifr organi- 
firten Rhythmus im Fluffe der Zeit, in einem felber werdenden, 
voriiberranfdenden Werk; der bildende Riinftler fieht in der Sdee 
bas Princip der Gejftalt, die ſchöpferiſche Lebensfraft, die fid) in 
räumlicher Ausdehnung verwirflidt, und fein Wort und Ton ver- 
mag es auszudriiden wie die ſichtbare Form das innere Wefen zur 
Erſcheinung bringt, dafür bediivfen wir jelber der unmittelbaren 
Sormanjdauung. Auch fennen wir gar Vieles das wir darum 
nod) nidjt zu beſchreiben und Anderen durch Worte deutlid) ju 
maden vermigen, 3. B. Menſchengeſichter. Golde innere An— 
ſchauungen verfinnlidt die Zeichnung. Die Schinheit in fidtbarer 
orm ju offenbaren ijt die Aufgabe der bildenden Kunſt. Könnten 
wir aud) den Bug und Verlauf der umgrengenden Linien annähernd 
bejdreiben, die Farben benennen, jo könnte dod) da8 Wort nur 
nad) und nad) fcildern was das Auge auf einmal zuſammen 
fieht, und gerade erft im 3ufammenhang und Zuſammenklang 
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der Formen offenbart fid) die innenwaltende Ginheit, und werden 
die charakteriſtiſchen einzelnen Beftandtheile zur Schönheit des 
Ganjen. Die Arditeftur zeigt uns den Gegenjak von Kraft und 
Lajt und iby Gleidgewidht in Cinem, die Sculptur enthiillt de 
eine Seele in allen Gfiedern, die Malerei erfreut das Auge mit 
der Harmonie der Farben und zeigt durd) die Compofition in 
ciner Fülle von Geftalten die allgemeine Weltordnung, deren 
Rhythmus die individuelle Freiheit und Selbſtändigkeit cingefiigt 
ijt. Alles died und Aehnliches nidjt der Reflexion, fondern der 
Anſchauung zu offenbaren und zu erweijen ift die Miſſion der 
bildenden Kunſt. Shr Werk ijt am meiften und unmittelbarften 
fiir fid) und fiir den Gjthetifdjen Genuß fertig. Die nacheinander 
folgenden Tine, die eingeluen Biige der Handlung und die fie 
ausdriidenden Worte in der Muſik und Poefie miiffen wir erſt zur 
Ginheit zuſammenfaſſen um das Werf als Ganges zu verſtehen; 
in der bildenden Kunſt fteht es uns als foldjes vor Augen, mit 
der Mannidjfaltigheit ijt die Cinheit jogleidh vorhanden und gegen- 
wiirtig. Man bezeichnet fie aud als Kunſt ſchlechthin, weil die 
Veranſchaulichung des Wefens durch die finnenfiillige wohlgefällige 
orm, died Grundelement aller Schinheit, hier vorzugsweiſe zu 
Tage tritt, weil die Phantafie Geftaltungsfraft ift und in dem 
BVereiten des eigenen Leibes die Seele durch fie zunächſt fid) thatig 
erweift, weil in der Verfirperung die Realifirung de Bdealen er- 
ſcheint. Das Können in aller Kunſt, das Berdugerlidjen des 
innerlich Empfundenen, tritt hier am entfdhiedenften auf, während 
das geiftige Sdhaffen der Poefie den Namen verleiht. Nod) be- 
merft Weife daß fiir die felbftindig im Reide der Sichtbarkeit 
ſchaffenden Künſte der Ausdrud der bildenden charafteriftijd) ſei, 
der jugleid) das Hervorrufen des Bildes oder der Erſcheinung 
eines vorhandenen Dinges und die Veredlung diefes Dinges fiber 
jeine natürliche Befdaffenheit hinaus bezeidjnet. Wile ſichtbare 
Verwirflidung aber gefdhieht durd) Raumbegrenjzung; fie wird von 
uns als Slide auf der Netzhaut des Auges empfunden und an- 
gejdjaut; nad) diejer tnnern Wahrnehmung entwirft der Künſtler 
jein Sdealbild zeichnend anf ciner Fluide, um es danach in Stein 
und Farben auszufiihren; darum Heifen die bildenden Künſte wol 
aud) die zeichnenden. 

Sekt wo Auge und Ohr mit Lefen und Spredjenhiren nur 
allzu ſehr blos den Zwecken des Verftandes dienen und von friih 
an fernen gegen alles andere gleichgiiltig zu fein und nur auf 
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jenes die Aufmerkſamkeit zu richten, jest mug man daran erin 
nern dag feineswegs unfer ganjes Sein im Denfen aufgeht, dak 
aud) Anſchauung und Gefiihl ihr Recht haben, dak wir vieles 
fennen und empfinden was wir nidt in Worten ausdriiden und 
verjtindlid) madjen finnen, was uns daher mit Fug und Grund 
unjagbar heißt. Man muß daran erinnern daf man Wein trin- 
fen, Rofenduft riedjen, Wärme fiihlen, ein Gemälde jehen und 
Muſik hören muß, und daß alles Gerede darüber den Genuß nie- 
mals erſetzen kann, daß wir niemals dem Blinden ſagen können 
wie die rothe Farbe am Abendhimmel oder im Geſicht des blühen— 
den Mädchens ausfieht, nod) dem Tanben wie die Nachtigall fingt. 
And) uns Sehendeu und Hörenden rufen Worte nur die Erinne- 
rung wad), niemals aber erjeben fic die Empfindung der Sache 
jelbjt. Darin befteht der Hohe Werth der Muſik wie der bilden- 
ben Kunſt fiir unjer immer abjtracter werdendes Geſchlecht: dak 
fie Aug’ und Obr fiir die Sdhinheit der Formen, Farben, Tine 
aufſchließen und daß fie dem empfingliden Gemiith cinen eigen- 
artigen Reichthum edhten Lebensgehalts offenbaren und jum Ge- 
nuſſe bieten. Der Klang, der im gelejenen Worte faft ganz be- 
deutungslos geworden, erhilt im Gefang feinen elementaren Zauber 
wieder, wir werden der Einheit des Seelifden und Sinnliden 
inne, und fo empfingt aud) unjere von der Poefie vor das geiftige 
Auge gerufene Anfdauung Form und Farbe, wenn uns folde 
alg Träger von idealem Ausdrucke und in ihrem Reize durd 
Werfe der bildenden Kunſt aufgegangen find. Die Macht finn- 
lider Unmittelbarfeit aber ijt cin Borjug der Kunſt vor der 
Wiſſenſchaft, und der Freibrief ihres Bejtehens neben derjelben, 
jo jehr diefe aud) die Herrſcherin unferer Zeit geworden ift. 

Das Auge verlangt fiir die Objecte, an denen es Gefallen finden 
jol, als Grundbedingung die Gliederung feines Wegs, den es 
bejdjretbt indem es fie anffagt, und fo fordert Helmholtz mit 
Redht fiir die ſinnliche Deutlidfeit dak das Kunſtwerk dem Bee 
ſchauer ſeine Verſtändlichkeit gleichſam anforiinge, indem es das 
Bedeutjame vor dem Untergeordneten hervorhebt. 

Fechner fiigt nad) dem Ajfociationsprincip hier lichtvoll und 
lichtgebend Weiteres hinzu. Die Malerci gibt die ganje fidjtbare 
Seite einer Sache direct auf einmal in vollem Zuſammenhange 
und in voller Beftimmetheit, welche der Geijt, wenn er die Worte 
vernimmt, erft affociationsweife hinzudenken mug, was er dod) 
nur in abgeſchwächter Deutlidfeit vermag. Das gemalte Gefidt 
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zeigt uns in der ſinnlichen Totalerſcheinung unmittelbar mit 
Einem Schlage den Ausdruc eines gewiffen Alters, Geſchlechts, 
Charakters, einer geijtigen Begabung und Gemüthéſtimmung, eines 
Grades von Gejundheit der Perſon der es angehirt; dem fann 
die ſprachliche Schildcrung nur fehr mangelhaft nadfommen, fic 
kann da8 Einzelne weder erſchöpfen, nod) es nach feinem vollen 
Zujammenhang in einem Geſammtbild reproducirven. Dafiir aber 
gibt wiederum die Malerei nur die Oberfläche ſichtbarer Gegen- 
ſtände in einem einzigen Augenblick, ohne direct gu fagen was 
hinter der Oberfläche liegt, was von Bewegungen und Verände— 
rungen der gegenwwiirtigen Erſcheinung vorausging und folgt, nod) 
was geiſtig von Urjaden und Wirfungen mit ihr zuſammenhängt. 
Dagegen deen und erfddpfen die Worte der Sprade mit ihrer 
Bedeutung und durd ihre Zujammenjtellung das gefammte Vor- 
ftellungs- und Begriffegebiet des Menſchen, und vermigen dem 
Gang der Vorjtellungen und Gefiihle ganz beftimmte Wege anju- 
weifen. Der Cindruc eines lyriſchen oder erzählenden Gedichts 
fann durch fein Gemälde erſetzt, wol aber in gewiffer Weife er- 
gänzt werden. Go vervollftindigt die Erzählung das Gemiilde 
einer Schlacht, wie dicjes den Beridt von derfelben. 

Vortrefflid) fagt ciner der grépten Riinftler unjerer Beit, 
Schinkel: „Die höchſte Feinheit in der Ausbildung eines freien 
Gedankens faun nur in der bildenden Kunſt erreidht werden. Sie 
ſchließt vollfommen ab, hat aber zugleich die ganze Welt in fich, 
aber bezogen auf das Cine was dargeftellt werden foll. Indem 
fie judjt jedem Gegenftand die urjpriinglidjte Seite absugewinnen, 
ihn auf die legte nothwendige Cinheit und Eigenthümlichkeit feiner 
Wefenheit zurückzuführen, ftrebt fie nad) höchſter Wahrheit und 
Weſentlichkeit, und dies allein ſchon bewahrt vor jenen zufammen- 
geſetzten Handlungsweifen ans Trug, Schein, Klügelei, halber 
Wahrheit, die fid) fo leicht in alle menfdliden Handlungen ein— 
ſchleichen. So ijt die Kunſt cin Hidjtes Ingredienz zur wahren 
Cultur.“ 

In der Poeſie werden wir das Vorwiegen des geiſtigen Ge— 
haltes, die Seelenſchönheit kennen lernen, die ſich in Gefühlen und 
Thaten kundgibt, während in der bildenden Kunſt zunächſt der 
Werth und Reiz der Form entfaltet wird und das Ideal in der 
Leibesſchönheit aufblüht. So ſteht die bildende Kunſt der Natur 
näher, während die Poeſie an das Gebiet des rein Geiſtigen 
grenzt, in welchem die Philoſophie ihr Reich gegründet hat. Nicht 
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mit Unredjt ift darum bemerft worden dak manches Corneliusiſche 
oder Kaulbachiſche Werk eigentlich cin dichterifdes fei, indem es 
der Malerei etwas aneignet was feither Wufgabe der Poeſie ge- 
blieben war. Indeß wie die Oichtung der Hellenen das plaſtiſche 
Geprige trug, fo wird die bildende Kunſt unferer Zeit vom Geiſte 
der Poefie erfiillt fein miiffen, da diefe die tonangebende unter den 
Künſtlern mun zu fein berufen ijt. Dod) vergeffe man niemals 
daf das Werf der bildenden Kunſt ſich felbft erklären, durch fid 
jelbft verftindlich fein mug; was Hineingeheimniffet wird ohne daf 
e8 deutlich hervortritt das ift vom Uebel; im Schönen foll das 
Weſen voll und rein erfdeinen, und der Bildner ſoll darum nur 
darftellen wollen was fic) in ſichtbaren Formen ausdriiden, was 
fid) durch körperliche Geftalten, ihre Züge, thr Micnenfpiel, ihre 
Wechſelbeziehung veranfdhauliden lift. 

Der bildende Künſtler priigt feine Gedanfen als bejeclende 
Porm einem im Raum vorhandenen Stoff ein; fein Werk fteht 
daher gleid) den Geſchöpfen der Natur in felbjtindiger Exiſtenz 
da; ohne daß es ciner weitern Vermittelung bedürfte wirft es auf 
den Beſchauer, fobald es in feinen Gefidjtsfreis fällt, und erwedt 
in deffen Gemüth das urſprünglich im Riinftlergeift vorhandene 
Sdeal. Auch darum nennen wir die Werke der bildenden Kunſt 
vorzugsweiſe objectiv. Der Mtufifer odcr Dichter mu entweder 
jeine Werke felber vortragen und dann mit feiner Subjectivitit 
qegenwartig fein, jene gleichſam ans derfelben erjeugen, oder dic 
Singer, die Schanfpieler, das Ordhefter find nothwendig um das 
Werf, das in Budhftaben oder Noten andeutend niedergelegt ift, 
zu (ebendiger Wirkſamkeit zu bringen, wenn nidt der Aufnehmende, 
Hörende als Lefer oder Spieler eines Inſtruments dieſe Rolle der 
vermittelnden Perſönlichkeit ſelbſt übernimmt. 

Viſcher faßt die Sache etwas anders auf; er ſagt in ſeiner 
Aeſthetik (§ 550): „Nehmen wir die drei Momente zuſammen, 
den Künſtler, in welchem ein Phantaſiebild innerlich lebt, das 
Werk, welches körperlich, bewegungslos, ſtumm hingeſtellt iſt in 
den Raum, den Zuſchauer, in deſſen Anſchauung es aufthaut, 
auflebt, ſo haben wir einen Proceß, der wohl zu merken iſt um 
den tiefen Unterſchied zu verſtehen, der ſich im Proceſſe der Muſik 
und Poeſie herausſtellen wird; es iſt eine Bewegung in zwei 
Tempi, deren erſtes das Hinſtellen eines Objects im Raum, deren 
zweites das Hinüberſpringen des Objects in den Zuſchauer iſt. 
Die Kugel fliegt hier nicht direct, es ift ein getheilter Act wie 
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der auffdlagende Schuß im Unterfdied vom wagredten, nur daß 
freilidh die Rugel im Aufſpringen nicht verweilt, wie das in Stein, 
Erz 2c. verfeftete Bild des Künſtlergeiſtes“ — weshalb eben das 
Gleichniß hinkt und nicht trifft. Aud) der Redner, der Ginger 
madjt feine Gedanken, feine Gefühle äußerlich, er prägt fie in 
Luftſchwingungen aus, die naceinander unjer Ohr treffen, und 
aus diejem materiellen Cindrud entbindet unjere Subjectivitit 
den geiftigen Gehalt ebenfo wie fie aus den Sdhwingungen des 
Aethers die fidtbaren Formen und Farben erzeugt. Rein Riinftler 
wirft direct auf den Beſchauer, ſondern mittels de8 Werkes, aber 
deffen Objectivitit ift cine größere wenn fie fiir fic) fertig dafteht 
und nur des anffaffenden Bejdjauers wartet, als wenn fie erft 
durd) eine neue fubjective Thätigkeit, wie das niedergeſchriebene 
Muſikſtück durch den vortragenden Virtuojen, vernehmlich gemacht 
werden muß. Jeder Künſtler entäußert ſich ſeines innern Bildes 
und gibt ihm eine Exiſtenz in Raum und Zeit; aber das Werk 
des bildenden iſt ſo völlig objectiv geworden daß es ſich ſelbſt 
genügt und durch eigene Kraft in der aufnehmenden Seele wieder 
erzeugen kann, während die Schöpfung der Muſik oder Poeſie 
durch die producirende oder reproducirende Subjectivität ſtets von 
neuem erſt vernehmlich gemacht und wiedergeboren wird, dafür 
aber auch eindringlicher, gewaltiger, erregender auf das empfan— 
gende Gemüth wirkt. Das Licht des Tages bricht nicht dann und 
wann aus den irdiſchen Dingen hervor gleich dem Klang, welcher 
uns deren innere Bewegung mittheilt, ſondern von der über— 
irdiſchen Sonne erregt umfließt es mit ſtetiger Klarheit die Gegen— 
ſtände, die nun wie ſie nebeneinander beſtehen für uns ſichtbar 
werden und in ihrer Form die Geſtaltung ihres Weſens offen- 
baren. Das Auge ijt der Ginn des Raums, deffen Begriff uns 
durch daffelbe zumeiſt jum Bewußtſein gebradt wird. 


2. Die Gliederung der bildenden Runft. 


Die bildende Kunft geftaltet geiftige Anfdjauungen im Raum, 
oder fie ift die Sdealifirung der Natur fiir das Auge. Om 
Raum aber haben wir die anorganijde Natur, die organifde 
Sudividualgeftalt und das Wedhjelleben der einzelnen Wejen im 
grogen Ganjen, und ähnlich erfdeint der Geift als der allgemeine 
des Volfs und der Zeit, als die Totalitiit des perſönlichen Cha- 
tafters, und in den bejondern Empfindungen oder Handlungen 
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wie fie die Wedhfelwirfung der Sudividuen mit fic) bringt. Indem 
nun diefe Nature und Geiftesformen aufeinander bezogen werden, 
ergeben fid) uns dret Weiſen bildender Kunſt: die Architektur, 
Sculptur und Malerei. 


A. Die Architektur. 
1. Ihr Weſen im Allgemeinen. 

Man hat die Architektur ſchon oft mit der Muſik verglichen, 
Friedrich Schlegel hat fie cine gefrorene Muſik genannt, cin 
Hauptgeſichtspunkt aber, der ſo bedeutend iſt daß man darauf eine 
Eintheilung aller Künſte gründen könnte, wird dabei nicht hervor— 
gehoben, und derſelbe iſt wieder die Urſache der eigenthümlichen 
Schwierigkeit in der Beſprechung der Architektur. Sie und die 
Muſik haben nämlich weder in der Natur ein beſtimmtes Vorbild, 
das ſie nachahmen oder dem ſie ſich doch, das Bedeutende des— 
ſelben hervorhebend, anſchließen könnten, während für die Plaſtik 
und Malerei die Geſtalten der ſichtbaren Dinge und Perſönlich— 
leiten, für die Poeſie das im Wort ausgeſprochene Gefühl, der 
Gedanke und die Erzählung von den Thaten der Menſchen, die 
ganze geijtige innere Erfahrungswelt fowol als Stoff wie als 
Richtmaß der Phantafie gegeben find. Dieſe Künſte ergreifen be- 
ſtimmte Erjdeinungen um fie zur vollen Wirklichkeit der ihnen 
ju Grunde liegenden Sdee auszubilden, oder die im Geift geborenen 
Gedanfen durch fie ausjudriiden, und im Vergleich) mit der Natur 
und mit der Geſchichte können wir beurtheilen ob die Schipfungen 
dieſer Riinfte gleid) den realen Weſen lebensfähige Crganismen 
oder feere Phantasmen find. Die Ardhiteftur aber befigt jum 
Ausdrud der Gemiithsftimmungen und deen nur jene urfpriing- 
lichften, ganz univerjellen Kräfte aller Materie, die Schwere und 
die Ausdehnung, auf denen alle Körperlichkeit beruht. Die Muſik 
fann im Steigen und Fallen, Anſchwellen und Verhallen der Tine 
wol die allgemeine Form des Auf- und Abwogens der Sefiihle, 
nidjt aber die bejondere Empfindung ſelbſt in ihrer cigenthiimliden 
Lage darjtellen; fie fann, um es mit einem Bilde aus der Mathe- 
matif zu erläutern, nur die Budhftabenformel fiir das Gemiiths- 
(eben ausjpredjen, und mug es dem Hover überlaſſen nad) eigener 
Weife die beftimmten Zahlen dafiir zu feben. 
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Wie dic Ardhiteftur den andern bildenden Künſten die Stitte 
bereitet und, wie wir fehen werden, durd) fie ihr eigenes Werf in- 
dividueller bezeichnet, fo ſchließt dic Muſik fic) gern am die Poefie 
an unt der Klarheit und Beſtimmtheit des Wortes nun die allge- 
meine Entpfindungsbafis zu gejellen oder jene aus dieſer zu näherer 
Bezeichnung Hervorflingen zu laſſen. Die Ardhiteftur entfaltet 
jid) im Raume allein ohne Bezichung auf die Beit, die Muſik 
gibt dem Verlauf der Zeit eine rhythmifche Gliederung und eine 
Erfüllung mit Melodiengehalt ohne Rückſicht auf die Erjdeinungen 
im Raum, wahrend die Plafti—, dice Malerei durch die Stellung 
der im Raum fidtbaren Geftalten auf die Bewegung und damit 
auf ein Nadjeinander einzelner Mtomente, auf die Zeit hindeuten, 
während die Poefie durch nadjeinander ausgeſprochene Worte, alfo 
in der Zeit, Handlungen fdildert, durch diefe aber aud) ein Bild 
der fidjtbaren Erſcheinung vor dic Seele ruft. 

Die Architeftur und die Muſik alfo geben einen allgemeinen 
Stimmungsausdrud. ene ftellt cine Harmonie von Linien oder 
Ausdehnungen, dieje von Bewegungen oder Klängen dar; jener 
fomint es zunächſt nicht auf den Stoff als joldjen, fondern uur 
auf feine raumerfiiflende Maffe an; dieſer gilt der Klang zunächſt 
als jcitfiillend, abgejehen davon ob der Körper, der die Luft in 
Schwingungen ſetzt, Holz oder Metall, oder cin organijdjes leben- 
diges Gebilde ijt. Zwar bleibt bei der weitern Entwidelung der 
Kunft aud) dies nidt gleidgiiltig; hier jedod) müſſen wir zunächſt 
died fefthalten daß es in der Architeftur wie in der Muſik zuerſt 
die mathematiſch beftimmten Verhältniſſe des Raums und der 
Reit find die als folde in Frage fommen. Das Tonſtück erſcheint 
uns alé der unfidjtbare Bau, als cine Zujammenjftellung beweg- 
lider Kräfte, und im Gebäude ſelbſt find die fich entgegenjtreben- 
den Beweguugen feſt geworden, und ihr Rhythmus fteht vor dem 
Auge bleibend da. Bn der Natur Hat der Mittelpuntt ſtets dieje 
doppelte Bedeutung: er ift der Schwerpunft der alle Theile an 
ſich heranzieht, und ijt der Quellpunkt aller fic) entfaltenden aus— 
dehnenden Thitigkeit, wie die Sonne das Licht ausftrahlt und die 
Planeten mit unjerreifbarem Bande an das gemeinjame Centrum 
gefeffelt hilt. Go umkreiſen die Tine den Quellpunkt dem fie 
entjtrémen, jo vereinigt der Schwerpunkt die Maffen die fid) all- 
feitig um ifn anégebreitet haben. 

Indeß das Verſtändniß der WArdhiteftur als freier Kunſt wird 
nod) durch ein zweites Moment erſchwert, und dies ijt thre Ver- 
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ſchmelzung mit den Bediirfniffen des täglichen Lebens, deffen 
Zwecke fic ju befriedigen hat. Cie ijt, woranf auch Deutinger 
und Biſcher hinweiſen, die erſte werkſchöpferiſche Befikergreifung 
der objectiven Welt durch den Menſchen; der Inſtinet des Volks— 
geiſtes arbeitet in ihr das in ſeinem Gemüth liegende eigene Welt— 
bild ſich klar zu machen, aber ſie ringt ſich ſelber erſt allmählich 
aus der Botmäßigkeit der Materie zur ſelbſtändig ſchaltenden 
Herrſchaft über dieſelbe empor. Der Menſch nimmt dadurch 
Beſitz von der Erde daß er das Land baut, d. h. daß er es nach 
ſeinem Ginn fiir ſeine Bedürfniſſe bearbeitet. Hier iſt ſchon das 
Doppelſeitige einer Thätigkeit offenbar, die nicht ein gegebenes 
Vorbild nachahmt, ſondern nach eigenen innern Vorſtellungen 
handelt, aber dieſe nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern um be— 
ſtimmter Zwecke willen geſtaltet. Der Keim der Architektur als 
freier Kunſt liegt daneben in dem Trieb der Menſchen eine Stätte 
zu weihen oder eine Erinnerung an einem Orte durch Gründung 
eines Denkmals feſtzuhalten, wie Jakob dort einen Stein zum 
Mal aufrichtet wo er die Himmelsleiter im Traume ſah. Ein 
Hügel wird über dem Grab aufgeſchichtet um den Ruheplatz eines 
geliebten Todten zu bezeichnen; wie dieſer groß war im Leben, ſo 
ſoll auch der Geſtorbene noch hervorragen, hineinragen in die 
Zukunft. Der Menſch will daß man in dieſem Hügel nicht ein 
Naturgebilde, ſondern ein Werk ſeiner Hände, einen Ausdruck 
ſeines Geiſtes erkenne; darum gibt er ihm eine ſtreng regelmäßige 
Form, begrenzt ihn mit einem Steinring, errichtet einen Stein 
auf dem Gipfel, oder ſchichtet ihn in regelmäßigen Linien aus 
Steinen auf, die er dafür bereitet oder behauen hat. So ſind 
die älteſten großen Baudenkmale entſtanden, die uns übrig ſind 
aus der Vorzeit, die Pyramiden, Grabmale ägyptiſcher Könige. 
Gerade die mathematiſche Regelmäßigkeit unterſcheidet das Werk 
als ein Erzeugniß der Kunſt, des menſchlichen Geiſtes, von der 
Natur. 

Eine andere Bauthätigkeit des Menſchen iſt dann die Berei— 
tung ſeiner Wohnſtätte für ſich und die Seinigen. Er iſt an die 
Erde gebunden, wenn er vorhandene Grotten benutzt, oder ſich in 
die Erde hineinhöhlt; er beginnt ſich über ſie zu erheben, wenn 
er die Maſſen, die ſie ihm bietet, zur Umſchließung und Bedeckung 
eines innern Raums, einer Herberge (wo man ſich und andere 
bergen kann) aufſchichtend und verbindend anwendet. Hier tritt 
in der Mauer und dem Dach ſchon die Sonderung von Kraft und 
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Laſt, von Tragendem und Getragenem auf, und indem der Zweck 
des Bewohnens zum leitenden Princip der Cinridtung wird, be- 
dingt cr in Fenftern und Thiiren oder in unterfdiedenen Ge- 
mächern ſchon eine weitere Sliederung. 

Auf dem Boden des Handwerks, feiner Crfahrungen und der 
fid) an fie anveihenden wiffenfdjaftliden, namentlid) mathema- 
tijdjen Kenntniſſe erhebt fic) die Kunſt der Architeftur, wenn fie 
dem was fiir die Befriedigung des rohen Bediirfniffes gebaut 
worden den Stempel geiftiger Sittigung aufdriidt, und durch die 
form den Begriff oder Rwed der Sache ſichtbarlich ausprägt. 
Gine Gaulenhalle, cin hohes Gewölbe migen da fiir das blofe 
Bedürfniß cin Ueberflug fein, aber fie erfdjeinen ideal bedeutend 
in ihrer Wirkung auf das Gemiith des Befdhauers, dem fie den 
Grundgedanfen einer Geiſtesrichtung ummittelbar offenbaren können. 

Bur freien Kunſt wird das Bauen da wo es dem Zweck— 
mäßigen das Gepriige formaler Schönheit gibt, wo es nidt 
äußern Ontereffen dient, fondern cine ideale Anfdjauung der 
Menjdheit zur Darſtellung bringt, erfahrungsgemäß durd) den 
religidjen Trieb des Volkes ſeinem Gotte cin Haus ju ervidten, 
das Ddeffen Wejen ſymboliſch ausſpricht, indem es die anorganijde 
Natur idealifirt. Die Ardhitcftur gibt nicht unmittelbar das Bild 
Gottes, fondern wie er fein ewiges Weſen in der Welt offenbart 
hat, jo macht fie daffelbe in bem Tempel fidjtbar, den er bewohnen, 
wo er verehrt werden foll. Der Geijt beherrjdt die Natur durch 
dic Macht de Makes und die harmoniſche Gliederung; er lernt 
ihre Geſetze und Kräfte fennen um fie fiir feine Swede zu ver- 
wenden, nad) jetnen Gedanfen gu verbdinden; er madjt die Natur 
zu feinem Haufe, ju ſeiner Wohnftitte, und die Baukunſt zeigt 
im einzelnen Werf was jene, die Natur, in ihrer Totalität ijt, 
cin Kosmos, ein wohlgeordnet zweckvolles Ganjes, erzeugt und 
gejtaltet durd) die Erfindungsfraft des Geijtes. Die anorganifde 
Maffe wird ergriffen wie fie in der Ausdehnung und Sdwere 
ſich darſtellt, ihr einfachſtes allgemeinftes Geſetz wird fiir fid) flar 
hervorgehoben um eine ähnliche allgemeine Grundjtimmung des 
Gemüths, eine gemeinfame WAnfdauung des ganjen Volks tm 
mathematiſch beftimmbaren Verhältniß der gu cinem Ganjen ver- 
bundenen Linien auszufpredjen. 

Dieſe Sate bediirfen wol der Erliiuterung; id) wollte ihren 
Bujammenhang nicht unterbredjen und fiige zur Abwehr und Ver- 
jtindigung einiges Nähere hinzu. 
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Ich meine nicht daß beftimmte Begriffe der Metaphyfik oder 
Dogmatif durd Linien- und Zahlenverhältniſſe allegorifirt werden 
follen; aber das ſcheint cinleudjtend dag in dem Geraden Stetig- 
feit und in dem Gefriimmten bewegter Schwung fic) ausdrückt, 
dag die Verticallinie fiir fic) das Aufftreben in die Hohe, damit 
den Aufſchwung jelbjtindiger Kraft verfinnlidt, während die Hori— 
jontale fid) rubig und gleichmäßig auf dem Boden ausbreitet oder 
von thm iiberall gleichmäßig angezogen wird; und demnad) ſehen 
wir im rechten Winkel den Gegenfag, wir fehen Kraft und Gegen- 
wirfung alg den Grund aller unterſchiedlichen Lebensgeftaltung, 
wir fehen im Dreied den erften und einfachſten Abſchluß einer 
Sigur, die Verinittelung oder Verſöhnung des Gegenſatzes. Oder 
wir erbliden im Kreis diejenige Figur deren UmfangSlinie iiberall 
gleid) weit vom Mittelpunkt entfernt ijt, deren Entſtehung ebenfo 
durd) eine gleichmäßige und allfeitige Ausftrahlung des Centrums 
alg durd) deffen ftetig wirffame Anziehung gedacht werden kann. 
Wenn uns die Materie nad) einer lebendigen Auffaffung der 
Philoſophie als das Rejultat zweier widerjtreitender, gleid) gewid)- 
tiger Kräfte, der Angiehung und Abſtoßung erfdjeint und auf 
Sdwere und Bewegung der Umfdwung der HimmelSsfirper und 
jein Geſetz beruht, fo wird uns der Kreis daran crinnern, fowie 
er uns cin Bild des in fic) geſchloſſenen Unendlidjen gewährt. 
Sn freierer Weife läßt die Cllipfe jest die Flug: und jekt die 
Sdhwerfraft vorwalten, um beide in ſymmetriſcher Geſetzlichkeit 
und im Abſchluß auszugleichen. Wenn man aber fagt die Thiir 
in der chriftlidjen Rirde bedente Chriftus, die Säulen die Apoftel, 
bas Dach die Liebe welche auch der Siinden Menge decét, fo find 
dies nadjtriglide Oeutungen, feineswegs aber der Grund und das 
Princip der bauliden Conftruction. Man hat dod) das Dach nicht 
aufgejegt um jenen Bibelfprud) zu fymbolijiven, fondern um der 
Mothwendigkeit des Abſchluſſes und Schutzes willen; nadtraglid 
modjte fein Anblick an die allumfaffende Liebe erinnern. Recht— 
winflig behauene Cteine haben ſchon die alten Aegypter ange- 
wendet, wir finden fie bet allen Culturvilfern; weld) cine Verfen- 
nung der Sade, wenn man fie von den vier chriftliden Cardinal: 
tugenden Herleiten will, wenn man meint fie jeien darum polirt 
worden damit fie die Reinigung der Heiligen durd) die Duldung 
der Trübſale bezeichneten! Das und manches Andere ijt nidt Keim 
und Entftehungsgrund der baulidjen Glieder und Formen, jondern | 
diefe, nadjdem fie ans dem Bediirfniffe oder aus dem Geifte des 
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Volts oft ganz reflexionslos erwadjen waren, gaben nun Ver- 
anlaffung zu Gleichnißreden und nadtrigliden Dentungen. Wejent- 
lic) aber ift dak die Allgeſetzlichkeit, daß das Vernunftnothwendige 
in den reinen geometrijden Formen und Verhältniſſen durch die 
Ardhiteftur vor die Anfdauung tritt; dies erfreut und berubigt 
den Geijt, während die in foldjen Formen geftaltende freie Phan— 
tafie, wiihrend die durch ſolche Formen bebherrjdten, Maß und 
Ordnung empfangenden Naturfrifte und anorganijden Maſſen 
den Sinn anregen; jo erfiillt fid) der Begriff der Schönheit. 

Es ift, jagten wir, die anorganifde Natur die in der Ardji- 
teftur erfaft, geftaltet und alg Triigerin und Wohnftitte des 
organijden und geiftigen Lebens Hingeftellt wird, und gwar ge- 
ſchieht dies dem cigenen Gefege der Natur gemäß. Solches aber 
äußert fid) in der Schwere und der Bewegung oder Ausdehnung, 
es äußert fid) im Zuſammenwirken von Kraft und Laft. Die 
Ardhiteftur ftellt die Kraft der Materie dar, indem fie diejelbe über 
den Boden fret emporſchichtet; fie bringt die Macht der Schwere 
zur Anfdauung, wenn diejem Wufftreben durch eine Laft, einen 
Druck von oben Halt geboten wird; fie zeigt den Zujammenhang 
der ausgedehnten Maſſe in der verbindenden Dee, und wenn diefe, 
durch die Kraft des ZBufammenhanges wie durd) die Kraft der 
Stiiken iiber den Boden ſchwebend emporgehalten wird, fo tritt 
uns ſchon das itber der Erde ausgefpannte Himmelsgewölbe, oder 
das durd) Schwere und Bewegung im regelmigigen Abſtand und 
feften Zujammenhang feiner Gflieder beftehende Sonnenſyſtem, 
fur; der Makrolosmos nad) feinen Grundgejeben im mifrofos- 
mijden Bild entgegen. Cin Sdhwebendes das feine Stiike hat, 
ein ſchiefer Thurm der gu fallen droht, find uns darum in der 
Architeftur widerwiirtig; denn fie foll als Kunſt eben das Innere, 
das Geſetz der Dinge, ſichtbar madden, die Schwere ſoll durd 
bie tragende Kraft aufgehoben, die Bewegung diejer durch die 
Schwere begrenzt und gemipigt erjdeinen; im Gleichgewicht beider 
wollen wir den Kosmos, die ſchöne Ordnung und fid) wedjel- 
jeitig bedingende Gliederung der Welt vor Augen haben. 

Das ift nun die Cigenthiimlicfeit aller Kunſt dak fie das 
innere, den Erſcheinungen ju Grund liegende Wefen rein und Har 
hervorhebt, in ihren Formen rein und flar zur Anfdauung und 
jum Verſtändniß bringt; und fo ift das ſchöne Bauwerk cin ficht- 
barer Ausdruck unfidjtbarer Weltfrifte, fo ftellt es uns dar 
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Wie Alles fic) gum Ganjen webt, 

Gins in dem Andern wirft und [ebt, 
Wie Himmelstrifte auf und nieder fteigen 
Und fid) die golduen Gimer reidjen, 

Mit fegendujtenden Sdwingen 

Vom Himmel zu dev Erde dringen, 
Harmoniſch all das AL durchklingen. 


Endlich nannte id) da8 Verhältniß der Kräfte oder der zu 
einem Ganzen verbundenen Linien ein mathematijd) beftimmbares; 
das heißt eS gilt aud) hier das Wort der Sahrift, dak alles nad) 
Zahl, Maß und Gewidt geordnet ift; aber man würde irren, 
wenn man glaubte durd) Berednen und geometriſche Conftructio- 
nen da8 Kunſtwerk hervorbringen zu finnen. Es iſt Hier wie bei 
der Muſik. Auch da laffen fid) die Schwingungen und Schwin— 
gungsverhältniſſe ſowol der nacheinander folgenden Tine in der 
Melodie als der gleichzeitig erflingenden in der Harmonie durd) 
Rahlen ausdriiden, und dem Wohlgefälligen der Confonan; ent- 
ſpricht eine einfache leicht faglidje Proportion diefer Zahlen. Wenn 
man demnad aud) ein Volfslied fo gut wie eine Symphonie be- 
redjnen fann, errechnen, durd) Verftandesoperationen finden laſſen 
fie fid) nicht, da waltet die Phantafie und die gittlidje Ein— 
gebung. Gleiche Bewandtnig hat es mit der Baukunſt. Der 
redjte Winkel, der Kreis, das Dreied herrjden als Grundformen 
in der antifen UArchiteftur; die gothijde wird complicirter; die 
ſchräge Linie, im Kreuzgewölbe die Diagonale, der Spitkbogen, die 
Vielecke, die Curven tiefer Höhlungen erfordern grépere geometriſche 
Kenntniſſe, und ba dieje bet den Handwerfern nicht vorauszujegen 
waren, jo galt es Handgriffe fiir fie gu finden, was durch die 
jogenannte Quadratur oder Adjtur gefdjah; und mit Redjt bemerft 
Schnaaſe gegen diejenigen welde fic) da8 grofe Myſterium durd) 
Eleine Geheimniffe und das geheime Walten des Geiftes in der 
Geſchichte durd) gehetme Geſellſchaften erklären, daß jene Kunſt— 
griffe eher die Kraft der künſtleriſchen Erfindung lähmen als die 
ſchöpferiſche Macht der Kunſt erſetzen konnten. Sie dienten zur 
leichteren Reproduction, fie waren mechaniſche Hülfsmittel fiir ſchwie— 
rige Conſtructionen, und mochten allerdings dem Steinmetzen, der 
ihre Gründe nicht kannte, räthſelhaft, und da ſie ihn zu feinen und 
verwickelten Arbeiten wunderbar befähigten, wie ein Arcanum erſchei— 
nen. So muß auch der Muſiker Generalbaß ſtudiren, aber die Kennt— 
niß des Contrapunkts befähigt darum nicht zur Melodienerfindung. 
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Wie die einfachen Zahlenverhiltniffe von 1:2 in den Schwin— 
gungen der Octave, von 2:3 in denen der Quinte, von 4:5 in 
denen der Terz ſchon von Pythagoras gefunden und danad) in der 
Formel 4:5:6:8 die Proportion de8 Ouraccords aufgeftel{t wurde, 
jo hat man aud) in dem Verhältniß der Linge, Breite, Hohe 
eines Gebäudes, ſowie in dem Verhältniß eingelner Theile zum 
Ganjen nach beftimmten Zahlen gejudt, und gefunden dak bei 
denen welche den geiwaltigften oder befriedigendften Gindrud maden 
ebenfalls ſolche einfache Zahlen zu Grunde fliegen, gewöhnlich mit 
kleinen Abweichungen, die entweder da8 Augenmaß nidjt unter- 
jdjeidet, oder die von der Perfpective verlangt werden, mitunter 
aud) 3u ihrer Unterjtiigung dienen. So ijt in Kirchen der Pfeiler- 
abftand ein fiir die Conftruction des Ganjen, fiir die Breite und 
Linge der Sdhiffe vielfac) mafgebendes Moment. In der Elifa- 
bethenfirdje ju Marburg betragt die Entfernung von einer Pfeiler- 
adjje zur andern 18 Fuß; dies ijt dic Breite des Seitenſchiffs; 
das Doppelte betriigt die Breite des Mittelſchiffs und die Höhe 
des Hauptportals, das Vierfadje die Gewölbhöhe und die lichte 
Breite des Langhaujes, das Sechsfache die Giebelhihe, das Adht- 
fadje dic größte Breite (oder die Linge des Kreuzſchiffs), das 
Zwölffache die Linge de8 Innern, das Funfzehnfache die Thurm- 
höhe. Das Grundmaß des Kilner Doms find 50 jehnjollige 
Sup als Breite des Mittelſchiffs von einer Pfeilerachſe zur andern; 
jedes der vier Seitenſchiffe mift die Hälfte, die ganze Breite des 
Langbaues alſo da8 Dreifade, 150 Fup. Dies ift aud) die Hihe 
des Mittelſchiffs, die der Seitenſchiffe beträgt */, davon oder 
60 Fup; die Hohe des Mittelſchiffs verhält fic) yu feiner Breite 
wie 3:1, die der Seitenſchiffe wie 60:25=12:5. Der Quer- 
bau des Kreuzes Hat auf jeder Seite nur ein Seitenfdhiff; feine 
Breite 100 Fug, verhilt fid) alſo gu der des Chors oder Lange 
banes wie 100: 150, wie 2:3. Der Querbau ift 250 Fug lang, 
jeine Linge verhilt fid) aljo gu jeiner Breite wie 5:2. Die 
Vinge des ganzen Doms beträgt 450 Fup, fie verhalt fic) gur 
größten Breite des Gangen oder der Lange des Querſchiffs wie 
9:5, und zur Breite des Langenbanes wie 420: 150=— 3:1. 
Die Hihe der Thürme foll der Lange des Domes gleid) erſcheinen, 
in Rückſicht auf die perjpectivijche Verkürzung aber Hat der 
urfpriinglide Baurif fie fiir die wirkliche Ausführung größer ge- 
nommen. Co jtehen die mannicdfaltigen und gewaltigen Dimen— 
jionen in einfach iiberfidtlidem Verhältniß. — Bei den grofen 
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ägyptiſchen Pyramiden verhalt fic) die Hohe gu einer Seite der 
Grundlinien wie 5:8, und die Halfte der Grundlinie verhialt fid 
zur lothrechten Höhe wie die Seitenhihe zur ganzen Grunbdlinic. 
— Am Parthenon ift die Hohe der Siiulen das Sedhsfadhe ihres 
Durdmeffers, die Breite der ganzen Vorderfeite gleid) der Linge 
der Cella, nämlich 100 Fug, daher derfelbe aud) Hefatompedon 
hiep, dic Lange des Ganzen 225 Fug; das Verhiltnig von 4:9 
machte indeß bet der perfpectivijden Verkürzung den Eindruck wie 
von 1:2; hätte man dieſes Verhältniß genommen, fo wire der 
Gindrud ciner doppelt jo miidtigen Linge nicht erreidjt worden. 

Wenn aber die Baufunft eine ganze Linie in ungleide Theile 
gliedern will, 3. B. die Hohe eines Haufes in ein höheres und 
ein niederes Stodwerf, wie hat fie dann ju verfahren? Hier hat 
Zeiſing da8 allgemeine Proportionsgejes gefunden: der kleinere 
Theil verhilt fic) gum grépern wie der gréfere gum Ganjen. 
Man bewerfftelligt dieje Theilung durd den fogenannten goldenen 
Schnitt. So find im Parthenon die untern tragenden, empor- 
ftrebenden Theile, Bafis und Säulen, etwas Hiher al8 die obern 
getragenen, das Gebälk und Dad; die Grundlinie des Arditravs 
aber, der auf den Säulen Cagert und fie zum Ganjen verbindet, 
ijt die des goldenen Schnitts, d. h. fie bezeichnet einen Punkt der 
ganzen Hohe welder dieſelbe in zwei ungleide Theile theilt, deren 
oberer fic) gum untern wie der untere gum Ganzen verhält; der 
obere Theil ift fleiner als die Halfte, größer als ein Drittel. Su 
Reifing’s Schrift über die Proportionslehre wird an der Eliſa— 
bethenfirdhe und am Kölner Dom anf eine itberrafdjende Weife 
bis in das Cingelnfte Hin und auf mannidfad) complicirte Urt diefes 
Gliederungsverhältniß nachgewieſen; man bedarf dazu der veran- 
jhaulidenden Zeichnung. Ich bin weit entfernt gu glauben daß 
die Baumeifter nad) dein goldenen Schnitt ihre Riffe entworfen 
haben, fondern fie find von ihrem Schönheitsſinne geleitet wor- 
den, und ihr Genius hat unbewuft in ſeinen Werfen daffelbe 
Geſetz erfiillt, dem die Natur vielfad) in ihren Werken folgt, 
3. B. wenn fie die Leibesmitte des Menſchen fiir das Auge durch 
die Taille oder den Nabel bezeichnet, diefer aber die Stelle des 
goldenen Schnitts in der Normalgeſtalt einnimmt. Hatte die 
fiinftlerifdje Phantafie die Skizze entworfen, fo fonnte recht gut 
fiir die endlidje Feftfesung der Maße ihr Verhältniß nad) dem 
goldenen Sdhnitt gepriift und beridtigt werden. Kleine Abweichun— 
gen geben dann den individuellen charafterijtijden Ausdrud vom 
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Uebergewidht des Ober- oder Unterfirpers; fie miiffen aber flein 
bleiben, wenn die Schinheit und Wohlgefälligkeit beftehen foll. 

Wenden wir nad diefen erläuternden Einzelheiten nochmals 
unjern Blick anf dic Muſik in ihrem Verhältniß zur Architeftur, 
jo tritt in der Gejdjidhte beider Riinjte das cigenthiimlide Wider: 
fpiel cin daß die Architeftur am friiheften, die Muſik am ſpäteſten 
ihre cigentlic) fiinftlerifde Ansbilbung erhalten hat. Der Grund 
hiervon ift leicht anzugeben. Die Ardhiteftur ift cine vorzugsweiſe 
objective Kunſt; ihre grofen Werke find nicht das Erzeugniß cines 
Ginzelnen, ſondern eine Geſammtthat des ganjen Volfs, und wie 
Taufende von Händen gu ihrer Vollendung mitwirfen, fo miiffen 
fie aud) das dicfen allen Gemeinſame, nidt das Abſonderliche 
einer bejtimmten Sndividualitdt ausprigen; fie geben cin Bild des 
Volfsgeiftes, dem der perſönliche fid) unterordnet und einfiigt. 
Gin Bauftil lift fid) fo wenig willkürlich erfinden als eine Slias 
oder cin Nibelungenlied, ſondern ev erwächſt allmählich aus und 
mit dem Volksbewußtſein, und trägt die einzelnen Künſtler, deren 
eS zur Ausführung umfaffender Werke, gu einem Parthenon fo 
gut wie zu einem Nibelungenliede bedarf, die aber ihre Perjin- 
lichfeit nur durd) künſtleriſche Vollendung und Durchbildung des 
Gegebenen geltend madden. Gold) gemeinjames Bewußtſein in 
gleidem Glauben, gleidjer Sitte, gleicher Lebenserfahrung herrſcht 
nun in der Jugendzeit der Volfer; erſt ſpäter treten die Indivi— 
dualititen fiir fid) hervor, ihre cigene Weltanjdanung im Unter- 
ſchied von den andern zu offenbaren, ihre eigene Darſtellungsweiſe 
zu entfalten. 

Die Mufif nun ijt eine durdaus jubjective Kunſt; fie ver: 
fangt die Ausbildung des Gemiithslebens in feiner Innerlichkeit, 
die Harmonifirung des Selbſtgefühls im perſönlichen Geijte. Die 
Subjectivitit in ihrer unendliden Bedeutung mufte erft erfannt 
und zum Ende und Wusgangspuntte der verſchiedenen Dajeins- 
{phiren gemadt fein, ehe die Muſik ſich ſelbſtändig entwideln 
fonnte. Das war in der Alten Welt nidjt der Fall, aud in 
Griechenland diente fie begleitend der Poeſie. Erſt das Mittelalter 
begaun in dev chriſtlichen Welt eine umfaffende Harmonielehre 
gu bilden und gu üben, erft die neuere Beit ſchuf die ſich felbjt 
geniigende Snftrumentalmufif. Unſer individualiftifhes Zeitalter 
mit ſeinem Freiheitsftreben Hat nod) feinen allgemeingiiltigen 
Bauſtil, und wird ihn erjt mit der Cinigung der Geifter in einer 
Verſöhnung der ftreitenden Principien gewinnen; aber den größten 
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Beweis dak die unerſchöpfliche Kraft der künſtleriſchen Genialitit 
unerloſchen ijt, haben Haydn, Mozart und Beethoven geltefert, 
deren Sympbhonien als gewaltige Tongebäude mit ihrem tiefen 
Ginn und ihrer herzbezaubernden Anmuth ebenſo als die Erftlinge 
und Symbole einer neuen Kunft- und Lebensridtung daftehen wie 
die Dome in der kirchlichen Herrlicdfeit des Mittelalters. 


2. Technik und Material. 


Sn der Architektur herrſcht das ftatijde Geſetz; es bedingt die 
Grundformen der Glieder des Baues, und die Conjftruction der- 
jelben joll nicht verdedt, fondern vielmehr durch ihre Geftalt ſelbſt 
dem Auge dentlid) und ihre Wedjelwirfung fidtbar gemacht wer- 
den. Die Aufſchichtung fefter Maſſen über cinem Grab, zu einem 
Thurm, zur erhihten Stitte eines Opferaltars gibt den einzelnen 
Werkſtücken nod feine befondere Leiftung und eigenthiimlide Be- 
deutung, fondern fiigt fie nur zur Einheit einer gewaltigen, auf 
der Erde lagernden, verjiingt auffteigenden Maſſe zuſammen, die 
de8 Geiftes Hand in der Regelmäßigkeit und mathematifden Be- 
jtimmtheit der rings umfdreibenden Linien und Fliden befundet. 
Das verjiingte Uuffteigen ijt durch das ftatijde Geſetz des feften 
Standes und Haltes bedingt und jpridjt zugleich das Empor- 
ftreben aus. Die großen Pyramiden der Aegypter, Königsgrab— 
miler, der Thurm des Bel gu Babel, die Theofallis der Mexi— 
caner zeigen im Beginn der Cultur die ahnliden Anfänge der 
Bauthätigkeit; das Maffenhafte als folded foll den Cindrud des 
Erhabenen maden, und wirft nod) auf unjer Gemiith durd den 
Gedanfen der Dauner, der Ewigkeit. Die Pyramide zeigt wie der 
Gegenſatz des Quadrats fic) zur Cinheit der Spike emporhebt 
oder wie diefe Ginheit jum Unterfdhied auseinandergeht um wieder 
zu fic) felbjt zurückzukehren, und ift fo ein Bild des Seins, des 
Verhältniſſes von Gott und Welt. 

Der nächſte Schritt befteht darin dag man den Gegenfag der 
Kraft und Laft ausdrückt, und dies geſchieht durd) cine Sonderung 
des Tragenden (der Mauer, oder der freien raumiffnenden Stiige 
und der verjdjlieBenden Wand) von dem Getragenen (der Dede 
und dem fdirmenden Dade). Die Grundform des Baues hängt 
von der Dede ab; wie fie auflagert, wie fie den Raum iiber- 
jpannt und das Ganje jujammenhilt, died bedingt aud) die Bil- 
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bung der tragenden Theile, und eS zeigt fid) hier der Fortgang 
ber Technik von der natiirliden unterhohlten Felfenmaffe jum 
Steine und Holzbalfen, zur Wölbung. 

Wenn man, wie es in Indien und Nubien geſchah, einen 
Tempel in das Felfengebirge einhaut, fo verharrt eigentlich dic 
umſchließende Dede mit den Seitenwiinden, mit dem Grunde des 
Bodens in einem ununterbrodenen Zuſammenhang, und ftatt ein- 
zelner Theile von verjdiedener Function befteht nur ein gleid)- 
artiges, verwachſenes Ganjzes, das fic) nad) der Befdhaffenheit des 
Steins ridjten muß und an den Boden gebunden bleibt. Schichtet 
man aber Wauern auf und det fie mit einer Platte, fo wird 
pon ihnen nidjt blos der Raum umſchloſſen, ſondern die Seiten- 
wände erfdjeinen zugleich als tragend, die Dee als anf ihnen 
{ajtend und itber der Mitte ſchwebend. Die Entfernung der 
Seitenwiinde hängt hier von der Grife der Dedplatte und von 
der Haltbarfeit ihrer Mtaffe ab. Um gréfere Riume zu umfpan- 
nen geniigt Gin Stein nicht, fondern die Decke muß ans mehre- 
ren Werfjtiiden fiinftlid) jujammengefest werden. Man fegt 
Balfen von einer Wand zur andern und fiillt die Zwifdenriume 
durd) eine oder mehrere Platten. Die lange und ſchmale Geftalt 
der Säle in den neuausgegrabenen Paläſten der alten Uffyrier in 
Ninive war dadurd) veranlaft dak man fie nicht breiter maden 
alg man mit der Balfenliinge reidjen fonnte. Die Aegnypter, die 
Griechen dann erridteten in dem mittlern Raume Pfeiler oder 
Giiulen, auf denen fie von vier Seiten her die Balfen zuſammen— 
treffen ließen, und die fo entftehenden Zwiſchenfelder theilten fie 
nod einmal durd) ein leichteres Balfenfreuz und ſchloſſen dieſe 
flein gewordenen Räume nun mit einer Platte. Die Säulen und 
ihre Stellung waren hier von der Geftalt der Dede gefordert 
und bedingt. 

Gin weiterer bedeutſamer Schritt befteht darin die Decke nicht 
fowol durd) einzelne grofe Werfftiide als durch eine künſtliche 
Zuſammenfügung fleiner Theile gu einem grofen Ganzen 3u bilden, 
was durd) den Steinfdnitt und die Wölbung gefdhieht, die tech— 
nijd) bereits von Etruriern und Römern geiibt, ajthetijd aber 
erft in der chriftlidjen Welt, im romanifden und gothifden Stil 
entwidelt wurde. Man behaut die Steine keilförmig, fodaf fie 
nad) innen ſchmäler, nach außen breiter find, und die Linien der 
Seiten, mit denen fie aufeinanderlagern, alg Radien von cinem 
gemeinfamen Mittelpunkt ausgehen, und die Sunen- und Augen- 
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{eiten dex Wölbung zwei concentrifde Kreiſe darftellen. Der erjte 
Wi lbftein liegt auf der wagredjten Wand, von ihm aufwärts 
erhalten die andern eine ftets geneigtere Yage; dev mittlere Stein, 
der die Heiden Bogen vereint, wird hier von dieſen ſchwebend 
emporgehalten und getragen, und doc) ijt er es, der die andern 
alle wieder ftiist, der ifnen den Halt gibt, ohne den die Bogen 
jujammenfallen würden. Verbindet man die Steine nod) durd 
Mörtel, fo werden fie cine künſtlich bereitete Homogene Maſſe. 
Yegt man einen Bogen neben den andern, jo fann man auf dieje 
Weiſe einen tiefen Raum, wie das Schiff einer Kirche, durch cin 
Gewolbe deen, das die Seitenwände verbindet, einem durch— 
jdnittenen Cylinder gleidt und Tonnengewölbe genannt wird. 
Aber dic in fic) gefpannte Kraft des Bogens übt einen ftarfen 
Schub gegen die Seiten aus und droht fie auseinanderzujpren- 
gen, wenn fie nidt ſehr majfiv gebaut find oder ihnen cin Wider- 
{ager gegeben wird. Macht man indeß diefes hinlänglich ſchwer, 
die Mauern hinlänglich ſtark, ſo kann man jede beliebige Weite 
durch dieſe ſich ſelbſt tragende Decke überſpannen. 

Soll ein innerer Raum, z. B. in der Kirche, ſelbſt gegliedert, 
ein Theil von dem andern zwar nicht geſchieden und getrennt, 
aber doch von ihm unterſchieden werden, ſo geſchieht dies durch 
freiſtehende, raumöffnende Stützen, die nach oben Träger der Decke 
werden, unten und in ihrer Reihe aber die Sonderung des Rau— 
mes bezeichnen, wie die Pfeiler oder Säulen das Mittelſchiff der 
Kirche vor den Seitenſchiffen hervorheben, und dabei doch den 
gegenſeitigen Einblick und Zugang offen halten. Man gibt dieſen 
Stützen in der Architeltur eine regelmäßige Stellung, man läßt 
auch die ihnen entſprechenden Mauertheile hervortreten, und man 
gewinnt ſo mehrere Quadrate nebeneinander, in deren Ecken die 
Pfeiler ſtehen. Nun verbindet man dieſe Pfeiler in der Höhe 
durch Bogen untereinander, ſodaß man auch durch zwei in der 
Mitte ſich ſchneidende Diagonallinien die ſchräg gegenüberliegenden 
Punkte verknüpft. Dieſe Gurten des Kreuzgewölbes ſind dann 
ſeine eigentlichen Träger, die Dreiecke zwiſchen den Bogen werden 
nur leicht ausgefüllt, aller Druck und Schub wirkt nicht auf die 
ganze Mauer, ſondern nur auf die den Bogen entſprechenden 
Mauerpfeiler, zwiſchen denen die umſchließende Wand dünn, leicht, 
ju Fenſtern geöffnet ſein kann. Wo der Quadrate mehrere find 
da hat jeder Bogen des einen in dem ihm entſprechenden des 
andern ſein Gegengewicht, und im einzelnen wie im ganzen haben 
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wir ein thätiges Rimpfen und Streben der Materie, das ſich in 
gegenfeitiger Spannung erhält und trägt, und jeder Pfeiler erſcheint 
wie cin Stamm oder feine Zweige nad allen Seiten ausbreitet, 
wie cin Mittelpunkt der fid) nad allen Seiten entfaltet. „Es ift 
alfo cin reider, fic) mannidfaltig kreuzender Verlehr zwiſchen bei- 
den Wiinden gegeben; fie ftrdémen gleichſam heriiber und hiniiber, 
in beftindigen Repulfionen, welde den ganzen Raum bis an feine 
äußerſten Grenzen durddringen. Es ift cine Bewegung ohne 
Ende, wie die des Lidjtes, das von allen Seiten reflectirt, dod) 
cine ruhige Ginheit bildet, wie die deS Blutes, das in ftetem 
Kreislaufe den Körper belebt.“ (Sdhnaafe.) 

Indeß ijt diefe Conftruction der Decke und die daraus folgende 
des Grundriffes an da8 Quadrat gebunden; die Kreuzbogen wer- 
den bei dem größern Abſtand der quer gegencinander ftehenden 
Pfeiler gréfer als die Seitenbogen, woraus gar mande Con- 
ſtructionsſchwierigkeiten folgen, und e8 wird ftets cin ftarfer Seiten: 
ſchub von den einzelnen Bogen geiibt. Dagegen wirft man alle 
Laſt auf die fenfredjten Stiigen, und fann leicht jedes Rechtec 
überwölben, wenn man ftatt des Rundbogens den Spitsbogen 
nimmt. Diefer wird gebildet indem man aus einem Halbfreis 
den mittlern Theil ausſtößt und die äußern Kreistheile aneinander- 
riidt, da® fie mit ihren Spiten jujammentreffen. Se mehr man 
aus der Mitte weglift, defto fteifer wird der Bogen. Durch— 
ſchneidet man nodmals und wiederholt dic zwiſchen den Kreuzbogen 
entftehenden Deckenfelder durd) diinnere Gurten, fo entftehen die 
reichen Rippenfterne der gothiſchen Ardhiteftur, weldje die fo ver- 
fleinerten Rappen des Gewölbes zwiſchen ihnen leicht tragen. 

Bötticher ſagt in ſeiner Tektonik der Hellenen: „Indem durch 
die der lothrechten ſich immer mehr nähernde in die Höhe gelehnte 
ſteilere Linie jeder der beiden Curven des ſpitzen Bogens immer 
weniger Schub entſteht, immer mehr nur ein lothrechter Druck 
auf die Stützen geworfen wird, indem zur Verkleinerung und 
Erleichterung der Gewölbkappen immer zahlreichere Gurten aus 
den Stützen aufſteigen, die nach einem reichen, ſternförmigen 
Schema über dem Raum verzweigt die ganze Decke in ein korb— 
ähnliches, ſich ſelbſt nun frei tragendes Rippengeflecht auflöſen, 
welches die Größe und die Laſtung der Kappen auf ein Minimum 
reducirt, wird der höchſte Grad der Leiſtung eines ſolchen ſtatiſchen 
Gliederungsprincips — die möglich weiteſte Spannung bei dem 
möglich kleinſten Seitenſchub und Widerlager — erreicht; es wird 
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mit dem Verſchwinden der cigentlid) deenden Slieder im Gewölbe 
das Princip der Cohärenz völlig befiegt; es werden damit Reful- 
tate gelicfert die in Hinſicht auf reale Dimenfionen gewip fiir 
einen im monolithen Glicderbau befangenen Hellenen als iiber- 
natiirlice und märchenhafte erfdeinen wiirden, und man ift 
unjtreitig von Bewunderung liber die Leichtigfeit und Künſtlich— 
feit der baulichen Mechanik durddrungen, wenn man Beijpiele 
fieht wo dic ganje Dedung eines Raumes von folden Dimen- 
fionen dab auf demfelben ein nidt kleiner helleniſcher Tempelbau 
Platz die Fiille hatte, von ciner cinjigen diinnen Säulenſtütze in 
der Hohe ſchwebend erhalten wird. Indeſſen zieht aud ganz 
natiirlid) die mit den UAbjtandsiweiten der Stiigen unverhältniß— 
mäßig fteigende Spannhihe der Spikbogengurten eine gewaltige 
Steigerung der Decken- und Raumhöhe überhaupt, und infolge 
diefer aud) dic Erhihung der äußern Strebeftiigen nach ſich. Devt 
ijt die Deckung aus lauter einzelnen, freien, fiir fich jelbjtindigen 
Gliedern erbildet, es ift feine irgend bauliche Spannweite unmig- 
lich, fobald nur die Hohe unbeſchränkt gelaffen wird und nur fiir 
entipredjende Widerlager geforgt ift; es ijt jedes Planſchema mög— 
fid) zu iiberdeden; die Natur des Steins ijt völlig befiegt, das 
Material zum Spiel geworden.” 

Die griechiſche Architeftur, fagt cin Franjofe, Hilt fid) an 
Sophofles, fie hat keinen Aeſchylos gehabt; fie zeigt mehr Rein— 
heit und verſtändige Rlarheit als Mannicfaltigfeit und Erhaben- 
Heit. Es ift eben das feine Ebenmaß, die Form der Schinheit 
wie im Hellenenthum iiberhaupt. 

Wenn nun aber Bötticher aus den erörterten jtatifden und 
mechaniſchen Verhiltniffen allein die Höhenrichtung dev gothijden 
Architektur ablcitet und über Nidhttednifer und romantifde En— 
thufiaften fpottet, die im jener ein den Charafter des Chriften- 
thums ausdriidendes und vom Geiſt der Religion ausfliefendes 
Refultat, cin Ergebniß der mittelalterliden Sehnjudt zum Himmel 
aufzuſtreben erbliden, fo zeigt doc) die ganze chriſtliche Architektur 
deutlich genug die Höhenrichtung im Unterſchied von dem griechi— 
ſchen Tempel, der ſich mit ſicherem Behagen in der Längenrichtung 
ausbreitet, bei dem die Horizontallinie vorherrſcht. Während der 
Winkel des Dachs hier ein ſehr ſtumpfer iſt, wird er in der 
chriſtlichen Baſilika ſogleich fpiger, und indem das Mittelſchiff 
doppelt ſo hoch iſt als die Seitenſchiffe, tritt ſchon durch dieſe 
Gliederung die Höhenrichtung bedeutſam hervor. Die Griechen 
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haben den Steinfdnitt gefannt, Demokrit hat ihn theoretifd 
erirtert, aber fie haben ifn nicht entwidelt, weil ihrem Geift der 
geradlinige Gegenfak des Horijontalen und Verticalen und das 
Vorherrſchen des erftern geniigte, weil fie durd) Säule und Archi— 
trav das fymbolifde Bild ihres Lebens und ihrer Gottesanfdauung 
geben fonnten. Die Kirche dagegen ward Innenbau, fie war nidt 
bas Haus fiir eine Bildſäule des Gottes, fondern die Verſamm— 
{ungSftitte der Gemeinde jum geiftigen Gottesdienft, und mit dem 
Herzen, mit den Gebeten fteigen aud) die Steine der Pfeiler zu 
Gott empor. Das Mittelalter erfand jene bewundernswerthe 
Technik des gothifden Stils, weil durd fie allein dem dunfelu 
Drang der Gemiither ein Geniige geleiftet, weil durd) fie allein 
die Rirde gu einem Ginnbilde des Gottesreidjs werden fonnte. 
Der Rundbogen leitet in feinem Umjdwung das Auge wieder 
herab, in feinem ununterbrodjenen Halbfreis wird im Fluſſe der 
Linien der Mittelpunkt der Hohe nicht feftgeftellt und feſtgehalten; 
der Seheitelpuntt des Spigbogens aber erſcheint als die wedfel- 
weije einander fich ſtützende Verbindung zweier emporitrebender 
Glieder; der Blick wird hier nicht wieder hinabgelenft, jondern 
doppelt emporgefiihrt und in der höchſten Stelle als der fidjtbaren 
Mittellinie des ganjzen Baues feftgehalten. Die höchſte Stelle 
erſcheint als der Zielpuntt aller Kräfte, die gu ify aufftreben um 
in ify gegenfeitig Halt und Ruhe gu finden. Wie Leib und Seele 
in der Natur, fo entſprechen fid) in der Kunſt Geijt und Technik, 
Sdee und Material. Die allgemeine Anwendung des Spigbogens 
im 13. und 14. Sahrhunbdert beweiſt dap eine allgemeine For— 
derung de8 Volksgemüths in ihm befriedigt, eine Grundftimmung 
der eit in ihm ausgefprodjen wurde, wenn aud) feine erfte Er- 
findung und Anwendung nidt aus äſthetiſchen, ſondern aus ftati- 
ſchen und tednifden Riidfidhten entfprungen fein mag. Die un- 
geheuern Räume der Petersfirde wurden wieder mit Kuppel- und 
Tonnengewilben iiberdedt, als die ganze Geiftesridtung der Natio- 
nen cine andere geworden war. Es wäre lächerlich in der PHyfiologie 
die mechaniſchen und chemiſchen Gejege und Lebensbedingungen ver- 
adjten 3u wollen, aber in höchſter Inſtanz gilt bet den Organismen 
der Natur wie bet denen der Kunſt das Schiller'ſche Wort: 


Es ift ber Geift der fic) den Körper baut. 


Allerdings nimmt der Geift auf das Material Riicfidt, und wie 
dem Didjter oft der gebotene Reim einen Gedanfen, das vore 
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gefdriebene Versmaß cine eigenthümlich finnvolle Wendung her- 
vorrujt, fo regt und fodt aud) die Befdaffenheit des Stoffs den 
Ardhiteften zu manden conjtructiven oder verjierenden Formen an. 
Das Material felbft mug fiir monumentale Werke von Stärke 
und Dauner fein, es muß die Möglichkeit ciner freien Behand- 
{ung von jeiten des Künſtlers gewähren, es mug durd) feine 
cigene Gufere Erjdeinung der Tragfraft oder der Schwere, die 
ihm einwohnt, aud) cinen ſogleich faßlichen, ſichtbaren Ausdruck 
geben, damit wir ohne Reflexion das Weſen und die Bedeutung 
der Sache in ihrer Form anjdanend crfennen. 

Zur Stütze und gum Tragbalfen bietet die Natur dem Men— 
jen das Holz des Baumjtamms dar, und Säulen und Dad 
find ganz gewif and) iiberall zuerſt in Holz ausgefiihrt, die hier 
gewounenen Formen aud) auf den Steinbau iibertragen worden, 
Aber fobald man nidt bet dem einfachſten Blod- und Gebirgs- 
haufe ftehen bleiben und vom Bedürfnißbau zu monumentalen 
Werfen fortidreiten will, erjdeint das Hol; jum Raumverſchluß 
wenig geeignet, und wenn man cS in wilrfelfdrmige Klötze zer— 
fegen und daraus cine Wand jujammenfiigen will, fo fteht die 
Faſerung nad dem natiirliden Wuchs mit ihrer gegebenen Riche 
tung der fiinjtlerifdjen Freiheit entgegen; fie öffnet aud) dic Maſſe 
jelbft dev eindringenden Feuchtigfeit und fest fie durch Verwitte— 
tung einem baldigen Untergang aus, während das Denkmal oder 
das öffentliche Gebäude fiir die Dauner fein follte. Stellt man 
aber nur ein Balfengeriift von Hol; auf und fiillt die Zwiſchen— 
riume mit Steinen, mit gebranntem Thon oder getrocnetem Lehm 
aus, jo wird dem minder Felten die bedeutendfte Leiftung auf- 
gelegt und hat man im Material felbjt eine unverbundene Zwei— 
heit, die der Cinheit des äſthetiſchen Cindruds im Wege jteht, 
und will man durd Verpuk da8 Ganje verfleiden ftatt fein Ma- 
terial zu jeigen, fo gibt da8 den ebenſo duferliden al8 in feiner 
Unwahrheit niidternen Schein ciner gleidjen Flide ohne conjtruc- 
tive Gliederung. Biel anjpredjender wirft e8 da, wenn im Be- 
diirfnigbau, wie bet dem Bauernhauſe, da8 Holzgerüſte fidtbar 
bletbt und durd einen beſondern Anſtrich gegen die Witterung 
geſchützt wird; ja es ließe fic) Hier vielleidt cine ſymmetriſche 
mannidfaltige Gliederung in dieſem fogenannten Riegelbau er- 
jielen, es ließen fic) die Zwiſchenräume durd) den Schmuck von 
Gemälden oder Reliefs aus gebranntem Thon reizend und finn- 
voll verzieren; fiir monumentale Werke aber ergibt fic, abgejehen 
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von den Balfen und Sparren des Dads, cin anderes Material 
alg das paffende. 

Diefes Material ijt der Stein. Wie er im Fels des Gebirgs 
den fejten Kern und damit das arditeftonijde Geriift des Erd— 
firpers felbjt bildet, wie er in Maſſen bridt, die fid) ebenfo gut 
ju Balfen und Platten wie zu Quadern verarbeiten laſſen, jo 
veranjdaulidt er im feiner cigencn Wusdehnung, Stärke und 
Schwere den innigen Zujammenhang diejer Momente und cignet 
jid) deShalb gan; beſonders fiir den äſthetiſchen Ausdrud von 
Kraft und Laft und ihrer Wedhjelwirfung, den die Baukunſt dar- 
juftellen hat. Das Gefiige des Steins ſelbſt ijt bald härter, wie 
in Granit, Syenit, Porphyr, bald weider, wie im SGand- und 
Kalkſtein oder Tradyt, und er bietet fich felbft dadurd bald zu 
feinerer, bald zu breiterer und derberer Behandlung tm Orna- 
mente dar, jowie er aud) durd) den Ton feiner Farbe die Stim- 
mung des Gebäudes ju größerer Klarheit bringen Hilft; man 
denfe an dic Dome von Kiln, Strafburg und Mailand, oder an 
die Honiggelb ſchimmernden Marmortempel Athens. Die Stein- 
architektur verjidjtet felbjt auf einen grogen Theil ihrer Wiirde 
und ihres tiefern Reizes, wenn fie durd) Bewurf und Anſtrich 
ihr Material vevdedt, ftatt eS gu zeigen und künſtleriſch durch— 
zubilden, obwol fie andererjcits allerdings die Wirfung einzelner 
Ornamente durd) den Glanz des Goldes oder einer leuchtenden 
Farbe erhöhen fann. C8 ift nicht blos jeine die kleine Anhöhe 
beherrſchende Stellung die dem Palaſt Pitti in Florenz die größere 
Herrlichkeit ſeines Eindrucks vor der neuen Reſidenz in München 
ſichert, ſondern fie beruht auch darauf daß dort der rauhe Mauer— 
ſtein in ſeiner cyklopiſchen Wucht ſichtbar bleibt und dennoch durch 
die klare Macht des Ebenmaßes in den harmoniſchen Linien, Glie— 
derungen und Grundformen des Baues beherrſcht wird; der Sieg 
der Idee über die trotzige Gewalt der Natur ſchmückt ſich um fo 
mehr mit dent Glanze der Erhabenheit, wenn aud) die Stärke 
des iiberwundenen Widerftandes vor Wugen ſteht und das Un- 
gejiige felber fid) dex Heitern Anmuth fiigen mug. 

Künſtlich bereitete Steine, gebrannter Thon oder getrocneter 
Lehm, mupten in Gegenden die an Steinen arm find diefe feit 
Sahrtaufenden erjesen, ſchon bet den alten Babyloniern als fic 
den grofen Thurm bauten. Der Backſtein fann fid) dem Stein- 
bau verbinden, wenn diejer die tragenden Haupttheile, dte her— 
vortretenden Pfeiler der Ecken, oder das umſchließende Geſims mit 
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maffigen Blöcken bildet und jener als das leichtere Material nun 
sur raumabſchließenden Filling dazwifdhen verwendet wird. Der 
Backſtein, fagt Viſcher fehr beadjtenswerth, (aft fid) durd) die 
dligungsweife zu einer in mannidfaltiger Zeichnung an Sticerei 
crinnernden Darftellung der Flächen verwenden; er läßt fid) aber 
aud) aus verjdiedenfarbigem Thon bereiten, in verſchiedenen Far- 
ben glaciren, und die fo gefirbten Cinjelglicder können in ihrer 
Fügung wie eine Moſaik zu beliebiger Form jujammengeftellt 
werden, wozu nod) die plaftijde Belebung durd) Vor- und Zurück— 
ftellen tritt. Hier ift cine Auskunft der frudtbarften Art aus der 
Streitfrage der Polydromie gegeben, und daraus muß and der 
Steinbau offenbar nod) mehr lernen als bisher; er mug, wo cr 
fi) zur Verbindung mit der Farbe nicht entſchließen fann und 
will, durd) Anwendung verfdiedenen Farbentons im Geftein und 
durch Beiziehung des Backſteins in Glicdern und Ornamenten 
cine Bielfarbigfcit ohne Anſtrich entwickeln. 

Das Gebäude ſoll in ſeinem Aeußern dem Innern entſprechen, 
und ſo ſoll es nach dem Material ausſehen aus welchem es her— 
geſtellt iſt. Auch der Stuck oder Bewurf iſt ſteinartig, und gibt 
man ifm eine Farbe, fo iſt es läppiſche Geſchmaäckloſigkeit ihn 
roth wie die Roſe, grün wie das Laub, blau wie den Himmel 
anzuſtreichen, ſtatt ihm einen Ton zu verleihen wie ihn eine oder 
die andere Steinart, grau, gelblich, bräunlich von Natur hat. 
Sind Geſimſe und die Einrahmungen der Fenſter und der Thür 
nicht von Hauſtein, nun ſo gebe man ihnen die Farbe als ob ſie 
es wären, indem auch die Form jenem ähnlich auf billigere Weiſe 
ausgeführt iſt. Wie man im Innern die kalte Wand mit Holz— 
täfelung, mit Teppichen wohlbehaglich bekleidet, ſo kann ſie nun 
auch demgemäß mit mannichfachen Farben, eintönig oder mit 
Tapetenmuſtern geſchmückt, ausgeſtattet werden. Kann man für 
die tragenden wirkenden Glieder, für Pfeiler und Geſimſe einen 
kräftigen dunkeln, für die füllende Wandfläche einen leichten helle— 
ren Ton des Geſteins haben, ſo wird in der äußeren Erſcheinung 
des Baues die zwiefache Farbe die Conſtructionslinien nicht beein— 
trächtigen, ſondern vielmehr verdeutlichen, wie bei der Verbindung 
des Hau-e und Backſteins. 

Die neuere Zeit hat aud) zur Anwendung des Cifens geqriffen; 
jeine Stärke und die Leichtigfeit feiner Verbindung eignet es zur 
Ueberjpannung groper Räume; feine Stirfe bet geringem Umfang 
gibt ihm beſonders einen raumöffnenden Charafter, wodurd) ed fid) 
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im Innern von Gebäuden ju Treppen, Galerien, Gmporbiihuen 
paffend erweift. Legt man aber die Laft eines maffenhaften Ge- 
bälkes auf diinne Eiſenſäulen, jo wird uns erft die Reflexion 
jagen müſſen dag fie daffelbe dennod) tragen können, filr die 
unmittelbare Wugenfilligfeit der Erſcheinung aber wird es cin 
Misverhältniß und Widerfprud) fein. Für Gebäude die dem Licht 
einen alljeitigen Durchgang aud) von oben her durd) das Dad 
gewähren follen, wie Gewächshäuſer oder die Paltijte zu Induſtrie— 
ausjtellungen, eignet fic) das Eiſen vortrefflid) um das Gerippe 
des Baued ju Hilden, während die Fiillung mit durchſichtigen 
Slasjdeiben hergeftellt wird. Dod macht das Ganje mehr den 
Cindrud eines leicht aufſchlagbaren lidjten Zeltes als der monu- 
mentalen Dauner und Gediegenheit, und gibt aud bei ciner reidjen 
Gliederung weder augen nod) innen die Schattenwirfung, weldje 
die ardhiteftonifdjen Waffen jo malerijd) umſpielt und fondernd 
verbindet, wenn der fefte undurchfidjtige Kern der Gebäude bald 
vor- bald zurücktritt. Außerdem aber verfpridjt die Bildbarkeit des 
Eiſens durd Guß und Schmieden und die Zierlidfeit der Formen, 
die fid) hier der Stärke paart, diejem Material cine grofe Zu— 
funft tm Ornament, wie man es jetzt ſchon fowol ju gothijden 
Thurmbhelmen als zu Fenfterrojen und Balfonen verwendet. 
Schmiede und Schloſſer haben fiir Gitter, Beſchläge und Schlöſſer 
im Mittelalter und in der Renaiffance das Eiſen im Anſchluß 
an die arciteftonijden Grundformen und Ornamente ftilvoll be- 
handelt, und im geometrifden Zug dev Linien figiirlide Zierathe 
mit Recht ausgeſchloſſen. 
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Durch Statik und Mechanik hängt die Baukunſt mit der Wiſſen— 
ſchaft, durch die Ausführung ihrer Entwürfe mittels der Arbeit 
der Maurer, Zimmerer, Tiſchler und durch ihre Sorge für die 
Bedürfniſſe des menſchlichen Lebens hängt ſie mit dem Hand— 
werke zuſammen; aber ſie erhebt ſich dadurch in das Reich der 
Freiheit und Schönheit, daß ſie nicht blos durch das Ganze in 
der Harmonie ſeiner Theile eine Idee veranſchaulicht, ſondern auch 
jedem einzelnen Gliede diejenige Geſtalt verleiht welche ſeiner 
Function entſpricht, damit es durch ſeine Form ſeinen Begriff, 
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feine Geiftung und die Einwirkung ausdriidt die es in der Ver— 
bindung mit andern Gliedern empfingt. Die Baufunft ift zunächſt 
an die Bediirfnifje der Menſchen in ihrem Zweck und in der 
Ausfihrung an die ftructiven Bedingungen des Stoffs und feiner 
Schwere mehr als andere Künſte gebunden. Darum jagt Schinkel: 
„Die Zweckmäßigkeit ift das Grundprincip alles Bauens“, aber 
zugleich: „Das Kunſtwerk ift nidts als die Darftellung des 
Sdeals.” Die Antinomie löſt ſich, wenn wir bedenfen daß ja die 
Schönheit aud) angefdhaute Zweckmäßigkeit gu ihren Wefensbeftim- 
mungen zählt, daß uns diefe Llegtere in ihr auf wobhlgefiallige 
Weife durch die Form felbft offenbar wird. Es gilt alfo die 
RNaumverhiltniffe nad) den Erforderniffen des fittlidhen und ver- 
nunftgemdgen Lebens der Menſchen ju ordnen, es gilt in der 
Conftruction felbft, an der Rerngeftalt des Baues Symmetric 
und Proportionalitit walten zu faffen, und den Sdmuc nicht 
bloS gut gu erfinden und auszuarbeiten, ſondern aud) an der 
redjten Stelle angubringen, wo er felbft Bedeutung gewinnt und 
die Function, die Ridtung, den Zujammenhang der banliden 
lieder hervorhebt. 

Sn der Architeftur treten die unfidtbaren allgemeinen Welt- 
friifte 3u Tage, die jedes Atom der Materie und zugleich den 
Umſchwung der HimmelSfirper bedingen und beftimmen, Be- 
wegung und Schwere, oder die Kraft der Ausdehnung und des 
RBufammenhanges der Maffe, die Entfernung ihrer Theile und das 
Band des gemeinjamen Mittelpunts in deren Wechſelanziehung. 
Die dynamiſche Auffaſſung der Natur, die in nenerer Zeit mit 
der ihm eigenen Schärfe und Klarheit Smmanuel Kant aufgeftel{t, 
jteht feineéwegs in einem unverfihuliden Gegenfage mit der 
Atomenlehre der PHyfif und Chemie unferer Tage. Durch diefe 
{egtere wird aus der ſcheinbar unterjdiedlofen Maſſe der Stoffe 
und Rirper ein vielfachſt in fic) gefondertes harmonijdes Ganzes, 
aber das Fleinfte Atom ift dod) immer {don Materie, es ift {don 
ſchwer und ausgedehnt, und in beiden Ausdriicen ift fein Weſen 
begriindet und begriffen. Bloße Schwere, als das Streben zur 
Ginheit und zum gemeinfamen Mittelpunkt, wiirde, wenn fie allein 
wirffam wiire, alles Gefdhiedene in dem Cinen Punkt zufammen- 
jiehen und fo verfdjwinden laffen; bloge Forthewegung vom Aus- 
gangspuntt wiirde in einfeitiger Thätigkeit alles ins Endlofe zer— 
ftreuen und alle Continuitit und Verbindung aufheben. Go 
wiirde die alleinthitige Schwere die Planeten an dic Sonne reifen, 
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die alleinthitige Bewegung fie in geradcr Linie von ihr fort- 
treiben; aber indem beide zuſammenwirken entiteht der gejegmipige 
Umjdwung und die lebenskräftige Beziehung der Himmelsfirper 
aufeinander. Und jo entfteht aud) im einjgelnen Atom die zu— 
jammenhingende Materie durd) die bewegende Kraft der Aus- 
dehnung als des Ausgangs vom Centrum und durd) die an das 
Centrum bindende und dadurd alles gufammenhaltende Kraft der 
Sdwere. Indem jo in ewigem Aus- und Eingang das Leben 
der Natur bejteht, find die Bewegung mit ihrem Refultat, der 
Ausdehnung, und die Schwere mit ihrem Refultat, dem Zuſam— 
menhang, die allgemeinen Grundfrifte die den Dingen einwohnen, 
oder vielmehr die in threr Wedhjelwirfung die Materie felbft und 
in der Materie ihre eigene Ueugerung und Erſcheinung hervor- 
bringen. In der geworbdenen Materie ſelbſt wirkt die Bewegung 
fort alg Trennung und Scheidung einzelner Atome und ganjer 
Himmelsfsrper, die Schwere oder Angiehung als Geftaltungsfraft 
der Weltſyſteme wte der Continuitit der irdiſchen Dinge. 

Will nun die Baukunſt als die Sdealifirung und Verklärung 
der anorganifden Natur uns ein Bild des Kosmos geben, cin 
wohlgeordnetes, zweckvolles, durd) dic Erfindungsfraft des Geiſtes 
gejtaltetes Werf zur Wohnſtätte des Geiftes hinftellen, jo mug 
fie jene Grundfrafte der Materie in ihrer Thätigkeit und in ihrem 
Gleichgewichte zeigen; fie muß diefelben in einer Gonderung von 
Kraft und Laſt, von tragenden und getragenen Theilen hervor- 
treten und ihre Verbindung zur Ginheit erfdeinen laffen; fie muß 
Dabei die einzelnen Glieder fo bilden daß ihre bejondere Beden- 
tung augenfillig in ihrer Gejtalt fid) fundgibt, und die Function 
des Tragens, des Verbindens, des Raumabſchließens in ihrer 
Form cinen allverftindliden Wusdrud findct. Schönheit, fagt 
Schinkel, ift fidjtbar gewordene Vernunft der Natur, die Fort- 
jegung ihrer conftructiven Thätigkeit ijt die Baukunſt. 

Bor allem mug die dugere Erſcheinung das Innere offenbaren, 
müſſen die conftructiv bedeutenden Theile aud) ſichtbar und mächtig 
hervortreten und dürfen nicht unter der glatten Hiille einer ge- 
meinfamen Oberfldde oder unter alferhand nictsjagenden Bere 
jierungen verborgen werden. Go erfdeint der Gegenſatz der 
Säulen und des Ardjitravs im griechiſchen Tempel jogleid) als 
das Grundgeriifte des Baues, fo hat die Gothik alle todte Maſſe 
fiberwunden, und die Starrheit der Mauer aufgelöſt in die Glie- 
derung der Strebepfeiler und der Fenjfter zwiſchen ihnen; die Bogen, 
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welde im Innern die Pfeiler miteinander verfuiipfen, tragen die 
Gelder der Dede, und alles fiir den ſtatiſchen Organismus Wich— 
tige wird als ſolches auf den erjten Blic erfannt. Wenn dann 
aud) die fpitere venetianijfde und römiſche PBalaftarditeftur die 
iiberwiegende Höhenrichtung verligt und antife Formen jtatt der 
gothijden aufnimmt, die Pilafter und Halbſäulen der einzelnen 
Stodwerfe tragen dod) die arditravahulid anf ifnen ruhenden 
Gefimje, die Mauer erjdeint als raumverjdjlickende Füllung 
zwiſchen ifnen, und nod) in den Ruinen erfreut uns das wohl 
geordnete gewaltige Steingerippe, das den Unbilden der Zeit und 
der jerjtérenden Menſchenhand trogte, im Otto-Heinrids-Bau, 
der den innern Hof des Heidelberger Schloſſes auf der Oſtſeite 
begrengt. Aud) die Pinafothef in München fann als ein gelunge- 
nes Werf in diefem Stile bezeichuet werden. Dagegen find die 
Giebel welde an cinem andern Theile des Heidelberger Sdjlofjes 
hod) in die Luft ragen ofne daß Seitenwände und Dach ſich an 
fie anſchließen, mit ihren Fenſtern Hinter denen feine Gemader 
find, etn feerer und ein ettler Schein, ein blos Aeuferes, dem 
fein Inneres entſpricht, was womöglich nod) drger ijt als wenn 
das Innere und die conftructiv nothwendigen Theile des Banes 
zwar vorhanden find, aber durd) cine willfilrlidje Decoration der 
Schauſeite überkleidet werden, ſodaß dicje dann eine Seltung fiir 
fig) anmaßlich erheifdt, die Rernform des Baues und die innere 
Anordnung ebenfalls fiir fic) hinter ihr ftehen bleiben, und eine 
unvermittelte Zweiheit ftatt der Cinheit des Organismus, cin 
Widerfprud des Innern und Aeußern ftatt hres Sichentſprechens 
in der Kunſtſchönheit, cin AuRereinander von Nothwendigfeit und 
Willfiir, ftatt ihrer Durchdringung und Verſöhnung in der gefes- 
erfiillenden Freiheit, der Erfolg eines Strebens ift welches den 
Schein ftatt der Wahrheit fid) zum Ziel fegte und gerade durch 
ſeine Gefalljudt das Wohlgefallen des reinen Geſchmacks cinbiift. 

Jedes einzelne Glied des Baues foll ferner fo geftaltet werden 
dap fein Weſen und feine Bedeutung in feiner Form flar zu Tage 
tritt. Der Begriff der Säule gum Beifpiel ift der des Tragens 
und Raumöffnens. Stinde aber ihr Shaft unmittelbar auf dem 
Erdboden und rubte das Gebälk unmittelbar anf jenem, fo wire 
weder ausgeſprochen daß fie nicht von der Laſt in den Boden ge: 
drückt ift, nod) in das Gebälk fid) einbohrt und diefes fo um fie 
herniederrutidjen fann; fie bedarf deshalb einer Bafis, auf der 
fie fteht, die fie von der Erde ſcheidet, und eines Zwiſchengliedes 
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zwifden ihr und dem Gebälk, einer Platte, die fie dedt und auf 
der der Ardjitrav dann lagert. Wiirde die Säule nad oben hin 
ſtärker alé fie am untern Ende ift, fo ftiinde fie felbft weniger 
feft und hatte an ihrer eigenen ftets wachſenden Sdwere ſchon ju 
viel zu ſchleppen als daß fie fiir die Aufnahme einer weiteren 
Laft beſonders geſchickt erſchiene; es tritt alfo das Gegentheil ein, 
die Säule verjiingt ftd) von unten nad) oben, fie gewinnt dadurd) 
fiderften Stand und wird felbft ſtets leichter und leichter, fie 
ſcheint fic) freimillig der Laft entgegenzuheben. Nun trifft fie mit 
diefer zuſammen, ihrem Streben wird Halt geboten, und fie er— 
halt fiir ihre eigene Geftalt den Abſchluß durd das Capitil, in- 
dem ihre Kraft mit naddriingender Stirfe und Fille dem Oru 
entgegenjdwillt, aber im Umſchwung einer Wellenlinie ju fid 
jelbft guriidgebogen wird, während die Ausladung de8 Capitäls 
von unten betradjtet einen elaftijden Gegenſatz gegen die zur 
RKegelform fid) Hinneigende Verjiingung bildet und den Anfdein 
bietet als breite die Säule fic) nunmehr jelber aus um der Laft 
cine gréfere Unterlage zu gewähren. Würde die Säule unter der 
Laft leiden, fo wiirde fie (qleid) einem fdjwaden Stod auf den 
wir ung ftiigen) in der Mitte ausmeiden oder bredjen; die Statif 
verlangt aljo die Verſtärkung der Mitte, und diefe gelinde An— 
ſchwellung, welde die gleichmäßige Verjiingung unterbridt, zeigt 
an der Geftalt der Säule ſelbſt die Ginwirfung der Laft an, die 
fie trägt, macht ſichtbar daß fie nidt müßig ift, und gibt ihr den 
Anſchein eines elaſtiſchen Lebens, den die unverjiingte oder ohne 
Anjdhwellung in der Mitte regelmäßig verjiingt auffteigende Säule 
entbehrt und ohne den dieſe uns niichtern und ſchwunglos diinft. 
So find Bafis, Capitil und Schaft der Säule durd ihren Be- 
griff gefordert, und wiederum dürfen diefe drei Theile nidjt von 
gleicher Wtichtigfeit fein, oder gar Bafis und Capitil überwiegen, 
wie bet manden Stiigen in den Grottentempeln Indien’, fondern 
der Schaft muß als die Hauptiade, Bafis und Capitil als die 
Begrenzung deffelben vor Augen ftehen. Dies ift die architefto- 
nijde Geftaltung der Säule um durd ihre Form den Begriff 
eines tragenden Gliedes auszufpreden und das ſtructiv Noth- 
wendige wie einen Ausdrud freier Lebensthitigkeit erfdeinen ju 
laffen; diefe baulide Formenfprade haben die Aeghpter in den 
erften Anfiingen gefunden und verjtanden, die Griedjen aber zu 
fiinjtlerifder Vollendung gebradht. Dagegen ijt es cine frembde 
Symbolif, wenn die Aeghpter aud) eine Giule in Form der 
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Lotosftaude, das Capitil als Lotosblume geftalten, weil ihnen der 
Lotos das Sinnbild der aufftrebenden Crdenfraft ijt, die das 
Symbol des Himmelsgewslbes, das fternengejdmiicdte Tempel- 
dad), tragen foll. Go anjiehend ed ijt hier gu erfennen wie die 
Aegypter unjere Anfidht von dem Bauwerke als einem Bilde des 
Kosmos ſchon durd) die bewufte That beftitigt haben, fo diirfen 
wir uns dod) nidt verhehlen dag wir nicht unmittelbar durch den 
Anblic und das äſthetiſche Gefiihl, fondern erft durd) Reflexion, 
durd) eine Erkenntniß des Sinnbilds und durd die Ueberjegung 
deffelben in den Gedanfen zu jener Sdee gelangen, wir diirfen 
nidt verhehlen dag fold) eine plaſtiſche Nachbildung eines Natur- 
organismus die Grenze der Architeftur ſogleich überſchreitet, wenn 
derjelbe fic) nidt von ſelbſt ganz bejonders zur Erfüllung des 
baulichen Zweckes eignet. Das ijt hier aber feineswegs der Fall. 
Die Lotosftaude ift gu ſchwach ein ſchweres Gebilf gu tragen, und 
ihre anfgeridjtete Knospe gibt dazu ein nad) oben fich verjiingen- 
des Capitäl, das die Beziehung auf die Caft und die Cinwirfung 
derjelben nicht ausſpricht. 

Dabei find die Säulen zugleich raumöffnend, fie geftatten 
Durchblick und Ourdgang zwiſchen ihnen, und hierfür eignet fid 
die runde Form des Schaftes, da die Kreisfläche den fleinften 
Raum ecinnimmt, die Eden nidt fid) in den Weg jtellen und das 
Rufammenriiden der Seiten aneinander zur Bildung eincr Mauer 
ausgejdloffen wird, was bei quadratfirmigen Pfeilern nicht der 
Pall ijt. Die Aeghpter näherten den quadratfirmigen Pfeiler 
durch Abjtumpfung der Ranten dem Kreis, fie madjten ifn gum 
Acht- oder Sechzehneck, und diefem näherten wieder die Grieden 
den runden Säulenſtamm durd Canneliren. Hier indeR ijt der 
Kreis das Erſte und Bleibende, und die ſechzehn oder vierund— 
zwanzig Vertiefungen rings um denjelben herum, gwifden denen 
die Punkte der Kreislinien bei den Doriern als Kante, bei den 
Soniern alg Streifen des Schaftes ftehen bleiben, geben in der 
Abwechſelung mit diefen nur das entwidelte Bild des Rreifes 
jelbft und veranſchaulichen wie die einzelnen Bunfte der Umfangs- 
linie ebenfo durd) die Radien gleichmäßig und allfeitig vom Cen- 
trum ausgeſtrahlt als gum Centrum hingezogen werden. Alſo 
haben wir aud) hier wieder Anjiehung und Abftogung als Grund- 
begriff der Materie vor Augen: in den vorjpringenden Kanten 
und Streifen die Kraft ausdehnender Bewegung nach aufen, in 
den vertieften Riefen und Rinnen die Kraft der Anziehung nach 
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innen. Und wihrend die Aeghpter oft viele ihrer Säulen durd 
horizontalliegende Binder in mehrere Abtheilungen übereinander 
ſcheiden und dadurd) die herrjdende Hihenridjtung auf eine un- 
pafjende Art breden, wird durd) jene Hellenifde Gliederung des 
Giulenftamms in eine Reihe fdmaler aufwirts ftrebender Linien 
und Flächen die Hohenvidtung nod) viel entidhiedener über die 
Dide der Säule hervorgehoben, und zugleich ein viel energiſcheres 
Spiel von Lidt und Schatten als durd) die bloße Rundung her— 
vorgerufen. 

Sd hatte hierbet die Säule im Auge die dem redhtwinflig 
auflagernden Balfen zur Stütze dient, an weldher alfo der unge- 
brocjene Gegenſatz von Kraft und Laft gur Erſcheinung fommt; 
eine etwas andere Bewandtniß hat es mit der Säule oder dem 
Pfeifer, wenn fie durd) Bogen miteinander verbunden werden wie 
in der romanifden, der gothijden Ardhiteftur. Der Bogen ver- 
bindet fie, indem er jugleid) thre Bewegung nad oben, wenn aud) 
in einer andern Weije und Richtung, nod) fortfest, indem er 
ifnen die Dede tragen Hilft, und das Capitäl hat hier alfo 
weniger den Abſchluß als den Umſchwung und die Ausbreitung 
der aufftrebenden raft nad) andern Ridjtungen Hin gu verfinn- 
fiden. Die romanijde Ardhiteftur fand nun die ebenſo zweck— 
mifige als fdjine Form des Würfelcapitäls. Es galt nimlid 
bas Quadrat der Grundflide der Bogen mit dem Kreis der 
Säule yu vermitteln; man fegte daher einen Wiirfel unter den 
Bogen, rundete denfelben aber nad) unten hin ab, ſodaß die Seiten- 
flidjen nad) unten 3u in einen Halbfreis ausgehen und eine bogen- 
firmige Begrenzung erhalten, und von unten auffteigend gewinnt 
der Blick in der Curve de8 Capitals den Anlauf gu der weiten 
radfirmigen Sdwingung des Bogens; die ſchlanke Säule beginnt 
ſich im Capitil zum Gewölb der Decke zu erweitern. 

Erjeste man die Säule durd den Pfeiler als Gewölbträger, 
fo driidte ein leicht ausladendes Capitil gleid) einem Gefimfe aud 
hier nur die verdnderte Ridjtung des Aufſteigens aus, und erſchien 
wie ein feftes Band um die Kraft der nun anseinanderftrebenden 
Bogen zuſammenzuhalten; die Gewslbgurten diefer Bogen aber 
durjten nicht aus dem nadten vieredigen Stamm erwachſen, fon- 
dern man bildete alS ihre Traiger an den abgeftumpften Eden 
des Pfeilers und in der Mitte feiner Seitenflächen freie ſchlanke 
Halbſäulen; der Pfeiler glid) nun einer Gruppe von Säulen, die 
durd) einen feften Kern verbunden waren, er zeigte einen ſchönen 
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Wechſel eciger und runder Formen, er fdjien fic) felber fowol 
jum Gewölb zu entfalten, als diejes auf ihm rubt und feine Form 
bedingt. In diejem Ginn hat die gothijde Architeftur ihre 
himmelanftrebenden Pfeiler gebildet; im Wedhfel ihrer Umfangs- 
linie, die den Gedanfen eines elaftifden Cinziehens und Hervor- 
treten$ veranſchaulicht, könnte man eine Wiederholung der griedhi- 
ſchen Siule mit ihren Streifen und Furden erbliden; allein hier 
ift der runde cannelirte Stamm in feiner Cinheit die Hauptſache, 
und er als Ganjes ftiigt den Architrav, wihrend jeder vortretende 
Rundjtab am gothifden Pfeiler einen beftimmten Bogen triigt, 
und der Kern nur zur Vereinigung diefer Gruppe von Stiiten 
dient. Wo der Stamm ju den Bogengurten fic) verzweigend 
auseinandergeht, da fdjlingt fic) das Capitäl wie cin Kranz um 
ihn herum. Wenn Béttider in feinem claffifden Werk über die 
eftonif der Hellenen ſagt: daß fowol jedes eingelne Glied des 
Baues wie die Gejammtheit aller neben dem mechaniſch nothwen- 
digen Schema nod) einen joldjen Habitus erhalten miiffe, der 
jeder einzelnen Gliede den Begriff einer fic) beftindig entwideln- 
den Vebensthitigfett in danernder Ruhe und Unverdnderlidfeit, 
ifrer Gefammtheit aber den Ausdrud eines organifd verfniipften 
Ganzen verleihe, fo ſehen wir mit Vertwunderung daß er diefer 
an den griechiſchen Tempeln gewonnenen Wahrheitsanſchauung eine 
Verfernung der chriftlidjen Architektur anreiht, und behauptet es 
fehle ihrem alferdings ftaunenswerthen Mechanismus die Spiege- 
{ung der ewig wahren Natur, die organijde Formenfprade, die 
dem Stoffe durd) Bilbung und Fiigung den Anſchein eines höhern 
idealen Lebens fiir den hohen geiftigen Zweck, dem er dienen foll, 
aufzuprägen weif. Das organijde Wechſelverhältniß, der innige 
Zufammenhang de8 vielgegliederten Pfeilers und der gewölbten 
Dede läßt das Gine aus dem Andern erfennen, und in der 
Geftalt ijt das Weſen und die Leiftung jedes Gliedes ausgeprigt, 
anders als bei den Hellenen, weil eben die Leiftung eine andere 
ift, wie id) an dem Capitil der Säule unter der Wölbung im 
Unterfdied von der Säule unter der wagredten Dede oben nad: 
gewiefen habe. 

Die Maner felbft ward in der mittelalterliden Architektur 
ihrem Begriffe nach) gegliedert; ihre Function, fowol die Decke 
tragen gu helfen als den Raum des Snnern abzuſchließen, erſchien 
in flarem Unterfdhied und in ununterbrodjencm Zuſammenhange 
sugleid) dadurd) dak den Pfeilern im Sunern cine pfeilerartige 
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Verftirfung der Mauer entſprach, und daß dieje Mauerpfeiler die 
Gewölbträger wurden, wahrend die Wand zwiſchen ihnen zurück— 
trat, und in diinnerer Schichte nur den Raum abſchloß, deshalb 
aud) der Harte dunfle Stein dem leichten lictoffenen Glaje weiden 
durfte und dic tm Stile des Baues ſelbſt gebildcten Fenſter ein- 
treten fonnten. Go fief fdon im romanijden Stil das Aeufere 
des Baues nicht blos durd) das Portal, ſondern aud) durd) die 
Gliederung der Seitenwand mittels der Pilafter, Lijenen und von 
Rundbogen gefrinten Fenfter das Innere fider und deutlich 
ahnen, wie es der gothijde Stil villig Flar ausfprad. Die 
Phantafic macht chen die ftructiven Crforderniffe ju Motiven der 
Schönheit, und wie dic Dachſchräge des griechiſchen Giebels cin 
Widerlager verlangt, und der Aufſatz cines in die Hohe ragen- 
gen Blattfiders odcr einer Sphinx-, einer Greifgeftalt die auf— 
jtrebende Rraft der Saulen nod itber dem von ihm getragenen 
Gebälk fret ausblühen (aft, jo dienen aud) in der Gothik dic 
Thurmſpitzen der Strebepfeiler dieſem Zweck, und bieten jugleid) 
Naum fiir die Bildjaulen religiöſer Helden, die fie hoch iiber dem 
niedern Getriebe der Welt als Wächter und Bierden des Heilig- 
thums emporbalten. 

Wenn das weltlide Leben der Ardhiteftur jeine Zwecke fest, 
fo ift ihre Aufgabe das Reale künſtleriſch auszuprägen und ju 
idealifiren; zweimal hat fic indeß ein Sdeal unmittelbar und um 
jeiner jelbjt willen realifirt, im griechiſchen Tempel und im go- 
thiſchen Dom, und dies war nothwendig, wenn es ihr gelingen 
jollte die Function der einzelnen Glieder des Baues in ihren For- 
men felbft auszuſprechen, ſodaß ihre Geftalt ausdrückt was fie fiir 
ji) bedenten, was fie dem Ganjen leiſten und welden Einfluß fie 
auf andere iiben, von andern erfahren. Wan hat dieje Stile 
deshalb organifde genannt und die Arditeftur der Renaiffance als 
eine decorative bezeichnet, weil fie die materielle Arbeit des Baues 
einem Kern von Mauerwerk aufträgt, und an demfelben Säulen, 
Pilafterftreifen, Gefimje nad) antifer Art jum Sdhmud anbringt. 
Aber das erſchöpft ihren Begriff nicht. Sie entfaltet einen be- 
wundernswiirdigen Sinn fiir den Rhythmus der Meaffen, fiir 
großräumige und feine Verhiltniffe und fiir ihre Harmonie, fie 
(apt die herrſchende Cinheit in der Mannichfaltigkeit hervortreten 
und das Zweckmäßige wohlgefällig werden; fie gliedert und belebt 
die Maſſe nad) den Principien der Schinheit durd) Säulen und 
Pilajter, verbindende Bogen und Gefimje, und wenn diefe auc 
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nicht felber tragen, faften und umfpannen, fo laſſen fie doch die 
organifirenden Kräfte und ihre Verhiltniffe fiir das Auge und fiir 
die Phantafie erjdeinen; fie find fein leerer Schmuck, fondern ein 
finnvofler Ausdrud des innern Weſens. Wllerdings ift die Son— 
derung des real fungirenden Rernes, des Mauerwerks im Innern, 
und einer fiinftlerifd ideal wirfenden Geftaltung des Aeuferen 
eine Locerung und Löſung des vollendet Organijden, und die 
Ausartung in ein willkürlich prunfendes Formenſpiel, in Verwil- 
derung und Ueberladung liegt nae. Allerdings find diefe Pilafter- 
ftretfen oder Halbſäulen nicht felber die Trager der oberen Ge- 
ſchoſſe, dieſe vorfpringenden Gefimje nicht felber die anflagernden 
und zuſammenhaltenden Balfen, dod) indent fic die innere Gliede- 
rung de8 Baues nad) außen veranſchaulichen, ftellen fie die Kriifte 
und Gerhiltniffe der hinter ihnen conftructiv thätigen Materie 
dar. Da diefe Formen alle bedeutungsvoll find, fo ift der ſchöne 
Schein, mit dem fie das Werk befleiden, fein müßig aufgehäufter 
Zierath, jondern der wobhlgefillige Ansdruc des Wefenhajten. 
Das Zweckmäßige ijt billiger und bleibt ebenfo folid als dort wo 
der Kern des conjtructiv Nothwendigen felbft in der Runftgeftalt 
ju Tage tritt, und die Phantafie bewegt ſich freier in der afthe- 
tijden Verwerthung und Behandlung deffen da8 um der Schön— 
heit willen gebildet wird. Das Ganze gewinnt allerdings damit 
ein malerifdes Gepräge, und ein erfreuliches Bild fiirs Auge ift 
die Abficht deS ſchönen Scheines der über das Gebiiude ausgegoffen 
wird. Aud) beruft fic) ein Meiſter der Renaiffance, Leo Baptifta 
Alberti, nicht auf Triebkräfte, die im Einzelnen ausgedriidt fein 
follen, fondern auf da8 Bild weldes der Ban gewährt und auf 
das Auge welches dies Bild befdjaut und genieft. Die Wechſel— 
bejiehung der Hohe, Breite und Tiefe im ganjen Bau wie im 
einzelnen Geſchoß oder Gemad, die Wucht des Sockels und dae 
Kranzgeſimſe des Daches verlangen nicht blos eine wohlabgewogene 
Verhältnißmäßigkeit, auch die fttirfere oder ſchwächere Plaſtik der 
Formen in Pilaftern oder Halbſäulen, in der Befrénung der 
Senfter und Portale, ja im Ornament von Capitilen und Flächen— 
jierathen wird von der Cinheit des Ganjen aus beftimmt, und 
jo alle Fülle des Befondern in einen Ginflang gebradt, der 
den genannten Baumeifter von einer fiinftlerifd) durdjgebildeten 
Faffade das Wort brauden läßt: dieſe ganze Muſik, tutta quella 
musica. 


Aus der Erfennung der Kunftitife und ihrer Bedeutung folgt 


38 I, Die bildende Kunft. 


fiir die Gegenwart die freie, aber zweckentſprechende Verwerthung 
derſelben. Gin Muſeum fiir antife Bildwerke baut man im grie- 
chiſchen, nidjt im gothiſchen Stil; hinter einer forinthijden Vor— 
halle erwartet man keine Rirde. Wir brauchen die Stadt- oder 
Rathhiujer der Niederlande nidt nachzuahmen, wir können die 
mittelalterliden Formen mit denen der Renaiffance vertaufdjen, 
weil unfer Biirgerthum der Neuzeit angehirt. Cin Gleides gilt 
fiir Stindchiujer, fiir Regierungs- und Minifterialpalifte, fiir 
fürſtliche Schlöſſer. Hier hat die Renaiffance zuerſt den einheit- 
liden Grundplan in der laren reidjen Gliederung und die har- 
monijde Vollendung bis zum Ornament gefunden; auf ihrer Bahn 
gehe man weiter. Vornehmlich Semper hat e8 in Dresden vere 
ftanden die Synagoge wie die Villa, die Gemildegaleric wie das 
Theater fofort in ihren Grundformen und deren Ourdbildung zu 
veranfdauliden. Dies gelingt nur wenn der Baumeifter den Zwed 
und die Bedeutung des Baues zur Hauptiade und jum Aus- 
gangspuntte nimmt, danad) die innere Gliederung entwirft und 
dieſe dann aud) ftatt einer willkürlichen Sdheinfaffade ſichtbar madt, 
wobet er nun die fymmetrijden Bildungen, die woblgefilligen 
Verhaltniffe, die ſchmückenden Verzierungen jum Ausdrud der 
Conftruction wie der Sdce des Ganzen verwendet, das Sachgemäße 
anmuthig geftaltet. 

Es foll alfo die architektoniſche Geftalt der einzelnen Bautheile 
iften Sinn und Zujammenhang im Ganjen ausdriiden, und da- 
durd) wird dem todten Mechanismus der Stempel des Geiftes 
aufgeprigt oder cin Begriff verfirpert Hingeftellt, die Kernform 
felber ijt RKunftform, und ein Gebäude in weldem fie ohne allen 
Schmuck, aber fiir fid) Mar und harmonifd waltet, wird zwar 
einen ecinfadjen aber afthetijd) bedeutenden Cindrud madjen, den 
man auf dem Gebiete der Gculptur einer ägyptiſchen Statue, auf 
dem Felde der Malerei einem Bilde Giotto’s vergleiden mag. 
Wie aber die Muſik an das beftimmte Wort der Poefie gern fid 
anlehnt und wie über dev anorganifden Natur die organifde fid 
erhebt, fo liebt es auch) die Urdhiteftur nicht blos felbftindigen 
Werfen der andern bildenden Künſte eine Stitte gu bereiten, fon- 
dern aud) diefe gu ihrem Dienft yu verwenden und die cigenen 
Werkſtücke, die cingelnen Glieder des Baues fejtlid) zu ſchmücken. 
Das Grundgeſetz hierfiir ift folgendes: Das Ornament darf die 
wirfenden, conftructiv bedeutenden Theile des Baues nidt ver- 
deden, ſondern es foll fie hervorheben und den Ginn und die 
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Bedeutung derfelben plaſtiſch ausfpredjen; es darf fein Leerer 
Sdmuc fein, fondern es foll aus der Kernform organifd) hervor- 
blühen, und indem es verfiindet wie die anorganijde Materie 
Boden und Triigerin des pflanglidjen und animalijden Lebens ijt, 
werden dod) die der organifden Welt entlehnten Formen im Geifte 
der Baukunſt geometrifd ftilifirt. 

Bum belebenden Schmuck einer leeren Flide fann die Archi— 
teftur zunächſt eine Verbindung der Linien verwenden, mittels 
deren fie die fungirenden Glieder des Baues umfdjreibt, fie fann 
in dem Wechſel des Geraden und Wellenfirmigen, Runden und 
Eigen ein anmuthiges Spicl, in der Verfdlingung, Löſung und 
Fortführung der Linien einen Reidthum von Formen entfalten, 
deren Bewegung das Auge freudig folgt, weil fie feiner eigenen 
entfpredjen und fie gu ciner behaglichen Thätigkeit einfaden. Sn 
jold) fortlaufendem Linienſpiel, das der bunten Märchenphantaſie 
und dem raftlofen Gewebe triumender Cinbildungstraft entſpricht, 
haben fid) die Araber befonders gefallen, und es hat von ihnen 
den Ramen der Arabesfen erhalten. Wenn aber die Fläche etwas 
anbderes foll alé den Raum verjdlieBen, wenn das Werkſtück die 
Function hat andere gu tragen ober gu verbinden, befrinend oder 
freiſchwebend zu erjdeinen, dann wollen wir im Schmuck der es 
beFletdet aud) cin Symbol feiner Leijtung oder feines Weſens 
ſehen. Allerdings geht dieſer Schmuck aus der Verbindung mathe- 
matifd conftruirbarer Yinien hervor, und ihre regelmäßige Wieder- 
Fehr, ihre Vereinigung um einen gemeinfamen Mittelpunkt erinnert 
nicht blos an die Kryſtallbildungen der irdiſchen Stoffe, fondern 
zeigt aud) im Schema des Sterns, der freis- und fächerförmig 
entfalteten Blume, des Kelchs, wie den mannidfacen und wedfel- 
reichen Geftalten der organijden Welt ſelbſt diefer geſetzmäßig 
ftreng entworfene Typus gu Grunde liegt. Cin anderer als geo- 
metriſch ftilificter Schmuck, eine unregelmäßig gebildete Fenfterrofe 
oder ein den einzelnen Naturgegenftand äußerlich nachahmendes 
Blittercapitil, wiirde aus der Harmonie des ganzen Bauwefens 
heraustreten, jelbft abgefehen davon dag das in Stein, nicht in 
der weiden Maſſe gebildete Laub fdjon das Gepriige des Dauern— 
den und Feften dem Materiale gemäß annehmen muf. 

Sn der Decoration von Pilaftern, Friefen, Thiireinfaffungen 
wie von den fiillenden Flächen der Wand und Dede hat die Re- 
naiffance das Glänzendſte geleiftet; da Plaſtiſche und das farben- 
reid) Maleriſche wirken zuſammen, namentlid) wird die Relief. 
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bildung in Gyps, die Stuccatur, und die Zeichnung allo sgraffito 
verwerthet: fiber den dunfeln Mörtelgrund wird cin heller gezogen, 
in dieſen rigt man die Figuren ein, ſodaß jener in den Linien- 
jiigen wieder ſichtbar und dann aud) auferhalb der Geftalten 
wieder blofgelegt wird. Verſchiedene Farben heben Pilafter, Ge— 
fimfe, Fenftereinfaffung von der Wandflache ab, indeß cine Haupt- 
farbe herrſcht, und die andern ſchließen ihr ale Nuancen, als 
verwandte Tone jum Accord fic) an, während BVerjierungen mit 
Sontraftwirfungen hereinfpielen. Cin idealvegetabilifdes Element 
waltet vor, Ueberginge in das Thieriſche, Menſchliche ſchließen 
fid) an, Yaub- und Bliitenranfen umſchweben figiirlide Dar- 
ftellungen, bad Relief, die Linearjeidnung, die Farben wechſeln, 
und all diefe Tine einigen fic) zu Vollaccorden. Der Palaft des 
Herjogs von Urbino feudjtet voran; hier gewann Rafael ſeine 
erften Gindriide; die Titusbider in Rom famen dazu, und was 
dann er mit feiner Schule in den Loggien des Vaticans und in 
der Farnefina fduf, was Peruzzi und Giulio Romano wetteifernd 
mit thm [eifteten, das ift das Entzücken der Nachwelt wie es die 
Freude der Mitwelt war. 

Durd eine Umfaffung wird etwas jujammengehalten und als 
Ganjes oder als fiir ſich beftehender Theil bezeichnet; daher die 
Saumbildung bet den Gewiindern und Teppiden, daher jene 
Vinten weldje Thiiren und Fenfter nad innen hin begrengen ehe 
fie nad) aufen hin aufhiren. Das Sleide gilt von den Flächen; 
parallele Streifen rahmen ihre Geftalt ein, die fid) dadurch felbft 
zu begrenjen fcjeint ehe fie thatſächlich endet; und wo die Streifen 
an den Eden zuſammenſtoßen, da (aft man nad) innen gern eine 
vermittelnde Verzierung hervortreten; ihr mag dann von der Mitte 
her ein ausftrahlendes fternfirmiges Gebilde antworten, zwiſchen 
ifnen ein Wechſel von Entfalten und Umkreiſen das Auge ergdgen. 

Die Dede des Tempel erinnert im Mtifrofosmos des Bau— 
werfs an die Sterndede des Himmels im WMafrofosmos der 
Welt; wird fie nun fo gegliedert dak Balfen oder Gewölbgurten 
die verſchließenden Theile zwiſchen fic) ſchwebend tragen, jo können 
diefe nidjt beffer decorirt werden als durd) Sterne, die von ihrer 
Mitte aus die Strahlen entfenden, und die fiir fich ale im Raum 
fret ſchwebend and) das einzelne Deckenfeld, abgefehen von der 
ganzen Dede, finnvoll dharatterifiren. Die vom Mittelpunkt aus- 
gehenden und wieder gu ihm guritdfehrenden Linien der eingelnen 
Strahlenjdemate und das allfeitige ſymmetriſche Gleichgewicht 
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diejer letztern bezeichnet die durch fic) jelbft thitige und ihre Ent— 
fattung auf fic) felbft bezogen erhaltende raft, und in diefer 
Selbftgeniigjamfeit das dem Weltkörper cigene Beruhen in feiner 
Wejenheit. 

Rieinere Glieder, welde gleid) den Bindewsrtern der Spradye 
oder den Gelenfen des menjdliden Körpers zwiſchen größere 
Theile des Baues jum Unterſcheiden und Verkniipfen eingejdoben 
werden und zweckmäßig die Rernform der Platte (Abakus) haben, 
werden von den Grieden mit der Mäanderlinie ornamentirt, dic 
ſchon das Gewebe der Affyrier hatte, die cine fefte Gurte, cin 
durd) ineinandergeſchlungene Faden bereitetes Band bezeichnet. 
Rundftiibe, weldje die Function de8 Zujammenhaltens und BVer- 
knüpfens haben, werden paffend mit einem Gefledjt gleich Niemen 
ineinandergetwundener Wellenlinien geſchmückt oder als ein didter 
Blätterkranz gebildet. 

Aus den gothijden Fialen blühen Kreuzblumen hervor; dic 
Firſt- und Stirnjiegel der Griedjen find mit ciner Palmette, mit 
fächerförmig entfalteten, fret aufgeridteten Blumenblättern verziert; 
ein folder Palmettenkranz ſchmückt Geſimſe die nichts mehr tragen, 
fondern die befrénend abjdliefen, ſodaß die Blitter hier durch 
feinen Dru vow oben niedergebengt werden. Dagegen verfinn- 
lidht das niederhangende herabgebengte Blatt eine iiber dem bau— 
lichen lied ruhende, es driidende Laſt, und der wellenfirmige 
Wulſt des Saulencapitals (defen Profillinie id) iibrigens nicht 
wie Bötticher von diefem Naturanalogon des Ornaments abjftra- 
hirt werden faffe, fondern es als Rejultat ded Conflicts von 
Säule und Gebalf, als Ausdrud des Umſchwungs der aufftreben- 
den raft faſſe, welder ploglid) Halt geboten wird, und deren 
iiberquellende Fülle im fic) felbft zurückfließt), der fogenannte 
Edhinus, fage id), wird deshalb durd) cinen Kranz niederfallender 
Blatter bezeichnet, welde die Dorier aufmalten, die Jonier im 
fogenannten Gierftab plaftifd) hervorbildeten. Während das dorijde 
Capital ftarf ausladet und die Blatter tief geſenkt find, weil dic 
ſchwere Wucht des ganzen Gebälkes auf der gedrungenen Säule 
faftet, ſcheint die ſchlanke forinthijde Säule mit dem [eidjten 
Gebälk ſchon mehr zu fpielen, und der doppelte Kranz von Afan- 
thusblittern, der ihr wenig ausladendes Capital verjiert, nickt 
nur an den Spigen Hernieder, während einjelne Ranken in der 
jpiralfirmigen Windung an die Volute des ioniſchen Wbafus er- 
innern, und gleid) dieſem cin Ringen der Gegenſätze im mehrfad 
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wiederholten Wufftreben der niedergebogenen Linie zeigen, deren 
elaftijde Rraft fid) endlid) im Auge des Mittelpunktes ſammelt. 
Sene Schneckenformen nämlich an den Seiten des ionijden Ca- 
pitäls gehiren nicht zu diefem, fondern find eine eigenthiimlide Ent- 
widelung der Platte gwifden Säule und Gebalf. Sie find feine 
an den Tempel verfeste Ammonshirner, wie Viſcher meint, oder 
feine am Altar aufbewahrte und an den Tempel iibertragene Köpfe 
von geopferten Widdern, wie Otfried Miler glaubt, fondern 
vielmehr, wie die Seitenanfidt deutlich lehrt, cin Pfühl, der auf 
das Haupt der Säule wie cin weides Polfter jum leidteren 
Tragen des ſchweren Gebilfes gelegt ward, der nun ju beiden 
Seiten überhing und aufgerollt erſchien; die Linien diefer Windung 
bilden eine Spirale, in welcher fowol das herabdriidende Moment 
des Daches als das aufwärts ftrebende der Säule in dem ſchwung— 
vollen Umfreifen de6 Mtittelpuntts und damit an dem verbinden- 
den, vermittelnden Glied die Wefjenheit der von ihm vermittelten 
Extreme fidtbar wird. 

St die Säule Trigerin von Bogen und Stiike von Gewölben, 
jo wird durd) diefe die aufftrebende Kraft wenn aud) in veriinder- 
ter Ridtung nod) fortgefest, und wie das fteilere Wiirfelcapitil 
diefen Uebergang und Umſchwung vermittelt, fo ift ftatt ſeiner 
oder neben ihm die romanifde Architeftur reid) an Ornamenten, 
die denfelben Begriff verfinnliden. Um die felchfirmig fic) er- 
weiternde Säule ſchlingen fid) Pflanzenftengel, die in Blatter aus— 
wachſen und unter den Gefen der quadratfirmigen Dedplatte gleid) 
den Ranken des forinthijden Capitals fic) ſpiralförmig winden, 
die Rundform in die de6 Quadrats fanft hinitberleitend und zu— 
gleid) einen leichten Druck und das elaſtiſche Gegenftreben ver- 
anjdjaulidjend, während in der Mitte zwiſchen ihnen ſtern⸗ oder 
palmettenartige Blumen fret emporragen, da ja die verticale 
Richtung aud) im Bogen fortbefteht. Cin kühneres Spiel der 
Phantafie (aft jene Pflanzenftengel in Schlangen iibergehen oder 
erfegt fie durd) BVogelgeftalten und andere Thiere, die fid) mit 
langgedehnten Hälſen verſchlingen, in umgefehrter Stellung die 
Eden bilden und Masten, felbft diaboliſche Fratzen in ihrer Mitte 
haben. Hier wuchert allerdings das Willfiirlidje iiber dem Noth- 
wendigen, und der Flare Formgedanfe birgt fid) in ein groteskes 
oder allegorifdjes Gewand. Dagegen fiihrt die Gothif alles wie- 
der auf da8 Maß des Einfachſchönen. Wo ihr vielgliederiger 
Pfeiler ſich in die vielfacen Gewölbgurten vergweigt, da umgibt 
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ifn, der fic) unter einer leichten Platte zur fteileren Kelchform 
entwidelt, ein Kranz von Blumen und Blittern, ,,durd) welche 
die edle Geftalt de Stammes durdhblidt wie durd das Friih- 
lingslaub der Bäume“. Schnaaſe fiigt diejfer anmuthigen Ver- 
gleidung noc) weiter hingu: durch die zarte Schwingung feines 
Kelchs leitet das gothiſche Capital ſanft von dem fenfredjten Stabe 
in den Bogen ber; da8 Blattwerf, das oft nur anf den Dienften 
(den vorfpringenden Halbfaiulen rings um den Pfeilerfern) liegt, 
aber durd) deren Nähe den ganjen Schaft ju umwinden ſcheint, 
verbindet dieſen foviel als nöthig gu einem Ganjen; durd das 
Spiel feiner horizontalen Schatten unterbridjt es die bedeutjamen 
jentredjten Linien der Gliederung und läßt fie nidt monoton 
werden. 

Das einfadere romanifde wie da8 gothiſche Capitil ſcheinen 
mir aud) durd) ifr Ornament die Behauptung Bötticher's ju 
widerlegen, daß in der mittelalterliden Architektur alle charakte— 
rifirenden Extremititen dem Kreiſe de8 blos Gedadjten, des mathe- 
matifden Schematismus angehoren, in feinem Falle die tekto— 
niſche Form, den Organismus der Gliederung ausſprechen. „In 
Hinficht der Kunſtform mug man geftehen die Germanen feien 
durd) und durd) energifdje, aber rohe, der organifden Anfenwelt 
oder dem bildenden Ginfluffe der Natur entfremdete Handwerfer, 
die Hellenen dagegen feien durd) und durd) gefittigte, aber in der 
Natur eingeſchloſſene, nur von der Meutterbruft derſelben ihren 
geiſtigen Lebensftrom faugende Dichter gewefen; und wie nad) den 
Auſchauungen ihres religidjen Bewußtſeins ihre Gotter in nimmer 
alternder Sugend bliihen, jo find auch ihre teftonijden Kunſt— 
formen immer fo friſch und fo jung wie die Natur, und werden 
ebenjo unverwelflid) dauernd, immer fo diefelben fein wie diefe.” 
— Ich unterfdreibe gern das gum Preis der Grieden Gefagte, 
aber wie id) glaube daß neben dem Lorber Homer's auch ein 
immergriiner Kranz fiir Shafefpeare’s Haupt gewadfen ijt, dak 
neben Phidias aud) ein Rafael ewiger Ehren genieft, von cinem 
Handel, Mozart, Beethoven gu ſchweigen, da folde Künſtler nene 
Aufgaben mit gleicher ſchöpferiſcher Kraft wie ihre hellenijden 
Genoffen (éften, fo werden wir fagen milffen: dag fiir das was 
fie fagen wollten und nad) ihrer Geifteseigenthiimlidfeit und Welt- 
ftellung ſagen fonnten, die Griedjen aud) in der Baukunſt mufter- 
giiltig find, dag aber der gegliederte Innenbau fiir einen geiftigen 
Gottesdienft und die Ueberwindung der Maſſe im freien Aufbau 
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aller Glieder wie zu einem ſichtbaren Gottesreich von ihnen nit 
angeftrebt, nicht vollbradt wurde, dak jedoch durd) die Art und 
Weife wie die Gothik dieſes vollendete, der germaniſche Geift nidt 
blogs einen beredjnenden Verftand, fondern eine wunderbare Poefie 
entfaltet, eine Phantaſie bewiejen hat, die in der Organijation des 
Ganzen wie in der Ourdhbildung des Cingelnen nidt nachahmend, 
jondern in originaler Größe Herrlides leiſtet. Wir fagen mit 
Platen von den venetianijden Paliften: 


Die gothiſchen Bogen, die fic) reich verweben, 
Sind von Rofetten tiberbliiht, gehalten 

Durd Marmorfdafte, vom Balfon umgeben: 
Weld) eine reiche Fiille von Geftalten, 

Wo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Vereine walten! 


Es mögen dicfe Beifpiele die wir nod) durd) die Portale 
und Fenfterrofen des Mittelalters oder durd) die Triglyphen und 
Metopen der Dorier und fo vieles andere vermehren könnten, zur 
Erliuterung unferes Ornamentgefekes geniigen. Nur darauf möchte 
id) nod) hinweifen dag alle Decoration Maß halten und nicht 
prunfenden Gffecten nadjagen, daß fie dem Bauftil felbft pro- 
portional fein foll, einfadjer, fcjlicjter, ftrenger, minder angewandt, 
wenn der ganze Bau weniger gegliedert in ernfter Dtaffenhaftig- 
feit dafteht; aber wenn er in feiner Conftruction felbft eine reidere 
Gliederung, eine leidjtere heitere Anmuth zeigt, ziemt ihm aud) 
eine voller bliihende, retzender entfaltete Schmückung des Einzelnen. 
Die Grieden haben ihr Ornament freer und voller entfaltet, 
die Renaiffance hat das nod) erhiht; die Gothif lat. die verti- 
calen Streifen, die fpigen Giebel und Bogen auch im Maßwerk des 
Ornaments voriwalten, und zeigt dadurd iiberall im Bauwerk 
denfelben cigenthiimliden Bildungstrieb, der die Maſſe belebt und 
die Formen des Ganzen und feiner Conftruction aud) im Sdmuce 
des Einzelnen wiederflingen (apt. Und wo Thiers und Menfden- 
geftalten hereintreten in den Bau, wie wenn Atlanten und Karya— 
tiden ftatt der Säulen dienen, fo miiffen fie arditeftonifd ftilifirt 
werden, der Schwerpunft mug mit der Achſe hres Körpers zu— 
jammenfallen, fie müſſen in rubiger Haltung gern zu tragen 
ſcheinen, fie miiffen gleich baulicen Werkſtücken dem Geſetze der 
Regelmäßigkeit, der Symmetrie folgen, und in allem Wefentliden 
einander gleid) fein, denn nicht die Vielheit des individuellen 
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Yebens, ſondern die allgemeine Grundlage der Erfdeinungswelt 
wird in der Baufunft ideal geftaltet. Karyatiden zu individuali- 
firen, perfinlide Stimmungen ihnen ju leihen wire falfd: fie 
find alg Säulen nicht mehr menſchliche Frauen mit befonderm Tem- 
perament, mit augenblidlider Empfindung, fondern typiſche Ge- 
ftalten in ruhiger Haltung des Tragenfinnens, des Gerntragens; 
fie diirfen aud) feine Stellung annehinen als wollten fie eben wie 
Triigerinnen mit einem Sprung von dannen hiipfen; — nicht weil 
eS die Sculptur, fondern weil es die hier herrjdjende Architeftur 
unterfagt. 

Die Hellenen wiederholen gern ein und daffelbe Ornament an 
allen gleiden Theilen des Gebäudes, wie das gleide Metrum 
durd) das ganze Gedicht in der Wiederfehr der Verſe oder der 
Strophen herrſcht. In der romantifden Welt waltet mehr Man— 
nidfaltigfeit, aber es bilden fic) dod) beftimmt wiederfehrende 
Gruppen, und in dem Wechſel felbft herrſcht die Symmetric, die 
das Verſchiedene dod) wieder auf ein Entſprechendes bezieht, oder 
um das gemeinjame gleide Weſen jpielt die Bhantafie nur mit 
leiſen Bariationen, die beim Blick auf das Ganje verjdwinden, 
beim nähern Gingehen auf da8 Cinjelne aber eine Ahnung von 
der unerſchöpflichen Lebensfiille de8 Geiftes und der Natur geben 
wollen. In der Natur löſt fic) dev einfache Totaleindrud eines 
Berges, je näher wir ihm fommen, in eine Fiille befonderer Bee 
jtimmtheiten auf. Sehen wir den Wald, fo jehen wir nidt zugleich 
die Blattrippe, aber wenn wir vom Baum zum Zweige gefom- 
men, fo faillt uné endlid) aud) diefe ins Auge. Alle Theile find 
jelbjt gegliedert, aber fie gehen im Ganjen auf. So gibt uns 
ein griechiſcher Tempel in der Ferne das Bild feiner einfaden 
Gejtalt; treten wir näher, fo entwidelt fid) uns das Detail der 
geriefelten Säulen, der Metopen, von weldjem jede einen andern 
Schmuck hat, ja an den Palmetten und Meerlilien, welde die 
Thür des Eredhtheions einrahmen, ift jedes Blatt individuell, nir— 
gends blos die wiederholende Sdablone. 

Soll endlid) da8 Ornament verftanden werden, fo mug es 
den Begriff der Function deutlich ausfpreden, fo mug auch hier 
die Willfiir des Kiinjtlers fic) dem Allgemeingiiltigen unterordnen, 
nidt in faljder Originalititsjudt der Erfindung des Unerhirten 
und Ubfonderliden nadjtradjten, fonderm das Ewigwahre 3u finden 
und lar darjuftellen wiffen. Hier ijt ihm die Natur Leiterin; 
ihre Formen prigen dic ſchöpferiſchen Gedanfen des göttlichen 
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Geiftes aus, des grofen Weltbaumeijters, den Pindar fdon als 
den beften Riinftler fetert. Und indem den verſchiedenen Völkern 
der Pflanzentypus ihres eigenen Landes das allgemein anfdaulide 
Mufter und die allen zugängliche Nahrung de8 bildnerifden Sinnes 
ift, prigt jener Typus fic) in den Banwerfen ab, fodak diefe 
dadurch mit der umgebenden Natur gufammenftimmen; wie das 
Innere des deutſchen Ooms an den deutſchen Eichwald, fein Thurm 
an die deutſche Edeltanne erinnert, fo flingt in der italienifden 
Kuppel die Form der Pinte leiſe an, fo zeigen uns die griechiſchen 
Tempel das Blatt des UAfanthus und Lorbers, wihrend die Sdilf- 
ftaude des Nils, die Lotosblume und Palme fid an den Säulen 
Aeghptens wiederfinden. 

Wie der Baum im Blatt ſich vervielfiltigt, wie ein mufifa- 
lifer Gedanfe in einer Tonfigur Gejtalt gewonnen hat und nun 
in wedfelnden Rhythmen im Adagio wie im Scherzo wiederflingt 
und fo die verfdhiedenen Theile wie cin verknüpfendes Band durd)- 
zieht, fo wiederholt aud) die bildende Kunſt, namentlich im Geriith 
und Sdmud, gern auf freie Weife das Ganje, wenigftens nach 
feinem Grundmotiv im Einzelnen, wodurd) jenes fic) organifd 
aus den mannidfaltigen und dod) anfeinander hinweiſenden Glie- 
dern aufbaut. 

Die Farben follen mit den Formen, mit dem Weſen des Kunft- 
werfs in verniinftigem Zuſammenhang ftehen, organifd mit ifnen 
zufammenftimmen. Das Gleich- und Ungleidwerthige der Orna- 
mente erhilt feine Unterfdeidung durd) verfdjiedene Farben; fie 
bleiben diefelben oder fie bilden Gruppen durch regelmiigigen 
Wechſel, wenn 3. B. innerhalb der goldenen Cinfaffungspolygone 
die filbernen Sterne auf rothem oder blauem Grunde einander 
folgen. Rahverwandte Farben find verwendbar nebeneinander, 
wenn fie nur wie Abftufungen des gemeinjamen Grundtons wir- 
fen; ftehen fie ferner und machen fie dod) nod) nicht den Cindrud 
voller Gigenthiimlidfeit, wie Zinnober und Gelb, Gelb und Griin, 
jo wirfeu fie unangenehm; Blau und Roth, Orange und Blau, 
Gelbgriin und Purpurviolett, Grin und Purpurroth wirfen gut 
zuſammen, fie contraftiren ohne hart ju fein, wie Blau und Gelb, 
Rinnober und Blaugriin; wir wollen den Contrajt, aber nidt als 
ungeliften Gegenfak, fondern mit der Hinwendung jur löſenden 
Harmonie. Roth herrfdt als OQecorationsfarbe in Contraft zum 
Griin der Natur im laren Unterfdied vom Blau des Himmels, 
und weil e8 feinen Ton im Wedjel der Beleudjtung am beften 
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hilt. Burpur, Gelb, Cyanblau — Carminroth, Gelbgriin, Ultra— 
marin, — Zinnober, Griin, Blauviolett — Orange, Blaugriin, Pur- 
purviolett find Farbentriaden, die Bezold als befonders gern Ver- 
werthete in Gemälden, Ornamenten und Geweben aufweiſt. 

Der Schinheitsfinn der Völker hat damit begonnen daß die 
Menfden den eigenen Leib ſchmückten, dak fie Gewand, Gerithe, 
Waffen nicht blos zweckmäßig bereiteten, fondern auc) finnig ver- 
jierten. Wan gibt dem Gewand wie der gufammenhaltenden 
Spange einen Gaum, der durd) dieje Betonung der Grenje die 
Gorm abſchließt und das Ganze als ſolches ſichtbar hervorhebt; 
man verziert zunächſt durch gerade oder geſchwungene Linien im 
Zickzack und in Wellen, und bald brechen Anklänge an Pflanzen⸗ 
ranken, an Thierköpfe und Augen daraus hervor; man verfolgt 
dies weiter zur Verwerthung organiſcher Geſtalten. Das Flecht— 
werk aus Baſt, aus Riemen entfaltet ſich von einem Mittelpunkt 
aus oder bereitet cin Band, eine Matte, indem das Auf- und 
Abtauchen der Streifen regelmäßig wechſelt, breitere und ſchmälere 
jymmetrifd) geordnet werden. Hier gewonnene Schemata ergriff 
dann die Urchiteftur um ihre Ornamente ihnen ähnlich gu machen, 
und fie ift dann wieder die Lehrineifterin des Runfthandwerks, das 
fie zu ihrem Dienft und in ihren Dienft Herangieht; es foll nun 
die Gerithe zum Gebrauch des tigliden Lebens nicht blos fiir 
deffen Bediirfniffe geniigend oder gu eitlem Prunke bereiten, fon- 
dern mit dem Nothwendigen und Bedeutungsvollen der Form das 
Wohlgefillige finnig verſchmelzen und die Zierathen bald aus der 
RKerngejtalt hervorwadfen, bald deren Gedanfen lebendig veran- 
ſchaulichen laſſen. Wud) hier find die Griechen mufterhaft. Schon 
Windelmann fagt: „Alle ihre Formen find auf Grundfiige des 
guten Geſchmacks gebaut und gfeiden einem ſchönen jungen Men— 
ſchen, in deffen Geberde ohne fein Zuthun fid) die Grazie bildet; 
dieſe erftredt fic) hier bis auf die Handhaben der Gefäße. Die 
Nachahmung derjelben finnte einen ganz andern Gefdmad ein- 
führen und uns von dem Gefiinftelten ab auf die Natur Leiter. 
Die Schinheit diefer Gefäße bildet fic) durch die ſanftgeſchweiften 
Linien der Formen, welde hier wie an fdinen jugendliden Kör— 
pern mehr anwadfend als volfendet find, damit unjer Auge in 
villig halbrunde Umkreiſe feinen Blick nicht endige oder in Eden 
eingeſchränkt oder auf Spigen angeheftet bleibe.“ Tiefer aber hat 
aud) hier Bötticher's Teftonif der Hellenen die Sade gefaßt und 
dargethan dak nicht blos die ftille Muſik der Linien, fondern das 
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innerlid) Nothwendige und Organijde der ganzen Bildung, die 
wunderjame Durddringung von Freiheit und Geſetz uns anſpricht 
und in der Form der Zweck des Werkes gu anmuthiger Erſchei— 
nung fommt. Da ift nidjt blos das Profil der Vaſe von ſym— 
metrijden Linien umgrenzt, die in ununterbrodjenem Fluffe jest 
fic) nähern, jegt auseinanderſtreben, ſondern der Baud, der die 
Flüſſigkeit aufnehmen foll, tritt aud als das Hauptſächlichſte her- 
vor; er ijt vom Fue getragen, der um des fidern Standes willen 
cine breite Bafis hat, von ihr aus aber fic) gufammenjieht und 
dann wieder gegen den Baud) hin erweitert. Darum mag feine 
diinne Mitte eine Perlenfdnur ſchmücken, von der nad) untenhin 
ein Blätterkranz hinabjinft, den Druck der auf dem Fuge ruhen- 
den Laft veranjdaulidend, wihrend dagegen nad) dem Baud hin 
ein aufftrebender Blätterkranz fid) entfaltet und jenen wie cine 
Blume in der Knospe trägt. Der Bauch verjiingt fic) nad) oben 
jum Hals, und dieſem ziemt wieder jum Aus- und Eingießen die 
breitere Miindung, während er felber naturgemäß weniger Durd- 
meffer hat. Den iiber der Lippe fdjwebenden Dekel ziert die 
Mofe, deren Blatter fic) fternfirmig gum Rande des Gefäßes 
neigen. Sind Henfel vorhanden, fo fpringen fie, gum Ergreifen 
einladend, frei vom Gefäß ab; bei der Warwidvaje find es die 
Weinranfen, die aus dem Rebenlaub hervorwadjen, welches das 
Bacchiſche Gefäß pajfend umſpielt. Tijde, Stühle ruhen auf 
Füßen die gleid) Säulen die Deckplatte tragen; aber fie follen 
nicht feft am Boden haften, fondern beweglid) fein, und an die 
Stelle des pflanzenartig Cingewurjelten tritt daher die Form des 
Thierfuges, der jowol trägt als bewegt, in arabesfenartige 
Pflanzengebilde iibergeht und ftatt des Capitils daraus wieder 
gern fic) den Thierfopf als Abſchluß erheben (aft. Go grok die 
Fortſchritte in Bezug auf die Leudjtfraft unjerer Lampen find, fo 
ftilfos und ungefiillig ijt in ber Regel deren Geftalt, während die 
antifen Gandelaber fidjer auf den drei ſchwungvoll hervorfpringen- 
den Füßen ruhend, gleid) der Säule verjiingt und cannelirt als 
zierlich ſchlanker Stamm hervorfpriefen und dann jum Abſchluß 
fic) becherfirmig erweitern, um in die fo bereitete Vertiefung die 
Yampe aufzunehmen; das Licht bliiht oben der Blume gleid. 
Sd) fah in Pompeji cine Wage; die Scale ward durd) die 
ausgebreiteten Schwingen von vier Vögeln ſchwebend gehalten, und 
um den Schwanenhals derfelben, der fic) über den Rand erhob 
und wieder abjentte, waren die Kettchen gewunden, die fid) oben 
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am Wagbalfen einigten; Gewidtitein war der Kopf des Handels- 
gottes Mercurius. Cin Sagdbeder mag an das auf der Sagd 
jelber erbeutete Xrinfhorn erinnern, aber eine friiher beliebte 
Mode, filbernen Menſchen- oder Odhfenfiguren den Kopf als Decel 
abjunehimen und den Rumpf mit Wein ju fiillen, erſcheint dod 
ſinnlos. Niemand trinft aus Thiirmen mit gothijden Zinnen und 
normanniſchem Maßwerk; die Grundform foll dem Zwed des Ge- 
rithes gemäß fein. 

Auf Bereitung und Sdhmuc der Waffen haben alte und neue 
Reit ihr Augenmerk geridtet; auf dem Schild trug der Mann jein 
Wappen und Wahrzeidhen in den Kampf, oder es ſchreckte dort das 
verfteinerte Bild der Gorgone; auf dem Helm lagerte die Sphiny, 
und hervorgetriebene Schlachticenen modjten ihn vergieren. Viſcher 
erwähnt Sturmbod und Gewehr. „Am Sturmbod fann der 
harte, ſpröde, dumpfe Stoß nicht beſſer charakteriſirt fein als durd) 
den Widderfopf. Der Hahn am Schloſſe des Schießgewehrs 
ſchnappt vor, ſchlägt auf, entgiindet das Feuer; das Sdnappen 
mag durch eine Fiſchform fymbolijirt werden, oder mehr als 
pidender Stoß aufgefagt durch das Bild des Raubvogels, dagegen 
begeicdhnet der Drache zugleich den Entzündungsproceß; fo belebt 
jid) die Waffe, und es liegt in dem treffenden Spiele des Schmucks 
diejelbe Poeſie wie in Beilegung perfinlider Namen, wodurd) 
bet den alten Vilfern jede Waffe ju einem perjinliden Weſen 
wurde, wodurd) die Glode, das Schiff nod) Heute beſeelt vor- 
geftellt wird.” 

„Die Waffen zum Shug und zum Angriff“, jagten wir mit 
Falke, „wenn irgend etwas jo find fie es deren Form durd) dic 
praftifden Swede bedingt ift, denn bet ihnen handelt es fic) bud)- 
jtiblid) um Leben und Tod.” Aber darum ift ja das künſtleriſche 
Moment, joweit eS die Form betrifft, fein nur jufilliges, und 
ganz nebenfidlides, im Gegentheil; die finnlofen Spielereien 
mit abenteuerlicher Gejtaltung haben hier feine Statt, die Kunſt 
mug fic) ſtreng an die Aufgabe halten das Zweckmäßige fain ju 
bilden, das Schwert wie die Riiftung; denn ,,der Rriegsmann 
will glänzen, das ift feine Art und fein Recht, jeine Waffe ijt 
ifm fieb und theuer; es ift natürlich daß er fie bräutlich geſchmückt 
jehen will.” Go vergierte man denn die Platten des Harniſches 
mit Riefen, man ätzte Laubwindungen und Trophien in den 
Stahl und fiillte die Vertiefungen mit dunflem Schwarz (Niello) 
oder vergoldete die aufgezeichneten Avabesfen, ja man lernte die 
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Ornamente in Leidjterm Relief aus dem harten Metall hervor- 
treiben, wie das nad) Entwiirfen von Riinftlern namentlich durd) 
die ſüddeutſchen Plattner geſchah. Von den Orientalen fam die 
Tauſchirkunſt nad Curopa, nad) Damascus aud) Damascinirung 
geheifen. Die Zeidnung der Arabesfen wird aus dem Metall 
herausgravirt und gwar ſchwalbenſchwanzartig unterfdjnitten, und 
dann cin Gold- oder Silberdraht in die Vertiefung eingefdlagen. 
Glatt und glingend bildet das jo Cine Flide mit dem Grund und 
die Farben fpielen und fdillern ineinander. Oder man Halt die 
Oberfläche rauh, legt die Faden auf, erhigt den Stahl und häm— 
mert die Verzierung thm auf. Solche Taufdhirungen jieren die 
Klingen der Schwerter; Griffe, Degenknöpfe, Stidplatten wurden 
aus Gijen geſchnitten. 

Hier mögen wir der feinen Bemerfung Lützow's gedenfen daß 
die anfangende Kunſt ftrenger und ftilvoller in der Srymbolif des 
Ornaments ift, weil es ihr nod) weniger gelingt durd) die Um— 
riflinien der Rernform felbft das Weſen flar zu veranfdauliden; 
jobald fie dies erreidt, mag fie der Hiilfe des Ornaments ent: ° 
rathen und fann dies mehr als free Verzierung des gewonnenen 
Raumes verwenden. Allein widerfpredjen darf der Schmuck der 
Kernform niemals, und es bleibt immer das Befte, wenn er or— 
ganifd) aus ihr hervorblitht. Go foll and) bei Metallgefifen der 
ſchwungvolle Contour ins Auge fallen und nicht durch hervor- 
quellendes Relief unruhig unterbrodjen werden, höchſtens mag ev 
durch die Verzierung belebt erſcheinen. Dic Gedanfenverbindung 
deS Ornaments mit dex Bejtimmung des Geriiths gibt der Sache 
Sinn und Poefic, wie das Hopfenblatt der Bierfanne, Rebenlaub 
und Roſen dem Weinbedher, Gagdthiere dem Gewehrſchrank des 
Schützen, cin Laubgewinde mit Trauben und Friidhten, mit 
Vögeln dem Credenjtifd. Unfere Zeit ſchwankt zwiſchen fahler 
Niidhternheit und überladener Schnörkelei. Künſtler wie Fortner 
und Neureuther ſollten berufen ſein hier auf umfaſſende Weiſe 
veredelnd einzuwirken. So wünſchte ich vor 25 Jahren in der 
erſten Auflage; das hat ſich ſeitdem erfüllt, und ruhmreiche Künſtler 
haben das Gewerbe veredelt, Gewerbtreibende ſich zur Kunſt er— 
hoben, ſodaß Deutſchland, München voran, den Franzoſen bereits 
die Wage hält, ja in vielem das Ausland überflügelt. Aber die 
Gefahr liegt nahe aus dem ſtilvoll Schönen ins Barocke und will— 
kürlich Formenſpielende zu verfallen. Die Aeſthetik ſtellt hier ein 
Doppelgeſetz obenan: es ſoll in der Form das Weſen und der 
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Zweck des Geriithes klar veranſchaulicht, es foll die Cigenart des 
Stoffes feftgehalten und verwerthet werden. Geſchieht beides, 
dann erfdjeint das Erzeugniß der Menſchenhand wie ein Natur- 
gebilde und wie ein Ausdrud der Sdee zugleich; der Gedanke der 
Sade ift gemäß dem Rohſtoffe verwirklicht, es ift als ob diefer 
jelbft fic) 3u dem Gedanfen fortentwicelt hatte; Materie und Form 
ftehen im Ginflang. Das Nothwendige wohlgefällig jagen und 
den Bedingungen des Materials fid) anſchließen, das war ja fiir 
uns der Stilbegriff. 

Sn gleichem Sinn hat Semper fein Buch über den Stil in 
den tedjnijden Riinften gefdrieben. Was er in Bezug anf den 
Stilbegriff evirtert, dient gugleid) zur Beſtätigung und zur Er 
läuterung meiner Darftellung (1, G(O9—620). Er betont die Anfor- 
derungen weldje im Runftwerke felbft begriindet find, die gu allen 
Reiten fic) gleichbleiben, und reiht daran die Ginfliiffe die wir als 
von aufen her auf die Entitehung eines Kunſtwerks wirfend be- 
zeichnen dürfen. Cine Trinkſchale 3. B. wird in ihrer allgemei- 
nen Geftalt immer und iiberall diefelbe fein, und im Princip 
unveriindert bleiben, ob fie in Holz, Erz oder Glas ausgefiihrt 
wird. Die Grundidee eines Werks der Runftinduftrie geht ans 
deffen Gebraud) und Beſtimmung fervor, und ijt unabhingig von 
der Mtode und vom Material. Sie ift das Motiv, das in der 
Natur felbft oder in den friiheften Formen der bildenden Menſchen— 
hand feinen Ausdruck gefunden hat; folde natiirliden und ur- 
jpriingliden Formen heifer Typen der Bdeen. Bft die ganze 
Compofition von fold) einer Grundidee beherrfdt, wie in einem 
Muſikſtücke das Thema durchklingt, dann find wir bejfriedigt. 
Rweitens fommen die Materialien und die Art ihrer Behandlung 
in Betradht, dvittens die perſönlichen Einflüſſe des Künſtlers und 
Auftraggebers. Cine Arbeit hat feinen Stil, wenn das Material 
nidjt der Beſtimmung des Geräths entfpridt, wenn eS nicht feiner 
Natur gemäß behandelt ijt. Tritonen, Neveiden haben Sinn an 
einem Brunnen, Venus und die Grajzien an einem Spiegel, Tro- 
phäen und Schlachten auf Waffen, nicht umgefehrt. Man benuge 
das Material das fic) am beften fiir die Aufgabe eignet; man 
ziehe jeglidjen Vortheil aus ihm, aber man beobadhte die Grenzen 
weldje die dem Gegenftand gu Grunde liegende Idee bedingt, und 
betrachte das Material nidjt blos als paffive Maſſe, fondern aud) 
alé mitwirfendes Element Grfindungen anjuregen. Das Metall 
3. B. (pt fic) hämmern, jdmieden, jdneiden und gieBen; in all 
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diejen Behandlungen tritt eS principiell anders formbeftimmend 
auf. Zu diejen Bedingungen fommen nod nationale Bildungs- 
ridtung, biftorijde Crinnerungen, locale Einflüſſe und der Ginn 
des Bejtellers, fowie die Hand des Künſtlers, feine Perſönlichkeit 
und Stimmung. Stil heißt das Werkzeug mit weldjem die Alten 
ſchrieben und jeidjneten, gu dem Werkzeug gehirt die Hand die 
ed führt und der Wille der fie leitet; damit find die tedjnijden 
und perſönlichen Momente der Entftehung cines Runftwerks an- 
gedeutet. So bedentet das Wort Stil in einem Werke das zur 
fiinftlerijdjen Bedeutung erhobene Hervortreten des Grundthemas 
und aller innern und äußern Coéfficienten die bei der Verkörpe— 
rung Dderfelben bedingend einwirken. Semper ſucht und findet 
die Wurjzeln und Keime der Kunſtformen in den Anfängen der 
Gultur, ev verfolgt ihre Verzweigungen in der Gefdhicdte. Wie 
die Natur bet aller Fille ded Reichthums dod) nur wenige Grund- 
formen taujendfad) mobdificirt, ſodaß diefelben bei jeder Neugeftal- 
tung wieder durdjblicen, jo liegen and) der Runft nur wenige 
Typen unter, dic aus urälteſter Tradition ftammen. Die fojfilen 
Tipfe haben fiir die Geſchichte der Cultur das gleidje Intereſſe 
weldjes der Naturforjder an den BVerftcinerungen der Pflanjzen- 
und Xhierwelt findet; mam zeige die Tipfe dic cin Bol hervor- 
gebradjt und es [apt ſich ſagen weldjer Art es war und auf wel— 
her Bildungsjtufe eS ftand. Mit Binden, Flecjten, Weben, 
Stiden hat dic Menſchheit begonnen fic) Bekleidung und Ge- 
riithe ju ſchaffen, und jo find dort die Typen und Symbole ge- 
funden worden weldje die andern Riinfte weiter verwerthen; aud) 
die Ausdritde Band, Gurt, Kranz, Futter, Befleidung, Span- 
nung, Dede, wie fie bet Holjarbeiten und in der Baukunſt vor- 
fomimen, find von dem Gefledjt oder Gewebe entlehnt das dem 
Menſchen gum Gewand dient. Bon hier ans ift das Riemen— 
gefledjt al Band und Gurt, ijt die Mäanderlinie, ift der Kranz 
aufgeridteter oder herabjallender Blatter alg Symbol der Be- 
grenzung nad) oben und unten in die Architeftur gefommen, und 
vom Teppich aus Hat fid) der Schmuck des Fufbodens, der 
Wände, der Zimmerdecke entwicelt. 

Sn Bezug auf dice Gewebjtoffe bezeichnet Semper Frifde, 
litte, Haltbarteit als Cigenjdaften des Flachſes, und was diefen 
widerſpricht oder fie minder wirkjam macht foll bet der Verarbei- 
tung vermieden werden; der kühlen glatten Oberfläche entipridt 
eine kühle Farbe wie die Natur fic bietet, wie die Bleide fie zu 
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cinem milden Weiß erhsht, oder falte Tine, wie das Indigoblau; 
der matte Sdhimmer de8 Flachſes macht fic) am meiften geltend, 
wenn die Oberflide des Gewebes glatt oder damascirt ijt. Ber- 
jierungen in Haltbarem Blau und Roth bleiben Linear, mögen fie 
eingewoben oder aufgeftidt fein. Dagegen ijt Wolle der tiefften 
Sättigung durd) Farbe fihig, und verlangt volle warme Tone. 
Den Hellenen war fie der liebfte Kleidungsſtoff, einfach, ungewiir- 
felt, ungemuftert, und der Mantel nicht haarig befranzt, fondern 
ganz allein darauf berechnet den ſchönſten, feinften, vollften Falten- 
wurf zu geben, deſſen Entwickelung durch kein Muſter geſtört 
werden durfte. Dagegen geftattet die Seide zumal der Atlas 
{ebhaftefte Färbung und grefle Contrafte in der Nebenftellung 
verfdjiedener Farbentine. Denn ähnlich wie beim Metall erjdeint 
bie Tiefe der Falten dunfel, beinahe ſchwarz, und von der Hohe 
reflectirt cin weiger Glanz; ſomit erſcheint ein Oreiflang, die Local- 
jarbe fteht in der Mitte von Licht und Ounfel. Bugleid) aber 
jpiegelt Atlas die nebengeftel[ten Farben am entfdiedenften zurück, 
ſodaß durch den Refler eine Brücke gebaut wird welche die ſchroff— 
jten Wbftinde vermittelt; nur ftelle man folde Farben neben- 
einander weldje im Reflere verfdmolzen angenehme Tine hervor- 
bringen. 

Der fiigjame Thon ließ in den Terracotten der Griedhen die 
Form herrſchen, und die anufgemalten Zierathen der Gefiife, an- 
finglich ſchwarz anf gelbem, dann roth und gelb auf ſchwarzem 
Grunde, lieRen die Flide walten, den Umriß fpreden, und ver- 
mieden Schattirung und Vielfarbigfeit; ward aber der Thon gla- 
ſirt, wie im der Fayence, fo trat da8 malerijde Clement friftig 
hervor, „denn es ift das Weſen der Glaſur daß die Farbe ein— 
gejunfen ift im den transparenten Ueberzug und ſpiegelnd aus 
ihm hervorleuchtet.“ Dafiir wird das Relief ſeiner feinern Mo— 
dellirung beraubt, indem die Glajur Schärfen abrundet und Tiefen 
ausfüllt. Go hielten fic) die Araber bet ihren Meajolifen an den 
feuchtenden Farbenſchimmer der Arabesfen, während die Renaiffance 
den Reichthum des Figiirlichen Hingubradjte, Compofitionen auf 
Tellern und Schüſſeln mit freter Hand geiftreid) hinwarf, aber 
fid) um die Grundform der Gefäße wenig kümmerte, und fie aus 
Gegenftinden des Gebraudhs ju Schauſtücken madte; eine finnvoll 
anmuthige Randverjzierung und ein leichtes Formenfpiel in der 
Mitte fcheint mir hier wie bet dem Porjellan fiir Teller und 
Schüſſeln das Angemeffene. Mit dem Porzellan famen die kurz— 
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bauchigen runden Rannen und Taffen des Thees ans China, und 
follen die Grundform bleiben. Das Porzellan reizt zu geſchweiften 
ormen, da die cinfad) geraden oder regelmäßig runden beim 
Brennen dod) etwas cingebiift werden, und die malerijde Ver— 
zierung, jpielend leicht behandelt, fann da gerade dienen kleine 
Schäden ju verdeden. So im Roccocco, das durd) ein Gleich— 
gewidt plajftifden und maleriſchen Schmuckes fic) auszetchnet. 
Die neucre Zeit nahm Porjellanplatten zur Grundlage der 
eingebrannten und damit dauerhaften Gemälde, und die Napo- 
leoniſche Induſtrie ließ in Frankreich fiir lestere auch grofe antifi- 
firende Vaſen Hherftellen. Wir fagen mit Falfe: „Der natiirlide 
und geſetzmäßige Gang ijt der daß der Zweck die Form fdafft, 
das Schönheitsgefühl fie variirt ohne der Zweckmäßigkeit gu nahe 
ju treten, und als Drittes erft dic Vergierung fommt, der Schmuck, 
welder fic) dex fo entftandenen Form anjdmiegen muß. Um— 
gefehrt nimmt das Empereurporzellan feinen fiinftlerifden Aus— 
gang vom malerifden Schmuck, macht fic) nad) demfelben dic 
orm zurecht, und dite Zweckmäßigkeit fann fehen wie fie damit 
fertig wird.’ 

Sft des Glafes Vorzug feine Ourehfichtigfeit und Farbe, fo 
ijt die Reliefverzierung damit ausgefdloffen, da fie die Trans- 
paren; beeintridtigt, aber die cingefdjliffenen etwas vertieften 
Zievathe find namentlid) bei Bedern um fo paffender und reiz- 
voller al8 fie fic) beim Trinfen auf dem dunfeln Wein fpiegelud 
wiegen. Vergoldung und Farben fommen hinzu. Die venetia- 
niſche Behandlung, dic auf Feinheit und ic) möchte fagen duftige 
Leichtigheit des Materials in ſchwungvoller Rundung fic) griindct, 
und die bihmifde, die mit mehr Maſſe fefter geftaltet und in 
lichtbrechenden gefdjliffenen Ranten dem Bergkryſtall ſich anſchließt, 
ſind beide ſtilvoll und berechtigt. Neuere Leiſtungen von Lobmeyer 
in Wien in Glasgefäßen nach Entwürfen von Stock dürfen mit 
den zierlichen Venetianern durch kräftig edle Form und anmuthige 
Ornamente wetteifern. Eine dritte Technik fügt feine Glasſtangen 
von verſchiedenen Farben zuſammen, bringt die Maſſe wieder in 
Fluß und bläſt nun buntſchimmernde Gefäße daraus. 

Die Entwickelung des Lebens und ſeiner Bedürfniſſe, der Fort— 
ſchritt der Technologie und Induſtrie geſtattet uns nicht die bloße 
Wiederholung der antiken oder mittelalterlichen Gebrauchsgegen— 
ſtände; ſolche ſtehen mitunter ſehr fremd in unſerer Gegenwart; thun 
wir lieber das Unſere im Geiſt jener künſtleriſch beſſern Zeiten, 
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das heißt bilden wir zweckmäßig nad) dem Wefen der Sache, nidt 
abgejdjmadt nad) den Launen der Mode. Laffen wir dem Trink— 
glas fürs Waffer feine einfache Cylindergeftalt, geben wir dem 
Weinglas die zicrlidjere fic) erweiternde Form auf dem diinnen, 
aber unten ausgebreiteten Fup, in deffen Mitte wir es faffen um 
beim Anſtoßen den reinen Klang Hervorjzubringen, laffen wir dem 
alten Rheinwein feinen Römer, der den OQuft der Blume zuſam— 
menhaltend fic) wieder am Rande verengt, nur ſchleifen wir feine 
Ranten in das Glas, in die wir uns fdneiden, und geben wir 
im metallenen Pofal der Mitte des Fußes feinen ecfigen zierlich 
durd)brodjenen Knauf, der das Anfaffen erſchwert. Was foll es 
heißen den Lendjter jo gu bilden dak der Einſatz fiir die Kerze 
an einem Zweige vor einer ehernen Birne liegt, die fic) öffnet 
und die Streichhölzer enthilt? Das TintenfaR jet jo wenig eine 
Butterdofe wie ein Teller mit einem Operngueer, oder wie ein 
Aeſtlein mit zwei Walniiffen; der fleine Zündholzbehälter weder 
Ruvierftiefel nod) Mohrenfopf. Die Lehne des Stuhls habe 
einen Schwung der dem menſchlichen Rücken fic) anfdmiegt, und 
fein ſcharfes Sdhnitwerf das in denfelben fic) einſchneidet. Der 
Schrank zeige feine innere Cintheilung in der Gliederung des 
Aeußern, und fprede durch eine Verwerthung arditeftonifder 
Formen, wie es die Renaiſſance bei ihren Bauten that und auf 
ſolche Möbel iibertrug. Das Geftell trete bedeutjam hervor wie 
es die Flächen umrahmt, die tragenden Balfen mögen als Karya— 
tiden geſchnitzt, dder mit Säulen verziert fein; Yaubgewinde, das 
von redjts nach links verbindend ſich hinſchlingt, trete nidjt aus— 
ladend zerbrechlich vor, das Flachrelief ift am anjpredendften und 
zweckmäßigſten zugleich. Für die Fläche verwandte die Renaiffance 
am liebſten die Sntarfien, indem fie Ornamente vertiefend aus— 
ſchnitt und ein anderfarbiges Holz einlegte; hier bleibt die Flide 
herrjdend, und fann aud) Ebenholz alg Grund, Elfenbein als 
Füllung verwandt werden. Dian halte Maß, man itbertrage fo 
wenig die Steinarditeftur der Palajtfaffade auf den Schranf wie 
die Holzſchnitzerei der Möbel auf die Sdhaufeite de8 Haufes. 
Ebenſo ſei das Ornament nicht zwedwidrig oder finnlos. Der 
Fußboden ift eine Ebene; durd) mehrfarbiges Holz ihn fcharffantig 
erſcheinen zu laſſen, alg ob er ans fleinen Prismen oder PByra- 
miden zuſammengeſetzt wire, ift fiir den der darauf gehen foll 
ebenfo verfehrt als wenn man Thiergeftalten, Blumen und Friidte 
im bunten Spiel von Licht und Schatten in den Teppich webt, 
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dak der Fuk vor ihnen zurückſcheut. Völlig unſauber, ja efelhaft 
hatte cin römiſcher Schlemmer den Fußboden feines Speifefaals 
mit Reliefs von Speifereften in Moſaik gefdmiidt. Der Teppich 
entfalte fein Farbenſpiel in Linienarabesken, mag es nun die Fläche 
fiillen, oder den Rand umſäumen, cinen Stern in die Mitte 
fegen und um thn fymmetrifde Felder bezeichnen. Anders ift es 
wenn der Teppid) aufgehiingt dic Wand ſchmückt, da fann fein 
Gewebe Bildwerfe edler Art entfalten, wie ſolche die Niederländer 
der Renaiffancezeit nad) Kartons von Malern wie Rafael dar- 
ftellten; fo erhoben auch die alten Chriften das Moſaik vom 
Fußboden an die Altarniſche und den Trinmphbogen der Rirdhe. 
Die Dame welde cin Seffelpolfter ftict nothige uns nicht daß 
wir uns cinem Menſchen in das Geſicht oder ihrem Lieblingsmops 
auf den Schwan; feken. Die niirnberger Schneider ließen nicht 
etwa einen Abendmahlsteld), fondern thren Zunftpofal mit der 
Darftellung von Chrijti Wuferftehung verjzieren; der Künſtler machte 
fic) ſelbſt fiber fie luſtig, indem er den ſchlafenden Wächtern 
Scheren ftatt der Schwerter an die Seiten gab. Der Lampen- 
wie der Speifeteller fei nidjt vornehmlid) in der Mitte, fondern 
am Rande verziert. Sodann folf das Ornament Maß halten. 
G8 gilt vor alfem den Contour ſchön ju halten, und feine Linien 
ſoll e8 nidjt unterbredjen durd) Vorfpringen und Zurückfliehen, 
fondern ifn hervorheben und fefthalten. Es ſoll fic) cinfiigen, 
unterordnen, einzelne Stellen, Richtungen und Verbindungsglieder 
marfiren, leere Flächen angenehm ausfiillen. WAber aud) in diefem 
letztern Falle ſoll es zur Gade, gum Bwede derjelben paffen. 
Ginen Krug mag man mit Wafferpflanzen verzieren ſodaß feine 
Grundform fie tragt, aber ihn felbft aus Blattern derjelben gu 
geftalten erjdeint ungecignet naturaliſtiſch; die zuſammengefügten 
Blätter vermidten ja für fic) die Flüſſigkeit nicht zu Halten. 
Was foll es Heifer cinen Pfeifenfopf von Meerſchaum fo zu de- 
coriren al8 ob er cine gothijde Rapelle wire, deren Fenftermaf- 
werf feine Seiten umſchließt, deren fuppelartiger Thurm fein 
Deckel ijt? Vollends, wenn der Fug jenes engliſchen Tijdes cin 
Gladiator ift, welder auf cinem Schemel das redjte Knie, dic 
linfe Ferſe auffest und wie feinen Schild die runde Platte mit 
der finfen Hand iiber fein Haupt Hilt, wihrend die Rechte das 
Schwert zückt, — wer follte da nicht fiirdten einen Stich zu be- 
fommen, fofern cr an diefem Tiſche fic) niederfest und, was faum 
zu vermeiden ijt, an den feltjamen Fuß anſtößt? Oder wird der 
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Kämpfer aufipringen und alles ju Boden ſchleudern was anf 
der Platte fteht? 

Fechner fagt mit Recht ganz entidhieden, und das beftitigt 
meine Auffaſſung: „Alle Gegenftiinde der Architeftur und Kunſt— 
induftrie haben dugere Zwecke yu erfiillen, und fo ift aud bei 
alfen die Erfiillung der Bedingungen äußerer Zweckmäßigkeit nidt 
blos beiläufig fondern wejentlid) zur Schönheit.“ Es gilt den 
Cindrud der Zweckmäßigkeit zu dem der Schönheit yu vollenden, 
die Gejtalt in wobhlgefilligen Linien und Verhiltniffen zu bilden. 
Der Kochtopf fann die Form des Weinkelches nicht annehmen 
ohne ſeine Beſtimmung zu verfehlen, ihm ziemt die chlindrijde 
Rundung, die bei dem Becher plump erfdeint; bei diefem ift die 
ſchwungvolle Form im Wedfel der vom diinnen Stengel nad 
oben und unten erweiterten Rreife zugleich das Zweckmäßige, und 
jeine Bejtimmung zur Tafelfreude ladet zu Verzierungen ein, die 
fiir das Riichengeriith zwecklos find, ja dem Gebraud) eher wider- 
ftreiten; der gefdmiidte Kroppen wiire verjziert mit dem Ton 
auf der erften Silbe; Fechner jagt yu ihm: Bift weder Kochtopf, 
weder ſchön! 

Der ſchwere Stein verlangt dak die Ornamente dem Kern nahe 
bleiben und nicht diinn werden; da8 biegfame und dod) fefte Erz 
geftattet es fie fret und zierlich-dünn hervorjutretben; das leicht 
ſchnitzbare Hol; fteht in der Mitte; muthe man dem Steine nidt 
ju was dic Leiftung ded Metalles ift, befchrinfe man diefes nicht 
auf dte fiir den Stein geeignete Stilweife. Verwende man das 
Leder fiir Biidherdeden, Tafden, Niemen; es läßt ſich preffen, mit 
Golddrud fdmiiden; aber wenn man ein goldenes Armband, eine 
Broſche bereitet, fo laſſe man das edle Erz nicht wie Lederriemen 
durd) Schnallen laufen, ftatt dak es dort wie eine Schlange oder 
Kranz Anfang und Ende verbinden, hier cin Bild einrahmen fann. 
Man laſſe dem Glas jeine Durchſichtigkeit und dem Porzellan 
ſeinen milden Glanz, und behandle nicht Taffen und Kannen als 
ob fie hölzerne Riiferarbeit waren. 

Für figiirliche Darftellungen ift die Bronze bejonders geeignet. 
Sie verlangt fein durchgeführte Mobdellirung, eine glatte Ober: 
flice um den Metallglanz nicht zu beeinträchtigen und dic ſpätere 
fatinirung ju ermigliden; der gewiinfdte Farbenton, der vom 
Grin bis jum goldigen Braun, ja glinzenden Schwarz gehen 
fann, darf nicht durch abjtumpfenden Anſtrich, jondern foll durch 
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Miſchung und Behandlung des Metals gewonnen werden; Tau- 
ſchirung und Email fcliefen verzierend fid) an. 

Das Material des Emails ijt ein mit Metalloryden gefirbter 
Glasfluß; pulverifirt oder angefeucjtet wird er auf da8 Metall oder 
in eingegrabene Vertiefungen aufgetragen, im Feuer angefdmol- 
zen und dann polirt. Go verleiht das Email dem Metall den 
ihm gemäßen Farbenſchmuck. „Es ijt Schmelz mit feiner Cigen- 
thiimlichfeit, es beſitzt Feuer, Tiefe, Transparen; und Glanz.“ 

Die edlen Metalle find fiir Geräthzierath und fiir Schmuck 
der rechte Stoff. Flüſſig laſſen fie fic) gießen, dehnbar laſſen 
fie ſich hämmern, zäh und feft laſſen fie fic) in dünnen Plättchen 
behandeln, in Faden ziehen, weid) und nadgiebig laſſen fie fid 
prigen, fdjnciden, graviren; ify Glanz und ihre Farbe ijt cine 
Augenweide. Aber fie verlangen aud) ſchwungvolle Linien und 
feine Durchbildung der Form; das Plumpe, Rohe erjdeint wie 
cine gemeine Mishandlung. Das reine weiße Silber wird am 
liebfjten als Tafelgeräth verwerthet. Schalen, Kannen, Vaſen, 
Becher ſollen aber die zweckmäßige natürliche Geſtalt bewahren 
und das Relief ſo halten daß es den Contour nicht ſtört, ſondern 
belebt; Tafelaufſätze, die der Phantaſie freien Spielraum ge— 
währen, ſollen ſich doch nicht ganz von ihrer Beſtimmung los— 
ſagen, nicht wie mächtige Monumente die Tiſchgenoſſen trennen 
und ihr Geſpräch hemmen, nicht mit düſtern Darſtellungen die 
Feſtfreude ſtören; als Ehrengeſchenk mögen ſie durch plaſtiſchen 
Schmuck das Wirken des Gefeierten ſinnvoll andeuten; am beſten 
wird es immer ſein wenn ſie für Blumen als Zierde des Mahles 
zum Träger dienen, oder Frucht- und Confeetſchalen auf präch— 
tigem Ständer emporheben. 

Für den Schmuck des Menſchen hat Gold ſtets die erſte Rolle 
geſpielt. Ein ſolcher ſei dem Gliede angemeſſen für das er be— 
ſtimmt iſt. Der Ring alſo ein Reif für den Finger, demgemäß 
einfach und glatt, aber nach oben, wo er frei ſich zur Schau 
bietet, mit einem kleinen Edelſtein oder mit Email in zierlich 
feiner Faſſung ausgeſtattet. Das Armband kann als breiterer 
Reif gebildet und mit Gravirung belebt ſein, wird aber beſſer 
zu größerer Anſchmiegſamkeit aus kleineren Gliedern zuſammen— 
gefügt, die wieder Email oder Edelſteine mit leichter graziöſer 
Faſſung umgeben mögen. Das Halsband mug locker fein, das 
Athmen nicht erjdjweren, nad) abwirts, wo der Hals auf Brujt 
und Schulter anfegt, fic) fenfen finnen; wenn am Goldbande 
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dann feine Kettchen mit allerhand Zicrath ſich ftrahlenformig ans- 
breiten, wie in antifer Drahtarbeit, fo ijt das von vortrefflider 
Wirfung; aber mit einem ſchwarzen Bandftreifen den Hals jer- 
theilen und jenen mit Brillanten beſetzen, deren Gefunkel dic 
Augen von dem Geſicht dev Tragerin ablenft und fic) zur Haupt- 
ſache, die menſchliche Schinheit zum Anhängſel macht, das ijt ge- 
ſchmacklos. Wie viel edler, ſchöner ift die bewegliche Perlenſchnur 
mit ihrem milden Glanze, oder rofettenartige goldene Glieder, 
durchbrochen, in gefälliger Zeichnung, mit Email oder Steinchen 
verziert, durch Ringlein aneinandergereiht! Zum Verſchluß nach 
vorn kann dann ein Medaillon dienen, ein Relief oder Miniatur— 
gemälde, cin Moſaikbild, in anmuthiger Faſſung. Nicht dic 
Schwere des Stoffs, die Feinheit der künſtleriſchen Bearbeitung 
ſtehe im Vordergrund. Daran reiht ſich dann die Fibula der 
Alten, die Bruſtnadel oder Broſche. Die Griechen decorirten 
und umgaben die Scheibe gern mit Filigran; eine Camee, Mo— 
ſail kann ihre Mitte bilden; Email und Metall in anmuthiger 
Verbindung machen altnordiſche Arbeiten bewundernswerth. 

Warum trugen doch die Halbbarbaren, vornehmlich die Orien— 
talen durch guten Geſchmack in Formen und Farben auf den 
großen Induſtrieausſtellungen den Sieg ſo häufig über die civili— 
ſirten Europäer davon? Weil fie in jahrhundertelanger Uebung 
das dem Material und dem Zwed der Sade Gemäße gefunden 
haben und eS tren bewahren. Statt fie äußerlich nachzuahmen 
wollen wir died Princip uns aneignen und aud) wir werden wie- 
der Stil gewinnen. 

Sn Bezug auf Mannidfaltigfeit dev Farben im Flidenorna- 
ment hat Falfe vortrefflid) geſchrieben. Cr unterjdjeidet die dop- 
pelte Weife der Europäer und der Orientalen. Der Europäer 
hilt auf Klarheit, Deutlichkeit und Bedeutjamfeit der ornamen- 
talen Zeichnung, fet fie freies Linienfpiel oder biete fie pflanzliche 
und animaliſche Geftalten; Grundflide und Ornament treten fiir 
fic) hervor, ihm geniigt eine Ecken- und Randverjierung und cin 
Stern, cine Rofette in der Mitte, wo der Orientale den Teppidh, 
die Buchdede, den Plafond ganz mit Verzierung iiberzieht. Die 
Schönheit der Zeichnung verftirft der Europäer durd) den Con- 
traft der Farbe; beides wirft zujammen, aber jedes Element be- 
jteht fiir fi. ,,Die orientaliſche Weiſe geht von der Beobach— 
tung aus dag nebencinandergeftellte Farben, wenn das Ange 
jerner und ferner tritt, fic) anf der Netzhaut mifden, und zwar 
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in der Weiſe wie es auf dem Farbenfreifel gejdieht, nicht aber 
jo und in den Tinten wie bet der Miſchung der Pigmente in den 
férperliden Farben. Es gibt aber nod) einen andern Unterſchied. 
Die Miſchung der Pigmente ergibt einen einzigen gleidmafigen 
Ton, die Miſchung der Farben auf der Newhaut aber behilt ftets 
ein inneres ſchimmerndes Leben; die Farbe wird nidt todt und 
ftumpf, jondern bleibt [ebendig und fpielt. Und das ift aus de- 
corativem Gefidtspuntt gewif ein grofer Vorjug. Aus thm hat 
die orientaliſche Runft ihre hauptſächlichſten Reize geſchöpft; fie 
hat ifr Syjtem, ihre Decoration der Harmonie darauf gegriindet, 
wie man ihre Art im Gegenfat zur europäiſchen Decoration der 
Contrafte nennen fann. Ihre eigentlide Tendenz ift es die Far- 
ben jo ju vertheilen dag fie bereits in gewöhnlicher Entfernung 
des Beſchauers fid) im Auge mifden und in cine tonreide Har- 
monie gujammenflieBen. Sie ftellen nicht die Zeichnung, das 
Ornament, der Grundfläche, der Grundfarbe gegeniiber, fondern 
fie heben dieje durd) die Vertheilung gewiffermagen auf, und 
faffen fie nur al8 eine Farbe neben der zweiten oder neben den 
iibrigen mitwirfen. Dabei verliert freilid) die Zeichnung an Be- 
deutung, dod) ift fie deshald feineswegs gleidgiiltig, wenigftens 
nidt iiberall; es gibt and) orientaliſche Arbeiten wo die Arabesfen 
von bewunderswwiirdiger Kunſt und Feinheit find. Dies gilt 3. B. 
gleid) von den goldtanfdirten Gegenftinden, Arbeiten von ſchwar— 
zem Gifen oder grauem Stahl mit ein- oder aufgeſchlagenen Gold- 
fiden, weldje mit ſchönſtem Schwung der Vinien die höchſte Zier— 
lichkeit verbinden. Und dennod) laufen die Faden fo eng neben- 
einander daß man wol bei näherer Betradhtung die funftvolle 
Sompofition deutlich unterfcheidet, bei einiger Entfernung aber 
Ornament und Grundfläche ju einem goldig ſchimmernden gemein- 
jamen Gffect fic) zufammenmifden. Bon diefem Effect maden 
die indijden Brokatftoffe einen höchſt glidliden Gebraud. Sie 
wählen fleine, didjt fic) drangende, aber regelmäßig angeordnete 
Mufter und durchſchießen fie fo mit der farbigen Seide dak das 
Gold und Silber de8 Mufters den blanen, rothen, violetten Ton 
des Grundes annimmt, die Farbe des Grundes aber wieder golden 
und filbern ſchillert; das Metall wird farbig und die Farbe er- 
halt Metallglanz.“ Auf dem gleichen Princip rut der Effect 
der vielfarbigen gedrudten Baumwollftoffe Sndiens, der Ghawl- 
gewebe Perfiens und Kaſchmirs. Die Bildung des Ornaments 
ift meift gleichgültig. Die Farben find in unbeftimmten Figuren 
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durdeinander gebradjt, die Farbenflede durd) Contouren von einer 
dritten Farbe auseinandergehalten, auf den ineinanderſchwebenden 
Farbenreiz fommt es an. 

Auf den Wänden der Wlhambra ijt folder Farbenreiz die 
Hauptſache; dod) die Form ift nidt vernadlijfigt; die Decoration 
aber ift auf dreifadjen Standpunft berechnet. „Wer auf dem 
fernften Standpuntt fteht der fieht die glingenden Farben in einen 
allgemeinen coloviftijden Schimmer jujammenfliefen, aber durd) 
denjelben, ihm Halt, Form, Symmetric gebend, erblidt er die 
grofen geometrijden Siguren, durd) breite Farbenbinder gebildet. 
Tritt der Befdjaner näher, fo fieht er [din gezeichnete Arabesfen 
die Flächen innerhalb diefer geometrifden Figuren erfiillen und 
fic) dDurd) die Binder derfelben hindurchſchlingen. Kommt er nod) 
näher, auf einen Standpunft wo die Möglichkeit der Unterfdjei- 
dung des Details gegeben ijt, fo erblidt er die geftrecten ſchmalen 
Hidden der Binder oder die fleinen Sladen, weldje die Arabesten 
blitterartig darbicten, wiederum, um auch fie nicht Leer und todt 
erjdeinen 3u faffen, von Ornament belebt (aud) finnvolle Spriide 
jind eingefdricben). Das ift das dritte Syſtem. So ijt das 
Auge, wo immer im Gemade es fid) befindct, vor eine vollfom- 
men ornamentale Wirfung geftellt. Es ficht itberall cin reiches 
Farbenſpiel voll Leben und Wechſel, aber es fieht daffelbe aud 
überall in weifer Ordnung und ruhiger Harmonie.” 

Möbel, Gerithe, Gemalde zum Schmuck der Wände vollenden 
erft durch dic innere Cinridtung das Werf des Architeften; daf 
hier der gute Geſchmack der Hausfrau feine bejondere Wirfungs- 
ſphäre findet, und wie das Alterthum, das Miittelalter, die Me- 
naiffance auf ihre Art das Nothwendige behaglid) und erfreulich 
zu machen wuften, ijt aud) uns wieder gum Bewußtſein gefom- 
men. Indem wir betonen dag aud) hier in dem vielftimmigen 
Accord alles Bejondern gu einem Gejammteindrud das Schöne, 
das Rechte befteht, find wir bereits zur Betradtung der Ardhi- 
teftur zurückgekehrt. 


4. Das Banwerk als künſtleriſches Ganges. 


Wir haben im Bisherigen die ecingelnen Clemente der Bau— 
funft und des fiinftlerifden Baues betradtet. Er ergab fid) uns 
dDaraus als ein organijdes Ganges, gebildet durd) die Erfindungs- 
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fraft des Geiftes im Anſchluß an die Gefebe und Kräfte der 
anorganifden Natur. Das organijde Ganze jegt voraus daf 
die Einheit der Sdec in allem Cinjelnen herrſcht, daß die Theile 
dadurd) zu Gliedern werden, weil jene fie durddringt und anf- 
einander bezieht. Die Wedhjelwirfung von Kraft und Laſt ver- 
fangt daß fie ecinander die Wage halten, dak unter dem majfigen 
Gewölbe auch ein ſtämmiger Pfeiler fteht, oder daß die gegliedert 
jid) vergweigenden Gewölbgurten auf Dienften, jenen ſchlanken 
Halbfiulen am Pfeilerfdafte, ruhen; fie will nicht dag eine 
ſchmächtige Säule unter dem Druck eines ſchweren Gebilfs ge- 
bredhlich, nod) cine jtimmige unter der leichten Laft unnöthig oder 
ſchwerfällig erfdeine. Wenn die gegenſätzlichen Partien anf diefe 
Art ſchon durch einander bedingt find, fo werden fie andererſeits 
nod) durd) motivivende Uebergänge miteinander vermittelt, indem 
zum Beifpiel der fpite Thurmhelm nidt unmittelbar auf dem 
quadratfirmigen Unterbau auffitt, fondern ein adjtediges Zwiſchen— 
glied ihn triigt. Sie werden, wie die Knoden des menſchlichen 
Körpers durd) die Gelenfe, oder Wörter und Sätze der Sprache 
durd) die Bindewörter, mittels der Oedplatten oder Gefimfe fo- 
wol voneinander gejondert als miteinander verfniipft. Und die 
Kunſt tritt, wie wir fahen, an das medanifd) Nothwendige Heran 
und gibt ihm diejenige Geftalt welche die Bedeutung und Leiftung 
jedes baulichen Gliedes fowol fiir fid) als fiir bas Ganze offen- 
bart. Go erfdjeint fein Wefen in feiner Form, erſcheint feine 
Thätigkeit als eine von innen ſich entfaltende, felbfttriftige und 
freie. Nicht blos daß jeder Theil aus dem Ganjen Hervorgegan- 
gen ift, in ihm feine beftimmte Stelle hat, und alle Theile in 
ihrer Wechſelwirkung wieder das Ganze hervorbringen, e8 wird 
aud), wie Bittider die Sade kühn aber wahr bezeichnet, in dem 
Material das infiegende, aber im formlofen Zuftand ruhende 
und fatente Leben gu einer dynamifden Aeußerung geldft, gu einer 
jtatijden Function genöthigt, und ihm dadurch cine höhere Exi— 
jtenz, ein ideales Sein verlichen. Durch die Kunftform wird der 
Begriff jedes Gliedes offenbar, evhilt fein todter Stoff den Refler 
cines organifd) Belebten, eines ftatifd) Wirfenden im Zuftande 
daucrnder Ruhe und Unveriinderlicfeit; die Materie iſt jetzt ein 
vom Geifte Gezeidnetes geworden. Wie die griedijde Mythe 
jagt dak die Steine erflangen, auf welden beim Ban der Mauer 
von Niſa Apollon’s Leier geruht, jo verfiindet die durch ded 
Bildners Hand gejtaltete Materie ify Thun und Leiden im 


A. Die Arditeftur: 4. Das Bauwerk als fiinfllerijdhes Ganges. 63 


Dienfte des Geiftes, defjen Gedanfe damit im ihr fidjtbar wird 
und fie belebt. 

Daf die verfdhiedenen und vielen Theile cin Ganjzes bilden, 
mug nun aber aud) an ihnen fidjtbar werden, und diefe Cinheit 
de8 Mannichfaltigen erjdeint in der Ardhiteftur durd) die Sym- 
metric. Sie beruht nicht blos darauf daß gleidjartige Theile aud) 
gletchgejtaltet find und regelmäßig wiederfehren, wie am dorifden 
Tempelfries die Triglyphen und Metopen, oder die Fenjter eines 
Haujes und ihre Zwiſchenräume, fondern fie fest cinen Mittel— 
puntt und eine Linie der Mitte voraus, die gleid) der Achſe des 
Kryſtalls das Ganje in zwei Hälften ſcheidet, deren jede das 
Spiegelbild der andern darjtellt, ſodaß einzelne Theile einer Hälfte 
jest untereinander verjdieden fein finnen, aber ihnen ftets ein 
Gleiches in der andern Hälfte am einer eben fo weit von der 
Mittellinic entfernten Stelle entfpridt. Go kommen in der Viel- 
geftaltigfeit de8 Bejondern die Mannicdfaltigfeit und der Formen— 
reichthum des Lebens gu ihrem Redjte, aber nicht minder behauptet 
und beweift die Ginheit ihre Herrſchaft dadurd) dak die Theile 
cinander entipredjen; es ift jest die Rraft der Cinheit, die von 
der Mitte aus fich vielfach entfaltet, aber in der entſprechenden 
Wiederholung des Mannidfaltigen und in der Cntfernungsgleidheit 
jeiner Stelle auf beiden Seiten ihre cigene Obmacht in allem Unter- 
ſchied befundet und dadurd) die Harmonie der Schönheit verwirflidt. 

Die Cinheit im Unterſchiede, dieſe Grundbedingung alles 
äſthetiſch Wohlgefälligen, waltet aljo in der Architektur durd) die 
Symmetric. Hier ijt nun nod) das ju beadhten dak die Linie 
der Mitte, von der aus beide Seiten gleid) find, nicht ins Leere 
fallen darf, weil fie fonft das Ganje in zwei fiir fic) beftehende 
Hiilften theilen und damit die Einheit anfheben witrde; fondern 
jie muß Hilften des Giebels, der Bogen, der Fenfter oder Thiiren 
miteinanbder verfnitpfen, die fiir fid) ohne die andern gar nidt 
beftehen können, fie vielmehr fordern und anf fie hinweiſen, wo- 
durd) das Ganze als die herrſchende Einheit der Theile erſcheint. 
So hat die rechte und die linke Seite des menſchlichen Körpers 
jede ihr Auge, ihren Arm, ihr Bein; aber dieſe Glieder ſind 
nicht blos in gleicher Entfernung von der Mitte, auch ihre Stel— 
lung iſt gleichmäßig nach der Mitte gerichtet, ſodaß das Auge der 
rechten Seite keineswegs das der linken in gleicher Weiſe wieder— 
holt, ſondern wie deſſen Spiegelbild daſteht; und dann ſind im 
Geſicht ſchon allein Stirn, Naſe, Mund, Kinn beiden Seiten in 
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einer Art gemeinfam dag Hier die Trennung fein felbftindiges 
Gebilde, jondern zwei durdaus einander fordernde Hiilften hervor- 
bringt. Fällt die Theilungslinie eines Gebäudes in die Achſe 
eines Pfeilers, der redjts und linfs durd) Bogen mit der Mauer 
verbunden ijt, fo fann ſchon ein Bogen den andern als Wider- 
{ager vorausjegen, allein man wird dod) jeden als von feinem 
Halbpjeiler felbjtindig getragen anjehen, und es tritt cine Sdei- 
dung und Trennung cin; geht aber die Linie der Mitte durch die 
Mitte eines Verbindungsbogens, trifft fie den Schlußſtein feines 
Gewölbes, alsdann ijt eS aud) fiir den Anblick villig unmöglich 
dag eine Hilfte ohne die andere beftehe, und aud) aus dieſem 
Grunde ijt die Giebelform fiir die Bekrönung der Schauſeite eines 
Gebiiudes von befonderm Werthe, weil die eine ſchräge Linie des 
Daches die andere gegenjtrebende Stütze vorausfegt und ifr Zu— 
jammentreffen die Einheit beider Seiten befundet. 

Cine hihere Vollendung wird erjielt, wenn die Mitte felbjt 
als ſymmetriſche Cinheit, die Seiten als fymmetrijdhe Gruppen 
gebildet find. Go hat die rechte und Linke Seite des Angefidts 
Auge und Wange fiir fich, aber aud) die Mitte tritt in der Naje 
hervor, deren redter und linfer Flügel fid) gu einem Ganzen zu— 
ſammenſchließen. Aehnlich wird der Mittelbau eines Schloſſes, 
deſſen Mittellinie Giebel, Fenſter und Pforte theilend verknüpft, 
von zwei Seitenflügeln eingerahmt; ebenſo ſtehen die beiden Thürme 
zu den Seiten des Portals einer Kirche, über welchem der Scheitel— 
punkt ſeiner Bogen und der ſpitze Winkel des Daches die zuſam— 
menhaltende Einheit anzeigen. Dieſe Einheit ſelbſt iſt wie ver— 
körpert in dem Einen Mittelbau, während die Zweiheit, der Unter— 
ſchied in den Flügeln oder Thürmen repräſentirt wird, die aber 
dadurch daß ſie einander gleich ſind, oder abſpiegeln, die Herrſchaft 
der Einheit bezeugen. 

Die äghptiſchen Tempel aus der Blütezeit des neuen Reichs 
(um 1500—1800 v. hr.) haben etwas Symmetriſches in der 
Pylonenfaſſade: zwei thurmartige ſchräg anfteigende Baumajfen 
nehmen das Cingangsthor gleid) Fliigelu in ihre Mitte; im In— 
nern aber herrſcht ein Einſchachtelungsſyſtem, das feinen umfaffen- 
den Un- und Ueberblic geftattet, und die Zujammenhiufung von 
Hallen, Salen und Kammern erlaubt die Hinjzufiigung neuer und 
ähnlicher Gemächer. Der hellenifdye Tempel dagegen ift von eine 
fader Symmetrie und von klar in fic) abgefdloffencr Vollendung, 
gleid) einer Statue; der romaniſche, der gothiſche Dom wird 
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mehr einer malerifden Compofition ähnlich, die Gliederung ijt 
viel reicher, ſchon der Grundriß durd) die das Mittelſchiff be- 
gleitenden Seitenfdijje, die durch Querſchiffe vermittelte Kreuz— 
geftalt und den halbfreisfirmigen oder polygonen Chorabſchluß 
erfdeint fo mannidjfaltig, dag hier, wie bet der Pflanze neue 
homogene Blatter hervorſprießen, aud) neue Anlagen von Altar- 
niſchen oder Seitenfapellen miglid) werden, die aber ſich nidt 
blog dem Stil, ſondern aud) der Symmetrie des Ganjen eine 
und unterordnen müſſen, damit nidjt der Reiz des malerijden 
Wechſels die ſtrenggeſetzliche Wiirde der Architeftur überwuchernd 
beeinträchtige. 

Wir haben früher ſchon betrachtet wie im Verhältniß der 
Länge, Höhe und Breite und bei der Eintheilung dieſer Dimen— 
ſionen bald einfache Zahlen, bald der goldene Schnitt walten; die 
ideale Einheit des funftidinen Baues muß fic) aber aud) hier 
geltend maden, die Grundftimmung des Volfsgemiiths in einer 
Grundridjtung fid) offendaren, die iiber die andern Dimenfionen 
iiberwiegt, ſodaß durch die Proportion der grofen Linien zugleich 
ihe Werth fiir die Sdee beftimmt wird. Go erhebt fid) der 
mittelalterlidhe Dom mit der gliubigen Andadht und Sehnſucht 
der Gemeinde von der Erde gum Himmel, und daraus folgt das 
Vorherriden der Verticallinie; die Hohe der einzelnen Schiffe ijt 
größer als ifre Breite, und ftufenfirmig ſchwingt fid) der Blid 
von den Seitenfdjiffen gum Mittelſchiff, von diefem ju den Thür— 
men empor. Der Hellene fühlt fic) heimiſch und wohl auf der 
Erde, und der Glanz der Gegenwart muß ihm Erſatz bieten fiir 
das ungelictete Dunkel der Vergangenheit und Zufunft; darum 
fol aud) fein Tempel fid) auf der Erde mit fiderm Behagen 
einfadend ausbreiten, darum iiberwiegt die Horizontallinie, die 
Länge des Arditravs ift größer als die Hohe der Säule, und 
das Dach ſcheint fic) jelbft herabjufenfen, um fdirmend feine 
Schwingen über das herrlidje Gebäude auszubreiten. Indem aber 
alle diefe Linien in einem gefebliden Verhältniß ftehen, ſehen wir 
fie in geiftgeordnetem Rhythmus dabhinflieBen, und der Contrajt 
der jenfredjt aufjtrebenden Kraft mit der umjpannend auflagernden 
Horizontale wird in der fdjriig fic) zufammenneigenden Form eines 
geraden Daches verſöhnt oder durd) die Bogenwilbung anmuthig 
gelift, während eine fidjtbare Mitte alé Ziel und Ausgangspuntt 
aller Yinien erfdeint. 

Borwalten ſoll die verticale oder horizontale Richtung, nicht 
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ausſchließlich herrſchen, fondern fic) mit der andern verſöhnen. Wie 
der Griedhe die Hovizontale des Daches mit den fret anfbliihenden 
Palmetten, die Giebel mit Wfroterien krönt, jo wird hinter den 
Fialen der Mauerpfeiler und hinter den Spiggiebe(n über den 
Senftern dod) jene zuſammenhaltende Hovrizontale aud) in der 
Gothik ſichtbar; kleine Horizontalen betonen die Abſätze der auf- 
ſtrebenden Pfeiler und Thürme. Wir finden die Triebkraft über— 
treibend wenn in der Faſſade des Kölner Domes alles empor— 
geht, und ein ſpitzbogiges Fenſter in der Mitte jene herrliche Roſe 
erſetzt, die uns in der franzöſiſchen Gothik und vor allem am 
Straßburger Münſter Erwin's von Steinbach entzückt; ſie gewährt 
dem Aufwärtsſtreben ein Centrum um das es ſich bewegt, und wirkt 
dadurch zugleich beruhigend auf unſer aufgeregtes Gemüth; wir 
ſind harmoniſch befriedigt. 

Noch können wir ſchließlich als einen Beleg wie die Griechen 
das ſtarre Material zu beleben und das Werk als den Aufbau 
freier Kräfte darzuſtellen verſtanden, ein Reſultat neuer, ganz ge— 
nauer Meſſungen an einigen der herrlichſten Denkmale der Blüte— 
zeit des Alterthums mittheilen. Der Eindruck der Einheit und 
feſten Ganzheit des Tempels ward dadurch erhöht und verſtärkt, 
daß alle aufſtrebenden Linien an Säulen und Gebälk nicht völlig 
ſenkrecht genommen wurden, ſondern eine leiſe pyramidaliſche 
Neigung nach innen, nach der Dachfirſt hin erhielten, ſodaß alſo 
nicht blos jede Säule ſich von unten nach oben etwas verjüngt, 
wie wir früher auseinandergeſetzt, ſondern dieſe Verjüngung nach 
außen hin durch die um ein ganz Weniges ſchrägere Haltung der 
Säule noch geſteigert erſcheint. Ebenſo theilen die Wände des 
Tempels hinter den Säulen dieſe Neigung, als ob ſie kaum merk— 
lich nach der Vereinigung hinſtrebten, die durch die ſchrägen 
Dachlinien des Giebels endlich vollzogen wird; ebenſo iſt an den 
Triglyphenblöcken und am Architrav nirgends ein rechter Winkel, 
ſondern der untere iſt ſpitz, der obere ſtumpf, weil Architrav und 
Fries die nach einwärts zuſammengehende Wendung der Säulen 
fortſetzen. Wie bei der Säule das breiter ausladende Capitäl 
einen elaſtiſchen Gegenſchwung gegen die Verjüngung bildet, ſo 
treten die kleineren Verbindungsplatten ſammt der Ausladung des 
ſchirmenden Dachs anf entgegengeſetzte Weiſe vorwärts oder aus- 
wärts gerichtet hervor; aber ihre Ausladungen ſtehen doch um 
einen oder einige Zoll mehr nach innen, als es der Fall ſein 
würde, wenn Säule und Gebälk ſich ſenkrecht über den Boden 
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erhiben. Die Eckſäulen find dabei ein wenig dicer als die an- 
dern und die Zwiſchenräume folglic) neben ihnen etwas ſchmaler 
alé fonjt; fie follen die Haupttriiger, die Haltpuntte de8 Ganjen 
jein, und wilrden auch unbedentender als die andern erfdjeinen, 
wenn fie thnen ganz gleich) waren, da fie fid) nicht von dem dun- 
feln Hintergrunde der Mauer abheben, fondern vom hellen Licht 
des Himmels umfloffen werden. Ferner, wie in den getrennt 
aufftrebenden Gliedern die Vereinigung in einer gemeinfamen 
Mittellinie gang leife anflingt, fo jeigen die tragenden wie dic 
umjpannenden und laſtenden Horijontallinien der Bafis und des 
Gebälks ebenfalls eine Schwellung; wie Wand und Säule fid 
gegen außen ftemmen, gegen innen zuſammenneigen, fo ftehen fie 
nidt auf einer wagredjten Slide, fondern der fie tragende Stufen- 
bau fenft fid) nad den Geen und ſchwingt fid) nad) der Mitte 
empor, und dieje Bogenlinie wiederfolt fic) natürlich im Gebälk, 
das anf den Siulen ruht; die Horizontallinie ift auch hier nicht 
jtarr, fonbdern erhebt fic) von beiden Eden aus in einer gan; 
janft anjdwellenden Bogenfriimmung. Am ſtärkſten wird diefe 
an der ſchmalen Seite unter dem Giebel bemerflid); es ift als ob. 
dort wo in feiner Dtitte die grofen Statuen als Schmuck des 
Srontons ftehen, ihre Schwere eine leife elaſtiſche Gegenwirfung 
verlangte, wie and) Kugler feinfithlend andeutet, indem er in 
diefen Bogenlinien der Bafis und des Gefinifes die Abfidt der 
griechiſchen Kunſt erfennt der Gefammtmafje des Gebäudes den 
Gindrud laſtender Schwere ju nehmen. Die Grundflide, auf der 
alles ruht, ſchwingt felber fic) etwas empor, al8 ob fie gern 
trage, dem Druck freiwillig fid) entgegenhebe. Das Gefühl eines 
(ebendigen Haudhs ift iiber das Ganze ausgegofjen, ohne daß das 
Auge die Kriimmungen und Sdwellungen als folde erfafte. 
Das Lebendige, das logijd nicht ju Erſchließende, mathematijd 
nicht gu Errechnende der freien Geiftesthat und der individuellen 
Selbfttraft, das nur durd) Erfahrung wahrgenommen wird und 
allem Schönen eigen ift um es vom Bande der Nothwendigfeit 
und von allem Zwang ju löſen, und ftatt der Knechtſchaft des 
Gejeges ihm die Freiheit der Kinder Gottes zu ertheilen, — es 
tritt uns aud) bier entgegen, um jo wirkfamer je unmerflider; es 
durchbricht die allgemeine Regel nicht, aber es jpielt um fie her 
und {apt uns gleichmäßig dads herrlide Formengefühl im Gemiith 
der Hellenen wie die tednijde Sicherheit und Kunſtfertigkeit ihrer 
Werkmeifter und Handwerker bewundern, die alles Einzelne diefen 
5* 
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im Ganjen faum wahrnehmbaren Sdwingungen und Neigungen 
gemäß yu geftalten wußten. Denn bei der Schmaljeite des Par- 
thenons beträgt die Sdwellung an den Stufen auf hundert Fup 
genau einen Viertelfug, an der Langfeite etwas weniger, und am 
Gebälk ift fie wieder geringer alé am Unterbau. Die Neigung 
der Säulen dafelbjt beträgt bei ciner Hohe von 341/, Fug nidt 
gang 19, Soll. 

Das architektoniſche Kunftwerk, das wir jest nad) feinen Ele- 
menten und nad) feiner Totalität betradjtet haben, ftellt den erften 
Sieg des Geiftes über die Maſſe dat; ev prägt ihr feine Formen 
auf, aber fie bleibt nod) al Maſſe wirkſam, und in der räum— 
lichen Ausdehnung erjdeint der Sieg der Idee um fo grbfer je 
mehr Materie ihr unterworfen und von ihr bewiltigt worden ift. 
Daher liebt es die Urdhiteftur auf den Eindruck de8 Erhabenen 
hinguarbeiten und den Menſchen dadurch in das Reid) des Sdealen 
und feiner unendlichen Macht gu erheben, dag diefe als herrfdend 
in einem Werke auftritt, gegen deffen Gripe feine eigene finnlicde 
Natur oder fein Körper verjdwindend flein erjdeint, deffen An— 
blick alfo unfere ſinnliche Natur überwältigt, indem er unfere 
Seele zur Anjdhauung ciner höheren idealen Macht erhebt, deren 
ſiegreiche Verherrlichung eben das ftaunengebictende Werf ift. 
Daher die weit energifdhere Wirkung des im Großen ausgefiihrten 
Baues im Unterfdied von dem fleinen Modell. Gold) maffen- 
hafter Umfang des eingelnen Werks wird fdon von der Sculptur 
jehr ins Enge gejogen, wenn fie aud) die drei Dimenfionen und 
den ſchweren Stoff nod) beibehalt, während die Malerei nur den 
Schein der Körperlichkeit durd) die Mtodellirung von Lidt und 
Schatten gibt, und ftatt der Dinge felber ihr Spiegelbild im 
menjdliden Auge darftellt, wie daffelbe von uns nad) aufen 
reflectirt wird. Go haben wir in der Reihenfolge der bildenden 
Riinfte einen Stufengang des Idealiſirens und Ber jeijtigens der 
Materie, deren Maffenhaftigteit als ſolche, wie gejagt, in der 
Architeftur nod) bedeutjam in Betradt fommt. Wie ihre Wucht 
und Ausdehnung Hier erjdecint und wirfjam wird, jo unterwirjt 
jie andererjeits der Geift der Strenge des Gejeges und madt die 
feften Normen de8 Makes in Symmetric und Gleidheit der ein: 
zelnen Theile ganz entſchieden geltend; alle Abweichungen der 
Willfiir bleiben ausgejdloffen, in der regelmäßigen Wiederkehr 
alles Bejondern und in feiner Elaren Ordnung zeigt fic) die herr- 
ſchende Ginheit des Ganzen, fodag dic anbdern Künſte hier das 
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Seprige des ftrengen Stils vorfinden, und diefen im Anſchluß an 
die Baukunſt am feidhteften bewahren, aber auch nothwendig be- 
wahren miiffen, wenn fie dem monumentalen Charafter derfelben 
nicht widerfpredjen wollen. Sie ift, wie der große Architekt 
Semper fagt, die Vereinigung aller Zweige der Induſtrie und 
Runft ju einer groken Geſammtwirkung und nad einer leiten— 
den dee. 

Und wie die Arditeftur die anorganijde Materie zum Haus 
des Geiftes zuſammenfügt, jo bereitet fie aud) den Schwefterfitnften 
eine Stitte, damit jugleid) Sinn und Bedeutung des Bauwerfs 
durch diefelben nod) flarer und beftimmter ausgefproden werde. 
Der Anfang dazu gefdhieht ſchon, wenn dem arditeftonijden Werk— 
ſtück das Ornament aufgemalt oder eingemeifelt wird; der Fort- 
gang ift daß die Flächen oder Standorte, weldje die Baufunft 
bietet, mit felbftiindigem Bildwerfe gefdmiidt werden. Golde 
Flächen waren an der Außenſeite des doriſchen Tempels die Me- 
topen zwiſchen den Triglyphen des Frieſes, oder e& war der un- 
unterbroden gleidje ioniſche Fries, der daher bet den Alten and 
Zophoros, Triger der Darftellungen individuellen Lebens, hieß; 
eine foldje Slide war bei jedem helleniſchen Tempel vor allem 
bas grofe Giebelfeld an der Schau- und Rückſeite des heiligen 
Baues. Betradjten wir in diefer Hinſicht beifpielsweife eine der 
wunderbarſten Schöpfungen des Miinftlergeijtes, den Parthenon ju 
Athen. Er war der Tempel der Pallas Athene, der Jungfrau 
(Parthenos), der Schutzgöttin Athens. Ihr Bild von Gold und 
Elfenbein ftand innen in der Cella; aber außen in den Giebel— 
feldern prangten, hod) emporgetragen von den Säulen und ein- 
gerahmt von den Dadgefimfen, zwei große Gruppen, die eine das 
erfte Wuftreten der in voller Riiftung aus dem Haupte des Zeus 
geborenen Göttin unter den Göttern des Olymps, die andere 
ihren Sieg iiber Pofeidon darftellend, der mit ihr um die Sdhub- 
herrſchaft Athens geftritten und dic Roffe gefdaffen hat, die fic 
ihren Liebling Erechtheus bändigen und zügeln lehrt, während fic 
den Oelbaum hatte aufſprießen laſſen. Unter dieſen Statuen— 
gruppen und um den ganzen Tempel herum waren die Platten 
der Metopen des Frieſes mit hoch ausgearbeiteten Reliefs ge— 
ſchmückt. (Die Triglyphen waren urſprünglich die vorſpringenden 
Enden oder Köpfe der Deckenbalken, die Metopen der offene 
Raum zwiſchen ihnen, den man ſpäter durch eine Platte ver— 
ſchloß. Die 92 Metopen nun enthielten Darſtellungen von Thaten 
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der Göttin felbft, oder von Helden die ihr dienten und die fie 
begiinftigte, wie Theſeus und Herafles, Perſeus und Bellerophon, 
neben Bildern die fid) auf den Cultus der Göttin bezogen, fodann 
Darftellungen aus dem Kampf der Lapithen und Kentauren, der 
in mythifder Zeit ein Vorbild war von dem Sieg menſchlicher 
Gefittung iiber die Barbareit, und denen fid) als fein geſchicht— 
liches Nachbild Scenen aus den Perjerfriegen anreihten, welche 
diejelbe Sdee ausfpraden. Dann war die ganze von der Säu— 
{enhalle umgebene Wand dee Tempels oben an ihrer Aufen- 
jeite mit einem ununterbrodjen fortlaufenden Frieſe gefréint, und 
dieſer zeigte den panathenäiſchen Feſtzug des Volts jum Heilig- 
thum feiner Göttin, eine funftverflarte Schilderung des attiſchen 
Lebens in feiner edelften Aeugerung und vollften Blüte. Auf 
dieſe Art ftellte der Herrlide Bau mit feinen Bildwerfen ein ju- 
ſammenhängendes Ganzes dar, eine und diefelbe Idee war ardi- 
teftonifd) und plaftijd) ausgepriigt, cine Offenbarungsweije der 
Kunſt trug und erklärte die andere, und der Genius des Phidias 
feterte in Verbindung mit den Baumeiftern Iktinos und Kalli— 
frates einen Triumph, angefidhts deffen etn halbes Sahrtaujend 
nad) der BVollendung des Baues Plutard) begeiftert ausrief: 
„Wie diejer Tempel von Anfang an in feiner Schönheit daftand 
alg ein ewiges Werk, jo bleibt er auch jest nod in feiner Er— 
habenheit frifd) und jung; und fo webet es iiber ihm wie ein 
Bliitenduft immerwährender Jugendſchönheit, immerdar unberiihrt 
burd) die Zeit, den Haud und die Seele alterlofer Neuheit be- 
wabrend.” 

Sn Aeghpten, in Ninive, in Perfepolis Hatten die Wände der 
grofen finigliden Palaſtſäle vorzugsweiſe die Beftimmung Triger 
der Bilder und der Bilderſchrift gu fein, die wie in einem um- 
faffenden Epos die Thaten des fiegreiden Herrjders und die 
Huldigung der Nationen erzählten und zur Schau ftellten. Die 
chriftliche Kirche liebt es beſonders an ihren Portalen dem Ein— 
tretenden ſogleich die Geſtalten ehrfurchtgebietender Glaubenshelden 
und Scenen aus dem Leben des Heilandes, ſeine Geburt wie 
ſeinen Opfertod in Statuen und Reliefs entgegenzuhalten, während 
im Innern bei der Baſilika und dem romaniſchen Bau die Wand- 
flächen, bet dem gothifden die hohen Fenfter den Ort bieten, wo 
die Malerei in mannidfaltigen Bildern in Uebereinftimmung mit 
der Religion die Erjdeinung des Ewigen und die Verklirung des 
Natiirliden der Anſchauung offenbaren, in Uebereinſtimmung mit 
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der Architeftur gemiitherhebend und harmonieverbreitend wirfen 
fann. Go hat Cornelius in der Yudwigsfirde, um nur einige 
Werfe unjerer Beit gu erwähnen, Gott den Vater als Welt- 
jdhopfer, dann de8 Sohnes Menjdwerdung und Kreuzigung, das 
Weltgeridht und das Reid) des Geiftes in der Gemeinfdaft der 
Heiligen und Seligen dargeftellt; fo zeigt die gothifde Kirche in 
der Auvorftadt ju Minden an ihren Fenftern, wie der fpeierer 
Dom an der pfeilergetragenen Wand des Mittelſchiffs das Leben 
der Maria in ihrem Bezug anf das Leben des Heilandes, und 
damit eine Reihe der bedeutendften Gcenen aus diejem felbft. 

Wie die Baukunſt Sculptur und Malerei bet ihren Schöpfun— 
gen zur Mitwirfung heranjieht, fo foll fie and die Natur- 
umgebung in das Auge faffen; denn die Lage eines Gebäudes ſtärkt 
oder ſchwächt gar wejentlid) den Eindruck den es fiir fic) macht. 
Der Pofeidonstempel zu Päſtum in der Nähe des Meeres mit 
dem Kranz der Berge Hinter fic), der Parthenon auf der Hohe 
der Afropolis, fo viele mittelalterlide Burgen, der Hradfdin gu 
Prag, der Dom zu Orvieto brauden nur genannt yu werden. 
Bei einer Verbindung einjeluer Bauanlagen tritt etne Rückſicht 
auf Perjpective, Profpect und malerijde Wirfung ein, wie man 
fie aud) im Sande der Maré fiir die Sdhlogbriide in Berlin den- 
nod) erjielt und erreidjt hat, wihrend frither in München (leider 
wenig Riicfidt darauf genommen ward. Auch fiir die Strafe ift 
die ſchnurgerade Linie lange nicht alleingiiltig; eine leis gefdwun- 
gene Curve oder Wellenform geftattet eine vollere Anſicht mit Lidt- 
und Schattenwirfungen. 

Sndem uns die Ardhiteftur ein ſichtbares Bild von dem ein- 
tridtigen Zujammenwirfen unfidjtbarer Weltfrifte und von der 
geftaltenden Herrjdaft des Geiftes in der Natur gibt, indem fie 
die Lebensthitigfeit der ihre Function veranf{daulidenden Glieder 
de8 Baues durd) das Gleichgewicht ihrer verfdhiedenen Strebens- 
ridtungen im Zuſtande unveränderlicher Rube zeigt, indem fie 
allen Reichthum des anmuthig ausgearbeiteten Cinjelnen und 
Mannidfaltigen an die Regelmäßigkeit grofer Linien und ſym— 
metriſcher Wiederfehr bindet und die Cinheit tm Unterfdiede zur 
Erjdeinung bringt, wirft fie ebenjo erhebend als beruhigend und 
befriedigend auf unfer Gemiith, das an ihrem Werk die Macht 
deS Maßes und die Löſung der Gegenſätze in der Harmonie des 
Ganzen verehren und erfennen fernt. 
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5. Der Banftil als Ausdruck des Seit- und Volksgeiſtes. 

„Was iſt heilig?’’ fragt Goethe einmal in einem Difticon, 
und antwortet: „Das iſt's was viele Seclen zuſammenbindet.“ 
Hegel hat an diejen Anjprud) angefniipft um Beginn und Wefen 
der Baufunft gu bezeichnen; das Heilige, erflirt er, mit dem 
Zweck dieſes Zuſammenhalts und als diefer Zuſammenhalt habe 
ben erften Snhalt der felbftindigen Bautunft ausgemadt. Er 
erinnert dabet an die Erzählung vom babylonifden Thurmbau: 
fie (aft die Vilfer jujammentreten um ein ungeheures Werf ju 
Stande ju bringen, und dads Erjeugnif ihrer Geſammtthätigkeit 
joll jugleid) bas Band fein, das fie ancinanbder fefthalte wie die 
Steine im Bau aneinandergefiigt find; der Bau foll gen Himmel 
ragen, daß fie ihn aud) aus der Ferne fehen und fie fic) nicht 
zu weit von thm, als dem fidjtbaren Dtittelpuntt ihres Gemein- 
lebens, entfernen oder gar ihn aus den Augen verfieren und fid 
zerftrenen. Zunächſt wire fold) cin Bau nur ein äußeres Zeichen; 
wenn aber an thm bdasjenige felber erjdeint was die Menſchen 
innerlich verbindet, wenn fie ihr gemeinjames Wefen in ihm aus— 
prigen, fo wird das Werf ihrer Geſammtthätigkeit jugletd ein 
Symbol und Bild thres Geſammtlebens, cin Kunftwerk in welchem 
der Volksgeiſt als folder fid) darſtellt. 

Den Cinheitspunft ihres Bewuftfeins haben die Menſchen 
aber in allgemeinen wejentliden Anfdauungen und Gedanfen; fie 
haben ihn in dem religidfen Gefiih{, in der Idee von Gott und 
in der Gottesverchrung, in den fittliden Regungen und Gefegen, 
die ſich als Sitte und Recht auspriigen und dadurd felbft dic 
zuſammenhaltende Ordnung des Lebens werden. Der Menſch ift 
ein gejelliges Weſen; ihm ift nicht gut daß er allein fei; nidt in 
der Ginfamfecit, nur in der Gemeinfdaft mit andern fann der 
einzelne feine Beftimmung erreiden, feine urfpriinglide Anlage 
verwirkliden, feine Perfinlidfeit ausbilden; viele ideale und ma- 
terielle Giiter miiffen ihm von andern zum Mitgenuſſe dargeboten 
werden, wenn er feine Eigenthümlichkeit entwideln und durd) fie 
ein befonderes Gut fiir fid) und die andern erarbeiten foll. Die 
wefengleide Natur alfer bringt es mit fic) daß der einzelne, der 
jum Selbſtbewußtſein kommt und ſich ausſpricht, zugleich den andern 
verſtändlich wird. Im Verkehr der Menſchen bildet ſich durch den 
Austauſch der Gedanken und die Wechſelwirkung der Perſönlich— 
keiten eine gemeinſame geiſtige Atmoſphäre. Bn dieſe wird jedes 
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Kind hineingeboren, e8 athmet in ifr, es empfängt thre Cultur 
ſchon mit dem Grilernen der Sprache, in welder der Schatz von 
Anſchauungen, Empfindungen und Ideen eines Volks niedergelegt 
und ausgeprigt ijt. So fteht der Menſch in feinem BVolfe, und 
jo ſcharf fic) aud) feine Snbdividualitit fenntlid) macht, er ift 
innerhalb der gemeinjamen Bildung erwachſen, er trägt deren 
Farbe und ijt felber ein Glied in der goldenen Rette der Ueber- 
lieferung, die fic) von Geſchlecht ju Geſchlecht ſchlingt, um das 
einmal Errungene zu bewahren und dadurd einen Zujammenhang 
und einen Fortſchritt in der Geſchichte zu ermigliden. Unter 
gleidem Himmelsſtrich, in gleiden Naturumgebungen, auf gleidem 
Boden haben die Glieder eines Volfs auch gleiche Anſchauungen 
von der Außenwelt, und diefe weden dann auch gleiche Sdeen im 
Geifte; fie machen gemeinfame Lebenserfahrungen, äußere wie 
innere, und all died bildet eine gemeinjame Auffaffungs-, Hand- 
lungs⸗- und Darjtellungsweije, deren Maß und Form fics iiber 
alle Ginjelnen erjtrecft, deren Wefen wir als eitgeift oder Volks— 
geift bezeichnen. 

Sn der Natur herrſcht das Gattungsmifige, deffen inftinctive 
Gewalt die Sndividuen durddringt und leitet, im Geifte tritt dic 
Perſönlichkeit fret und ſelbſtbewußt auf. Aber der Geift ift nicht 
naturlos, und fo beginnt die Gedichte gerade mit der Natur- 
bejtimmtheit der ganzen Völker, ans deren Gejammtdarafter erft 
allmählich die Sndividuen fiir fic) Hervortreten um ein eigencs 
Leben ju fiihren, eigene Sdeen gu verwirfliden. Aber aud da 
find wiederum diejenigen Perfinlidfeiten die größten und bedeu— 
tendften welde nit etwa ganz Abjonderlides, nur ihnen Zu— 
fommendes wollen und wirken, fondern welde das andfpreden 
was in den andern gleidjfalls ſchlummert und erftrebt wird, das 
vollbringen was fiir alle die Forderung der Beit und des fort- 
jdreitenden Lebens ift, das darftellen was allen Licht und Freude 
ſchafft. So beginnt die Kunſt mit der VolfSpoefic, in welder 
der Einzelne das Organ des Ganjen ift, da8 Individuum der 
Gemeinſchaft fic) unterordnet, die Stimmung, die Erfahrungen, 
die Anfchauungen derjelben ausſpricht, ſodaß das auf diefe Art 
aus dem Volk hervorgehende Lied vom Volk ſogleich verftanden 
und fortgefungen wird. Der Kunftdidter dagegen will feine In- 
dividualitit, feine Gefiihle, feine Weltanfdauung darftellen, ftatt 
des iiberlieferten nationalen Stils judt er nad) eigenen Formen; 
et wird da8 Höchſte leiften, wenn er dabei dem Vole ſich anſchließt, 
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das dort allmählich Erwadjene und Gewordene künſtleriſch felbjt- 
bewußt gum vollendeten Ganzen madt und dem iiberlieferten Stoff 
bie cigene wabhlverwandte Seele einhaudt. Sm Volfsepos fehen 
wir die aufgehende Morgenrithe der Cultur; an das Volksepos 
ſchließt die Ardhiteftur ſich an. 

Die Architeftur bringt nicht das Sndividuelle, jubjectiv per- 
ſönliche, fondern allgemeine Kräfte und Geſetze zur Darftellung. 
Die allgemeinen Stimmungen und Beziehungen des Geiftes ver= 
anſchaulicht fie durch die allgemeinen Rrifte und Geſetze der Natur, 
wie diefe die anorganijde Materie geftalten und durdwalten, das 
Ehaos gum Kosmos bilden. Deshalb hebt fie das Nothwendige, 
Rechte und Allgemeingültige flar hervor und ſchließt das Willfiir- 
lide und Zufillige aus, während die andern bildenden Riinfte das 
perſönlich Sndividuelle in feiner Freiheit und Selbſtändigkeit im 
Anſchluß an die eingelnen Naturorganismen und deren bejondere 
Wefenheit und Thitigfeit darjtellen. Das Perfinlide ijt in der 
Architeftur untergeordnet, der Baumeijter dem Volksgeiſt, den 
Porderungen des Cultus, der nationalen Gitte, wie im Bauwerf 
die Einzelglieder dem Maß und der Macht des Ganjzen. Sie find 
Theile, nicht ſelbſtändige Individuen, fie ftreben nad) Individua- 
lität, fie wollen fo geformt und geftaltet fein, dag ihre baulide 
Sunction wie eine freie Leiftung ihrer felbft erſcheint; aber „die 
Unmöglichkeit diejes Streben nad) Sndividualitit ju erfiillen ver- 
mählt der unbedingten Confequen; des ardhiteftonifden Werks, die 
mit jedem Schritt höherer Entwidelung junehmen mug, einen 
elegijden Hauch, einen Ausdrud der Sehnjudt, der unjer perſön— 
liches Mitgefühl mehr als es ohnehin der Fall fein könnte in An- 
jprud) nimmt“. (Rugler.) 

Alle Bauwerke der Erde nennt Eggers in einer Denkrede auf 
Schinkel einmal das Aufwachſen ihrer unorganijden Maffe nad 


der jedesmaligen Beſchaffenheit der geiftigen und fittliden Cultur. 


Damit hängt jujammen daß dieje das Werdende und Wachſende 
ijt, während die Natur fic) gleid) bleibt. Darauf beruht das 
fentimentale Gefiih{, wenn wir in der Landfdjaft die architek— 
tonifden Zeugen der Vergangenheit in den Ardhitefturwerken Herein- 
ragen fehen, und es erhalt feine Wärme dadurd) dak die Formen 
derjelben zu einem ernften Zweck erfunden worden, während nur 
zum Spiel wie eine Theaterdecoration in eine Gegend Hinein- 
geſetzte Ruinen erfiltend wirfen. Und indem ein Vol! das Ma— 
terial verwerthet das die Natur ihm unmittelbar im Holz oder 
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Marmor, im Sand- oder Backtein bietet, redet es cine uns an— 
heimelnde Mutterſprache der Ardhiteftur. 

Sn der Architeftur madht ſich die perſönliche Individualität des 
Künſtlers weniger geltend als in den andern Riinften; viele ar— 
beiten mit ihm, ev fchajft fiir das Volf, ev ijt vom Stil des Sahr- 
hunderts getragen, und mehr als anderwärts iſt es hier ſichtbar 
wie bei allem Großen der Genius nur an der Spike der Geſammt— 
thitigfeit fteht. So ift jelbjt der Blan des Kilner Doms nicht 
mit Einem Schlage fertig gewejen; die neuern Forſchungen maden 
es vielmehr ziemlich gewiß dak guerft nur cin grofartiger gothiſcher 
Shor im Anſchluß an den altern Bau beabfidtigt war, und hier 
hielt der Meiſter fid) im wefentliden an die Rathedrale von 
Amiens. Dann jdeint erft in der Folgezeit der Gedanke gereift 
ju fein diefem Chor auch die Weftfeite in gleichem Stil organifd 
zu verbinden, und das gelang einem neuen Meiſter mit größerer 
Conſequenz und Harmonic als die franzöſiſchen Vorbilder zeigten, 
indem dem fiinfjdiffigen öſtlichen Naum nicht cin dreifdiffiges, 
jondern ein gleichfalls fünfſchiffiges Langhaus vorangeftellt und dic 
Kreugform mit voller RKlarheit veranjdaulidt ward. Auch im 
Detail, namentlicd) im Maßwerk und andern Verzierungen zeigt 
fic) cin Fortſchritt gu freierer und vollerer Entwidelung, dic indef 
nirgends cine Sprung macht, nirgends etwas Fremdartiges 
bringt, fondern das Gegebene nuv ju größerm Reichthum an- 
muthig entfaltet. Go wird in der Fiille die Cinheit bewahrt, und 
das Werf, nenerdings in gleichem Geiſte ausgebaut, zeigt wie fein 
anderes auf herrliche Weife die Gemeinjamfecit nidt blos von 
Reitgenoffen, fondern von mehrern Generationen in der Voll- 
endung eines Baues, und died, ſagt Sdnaafe mit Recht, ijt fiir die 
Architeftur etwas Griferes und Schöneres als die Genialitit eines 
vereinzelten Künſtlers. 

Sh kann nunmehr auf mein Werk liber die Kunft im Zujam- 
menhange der Culturentwidelung verweifen, das nad) der Lage 
der Sache allerdings mehr darftellend denn betradjtend geworden 
ijt, die Grundgiige der Philojophie der Kunſtgeſchichte aber den- 
nod) enthilt. Dort habe ic) die Bilder der einzelnen Nationen 
entworfen und von der Volksfeele aus die Entjtehung und Aus- 
bilbung der Formen entwidelt; dort habe id) ftets gezeigt wie im 
Bauftil eine Nation oder eine Geſchichtsepoche zuerſt thren ſym— 
bolijden Ausdrucd gewonnen hat. Beifpielsweife will ich darum 
hier zur Erläuterung nur de8 dorijden Tempels und de8 gothifden 
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Domes gedenfen. Mad) Maßgabe der in ihren Epoden ton- 
angebenden Kunſt waltet dort die plaftijde, hier die maleriſche 
Schönheit vor; dort mehr einheitlide Klarheit, Hier mehr Fiille 
des Mannidfaltigen, dort Gleichgewicht von Kraft und aft, von 
Form und Materie, hier eine Ucberwindung ded Stoffes in der 
Veranſchaulichung der fiegreidhen Hervlichfeit des in und über ihm 
waltenden Seijtes. 

Der Grieche freut fid) des irdiſchen Daſeins, ev fühlt fid 
heimiſch hienieden, es iſt ihm wohl in der Gegenwart, er pflückt 
die Lebensblüte des Moments, ſucht denſelben von Grund aus zu 
genießen, wie Anakreon, oder ihn mit dem Sonnenlicht des Ruhms 
und der Weihe der Idee zu beſtrahlen, wie Pindar. Das Jen— 
ſeits, die Frage nach dem Woher und Wohin, iſt ihm dunkel, er 
wendet lieber den Blick davon hinweg, und wie Achilleus bei 
Homer das Königthum im Schattenreich der Todten gern mit dem 
Knedhtsdienfte im Hauſe eines Lebendigen vertaufden mite, fo 
verlangt der griechiſche Geiſt in der Religion wie in der Philo- 
jophie die Erkenntniß der eben beftehenden Wirklichkeit und ibrer 
ſchönen Ordnung weit mehr als die Einſicht in den Grund und 
Ouell ihres Seins und Werdens; die Platonijden Bdeen wie die 
olympijden Götter find die in fid) beruhenden Muſterbilder der 
Welt und Weltwefen. Gin foldjes Bdealbild des Kosmos im 
Gleichgewicht von Kraft und Laft ijt auch der griechiſche Tempel; 
vor ihm, in ihm foll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſte— 
riums durchſchauern, fondern da8 Geſetz der Natur in freudiger 
Klarheit fund werden. Die Horijontallinie herrjdt vor, er lagert 
fic) ruhig, behaglicd), fidjer auf der Erde; Hier ift des Geijtes 
Heimat, feine Sehnſucht hebt und triigt ihn iiber das Irdiſche 
empor; ftatt der himmelanftrebenden Thiirme breitet da8 Dad, 
wie ein Adler ſeine Sdhwingen, fid) fchirmend aus iiber das Ge- 
biiude. Der Kraft der Säulen wird Halt geboten und ein Mag 
gefest durd) den Arditrav, jenen Hauptbalfen, der fic) über fie 
alle erftredt, fie umfpannt, verbindet, auf ihnen laſtet. Er ift 
fiir fie was das Schickſal in der Weltanſchauung der Grieden fiir 
die Menſchen ijt, fie ftehen unter ihm und miiffen ihn tragen, fie 
thun e8 mit Muth und als ob fie die eigene Beftimmung erfannt 
hitten, aber fie ftehen unter feiner Herrfdaft, die ſich an ihnen 
Inanifeftirt. 

Nad des Menſchen Bild haben die Dichter, haben die Plaftiter 
dic Gutter geftaltet. Pindar fingt: „Es ift ein Geſchlecht der 
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Gitter und Menjden, wir athmen beide Giner Mutter Brut 
entſproßt; dod) das Menſchliche ijt das Verginglidje, im ehernen 
Himmel dauern die ewigen Wohnungen; aber durd) Macht des 
Gemiiths und Geftalt vergleiden wir uns den Göttern.“ So ift 
denn aud) der Tempel nidjt jowol der Bau fiir die gemeinjame 
Gottesverehrung des Volfs, jondern in Wahrheit ein Haus des 
Gottes, die Wohnung feineds Heiligen Bildes. Der Ausgangs- 
puntt fiir den Tempel ift darum das menjdlide Haus, ift der 
Bedürfnißbau; aber derfelbe wird in das Ideal erhöht, wird nad 
jeinem Begriffe geftaltet, und nicht wie die menſchliche Wohnung 
mit Art und Säge aus Holz, fondern aus Stein erbaut, die 
Holzconftruction aber nicht im Steine nadgeahmt, fondern viel- 
mehr da8 Ganje und Cinjelne dem Weſen des Materials gemäß 
gebildet. Das Geiftige und das Stofflicje ftehen in inniger 
Wechſelwirkung: ein ewiges Haus fiir den Gott foll als Weih- 
geſchenk von den Menſchen errichtet, der dauernde, fefte Stein tm 
Anſchluß an feine eigene Natur dazu geformt werden. 

Der Geift ijt in Griedenland Eins mit dem Leibe, die Leibes— 
ſchönheit herrfdht in der Kunſt, ihre Kraft fiegt in Olympia; die 
Innerlidfeit de8 Gemiithslebens, das Cwigweiblide fommt nidjt 
zu gleichem Rechte, die Cultur ift eine vorwiegend männliche, auf 
das dufere sffentlide Leben geridjtet, die Biirger find nicht ihrer 
je(bjt, fondern des Staats, Hinter deffen Forderungen und Gewiih- 
rungen das Haus und die Familie juriidtreten. Go ijt nun im 
Tempel vornehmlich aud) das Aeußere ſchön geftaltet; die welt- 
offene, einfadende, prangende Säulenhalle, die den Tempel um- 
gibt, ift das Charakteriſtiſche, die Cella des Gétterbildes ift ihr 
gegeniiber flein und einfad). Die Augenfeite tragt im Giebelfeld, 
in den Metopen, im Fries der Mtaner dic plajtijden Bildwerfe, 
die urſprünglich al8 ihr integrivender Theil gedacht find; fie ftellen 
das Weſen und Walten der Gottheit dar, und zeigen es der Welt. 

Dagegen verlangt der cine allwaltende geiftige Gott des 
Chriftenthums aud einen geiftigen Dienft, der Tempel ijt da 
nidt die Wohnſtätte ſeines Bildes, ſondern der vom Geräuſch der 
Welt geſchiedene Verjammlungsraum der Gemeinde, die jelber fid 
dem Ewigen weiht, in der er gegenwirtig iſt. Da mag junidft 
das Aeußere ſchmucklos bleiben, aber wie das Herz, die Snner- 
lichfeit des Gemiiths gereinigt und gum Ebenbild Gottes gejtaltet 
wird, jo gilt es aud) im Ban einen Innenraum ju gliedern, und 
die Bafilifa beginnt damit daß in der Längenrichtung vom Cin- 


78 I. Die bildende Kunſt. 


gang bis zum Altar Hin rechts und links eine Reihe von Säulen 
durch Bogen verbunden werden, und fo einen mittleren Theil be- 
zeichnen, an den gu beiden Seiten Schiffe von der halben Breite 
fic) anlehnen. Und wie die Geele betend fic) über das Irdiſche 
himmefan emporſchwingt, jo waltet nun ftatt der Horizontale die 
Höhenrichtung; die Säulen find von feinem Ardhitrav belajtet, fie 
entfalten fid) in den Bogen zu der oberen, von Fenftern durd)- 
brodjenen Wand des Mittelſchiffs, das die Seitenſchiffe mächtig 
liberragt, gleich ifnen viel höher und breiter iſt. Oder es fteigt 
liber gewaltigen, durd) Bogen verbundenen Säulen gleid) dem 
Himmelsgewölbe die Kuppel empor. Aus diefen römiſchen und 
byzantinijden Anfängen entfaltet fid) der mittelalterliche Kirchenſtil. 
Gr bebhilt die Lingenridjtung bei, bezeichnet aber dadurd ein 
Centrum dak er durd ein Querſchiff die Kreuggeftalt gewinnt; er 
erſetzt die Säulen durd) ſchlanke Pfeiler, und den Pfeilern im 
Innern ftellt er ftatt einer maffigen Mauer fie gliedernde Mauer— 
pfeiler entgegen, gwifden denen die Wand nur Raumverſchluß ijt, 
und dem Licht durd) große Fenfter Zutritt gewährt; er wölbt 
aud) die Dede, er lift ihre tragenden Gurten aus demgemäß ge- 
gliederten Pfeilern Hervorfpriefen und wedjfelfeitig die Bogen 
einander fpannen und ftiigen; fo wird alles Laftende überwunden, 
und der ganze gothifde Bau erfdeint nun aus lauter verticalen 
Werkſtücken gebildet, die fic) dadurd zum Ganjen verbinden daß 
aud) die gufammenhaltende Dede die Hihenridtung nod) fortfetst 
und die Gewölbſteine wedfelfeitig cinander ſchwebend halten. Und 
“wenn der romanijde Rundbogen das Auge aufwärts und hod) 
wieder abwärts leitete, fo vollemdet fid) die Höhenrichtung im 
Spitzbogen dadurd dak hier die beiden Sdhenfel an ihrer oberjten 
Stelle cinander fdneidend zuſammentreffen und mit fic) felbft aud 
das Auge hier emporhalten. Go find aud) die Fenfter durd) das 
Stab- und Maßwerk in der verticalen Ridtung verjiert, und 
Spitzgiebel über ihnen zwiſchen den iiberragenden, fialengefrénten 
Strebepfeilern unterbredjen beftindig die Horizontale des Daches. 
Die Thürme aber mit dem durdjbrodenen Helme blühen in der 
Kreuzblume aus und vollenden im Gegenfag gu dem fdjriig fic 
niederjenfenden Giebel des hellenijden TempelS das Aufwärts— 
jtreben des gothifden Doms, der die Sehnjudt der Seele nad 
dem Ueberirdiſchen fymbolifirt. Das Innere nun, grofriumig, 
vielgegliedert wie eS ift erfiillt das Gemiith mit dem Ahnungs- 
ſchauer des Unendliden, und erfreut da8 Auge mit dem mannid- 
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faltigen Spiel von Licht und Schatten, mit dem Zauber des Hell- 
dunfelS durd) die Fenfter, die nad) aufen düſter im Snnern dic 
Geftalten und Begebenheiten der heiligen Gefchicjte farbengliihend 
entfalten. 

Das chriftlide Volk foll nicht Maſſe fein, jeder Einzelne foll 
als ſelbſtbewußtes Glied im Gottesreide daftehen, die tiefere Boefic 
des Wiffens, die Macht des eigenen Denkens entfaltet fid) innerhalb 
der religiöſen Weltanſchauung, und diefe Ueberwindung der Maffe 
in ſelbſtändiger Gliederung, in eigenthiimlider Lebensgeftalt jedes 
Einzelnen, im innigen Zuſammenwirken und wedjfelfeitigen Erbauen 
aller Theile, dieſer Aufſchwung der Seele zum Unendliden und 
dieſe Gntfaltung des Gemiiths im Reidthum der Welt hat im 
gothifden Dom die entipredende Erſcheinungsform gewonnen, die 
Romantif des crijtlid) mittelalterliden Geiftes hat fic) in ihm 
ſelbſt das herrlidjte Denkmal geſchaffen. 

Vortrefflich ſagt cin groper Architekt unſerer Zeit, Gottfried 
Semper: „Die Menſchengeſchichte würde nur von chaotiſchen Zu— 
ſtänden der Geſellſchaft zu berichten haben ohne das jeweilige 
Eingreifen bewegender und ordnender Kräfte, mächtiger Einzel— 
erſcheinungen oder Körperſchaften, die mit dem gewaltigen Ueber— 
gewidt ihres Geijtes die dumpfen giirenden Maſſen lenfen, fie 
zwingen fic) um weltgefdidtlidje Sdeenferne gu verdidten und be- 
jtimmte geregelte Bahnen anjutreten. Die Geſchichte ift das juc- 
ceffive Werf Cingelner, die ihre Zeit begriffen und den geftalten- 
den Ausdrud fiir die Forderungen der legtern fanden. Wo aber 
immer ein neuer Culturgedanfe Boden faßte und als folder in 
das allgemeine Bewußtſein aufgenommen wurde, dort fand er die 
Baufunft in feinem Dienfte um den monumentalen WAusdrud da- 
fiir zu beſtimmen. Ihr madtiger civilijatorifder Cindrud wurde 
ftets erfannt — und ihren Werfen mit bewuptem Wollen derjenige 
Stempel aufgedriidt der fie gu Symbolen der herrfdenden reli- 
gidfen, focialen und politijden Syſteme erhob.“ 


B. Die Plaſtik. 


1. Ihr Begriff. 
Die bildende Kunft geftaltet die Mtaterie im Raume fiir die 
Anſchauung, indem fie den Geift verfirpert und fein Weſen und 
Walten fidhtbar erfdeinen (apt; den eigenthiimliden Formen des 
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Naturlebens muß das geijtige entfpreden, wenn die Kunſt beider 
innige und urfpriinglide Harmonie offenbaren foll. Wir haben 
nun junddft in der Außenwelt die unorganijde Natur, wie fie 
durd) Sdwere und Bewegung in ihrer Maſſenhaftigkeit befteht 
und die Grundlage fiir das individuelle Dafein bietet; wir haben 
auf idcalem Gebiet den allgemeinen Geift des Volfs oder der Zeit, 
der die Subſtanz und Atmojphiire fiir die bejondern BVerhaltniffe 
gewährt, und wir jahen wie die Ardhiteftur die ausgedehnte fefte 
Materie in der Scheidung von Kraft und Laft nad) dem Gefeg 
der Schwere gliedert, durd) die Macht des Maßes beherrſcht, die 
Grundftimmungen der Nationen und Sahrhunderte in ihr durd) 
den Gegenjag und die Verbindung der Linien ausprigt und in 
ihrem Werf cin AbHbild des Kosmos gibt, wie derfelbe vor der 
Seele der Menſchen als das zweckvoll geordnete Ganze und die 
Wohnftitte des Geiftes fteht, indem fie jenes gum Haus und 
Symbol des Gottes erridjtet, und dann auc) allgemein menſchlichen 
Sdeen einen Ausdruck verleihen lernt, während fie zugleich dem 
Bedürfniß und feinen Forderungen geniigt. Wber die anorganijde 
Natur findet den Mittelpunkt und die Ourddringung ihrer aus- 
einanderliegenden Kräfte im individuellen Organismus, in defjen 
Geftalt die Seele als leibbildende Lebensfraft fid) felber gegen- 
ftiinbdlich wird, der fic) vom Boden losreißt und freibeweglid 
wie eine kleine Welt jelbftindig fiir fic) erſcheint; und der allge- 
meine Geift hat jeinen Trager und jeine Verwirflidung tm per- 
ſönlichen, im einzelnen Selbſtbewußtſein, da8 als das innemwal- 
tende Gentrum aller befondern Gedanfen und Strebungen jeine 
jie beherrſchende Cinheit und Freihett erfaßt und fic) in der Tota- 
lität der cigenen Wejenheit gegenwiirtig ijt. Die Darſtellung des 
perſönlichen Geiftes und feiner in fic) gejammelten Kraft in dem 
individuellen Organismus der Natur ijt die Aufgabe der Plaſtik. 

Wenn wir den Begriff einer Kunft beftimmen wollen, fo diirfen 
wir nidjt von demjenigen ausgehen was die Riinfte miteinander 
gemeinfam haben, jondern wir miiffen das ins Auge faffen was 
jeglicher befonders und unterfdhiedlic) gufommt. Die Malerei hat 
ein plaftijdes Moment und das Maleriſche fpielt in die Sculptur— 
werfe herein; die Poefie mag der Muſik wohllautender Verfe nicht 
entbehren, aber der Klang, die Tonjdhinheit als jolde haben feine 
vorwiegende Geltung, fondern nur infofern fie im Worte Ge- 
danfen ausdriiden. Das Charafteriftijde der einzelnen Kunſt zeigt 
fid) in denjenigen Hohenpuntten die fie allein erreidt, wo es ihr 
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feine andere gleichthun fann, und auf dieſe müſſen wir blicen, 
went wir zur Flaren Erkenntniß gelangen wollen. 

Wenn wir fagen dak die Sculptur den individuellen Organis- 
mus der Natur in feiner Selbftiindigfeit erfaft, während die 
Ardhiteftur die anorganifde Materie geftaltet, und die Malerei 
die Wechfelwirfung des organijden und unorganijden Lebens her- 
vorhebt, fo folgt fogleid) fiir evftere dap die Pflanzen als foldje 
ify nit ecignen, da diefe mit der Wurjel im Boden Haften und 
in der bauenden Thitigfett ihres Wadhsthums fortwährend fid 
nad) aufen entfalten, ftatt fic) innerlich zuſammenzuſchließen. Sie 
ftehen in der Mitte zwiſchen der animalifden und anorganijden 
Welt, und bereiten die Stoffe der legtern zur Nahrung fiir die 
erjtere. Die Architeftur nimmt fie daher zum Ornament, dad aus 
dem ftrengen Gefiige des Baues hervorſprießt oder hervorblüht, 
und die Malerei wendet fid) ihnen mit Vorliebe zu, da fie das 
Organijde und Anorganijde vermitteln. Wenn die Plaſtik Thiere 
bildet, jo gewahren wir den Typus der Gattung, einen allgemein 
gleiden Geift in allen Sndividuen derfelben Art, aber nod nicht 
den perſönlichen Geijt, nod) nicht die jelbftgefegte Originalitit des 
Individuums. Dieje tritt erft im Menſchen auf. Während das 
Thier gur Erde gebeugt dahinwandelt, ridjtet der Menſch fid 
empor, und fein aufredjter Stand und Gang ift das fortgefeste 
Werk ſeines Willens, ſodaß diefer fogleich in der äußern Erſchei— 
nung fidjtbar wird. Die ganze Geftalt und Bildung des menſch— 
lidjen Veibes ift der fiihlenden denfenden Seele gemäß; der Geift 
hat in iby der Materie ſich cingebildet, er ift in ihr gegenwirtig 
und fic) jelbjt gegenſtändlich, und je höher und veiner er fich ent- 
widelt und ausbildet, deſto beftimmter unterjdeiden fic) Form 
und Ausdrud feiner eigenthiimliden Geftalt von andern, mit denen 
fie den Typus der Gattung oder des Volfs gemeinjam hat. Und 
der Plaftifer ergreift den ganjen in fic) gejammelten perſönlichen 
Geift um ign im ganjen Leibe, in der vollen runden Körperlich— 
feit auszubdriiden, nidjt blos im malerijden Scheine der Wirk— 
lidhfeit, — im Yeibe, dem Bau oder Gewächs der Seele, nicht blos 
deren Haus, jondern deren eigene Realitit und ſinnliche Erſchei— 
nung darjuitellen. Die Plaftif zieht gwar die Maſſe der Materie 
ing Enge und tradtet nidt mehr gleid) der Baukunſt über— 
wiltigend durd) ſolche gu wirfen, wiewol aud) bet ihr dev das 
Gewöhnliche geiftig iberragende Gegenjtand, der Gott oder Held, 
feiblid) gréper gebildet wird, aber fie behilt dod) die alffeitige 
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raumerfiillende Ausdehnung und Schwere. Sie verlegt den 
Schwerpunkt ing Innere der Geftalt, die fret beweglid) auf 
ihm ruht. 

Hier ergibt fid) uns ſogleich cin widhtiges Geſetz und Kenn— 
zeichen fiir das Weſen der Plaftif. Die bildende Kunſt geftaltet 
im Raum, fie fann das wedfelnde Leben in der Zeit und das 
Nacheinander der Bewegung nidt darftellen; fie gibt nur das 
MNebeneinander der Dinge in cinem beftimmten Augenblick, den fie 
aus dem Fluſſe der Beit Hervorhebt und verewigt. Die Ardi- 
teftur nimmt gar feine Rückſicht anf dad zeitliche Leben; die 
Seulptur und Malerei erfennen bereits die Untrennbarfeit von 
Beit und Raum, und halten einen Zeitpunft im Raume feft; die 
Muſik waltet nur im Fluffe der Zeit, in der verraufdenden Folge 
der Tine; die Poefie erzeugt durch die Sdhilderung von Hand- 
fungen aud) bas Bild der fie vollbringenden Geftalten. Co weifen 
aud) Plaſtik und Maleret durch die Erſcheinung im gegenwirtigen 
Augenbli€ auf die ihr vorausgegangene, fie bedingende, auf die 
ihr nadfolgende, aus ifr fid) ergebende Bewegung. In der 
Ardhiteftur ijt alles Befondere im Ganzen feftgehalten und durd) 
die Kraft der Schwere gebunden. Wo wir dieſe Gebundenheit 
aud) in der Plaftif gewahren, wie in den unbeweglid) mit ge- 
ſchloſſenen Armen und Beinen figenden Koloffen der Aegypter, da 
waltet nod) das Wefen der Architektur in den Werfen der Sculp- 
tur, da fehen wir nod nichts von der ſelbſtändigen Freiheit des 
individuellen Lebens Wenn dagegen der Mercur Johann's von 
Bologna nur mit dem Ballen des einen Fuges auf einer metalle- 
nen Stiige befeftigt ijt, wahrend der Arm erhoben ift und der 
iibrige Körper fic) vorbengt, ſodaß die ganze Geftalt, iibrigens 
hohl, der Stiige durch das maffivere linke Bein bedarf, fo ijt 
das mehr malerifd als plaftifd, gumal aud) der Hauch des Bo- 
reas, der den Mercur tragen foll, als unfidjtbare Luft fic) nidjt 
gut durd ein dices Mtetallftiid in cinem offenen Munde dar- 
jtellen läßt. 

Hier begeguet uns diejenige Seite ded Stilbegriffs welde 
Rumohr hervorhob und jum Ausdrud des Ganzen maden wollte, 
in ihrer Beredjtigung. Gr nannte den Stil ein zur Gewohnheit 
gediehenes fic) Fügen in die innern Forderungen des Stoffs, in 
weldem der Bildner feine Geftalten ſchafft. Oem Plajtifer ijt 
das Schwebende, Fallende, Sauſende verjagt, aber nit aus 
einem fittlidjen Grunde, denn die Maleret hat es mit Glück an- 
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gewandt, fondern wegen der Schwere de8 Stoffes, welden die 
Sculptur verarbeitet. Diefer verlangt daß die Statue in der 
Stellung bleiben könne, die ihr gegeben ijt, daß fie nicht gu fallen 
drohe, und dadurd) beunrubigend ftatt beruhigend auf das Ge- 
mith wirfe. Als nach jahrhunbdertelanger Verirrung der Bild- 
Hauer Thorwaldfen den Koloß des Phidias anf Monte Cavallo 
in Rom ſcharf ins Auge fafte und nun feinen Theſeus ſchuf, der 
fidher und feft auf den Füßen ftand und dem Befdauer unver- 
riidbar erfdhien, weil der Schwerpunkt ins Innere der Geftalt 
fiel, dba war der plaftijde Stil im Aeußern wiedergewonnen. 
Dieſem Aeußern entfpridjt das Innere, dem materiellen Stoffe 
der darjuftellende Geiſt. Der aber ijt in der Plaftif das perſön— 
liche Selbſtbewußtſein wie es fic) in feiner Cinheit und Gangheit 
erfagt, der Gharafter der ficjer auf fic) jelbjt beruht; nidjt die 
einzelnen Regungen der Gefiihle oder des Willens, nicht bejondere 
Vorftellungen oder Gedanfen der VGernunft find es was der 
Plaftifer abbifden will, fondern die Totalität des Geiftes wie fie 
die ganze Geftalt ded Leibes erbaut und fic) dauernd in diefelbe 
ergoffen hat, und die Perſönlichkeit erſcheint nicht in ihrer von 
dem WAllgemeinen fic) abjondernden Gubjectivitit, fondern als 
defjen Gefäß und Triger. Die Maleret, die Poefie gehen aud) 
zur Darftellung von Sndividualitiiten fort weldhe mit dem gitt- 
liden Geſetz in Widerfprud) treten; die plaftijden Naturen blei- 
ben im Harmonie mit der fittliden Weltordnung, fie find von 
deren Gehalt evfiillt, er macht die Subſtanz ihres eigenen Lebens 
aus. Gitle, haltloje, fleinliche Menſchen find fein Stoff fiir den 
Bildhauer, ebenfowenig innerlid) gebrochene oder foldhe deren Ge- 
danfen und Thaten nicht zufammengehen; es müſſen Menſchen 
aus Ginem Guffe fein, wenn ifr Bild ihm gelingen joll. Sehr 
treffend jagt Vijder hieriiber: ,,Das derb Fefte der Form wird 
zum WAusdrud der Charafterfeftigleit, der fittliden Gediegenheit, 
die Schirfe der farblofen Form ju der männlichen Beſtimmtheit, 
die nicht ins Unbeftimmte zerfährt, fic verfliidtigt, das unbewegt 
Bewegte zur ehrfurdtgebietenden Selbſtbeherrſchung; die Schwere, 
die zunächſt dem Materiale angehirig unwillfiirlid) auf die dar- 
geftellte Geftalt jo iibertragen wird, daß diefe als ihres phyfifden 
Schwerpunkts vollfommen midtig erfdeinen mug, fie wird nun 
unwillkürlich nod) tiefer hineingetragen und bedeutet dad fidere, 
nimmer wanfende Ruhen im fittlicden Centrum des Lebens.“ So 
hat aud) Yeffing jelber durd) feine plaftifde Perſönlichkeit mit- 
6* 


f 


84 I. Die bildende Kunft. 


geholfen daß feine Statue unter Rietſchel's Hand gu der gelungen- 
ften ward die bisjegt einem deutſchen Dichter geſetzt ijt, während 
Sdwanthaler an Sean Paul, Gaffer an Wieland feine ihrer Kunjt 
jo zuſagende Perſönlichkeiten Hatten. 

Wir werden alfo die Ruhe nicht aufgeben, welde Winckelmann 
al8 ein Merfmal griedhijder Bildwerfe ausfprad); wir werden fie 
alg das in fid) Beruhen des Geiftes fefthalten und dafiir aud) 
die entſprechende körperliche Stellung fordern. Solche in fic ge- 
ſchloſſene ruhige Geftalten wie fie ein Triumph der Plaſtik find 
— man denfe nur an die Tempelbilder und Chrenftatuen der 
Alten — erfdeinen in einem Gemälde jchwerfillig oder ftarr; 
denn die Malerei liebt bejondere Gemiithserregungen, die fid) 
durd) firperlide Bewegung fundgeben, die Plaftif aber ſammelt 
das ganze Seelenleben in fic) felbft um es in felbftgenugjamer 
Hoheit durch die in ſich befricdigt ruhende Geftalt erſcheinen zu 
laſſen. Shre Werke treten deshalb auch nidt gegen den Beſchauer 
heran um fic) thm aufjudringen, fie reden nidjt gu ihm wie die 
Perjonen des Dramas, fie flingen und dringen nidt in ihn ein 
wie die Tine der Muſik, jondern ftumm und regungslos ver- 
ſchließen fie ihr Leben in fic) und wollen daß man zu ihnen 
heranfomme, daß man fic) finnend in fie vertiefe, daf man ihr 
Weſen verftehen lerne; fie wirken nicht unmittelbar aufs Gefiihl, 
erft wenn fie durd) die Anfdauung aufgenomimen und begriffen 
worden, bieten fie fid) dem nachhaltigen Genuffe dar. 

Aber dak man dieſe Ruhe nit mit Starrheit verwedsle! 
Wie der Wille als des Geiftes Wirken das Vermigen freier und 
nener That ijt, jo mug die plaſtiſche Geftalt bewegungsfahig fein, 
wir miiffen e8 ifr anjehen daß fie fid) bewegt hat und wieder be- 
wegen wird. Wenn id) aber die Laft meines Oberfirpers jtehend 
auf beide Füße gleich vertheile, dann bin ic) unbeweglid), dann 
fann id) nicht fofort einen Schritt maden, fondern id) muß erft 
die Wudht des Leibes anf das linke Bein hHiniiberwerfen, damit 
bas rechte fret werde. Daher war es ein von den alten Schrift- 
ftellern riihmend erwähntes Verdienſt des Polyflet, dag er es im 
Princip feftjegte das Gewicht de8 Körpers anf dem einen Sdentel 
ruben gu laſſen; dadurd) erjdjeint der andere frei beweglid, der 
jo geftellte braucht nicht erft feine Lage gu ändern ehe er einen 
Sehritt thun fann, er vermag es ſogleich und unmittelbar. Und 
wenn dann der eine Arm nad) dem Geſetz der Schwere gefentt, 
dev andere aber mehr oder weniger erfoben oder vorgeftredt ift, 
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wenn bas Haupt etwas geneigt wird, fo gewinnen wir den Begriff 
der Bewegung in der Ruhe. Ich glaube dak dies fiir die Tempel- 
bilder der Götter wie fiir die Chrenbildjiulen grofer Männer in 
Griechenland fejtiteht und als Geſetz der Plaſtik feftgehalten wer- 
den mug, jofern fie, was ihre eigenthiimlide Stirfe ansmadt, 
Ginzelgeftalten als die Verfirperung ihrer Sdee und der Totalitit 
ihres Lebens darftellt. 

So nimmt fie die Mitte ein zwiſchen der bewegungsloſen Archi— 
teftur, im der nur die Schwere herrjdt, und der Malerei, die 
befondere Gemiithsbewegungen oder die Menfden in Wechſel— 
beziehung und Wechſelwirkung aufeinander zur Erjdeinung bringt 
und fic) vom Geſetz der Schwere in ſchwebenden Figuren entbin- 
ben fann, weil fie ftatt der vollen runden Körperlichkeit nur den 
Schein der Dinge wiedergibt wie er mittels der Lidhtempfindung 
im menſchlichen Auge erzeugt wird. Aud) die Grieden haben die 
ridtige Mitte erft dadurd gefunden dak fie durd) das Wagnif 
cines gegenſätzlichen Sprunges ans der ägyptiſchen Starrheit zur 
Wiedergabe heftiger dreifter Bewegungen famen. Es wird fdon 
alg Dädalos' Werk bezeidnet daß feine Statuen gingen und han- 
delten, das heißt fdhreitend und mit erhobenen Armen gebildet 
waren, und wo fie Handlungen in Gruppen veranſchaulichten, 
waren die Geftalten in der Stellung welche die innere Bewegung 
und dic That verlangt. Fenerbad) hat in jeinem Vaticaniſchen 
Apollo dies nachdrücklich hervorgehoben. „In den Gymnafien, 
in den heiligen Rampfipielen ju Olympia’, fagt er, ,,ging die 
Schönheit des Nacten dem Künſtler in ihrem vollen Glanze auf, 
aber e8 war eine Schinheit im freieften kühnſten Sdhwunge der 
Bewegung. Und fo fam dort wol nichts vor was fiir den grie- 
chiſchen Meißel gu gewagt gewefen wire. Sn ſchwebenden Stellun- 
gent von Faunen und Tänzerinnen ſcheint oft das Körperliche ganz 
und gar in (uftige Bewegung verfliidtigt; in den Statuen rajen- 
der Bacdantinnen muß fid) der höchſte denfbare Schwung der 
Bewegung mit dem Ausdruct der heftigften Eraltation zu einer 
Wirkung vereinigt haben die wir wol faum mehr einem Gemiilde 
geftatten diirften. Nichts fag auger dem Bereich des griechiſchen 
Riinftlers als der Tod der dighptifden Ruhe, fet eS nun daß er 
fiir den Genuß eines längern Beſchauens bildete, oder alles Leben 
und die ganze Fülle der Seele in einen einzigen Moment und 
fiir einen entziidenden Augenblick jujammenfafte.” 

Dieſe Sätze find vielfach nadgefproden worden; um ihrer 
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relativen Wahrheit willen bediirfen fie ciner naheren Beftimmung 
und Beridtigung. Wir geben zu dak Myron's Distuswerfer auf 
der Spite eines einzigen Moments ſchwebt; aber feinedwegs ift 
er ,,jur gewaltjamften Stellung verdreht“. Cr gleicht einer ge- 
jpannten Feder, wir glauben den Augenblick erwarten zu können 
wo er auffpringen und vorſchnellen wird; aber gerade diefer Punkt, 
den der Riinftler wählte, zeigt die in fid) gejammelte, ja gefpannte 
Kraft, es ijt der Augenblid vor der That, und damit ein Mo- 
ment der Ruhe; der DOiskuswerfer befindet fic) in ciner Lage in 
der er verharren fann, und dadurd) tritt im bewegten Leben den- 
nod) die Ruhe ein, und wir haben wieder ein Allgemeines vor 
Augen, die Arbeit und Luft des Diskuswerfens, dargeftellt durch 
einen jungen Mann deffen ganzes Weſen darin aufgeht, der darin 
jein Vollgeniige findet; der Schwerpunkt liegt nidt anferhalb des 
Bereiches der Geftalt, fie halt fid) in einem fymmetrifden Gleid- 
gewicht. Myron's Läufer Ladas, der die Hand nad) dem Kran; 
ausftredte, während der Athem feinen Lippen gu entfliehen fdjien, 
war auf andere Weife in einer ähnlichen Lage. Die Kraft erreidt 
den Punt wo fic nidjt weiter fann, e8 ijt wie der Zuſammenſtoß 
jweier aneinanderſchlagender Wellen, die ihre Bewegung gegen- 
feitig auffeben und eine Pauſe eintreten laffen. Die gefammte 
Lebensthatigfcit ijt Hier wie dort auf einen Punkt zuſammen— 
gedringt, diefer Punt aber gerade dadurd ein Augenblic der 
Ruhe; alle Glieder find betheiligt und ihr Zujammenwirfen von 
verſchiedenen Seiten her erhält das Ganje im Gleidgewidt. So 
ift der Apoll von Belvedere, fo der Laofoon aufgefaft. Diejer 
hat fic) heftig gegen dic Schlangen gewehrt, da empfindet er den 
tédliden Biß; in tiefem Seufzer zieht er den Athem ein, dic 
Bruft hebt ſich empor, fie wird fic) der Luft im nächſten Moment 
vielleicht in einem Schrei entladen, aber jest jdjreit er nit; den 
Laut fonnte ja aud) die Plaftif nicht wiedergeben, aber er ift in 
der Natur ſelbſt fiir die gewählte Stellung unmöglich. Das 
Sdreien ift die Bewegung de8 Ausathmens, im Seufzen ein Mo— 
ment des Stillftandes vor demfelben im Einathmen. Diejer Still- 
ftand ift das ruhige Bild einer gewaltſamen Erregung. Ich freue 
mid) der Beftitigung diefer meiner Theorie durd) den geiſtvollen 
Anatomen Henke; aud) diefer faßt die Haltung Laokoon’s als be- 
herrjdjt von dem Charafter fritijder Ruhe, der Erftarrung zwiſchen 
Steigen und Sinfen motorifder Energie. „Die Beine haben fid 
geftemmt und gewunden um den Verfdlingungen zu entiweiden; 
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jie find unentfliehbar niedergezwungen. Die Arme haben mächtig 
angefaßt und ſich vom Körper abgeſtemmt um die Thiere zu ent— 
fernen; fie reichen nicht aus. Während das Thier im Behagen 
des Biſſes ruht, zuckt durch alle Muskeln des Mannes, die eben 
noch arbeiteten, eine unverkennbare Erſtarrung in der Lage die 
ſie gerade in dieſem Augenblick eingenommen hatten. Dazu paßt 
die krampfhafte Hintenüberreckung des Kopfes, und endlich, den 
Totaleindruck prägnant zuſammenfaſſend, die Haltung der Haut 
über den ſtieren Augen, die man nicht ſchöner ſchildern kann als 
Winckelmann gethan hat: «Unter der Stirne iſt der Streit zwi— 
ſchen Schmerz und Widerſtand, wie in einem Punkte vereinigt, 
mit großer Wahrheit gebildet; denn indem der Schmerz die 
Augenbrauen in die Höhe treibt, ſo drückt das Sträuben gegen 
denſelben das obere Augenfleiſch niederwärts und gegen das 
obere Augenlid zu, ſodaß daſſelbe durch das übergetretene Fleiſch 
beinahe ganz bedeckt wird.» So ſtellt uns das Ganze einen ge— 
waltigen Kampf dar, der im verzweifelten Zuſammenſinken enden 
muß; es ſtellt ihn uns dar in der Geſtalt des einzigen Augen— 
blicks in welchem er ſich dem Auge deutlich zeigen kann, im Mo— 
mente des kritiſchen Stillſtandes. Wir erkennen deutlich daß Stre— 
ben und Leiden ſich zwar im Augenblick hin- und herwerfen, aber 
doch noch mit edler Gewalt gegeneinander ſtemmen, wie wenn 
zwei Ringer momentan ſtillſtehen, weil keiner den andern nieder— 
drücken kann.“ 

Jeder Moment der Bewegung der ſich nicht feſthalten läßt, 
der nur ein Uebergang zu andern iſt die das geſtörte Gleich— 
gewicht wiederherſtellen, bleibt der Plaſtik verſagt, und das ſind 
die meiſten Momente der Kampfſpiele, die auch dem griechiſchen 
Meißel „zu gewagt“ geweſen wären, weil der Beſchauer das Ge— 
fühl erhalten hätte es ſei der Geſtalt unmöglich ſo zu verharren, 
ſie müßte zuſammenſtürzen, wenn nicht ein anderes Glied ihres 
Leibes durch eine neue Bewegung das geſtörte Gleichgewicht 
wiederherſtellte. Wo dieſes hergeſtellte Gleichgewicht aber ſichtbar 
wird, da herrſcht Maß und Ruhe in der Bewegung. Unſer 
Gehen iſt ein fortgeſetztes Fallen, indem das ſtützende Bein ſich 
vorwärts neigt, während das erhobene wie ein Pendel in der 
Luft ſchwingt; der Körper würde ſtürzen, wenn nicht das ſchwin— 
gende Bein jetzt aufgeſetzt würde; das hintere Bein wird dann 
vom Boden gelöſt, durch die Streckung des Fußes ertheilt es dem 
Körper eine Wurfbewegung, die ihn vorwärts ſchleudert und hin— 


88 I. Die bilbende Kunft. 


werfen wiirde, wenn nicht das nun vorwärts ſchwingende Bein 
zur redjten Zeit aufhielte und anftrate. Hier gibt der Plaftifer 
feineswegs die vielen Momente in denen das Gleichgewicht auf- 
qehoben ift, fondern den in weldem es eben wiederhergeftelft 
wird, oder den Ausgangspunkt der vorwärts ſchleudernden Thatig- 
feit, die aber erft im Begriffe fteht thre Aufgabe auszuführen. 

Was dic Bacchantin des Sfopas angeht, auf die Feuerbach 
anfpielt, fo ſagen allerdings dic Epigramme dak Sfopas fic 
gleich dem Gott in Raferct verfest habe, fagt Kalliftratos daf fie 
vom Begeifterungsraufd erfiillt fei. Ihr Haupthaar war gelöſt, 
cine in der Wuth zerfleiſchte Biege trug fie in der Hand; dic 
Hauptſache aber war der Ausdruck einer leidenſchaftlichen Be- 
geifterung, und da dieſe cine göttliche war, fo hat fie fidjerlid 
nicht die Linie ded Maßes und der Schönheit überſchritten, denn 
die Grazien waren den Gricden die Ordnerinnen jedes Werles 
unter den Gottern, wie Pindar ausdriidlid) bezengt. Und was 
den Ausdrud der forperlidjen Bewegung betvifft berufen wir uns 
auf die treffliche Erörterung Brunn’s in der Geſchichte der griechi- 
{den Riinftler: , Wie cs im menſchlichen Körper einen Theil 
gibt welder eine Bewegung bewirft ohne dak cin anderer Theil 
beftimmt wäre diefelbe anfzuheben oder im entgegengejebten Sinne 
ausjufiihren, fo gibt es aud) keine Bewegung welde nicht cine 
Gegenbewegung vorausfebte um vermittelft derfelben das durch 
die erftere geftérte Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Indem nun 
bet heftiger getftiger Grregung der Geift dem Körper nur den An- 
trieb gu einer gewiffen Bewegung im allgemeinen gibt, nicht aber 
jedes Glied deffelben im cinjzelnen ſozuſagen überwacht und be- 
ſchränkend regelt, fo entwidelt fic) dieſer erfte AnftoR in der 
gegebenen einheitliden Ridtung ungehemmt bis in die duferften 
und feinften Theile unter voller Entfaltung aller dabei verwend- 
baren Kräfte. Aber ftets barf diefe Entwidelung nur bis zu der 
Grenze vorjdjreiten welche jenes Geſetz der Natur gezogen hat, 
um dort angelangt fofort in die rückgängige entgegengefebte Rich— 
tung umzuſchlagen. Und gerade je unwillfiirlider eine ſolche Be- 
wegung, je einheitlider der urſprüngliche Anſtoß ift, defto ſchärfer 
und unmittelbarer wird fich da8 einfachſte Geſetz des körperlichen 
Gleichgewichts bethitigen und dem Auge offenbar werden.’ 

Weit entfernt alfo dak, wie Feuerbach meint, Hier felbft das 
von uns der Malerei Geftattete itberboten worden wiire, blieb 
vielmehr aud) da8 Werf des Sfopas, wie wir aus erhaltencn 


B. Die Plaftit: 1. Ihr Begriff. 89 


Reliefdarftcllungen ſchließen dürfen, tunerhalb der Grenjzen der 
Plajtif, indem es jenen Höhenpunkt der Bewegung ergriff, wo 
widerftreitende Kräfte einander die Wage Halten und dadurd) cin 
Augenbli der Ruhe und des Gleichgewichts gegeben ift. Dieſer 
Höhenpunkt ift iiberhaupt das von der zeichnenden Kunſt ju 
Faſſende, wenn das Bild (ebendig wirffam das Geiftige deutlic 
ausfpreden foll. Das Haltmaden auf blofen Ourdgangs- und 
Jwijdhenftationen ijt ungeniigend. Wer die Thitigkeit des Hiebes 
darjtelfen will dex gibt dem fdwertbewaffneten Arm die Lage daß 
er eben den weiteften Punft des Zurückfahrens und Ausholens 
erreidjt hat und nun im Begriff ift nad) vorwarts zu ſchwingen; 
in verſchiedenen Zwifdenftufen wiirde man eher meinen daß er 
deute oder daß er juriidfahre, alg dak er haue. Auch die Schaufel 
fann uné cin Beifpiel jenes ſchwebenden Gleichgewichtsmomentes 
auf der Hohe der Bewegung fein; die Schwungkraft erreicht den 
Gipfel in dem Augenblice wo die Sdhwerkraft fie überwältigen 
wird. Und malen wir fic) ſchaukelnde Geftalten, fo glauben wir 
immer daß diefer Hohenpunft dargeftellt fei, wie hoc) oder niedrig 
er and) liegen möge. — Was unfer Auge deutlich auffaffen foll 
das muß in Ruhe fein, oder wir miiffen cinen bleibenden Ein— 
druck dadurch gewinnen dak wir felber der Bewegung folgen, 
jonft reizt das Bild fortwährend verjdiedene Punfte der Netzhaut, 
und die wechſelnden und nachwirkenden Affectionen derjelben ver- 
wifden fic. Wir fehen den Blitz nicht als das was er ijt, als 
eleftrifden Funken, fondern als Zickzackſtreifen, weil er fo rajd 
hintereinander verſchiedene Nervenfajern beriifrt daß die Rei— 
jungen derfelben fic) verbinden; jo malt man denn aud) diejen 
Findrud. Das Ohr ift der Sinn fiir das Nacheinander, das 
Auge fiir das Nebeneinander; die Phantafie faßt beides zuſammen, 
fiir fie fchildert die Pocfie das bewegte Leben, während feine Be- 
wegung als foldje in der Muſik, ſeine Geftalten al8 ſolche in der 
bifdenden Runft dargeftellt werden; dic Bewegung ijt hirbar, die 
Ruhe fidtbar. 

Der Ausdrud der freien Individualgeftalt aljo verlangt daß 
die Stellung nicht ſchlaff oder fdjwer, der Schwerpunkt aber fo ge- 
fegt fet daf die Glieder frei und beweglid) werden; die Kunſt darf 
nidt lügen wollen, und daher darf fie feinen Zeitpuntt fefthalten 
in weldem cin Beharren unmiglid) wire; fie fann nur diejenige 
Bewegung darftellen welche zur Ruhe fommt oder eben beginnen 
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wird; fie erfaBt einen Ruhepunft in der Bewegung oder einen 
von dem die letstere feidjt ausgehen fann. 

Die Plaſtik ifolirt die organiſche Sndividualgeftalt, fie hebt fie 
fiir fic) hervor als einen Mikrokosmos, der fich ſelbſt genug ijt. 
Der Ausdrucd des ſehnſüchtigen Verlangens oder unruhigen Stre- 
bend ift unplaftijd), weil er die Perjdnlicdfeit in der Beziehung 
auf anderes darftellt. Der anf fich felbft beruhenden, in ſich ge- 
ſchloſſenen Leiblichkeit entfpricdht die ſelbſtgenugſame Hoheit des in 
ſich befriedigten Geiftes. Das ift gerade das Wefen der Plaftif 
daß das ganze Innere im ganjen Aeußern villig und deutlid 
erſcheint, daß im Leibe nichts gleicdhgiiltig oder miigig, in der 
Seele nichts verborgen oder dev Ahnung überlaſſen bleibt, fondern 
daf alles flar Hervortritt und die Erſcheinung ganz von der Sdee 
durdleudjtet wird. Diefe Sattigung der Sdealitit mit Realität, 
dieſe Verklärung der Wirflichfeit, diejes deutlid) Entfaltete und 
dann abgefdloffen in fic) Bollendete nennen wir das Plaftifde 
aud) in den andern Riinften, 3. B. in der Sophokleiſchen Poefie, 
in der Gluck'ſchen Mufif, in Rafael's Gemiilden oder im helle— 
nifden Tempel. Die Plaftié erweift fic) Hier als diejenige der 
Künſte welche den Begriff der Kunſt vorzüglich rein auspriigt, 
deren Verſtändniß daher fiir die äſthetiſche Ausbildung von höchſter 
Wichtigkeit fein mug. Bn ihr offenbart fid) die naturwiidfige 
Harmonie des Leibes und der Seele, des Begriffs und der mate- 
riellen Erſcheinung. Der Gedanke ijt ganz; in Erz oder Stein 
eingegangen, ganz und deutlid) verwirflidjt worden; im einzelnen 
Werf haben das Geiftige und Sinnlide ſich verfihnt und zur 
Totalitit des Sein’ durddrungen, die nun nidjts mehr bedarf 
und darum in fic) Geniigen und Ruhe findet. Die Ruhe der 
Sculptur läßt ſich jelbft von dieſer Seite aus begriinden, aber fie 
ift aud) Hier der durd) die Bewegung gewonnene Frieden. 


Wenn du, Natur, eine Geftalt bilden willſt 

Bor den Augen der Welt wie viel du vermagft darzuthun, 
Sa dann trage der Liebling 

Deiner unentliden Milde Spur. 


Alles an ihm werde fofort Ebenmaß, 

Wie im prangenden Lenz von Bliithen geſchwellt jedes Glied, 
Huldreich alle Geberden, 

Alle VBewegungen fanft und feidt. 
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Uber in fein Schwärmergeſicht prageft du 
Den lebendigen Geift und jene wiewohl fröhliche 
Doch faltbliitige Gleidpmuth, 
Riegend in Rube Begier und Kraft. 
Plater. 


Die Seele ijt leibbildende Lebenstraft; fo wird fie von der 
Plaſtik dargeftellt wie fie im Bau de8 Körpers und mit ifm er- 
wachſend fic) felber gegenſtändlich macht, ſodaß das innere Weben 
dex Gedanfen feinen Einfluß auf die Geftaltung des Leibes übt 
und dieſe felbjt das Geiftige trägt und bedingt. Da findet der 
Muth feinen Sig in der Bruft, die er fic) fret und friiftig ge- 
wölbt, da der Heldenwille fein Organ an dem mustelftarfen Arm; 
da darf feine ſchwammige formloſe Fettmaffe fic) breit machen, 
da wollen wir nicht ein diirftig dürres Knochengerüſte in fteifer 
Starrheit fehen, fondern die Madt und Frifde des geftalteten 
Lebens, deffen reicher Strom fic) freudig ergieft und mit auf- 
quellender Kraft die vom Geift umfdriebene Form ausfiillt. Hier 
erfennen wir daß Schönheit da8 volle mangelloje Sein ijt. Mit 
Recht ſagt daher Schelling in feiner claffifden Rede iiber das 
Verhältniß der bildenden Riinfte zur Natur: dak die echte Kunſt 
gleid) der Natur die Seele ſammt dem Leib gumal und wie mit 
Ginem Hauche ſchaffe, und die Plaftif das Höchſte in dem volf- 
fommenen Gleidgewidt zwiſchen Geift und Materie erreide. Gibt 
fie der letzteren cin Uebergewidt, fo finft fie unter ihre eigene 
Idee Herab; ganz unmöglich aber jdjeint daß fie die Seele auf 
Koften der Materie erhebc, indem fie dadurd) fic) jelbft itber- 
fteigen miifte. Der vollfommen plajtifde Bildner wird gwar, wie 
Winckelmann bei Gelegenheit des Belvederijden Apollo fagt, ju 
ſeinem Werke nicht mehr Materie nehmen als er zur Erreidung 
feiner geiftigen Abſicht bedarf, aber aud) umgefehrt in die Seele 
nicht mehr Sraft legen als zugleich in der Materie ansgedriictt 
ift; denn eben daranf beruht feine Kunſt das Geijtige gan; körper— 
lid) gu madden. Die Plaftif fann daher ihren wahren Gipfel nur 
in folden Naturen erreiden deren Begriff es mit fid) bringt alles 
was fie der Sdee und Seele nad) find jederzeit aud) in der Wirk— 
lichfeit yu jein. Die Kraft, wodurd) ein Wejen nach angen befteht, 
ift mit der wodurd) es nad) innen wirft und als Seele lebt, voll: 
fommen gleich) abgewogen. Die Plajtif gibt den Cingelorganismus 
als Mifrofosmos, fie zeigt dic Schinheit des Weltalls auf Cinem 
Punt. Während die Natur den Reidhthum ihrer Herrlichkeit in 
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ciner Fülle cinander ergänzender Exemplare auseinanderlegt, und 
die Malerei ihr ſich anſchließt, ftellt die Plaftif den Gattungs- 
thpus und das gemeinfame deal dar und hebt die bleibende Norm 
hervor, weldje dem beftindigen Weehjel der Formen im jzeitliden 
Fluß der Entwidelung gu Grunde liegt oder als Ziel vorſchwebt; 
fie erfaft den Bliitenmoment des Dafeins um ifn in der Durch— 
dringung von Geiſt und Materic gu verewigen, fie verleiht dem 
Sdeal als dem Mufterbild der Dinge im göttlichen Geift unmittel- 
bar ſinnliche Realität. 


Ewig klar und ſpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin; 

Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl, 
Auf der Stirn der hohen Uraniden 
Lenchtet ihe vermählter Strahl. 


Dieſe ſchöne Schiller'ſche Strophe iſt im Anblick der plaſtiſchen 
Meiſterwerke gedichtet. Und angeſichts der helleniſchen Plaſtik 
ſprach Winckelmann ſein berühmtes Wort von der hohen Schön— 
heit: „Sie iſt von höherer Geburt wie die himmliſche Venus, 
von der Harmonie gebildet, beſtändig und unveränderlich wie die 
ewigen Geſetze von dieſer; eine Geſellin der Götter iſt ſie ſich 
ſelbſt genugſam, bietet ſich nicht an, ſondern will geſucht werden; 
mit den Weiſen allein unterhält ſie ſich, und dem Pöbel erſcheint 
ſie ſtörriſch und unfreundlich; ſie beſchließt in ſich die Bewegungen 
der Seele und nähert ſich der ſeligen Stille der göttlichen Natur.“ 
Das was Schiller die Wirkung des Schönen nennt, was wir als 
äſthetiſche Stimmung bezeichnen können, das harmoniſche Gleich— 
gewicht in welchem wir unſerer ſinnlichen und geiſtigen Kraft zugleich 
mächtig ſind, zu empfänglicher Hingabe und ſelbſtbeſtimmter Thä— 
tigkeit gleich fähig und aufgelegt, — der Künſtler hat es, meine 
ich, in den plaſtiſchen Meiſterwerken, in ihrer ruhigen Totalität, 
die zugleich Beweglichkeit iſt, ſelber dargeſtellt. 

Der Blütenpunkt einer Perſönlichkeit iſt aber nicht allein in 
der erſten Jugend zu ſehen; wenn der geiſtige Charakter der einer 
gereiften Männlichkeit iſt wie bei Zeus, dem Vater der Götter 
und Menſchen, ſo wird die Vollreife männlicher Jahre in ſeinen 
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Zügen, in feinen Bartloden ſichtbar werden; aber die bliihende 
Wange und das reidwallende Haar werden die unerſchöpfte Kraft 
der Sugend verfiinden. Bor dem Angefidht der Suno Ludovifi ift 
es uns unmöglich fie jiinger oder alter gu denfen oder ihr cin 
beftimmtes Alter guzuweifen; die fede Frifdhe hres Wefens in 
jeder Vebensregung läßt fie alg Sungfrau, die fittlidje Wiirde und 
ernfte Hoheit des Geiftes als die in die Rechte des Weibes ein— 
getretene Rinigin der Gitter erſcheinen; fie ijt die Gemahlin des 
Reus, die nad) des Gatten Umarmungen im Quell Ranathos ihre 
lieder badet und ftets wieder als Sungfrau hervorfteigt. Go ijt 
aud) der Belvederijde Apoll nad) dem Wort Homer’s „unſterblich 
gejdaffen in ewig bliihender Jugend“. Windelmann ſpricht voll 
fommen wahr von dem ewigen Friihling der hier die vollfriftige 
Männlichkeit befleidet; die verfdjiedenen Wltersftufen find, wie 
Feuerbach nadgewiefen hat, zu einem Gefammtbild zuſammen— 
gefaßt, und haben dadurd) aufgehirt Momente des Wechſels und 
der Verginglidfeit zu fein. Der rundliche Baw der Glieder, die 
Weichheit und Cinfadheit der Linien, mit welder die Formen aus— 
cinandertreten, die holdc, faft maddenhafte Rundung der bartlofen 
Wangen gehiren der Unjduld der Friihjugend an; und dabei 
tragen die Glieder cinander mit ftrebender Kraft empor, der Kern 
des Knochenbaues ift feft, die Verhiltniffe find die de3 ausgewad- 
jenen männlichen Rirpers, und die Stirfe der Sdhenkel, die ſtolze 
Entſchiedenheit der Stellung, der erhabene Siegesbli des Auges 
unter dem Ernſt der gedanfenvoll gewölbten Stirn verfiinden die 
Reife des Lebens in threr iiber das Gewöhnliche erhabenen Pract 
und Grofe. 

Wie die Plaftif das zeitlich einander Folgende in einem Augen— 
bli der Gegenwart verewigt, jo jdafft fie fiir das im Raum 
vielheitlid) Vorhandene cine Geftalt als Reprifentanten, etwa wie 
bie Thierjage nur von Einem Fuds, Cinem Wolf und Einem 
Liwen redet. Wenn der Maler den Lohn des Siegers darftellen 
will, jo zeigt er uns den Feldherrn an der Spike des Heeres, 
gefolgt von iiberwundenen Feinden, das Volk ihm entgegenjubelnd, 
Sungfrauen ihm Kränze bringend; e8 wird ein figurenreides Bild. 
Der Bilbhauer gibt uns nur die Statue des Siegers und fdafft 
cine einzige Figur, die den Preis ded glücklich beftandenen Kampfes 
verleiht und jelber veranjdaulidt, die den Sieger befrinzende 
Victoria. Der Begriff des Sieges hat in ihr Geftalt gewonnen 
und ijt nidts Heidniſches oder Chrijtlides, jondern ein allgemein 
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Menſchliches, immerdar Geltendes. Rafael malt die Sdule von 
Athen, Phidias bhildet den Mtinervafopf, um das die Wahrheit 
erfennende ſelbſtbewußte Geiftesteben auszudrücken. Go hat Go- 
phofles nur wenige typiſche Charaftere, während Shatefpeare in 
der Mtannichfaltigfeit der Einzelzüge wie der ecinander ergänzender 
Perfonen fid) auszeichnet. 

Aber die Plaſtik fammelt nidt blos aus einer Menge einzelner 
Geftalten die bedeutendften Ziige um den Gattungstypus feftzu- 
ftellen, wie dics den fpitern Grieden und den Römern, oder dod) 
den helleniſchen Meiſtern unter ihnen, mit der feltifden und ger 
maniſchen Nationalitit herrlich gelang, fondern fie hat aud) das 
was die geiffige Sndividualitit im Laufe des Lebens entfaltet zur 
Einheit des Charafters gu concentriven. Der Plaftifer und der 
Dichter verfahren hier gerade entgegengeſetzt. Homer, Shalefpeare, 
Goethe ſchildern uns die Cigenthiimlicfeit ihrer Helden durch die 
Thaten die fie thun, durd) die Art und Weife wie fie in ver- 
jdjiedenen Lebenslagen reden und handeln oder die Dinge aufneh— 
men; die Größe des Dichters zeigt fid) darin wie die Seeleneigen- 
thiimlicfeit dod) alle Worte durdhflingt, alle Handlungen die 
Stetigfeit des Charafters wie ein rother Faden durdzieht. Der 
Plaſtiker muß diefen Mittelpunkt hervorheben und im feften Ge- 
prige jo hinftellen dak wir ans feinen Formen die Möglichkeit 
der verſchiedenen Handlungen ebenjo herauslejen, al8 wir bei dem 
Dichter die Cinheit in der Thatenreife und den nacheinander fol- 
genden Lebensdugerungen erfennen können. Die Alten bewunder- 
ten den Euphranor, weil er in feinem Paris jugleid) den Richter 
der Gottinnen, den Entfiihrer der Helena und den Mörder des 
Achilleus dargejtellt. Wir haben hier nidt an Attribute gu den- 
fer, weldje dieſe verfdjiedenen Gigenfdaften und Handlungen ſym— 
boliſch angedentet hätten; der Meifter hatte die verſchiedenen Sei- 
ten dieſes complicirten Charafters erfagt und im Ausdrud feiner 
Statue fo in der Schwebe gehalten, daß bald die eine, bald die 
andere bet längerer Betradtung vorherrſchend wurde; er hatte 
den Paris fo gebildet dak man von demfelben fowol das Urtheil 
im Schönheitswettkampf der Gdttinnen erwarten durfte, als feine 
eigene Schinheit, die das Herz der Helena bezaubern fonnte, dod) 
miinnlide Kraft genug beſaß um den tddtenden Pfeil auf den 
ftrahlendjten Helden abzuſchießen. Dieſer Mord war hinterliftig, 
jein Wirfen felbftjiidtig; Paris enthilt die grofe, aber gewiffen- 
loſe Begabung einer Ulfibiadesnatur, und aud) in der Statue des 
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AUlfibiades wollen wir ebenfo den leichtſinnigen Verfiihrer als den 
genialen Feldherrn und geiftvollen Liebling des Sofrates ſehen. 

Das Schidjal hat Alexander dem Groen den Homer verfagt, 
der durch Lieder von feinen Thaten die Entwidelung feines Geiftes 
wiirdig gefdildert hiitte, aber Hat thm den Lyfippos und den 
Apelles gegeben, die in genialer Auffaſſung feiner Riige das Bild 
des wunderbaren Siinglings ausprigten, der kühn und ftarf wie 
ein Löwe und mit der Empfinglicfeit des Gemiiths fiir Runft 
und Wiſſenſchaft einem ſchwärmeriſch begeifterten und begeifternden 
Dionyjos gleid) die Welt croberte. Plutarch erzählt dak er nur 
von jenen Meiſtern ‘abgebildet fein wollte; fie allein vermodjten 
ihn in feiner Totalitit darzuftellen; andere fonnten nur cine Seite 
jeiner Natur abfpiegeln. Der Kopf Alerander’s war etwas nad) 
der finfen Seite geneigt und blicte aufwirts; fein Auge hatte 
etwas ſchwimmend Feuchtes, wie es die Alten der Aphrodite 
lichen; Lyſippos wußte dies beigubehalten, aber mit der Geiftes- 
größe des Helden und dem Mannhaften, Löwenmäßigen feiner Er- 
ſcheinung gu vereinigen; der Ausdruck ſchwärmeriſcher Begeifterung 
milderte die Stärke des Helden, und mit dem geſenkten und doch 
gen Himmel blickenden Haupt ſchien er dem Vater Zeus zuzu— 
rufen: die Erde unterwerfe ich mir, du walte im Olymp! Wie in 
den Helden des Volksepos ein Nachklang der Götterſage mit den 
hiftorijden Creigniffen, mit den großen Männern der Wirflichfeit 
verſchmilzt und aus Siegfried’s leuchtendem Wölſungauge und aus 
der flaren Reinheit jeiner Natur fowol als in feinem Geſchick der 
Sonnengott nod) deutlich hervorſtrahlt, jo hat auch Lyfippos mit 
der bid in einjelne Mängel und Gebredjlidfeiten der irdiſchen 
Erſcheinung treuen Porträtähnlichkeit cin Götterideal innigft ver- 
fniipft. Sene herrliche Alexanderbüſte des Capitols zeigt uns den 
Siegeswonnetaumel des Heldenjiinglings anf der Höhe feiner 
Laufbahn; auch) Hier ift die Schwäche der linken Seite, nad) der 
das Haupt fic) Hinfenft, nicht vermieden, aber wie der alles über— 
ſchauende Sonnengott blickt er begetftert über zwei Welttheile hin, 
deren Geſchick er lenkt; aus der Binde um feine Loden ergiefen 
jid) fieben Strahlen; da8 Haar bäumt fid) iiber der Stirn empor 
und wallt wie Löwenmähnen herab, dem Urbild ähnlich das Phi— 
dias von Reus gefdaffen. 


96 I. Die bildende Kunſt. 


2. Der Stil der Plaſtik. 


Giordano Bruno faßte das Sein nidjt wie Spinoza als ruhende 
Subſtanz, ſondern als Geftaltungsfraft; er war darin der Vor— 
läufer von Veibniz und unferer neuern Philofophie. Spinoza 
ſchrieb nur dem alfgemeinen Wejen und Grund der Dinge das 
wahre Sein ju; die Dinge felber waren ihm nur Beſchränkungen 
und Modificationen von jenem, und weil alles Einzelne nur da- 
durch als ein ſolches beftehen und erfannt werden fann weil es 
von andern unterfdieden ift, alfo den Raum der andern nicht 
einnimmt, gewiſſe Cigen{daften derfelben nidt hat, fo behauptet 
er alle Beftimmtheit fei eine Verneinung. Wllein wir miiffen dem 
entgegenſetzen: daß die Form der Dinge nidt dadurd) hervor- 
gebradt wird daß man äußerlich von ihnen abjdjneidet und fie 
zurechtſtutzt, ſondern daß die innere Bildungsfraft fid) zugleich 
entfaltet, gugleid) gufammenhilt, und in der Formbeftimmtheit 
fic) felber verwirflidt. Damit iſt diefelbe gerade Verneinung des 
Endlojen, des Unbeftimmten, des Nichts, und Bejahung der cige- 
nen Natur, Selbftbefriftigung und Vollendung der eigenen An— 
fage. Sm göttlichen Verjtand jah Bruno die allgemeine Urjade 
und Form des Univerjums; die Platonifer, fagt er, nannten ihn 
den Werfmeifter, Orpheus nannte ihn das Auge dev Welt, weil 
er alles durdhjdaut und von innen und außen den Dingen Hal- 
tung und Ebenmaß verleift; wir nennen ihn den innerliden 
Künſtler, weil er von innen die Materie bildet und geftaltet. Den 
göttlichen Verſtand bezeichnet Bruno als die Seele der Welt; um 
zur vollendeten Kunſt zu gelangen, jagt cv anderwärts, miiffen 
wir uns der Weltfecle vermählen, damit ein ebenjo lebensfrajftiges 
als vernunfterfiilltes Werf geboren werde; die Weltfeele aber ift 
liberall gegenwirtig und ganz in allem, foda wir aud im Rlein- 
ften nicht blos ein Bild der Welt, ſondern die Welt felber haben, 
und wenn wir im Bunde mit jener fiinftlerifd) bilden, jo wird die 
Natur felber dic Formen von innen heraus geftalten. 

Sd) habe diefe Sage vorausgefandt um danad) die Crrungen- 
ſchaft unſerer Unterſuchung über die Plaſtik folgendermagen zu— 
ſammenfaſſen zu können. Die Plaſtik veranſchaulicht den perſön— 
lichen Geiſt im Einzelorganismus; ohne Ueberfluß und Mangel 
wird Form und Bewegung zum klaren Ausdruck des Selbſt— 
bewußtſeins und Willens, in weldem Pflicht und Neigung ver- 
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ſöhnt find und die Stetigfeit de3 Charafters gewonnen tft; in 
ungezwungener Grazie erſcheint der reine Begriff der Geftalt ohne 
die Zeugen irdiſcher Bediirftigfeit als das ſelbſtgeſetzte Maß in- 
nerer Bildungsfraft. 

Die Seele wirkt fid) felber eine ſichtbare Geftalt, indem fie 
ftet8 andere und andere Atome der Materie in den Umfreis des 
eigenen Lebens hereinzieht und wieder ausſcheidet; diefe wechſeln— 
den Stoffe find nidjt unfer Leib, ſondern nur das Mittel feiner 
Verwirklidung; er ift die cine in fic) mannichfach gegliederte und 
(ebendige Form, die durch die Atome in die Erſcheinung tritt, wie 
die Geftalt des Hauſes durch die Baufteine, die nad) der Idee 
und fiir den Zweck deffelben herangeſchafft, bereitet, geſchichtet und 
geordnet werden. Und diefen idealen Leth, diefe im Wechſel der 
Stoffe fic) erhaltende Form ergreift die Plaftif und priigt fie 
cinem bleibenden und feften Material ein, um jo den perſönlichen 
Geift tm Abbild leiblich gu verewigen. Das werdende Leben in 
jeinem Proceß fann fie nicht nacdahmen, aber da8 in der Matur 
um dieſes Fluffes willen ſelbſt Wandelbare der Geftalt fann fie 
fefthalten, der Verginglicfeit und dem Wechſel entreiBen und 
dauernd auspriigen. Dieſen reinen Begriff der Geftalt aber 
ftellt fie dar nicht wie durd) dugere Hemmung in feine Sdranfen 
zurückgedrängt, fondern als durch eigenes Maß der Bilbungsfraft 
begren3t. 

Der Plaftifer ift ohne Reflexion davon überzeugt dak das 
Zerrinnen und Zerfließen ins Unbeftimmte cine Schwäche, fid) ein 
Maß zu jeben und Maß gu halten aber Kraft ijt, er erfaft in 
der Selbſtbeſtimmung das Wefen des Geiftes und fieht in der 
Schärfe und VBeftimmtheit der Form das Gepriige des in fich jelbft 
entichiedenen Charafters, die Erſcheinung originaler Schöpfermacht. 
Und da er nur Ginen Punkt der Beit fefthilt, nur Cine Geftalt 
bildet, fo will er nidjt das Ringen, fondern das errungene Ziel, 
nidt dem Kampf, fondern den Frieden zeigen; er will das Voll. 
endete darftellen, weil nur diejes dem Beſchauer geniigen und an 
ſich jelber cin Geniige haben fann. In der Leibesſchönheit offen- 
bart er den Adel des Geiſtes, die Sinnlidfeit adelt er durch den 
Geiſt, defjen verklärendes Licht eben fie ſchön macht. Die Innig— 
feit bed Gemüths vertieft fic) in der Plaftif nicht in fich felbft; 
nod) concentrirt fid) die Aeußerung des Seelenlebens in Blic und 
Wort, fondern ergoffen in die ganje Geftalt und deren thatvolle 
Beftimmtheit macht es fie gum Spiegel und Auge des ganjzen 
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Geijtes, der Hier nicht cine voriibergehende Regung im flüchtigen 
Mienenfpiel, jondern eine bleibende Gejinnungsweije, eine fittlicde 
Sdee in feften Zügen ausprägt und die Totalität feines Wejens 
in der Totalitét des Veibes, in der vollen runden Körperlichkeit, 
raumerfiillend und raumbegrenzend, äußerlich verwirklicht und zur 
Erſcheinung bringt. Die unveränderlichen Gejege der organijden 
Schöpfungskraft offenbart die Plaftif ohne Hemmung und Sti- 
rung in ihrem freien Glanz; fie befeitigt alles Zufillige oder nur 
Voriibergehende. Nicht eine befondere Erregung der Gefiihle, 
vielmehr die allgemeine Gemiithsbejdaffenheit ijt im Geijtigen die 
Aufgabe ihrer Darftellung. Beſondere Erregungen äußern fid 
wol firperlid) tm Mienenſpiel, aber dies fliegt fliicjtig voriiber, 
und went man es fefthalten wollte, wiirde es feine Natur ver- 
lieren und zur ſteifen Grimaffe werden; ihm cin unverginglides 
Beftehen in Erz oder Marmor zu verleihen wire ein Widerſpruch. 
Die Sculptur gibt einem Angeſicht den Ausdruck der Heiterfeit, 
der Lebensluft, und wir erfreuen uns daran; wollte fie es Laden 
{affen, wiirde eS und, da fie die Bewegung des Lächelns nidt 
geben fann, widerlich angrinfen. Richt die lächelnde, jondern die 
das Lächeln Liebende (qrroperdyc) Aphrodite hat Prayiteles, hat 
Kleomenes gebildet. 

Mur das der Verewigung Werthe und Fähige ſoll verewigt 
werden. Die Muſik fann Diffonanjen einfiihren um fie aufzu- 
löſen und in der Ueberwindung des Misklangs durch jeine Fort- 
führung zur Harmonie dieje um jo energijder triumphiren und 
jubeln gu laffen; die Poefie fann das Boje und Verkehrte dar- 
ftellen wie es fic) jelber zerſtört und zum Gerichte wird oder am 
eigenen Widerfprud) ju Grunde geht und dadurd) dem Guten und 
Redhten den ernſten Gieg in der Tragödie, den Heitern Sieg in 
der Komödie felber berciten Hilft; die Malerei fann in ciner Fiille 
einander ergänzender Geftalten aud) das Häßliche zum Contrajt 
fiir das Schöne neben daffelbe wie cine hervorhebende Folie, wie 
einen dunkeln Grund fiir die lichte Farbe hinjtellen und es fo 
demfelben dienen laſſen, oder fie kann durd) cine Reihe von Cin- 
zelbildern ftufenweife das Auge zum WAnblic der VGollendung empor- 
fiihren und diefe dadurd) um fo verftindlider madden. Die 
Plaftif aber, welche den Cinjelorganismus des Geiftes als cine 
Welt fiir fic) hinftellt, mug aud) die Herrlichfeit der Welt in ihm 
entſchleiern und feiern; fie mug das Cinjelne gum deal erhihen 
oder das Sdeal als folded, die ewige Sdee als das Muſterbild 
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der Erſcheinungen, unmittelbar im Einzelnen veranjdauliden. Das 
Widerwirtige, das Häßliche hat in ihr feine Stelle, weil fie es 
weber im Fortgang einer Entwidelung auflöſen nod) durd) andere 
ſchöne Formen iiberwinden fann. 

Die Griedhen verfinnlidten in den Gorgonen die Sdhrecgeftal- 
ten der Nacht mit ihrem unheimliden Grauen, deren Anblick das 
Blut erftarren macht und den Leib verfteint. Mit breiter Nafe, 
mit diden Wangen, mit Sdhweinshauern und Sdlangenhaaren, 
zunächſt zähnefletſchend in wildem Grimm, zugleich die Bunge aus 
dem Munde ſtreckend in grinſendem Hohn, ſo finden wir ihr Bild 
am Anfange der griechiſchen Kunſt auf einer Metope des Tempels 
von Selinus. Aber nachdem Phidias die Idealbildung der Plaſtik 
gefunden, machte Skopas gleich Sophokles aus den Erinnyen 
Eumeniden, wohlwollend Gnädige, denn das Gewiſſen iſt immer 
gut, der Schmerz der Reue ein Heil für die Seele und die Qual 
des Gewiſſens das rettende Gericht, der Weg zur Wiedergeburt. 
Die Furien wurden als kurzgeſchürzte Jägerinnen gebildet, welche 
mit weitausgreifenden Schritten ihr Opfer wie ein Wild verfolg— 
ten, unerbittlichen Ernſt im weiblich ſchönen Angeſicht; nicht Ab— 
ſcheu, ſondern heilige Scheu und Ehrfurcht ſollen ſie erwecken; 
auch ſie ſind göttliche Weſen, und darum bei aller Furchtbarkeit 
mit dem Adel ebenmäßiger Form ausgeſtattet. Und ſo ward das 
Zerrbild der Meduſe nun auch zur Rondaniniſchen Maske (jest 
in München), einem Werk in dem die Auflöſung des Häßlichen 
ihren Triumph feiert. Jetzt wird ſie als eine urſprünglich an— 
muthige Jungfrau gedacht, die aber am Altar der Pallas ſelbſt 
ſich der Umarmung Poſeidon's hingegeben; die Göttin bedeckte das 
keuſche Antlitz vor dem Anblick des Frevels mit der Aegis, und 
die Königstochter ward im Momente der Luſt ſelber vom Schauer 
des Todes erfaßt; die Lippen lechzen um die dunkle Tiefe des 
Mundes nach dem entſchwindenden Leben, mit unſäglicher Weh— 
muth ſtarrt das brechende Auge ins Weite; durch das langwal— 
lende Haar winden ſich Schlangen wie eine unheimliche Zierde, 
ſie verflechten ſich unter dem Hals, und eingerahmt von dem 
dunkeln Schatten, den ſie werfen, glänzt der Marmor des An— 
geſichts mit der Bläſſe des Todes. Es iſt eine urſprünglich edle, 
großartige, aber gefallene Natur, die den angeborenen Adel auch 
in der Verwilderung der Luſt und in der Angſt des Todes nicht 
verliert, ſondern in den feſten Zügen der Geſtalt bewahrt, und 
gleich einer untergehenden Sonne das Auge des Beſchauers an ſich 
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feffelt. Auf dem Reliefbild der Mtedufe in der Villa Ludovifi 
jchlieBt fid) ihr Auge im Todesſchlummer, und das Schanerlidhe 
im Auflöſungsproceß des Lebens geht über tn jene vertlarende 
Ruhe des Todes, die uns aus den Widerfpriiden und Kämpfen 
der irdifden Welt entftrict und den Widerſchein cines höhern 
Sriedens um fic) verbreitet. Dies fehlt bet Schlüter's Masken 
der fterbenden Krieger am Berliner Zeughaus, welche Leid und 
Moth des Kriegs veranfdauliden. 

Als ein anderes Beijpiel von der Ucherwindung des Häßlichen 
betracdjten wir die Satyr-, Faun- und Silensgeſtalten wie fie 
Praziteles feſtſtellte. Da ift die Teufelsähnlichkeit diejes halb- 
thierijden und nidtsnugigen Gejdledts mit feinen Bocksfüßen 
und Bockſprüngen nicht mehr zu fehen; dev Faun, am Baumſtamm 
angelehnt, in ſüßer Ruhe träumend und finnend, ijt vielmehr cine 
liber alles Gemeine erhabene Verfirperung dieſes behagliden Zu- 
jtandes felbft; der ſchlauchähnliche Silenos blict mit Humor und 
Selbjtironie auf den Weinſchlauch unter feinem Arm, aus dem 
aber jetzt cin Wafferbrunnen fließt, oder ev wiegt Liebevoll das 
Bacchuskind als den Freudebringer einer beffern Zeit auf dem 
Arme. Wenn dort die äußere Geftalt von einem Hauche der 
Schönheit umfloffen ift, jo leuchtet hier ein Gedanfe finnvoll aus 
den weniger wohlgefilligen Formen Hervor, wie die gittlidje Seele 
des Sofrates aus der verhiillenden Körperlichkeit. 

Wir finnen nod) an dic Büſte dicjes Weifen felbft erinnern, 
verweilen aber Lieber bet der des Aeſop, die wir dem Genie des 
Lyfippos oder ſeines Schülers Aviftodemos verdanken. 


Ich war Slav’ und Krüppel am Leib, in betteluder Armuth 
Gleich dem Iros, und dod) liebten die Götter and) mid), 


läßt ihn ein altes Epigramm ſagen. In anjprudslofen Thier- 
geſchichten Hielt er den Menſchen einen fo klaren Spiegel ihres 
eigenen Thuns und Treibens vor, dag er den Weifen Griechen— 
lands beigefellt wurde; er wird als zwerghaft verkrümmt geſchil— 
dert, aber die dugere Misbildung hat gerade jeinen Geift gereizt 
in fic) gu gehen und im Scharfſinn und Wik der Dialeftif feine 
Stiirfe gu bezeugen. Form und Haltung des Gefidjts weijt auf 
die Verzerrung des Leibes durd) den Höcker Hin, aber in der 
Feinheit und Sinnigfeit des Auges iiberjtrahlt der Reichthum des 
Gemiiths die gebredhlide Armuth des Körpers; wir laden nicht 
iiber die Mtisgeftalt, wir betradjten ihn mit Riihrung und Mitleid, 
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weil cin fo Fluger Kopf an diejen friippelhaften Leth gebunden ift, 
und wünſchen ihn dod) auch nicht anders, weil die Seele, die ihre 
Kraft im Aufbau eines vollen ſchönen Leibes befriedigt, nicht leicht 
ju ciner eigenthümlichen Verfeinerung gelangt, gu der fie durd) 
dic Verfiimmerung des körperlichen Lebens felber als ju einem 
Erſatze hingeleitet wird. Indem der Kiinjtler eins an das andere 
fniipft, eins aus dem andern entwicelt, iiberwindet er da8 Häß— 
liche dadurch daß der Ausdruck geiftiger Kraft in ſelbſtbewußter 
Klarheit ſiegreich aus der gedrückten und verkrüppelten Form und 
über ſie ſich erhebt. Wir werden nicht abgeſtoßen, ſondern an— 
gezogen, möchten gern den ſchalkhaften und treffenden Worten 
lauſchen die dieſe Lippen verſprechen. 

Wenn ſich der Begriff einer Kunſt vorzugsweiſe nach dem 
beſtimmt was von ihr allein geleiſtet wird, worin ſie es den an— 
dern Künſten zuvorthut und deren Hülfe nicht bedarf, ſo werden 
wir trotz mancher neueren Einſprache mit Leſſing und Winckel— 
mann daran feſthalten daß die Darſtellung der Leibesſchönheit die 
Aufgabe der Plaſtik iſt, und daß ſchon hieraus die Ruhe und be— 
ruhigende Macht ihrer Werke folgt. Ich ſage Leibesſchönheit, da 
im Schönen ſtets das Geiſtige, die Idee einbegriffen iſt, und 
darum der Leib die Seele ausdrückt, das charakteriſtiſche Weſen 
derſelben veranſchaulicht; aber die ſinnlich taſtbare formale Wohl— 
gefälligkeit wird doch betont. Die Poeſie iſt die Kunſt des Ge— 
dankens, ſie offenbart den Geiſt wie er durch Wort und That in 
der Folge der Zeit das innere Weſen entfaltet und verwirklicht; 
wollte ſie was gleichzeitig im Raume nebeneinander vorhanden iſt 
ſchildernd beſchreiben, ſo erführen wir doch nur eins nach dem 
andern; aber gerade die Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen 
zur Einheit des Ganzen, das Zuſammenſein der Erſcheinungen 
würde uns entgehen oder der eigenen Phantaſie überlaſſen bleiben. 
Eben dies zu veranſchaulichen iſt Sache des Bildners. Zur 
Beſchreibung eines Geſichts reicht für die einzelnen Theile die 
Sprache nicht aus; die Worte: feine Naſe, glatte Stirn, volles 
Kinn, edler Mund, ermangeln doch der ſcharfen Beſtimmtheit, 
und wie dann die einzelnen Theile zuſammenwirken das gerade 
ijt die Hauptfade. Homer verzictet darum auf da8 Ausmalen 
von Helena’s Schönheit, er ſchildert fie nur in ihrer Wirfung, 
wenn felbjt die troijdjen Greife es begreiflich finden dak um fold 
ein Weib zehn Bahre lang ein Völkerkampf geftritten wird, und 
erregt dadurd) unfere Bhantafie fid) cin Bild von ihr zu ent- 
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werfen. Der Maler Zeuxis ftellte nidt, wie Graf Caylus wollte, 
begierlid) blidende Graubirte um fie herum, jondern gab nur die 
Geſtalt der Helena in harmoniſcher Entfaltung ihrer reizenden 
lieder, und durfte jene Worte Homer’s unter fein Werk ſchreiben. 
Das Gleichniß Plutard)’s behilt feine Giiltigfeit: ,,.Wer mit dem 
Schlüſſel Holz fpalten und mit der Axt Thüren öffnen will, ver- 
dirbt nidjt fowol beide Werkzeuge, als er fid) aud) ded Nutzens 
beider beraubt.“ 

Der Plaftifer, fahen wir, ftellt in der ganzen Geftalt den 
ganzen Geift des Menſchen dar, den Charafter oder die Grund- 
ftimmung de8 Gemiiths (cd fy xal udya voc, wie Ariftoteles 
jagen wiirde), nicht einzelne voritbergehende Regungen oder Be- 
wegungen; aber wie die Ruhe des Körpers eine bewegungsfiihige 
jein mufte, fo braucht er aud) im Geifte die UAffecte nicht gu ver- 
meiden, wenn er fie unter der Herrſchaft des Selbſtbewußtſeins 
Halt und dieſes als in und über ihnen waltend jeigt, und wenn 
er die Aeußerung der Wffecte durch die leibliche Geberde innerhalb 
der Grenze der Schinheit gejdehen läßt. Reinigende Lauterung, 
Mäßigung und Bindung des Charafteriftifdhen oder Leidenſchaft— 
fidjen unter die alfgemeingiiltige Linie der Schinheit und unter 
die ftille Macht des ſittlichen Geijtes tritt hier als das Geſetz der 
Kunſt hervor, die nicht Nachahmung, ſondern Verflirung des 
Lebens ijt. 

Windelmann fprad iiber den Yaofoon das beriihmte Wort: 
„Sowie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig bleibt, die Oberfläche 
mag aud) nod) fo wiithen, ebenjo zeigt der Ausdruck in den Fie 
guren der Grieden bei allen Leidenſchaften cine große und gejette 
Seele.” effing knüpfte daran folgende Erirterungen: Schinheit 
war ihnen das höchſte Geſetz der bildenden Riinjte. Daraus folgt 
nothwendig dak alles andere, wenn es fid) mit ihr nicht vertragt, 
gänzlich weiden, und wenn es fic) mit thr verträgt, ihr wenig— 
ſtens untergeordnet fein miiffe. Es gibt Leidenfdaften die fic in 
bem Geficht durd) die häßlichſten Verjerrungen äußern und den 
ganjen Körper in fo gewaltjame Stellungen fegen dag all die 
ſchönen Linien, die ihn in einem rubigen Stande umfdjreiben, 
verforen gehen. Diefer enthielten ſich aljo die alten Riinftler ent- 
weder ganz und gar, oder febten fie auf geringere Grade herunter, 
in weldjen fie eines Makes von Schinheit fihig find. Wuth 
und Verzweiflung ſchändete feins von ihren Werken; Rorn febten 
fie auf Grnft herab, Sammer ward in Betrübniß gemildert. 
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Soweit fid) Schinheit und Wiirde mit dem Ausdrud des Schmer— 
3¢8 bei der Opferung Sphigenia’s verbinden Lief, fo weit trieb ihn 
Timanthes; den Sammer, der fic) durd) Verzerrungen dugert, 
verhiillte er. 

Es galt den griechijden Meiſtern die beftimmten mafgebenden 
Eigenſchaften des Wefens gu finden und fie in daratteriftijder 
Form auszuprägen, indem alles entfernt wurde was den herr— 
ſchenden Cindruc ſtören oder ſchwächen founte. Haltung, Geberde, 
Miene follte nichts Voriibergehendes, Rufilliges, fondern der Aus— 
druc ded Bleibenden, des Wejenhaften fein. Die heitere Rube, 
die der Stotfer wie der Epifureer als das Riel des Denfens und 
Lebens anftrebt, fie wollte das Volk in den Bdealen der Plaſtik 
verwirklicht ſehen. 

Blicken wir auf das Geiſtige zurück, ſo iſt ein überwältigender 
Affect deshalb unplaſtiſch, weil er das Gleichgewicht der Seele, 
ihre Faſſung aufhebt und den idealen Schwerpunkt verrückt, weil 
der Menſch außer ſich geräth und die Freiheit verliert, und des— 
halb ſtatt der harmoniſchen Totalität vielmehr der Selbſtverluſt 
des Geiſtes unter der Gewalt eines einſeitigen Triebes oder äußern 
Einfluſſes erſcheint. Da wird dann auch das Angeſicht nicht vom 
Ineinanderſpielen verſchiedener Kräfte belebt, ſondern eine einzige 
hat alle herriſch unterworfen und peinlich gefeſſelt; der Ausdruck 
des alleinigen Affects erſcheint als verzerrender Krampf, die Züge 
ſelber erſtarren. Der Künſtler muß daher über die Leidenſchaft 
die Faſſung der Seele triumphiren laſſen, er muß in der augen— 
blicklichen Erregung doch die Herrſchaft des Gemüths zeigen und 
den aufbrauſenden Affect unter die Willensmacht der ſittlichen 
Freiheit bändigen; dadurch wird dann auch in der äußern Erſchei— 
nung das Gleichgewicht nicht zerſtört, ſondern ſiegreich über die 
drohende Störung hergeſtellt, dadurch das Ebenmaß bewahrt und 
die nothwendige Ruhe in der Bewegung gewonnen. 

Iſt die urſprüngliche Anlage der Geſtalt von dem feſtgegrün— 
deten Adel der Form getragen, ſo werden die Wellen der Herzens— 
erſchütterung über ſie hinzittern ohne ſie zu verletzen oder zu ent— 
ſtellen, ſo wird durch dieſe doch der dauernde Kern hindurchſchim— 
mern. „Die feſte Norm des griechiſchen Profils“, ſagt Anſelm 
Feuerbach, „beſonders aber die Linie der Stirn und Naſe, iſt ein 
unerſchütterlicher Damm, welchen der reißendſte Strom der Leiden— 
ſchaft nie ganz durchbrechen kann; es liegt außerhalb der Grenzen 
ſelbſt der blos phyſiſchen Möglichkeit einem griechiſchen Profil die 
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ftiirmifde Gewalt des Ausdrucks mitzutheilen, deren jeder andere 
Kopf, 3. B. der römiſche, fähig ijt, wo die bloße ruhige Form 
ſchon als cin natiirlider Prototyp der Leidenjdaft erfdeint; dafiir 
ijt aber aud) an einem griechiſchen Kopf der feinfte Zug ent- 
ſcheidend.“ 

Hören wir wieder unſern Leſſing; er ſagt übereinſtimmend mit 
dem was wir früher über die leibliche Bewegung feſtgeſtellt, jetzt 
ein Aehnliches in Bezug auf vorübergehende Seelenerregungen: 
„Ein einziger Augenblick erhält durch die Kunſt cine unverinder- 
liche Dauer; ſo muß er nichts ausdrücken was ſich nicht anders 
als tranſitoriſch denken läßt. Alle Erſcheinungen zu deren Weſen 
wir es nach unſerm Begriff rechnen daß ſie das was ſie ſind 
nur einen Augenblick ſein können, alle ſolche Erſcheinungen, ſie 
mögen angenehm oder erſchrecklich ſein, erhalten durch die Ver— 
längerung der Kunſt ein jo widernatürliches Anſehen, daß mit 
jeder wiederholten Erblickung der Eindruck ſchwächer wird und 
uns endlich vor dem ganzen Gegenſtand ekelt oder graut.“ — 
Drückt dagegen der Bildhauer das Vermögen des Affects aus, 
aber gehalten von der einheitlichen Stimmung des Gemüths, oder 
zeigt er die geiſtige Freiheit wie ſie über die ſich empörende Leiden— 
ſchaft Herr geworden, ſo enthüllt er uns das Leben der Seele 
auf eine würdige Weiſe, und wir werden ihre Erhabenheit um ſo 
mehr bewundern je größer das Leid iſt aus dem ſie ſich erhebt, 
je ſtärker die Aufregung die ſie bemeiſtert. Aber nicht das Leid, 
nicht die Aufregung als ſolche, ſondern die Erhebung, dieſe Be— 
meiſterung, dieſe Verklärung des Kampfes in den Sieg wird der 
Ausgangs- und Zielpunkt der Plaſtik ſein. 

Noch in der Zeit nach Alexander dem Großen haben die 
griechiſchen Künſtler in Pergamos ſelbſt in den Bildſäulen der 
Barbaren, und zwar in der Darſtellung eines verzweifelten Unter— 
gangs in der Schlacht, dieſe Herrſchaft des Geiſtes meifterhaft 
ausgedrückt. Ich meine jenen Gallier in der Villa Ludoviſi, der 
das getödtete Weib zu ſeinen Füßen mit dem linken Arm hält 
und kühnen Trotzes voll gegen die ſiegreichen Feinde hinblickend 
ſeine Freiheit im Tode bewahrt, indem er fic) das Schwert in 
die Bruſt ſtößt; id) meine den fterbenden Fechter des Capitols, 
der anf den Schild dahingejunfen die todwunde Bruft mit dem 
redjten Arm ftiigt und im Schmerze des Unterliegens als ein 
braver Soldat im Gefühl der Ehre fic) wiirdig zu faffen weif. 
Diefe Manner find innerlid) vom Sturm leidenjdaftlider Ge- 
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fühle durchwühlt, aber es find Heldennaturen, deren Willen in 
unbeugjamer Stirfe und Hoheit mit todiberwindendem Muthe 
fid) und den Leib aufredjt erhilt; dieſe Männer find als Barba- 
ren dargeftellt, die ihre Leidenſchaft entfeffefn um in gewaltfamem 
Ringen ein Biel gu erreichen oder zu jerfdjeitern, und dennoch 
bewahrt fie das in fic) gefaßte Selbſtbewußtſein vor der Schmach 
der Knechtſchaft, fie triumphiren im Untergang und erheben fid 
tt das Reich der Freihett. Es ijt nidt körperlicher Schmerz oder 
gar Furcht vor dem Tode was aus den Zügen des fterbenden 
Fechters jpridjt, jondern cin geiftiges, tiefes Weh, was ihn, den 
gallijdjen Heerfiihrer, ergviffen hat, weil er am Entſcheidungs— 
fampf der Seinen feinen Antheil weiter nehmen fann, indem 
bereits die Fajern, dte fonft der Sik der energijden Spannfraft 
find, erjdlaffen und aus dem Lebensverbande weiden. Dagegen 
rafft der andere nod) einmal alle Stirfe zuſammen um im [egten 
Augenblid der Yreiheit fie fic) fiir dic Ewigkeit zu retten; es 
ijt fein Selbſtmord haltlofer Verzweiflung, fondern ein erhabener 
Opfertod. 

Herrlider und einleudtender nod) als bet dieſen realiftijd 
behandelten hiftorijden Geftalten erjdeint die Erhebung des Ge— 
müths aus der Veritridung in den Kampf des Lebens wie fie die 
Siegesfreude des Apolls von Belvedere zeigt, die idealiftifde Ver- 
körperung eines didjterifden Gedanfens. Wie die Sonne aus den 
Wetterrvolfen tritt er in ftoljer Klarheit uns entgegen, von der 
vollbradhten That fehrt er zur feligen Ruhe feiner Göttlichkeit 
zurück; nod) aber erjdeint er durd) jeine kühne Stellung in leb— 
hafter Bewegung, indem er eben von dem linken Fug fic) umfeh- 
rend, die Wucht feines Körpers auf den rechten geworfen hat; er 
ijt nicht ftill in fich verfenft und abgejdloffen, fondern von einem 
Affect evfiillt, der feine Thitigfeit nad) aufen gewandt Hat, und 
jtatt dev architektoniſchen Strenge dev alten Cultusbilder, welche 
einen Beſchauer erwarten der fid) in fie vertieft, fdjreitet er uns 
mit iiberrajdender Macht entgegen, dringt auf uns ein wie der 
Ton der Muſik, und ift von einem malerijden Reig umfloffen. 
Wir können das zugeben, aud) Feuerbad) hat es gethan, ohne uns 
die Luft an dent wundervollen Werf ftéren gu laſſen, und wenn 
wir den Begriff und das Gefes der Plafti— auc) vorzugsweiſe 
auf den epijden Stil der Phidias begriinden, jo brauchen wir 
darum die dramatijde Lebendigfeit dieſer Statue, die eine reide 
Handlung in einen hiftorijden Moment concentrirt, nod) feine 
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theatralijde gu nennen, und diirfen namentlich was die über dic 
einzelne Grregung ſich fundgebende Macht des einen und ganzen 
Geiſtes betrifft, in Windelmann’s Hymnus cinftimmen, wo es 
heißt: „Von der Hohe feiner Genügſamkeit geht fein erhabener 
Blick wie ins Unendlide weit fiber feinen Sieg hinaus. Ber- 
adtung fist auf jeinen Vippen, und der Unmuth, weldjen er in 
ſich gteht, blahet fid) tn den Nüſtern feiner Naſe und tritt bis in 
die ftolje Stirn hinauf. Aber der Friede, welder in feiner 
jeligen Stille auf derfelben fdwebt, bleibt ungeſtört und fein 
Auge ift voll Süßigkeit wie unter den Mufen, die ihn zu um- 
armen ſuchen.“ 

Die lächelnde Miene der alterthiimliden Gitterbilder erfdjeint 
uns fteif und falt, und bet den dginetifden Helden mitten im 
Rampf cin Widerſpruch; id) glaube dak fie von dort hierher über— 
tragen ift, daß fie dort die Seligfcit der leicht hinlebenden Sitter 
und ihren Blid der Gnade fiir die verehrenden Menſchen aus: 
drücken follte, hier den freudigen Gleichmuth, der den Heros aud 
in der Noth des Schlachtgetümmels nidt verläßt; zugleich eine 
naiv ſymboliſche Andeutung von der Heiterfeit der Kunſt gegen- 
iiber dem Ernſt und Schmerz des Lebens. 

Wie aber die Kunſt felbjt in das Leid eingeht um es dar- 
ftellend gu läutern und zu verklären und dadurd eine feelen- 
reinigende Macht über das betradjtende Gemiith ju iiben, davon 
ift unS die Niobe das bewunderungswürdigſte Beijpiel. In der 
Hoheit ihrer Geftalt, in dem anmuthigen Flug der Linien die fie 
umſchreiben, in dem emporgeridjteten Arme fehen wir die urſprüng— 
fiche Größe der Königin, die dadurch zum Uebermuth verleitet 
ward; der Stolz der Mutterliebe gab ihr ein vermeffenes Wort 
cin, mun ſucht fie unter der Wudht der Schicfalsjdlige nod das 
jiingfte Rind mit der Sunigfeit der Mutterliebe rettend zu ſchir— 
men. Schmerzerſchüttert blict fie nad) oben, nad) den Göttern 
empor, als ob fie mit ifnen rechten wollte; da fühlt fie das Wal: 
ten der ewigen Geredjtigfeit und bewahrt ihre Größe in dev wiirde- 
vollen Grgebung, mit der fie ihr Verhängniß tragt. Gleich fern 
von Frog wie von zerſchmelzendem Leid und demiithiger Bitte iit 
fie in dem Augenblick aufgefakt wo der unwillkürliche Thränen— 
ftrom hervorbredjen wird; darauf deutet da8 Zuſammenziehen der 
Augenbrauen in der Mitte und die zuckende Bewegung des innern 
Theil der untern Lider; nod) behauptet fie ihre Faffung, und die 
edle Größe ihrer gangen Natur bürgt uns dafür dag der Schmerz 
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ify jur Sühne wird. Wie eine Sophofleifdhe Tragödie fteht fie 
vor uns da, die verfdhiedenen Gemiithsbewegungen begrenzen und 
mildern einander ju einer tief harmoniſchen Wirfung. 

Von der Niobe ſcheint aud) Schelling bei der Aufftellung des 
Sakes ansgegangen gu fein dak die Leidenfdhaft von der Schin- 
Heit jelbft gemapigt werden foll. Der Crregung des Affects foll 
cine pofitive Kraft entgegengejekt werden. Wie die Tugend nicht 
in der Abweſenheit der Leidenfdjaften, fondern in der Gewalt des 
Geiſtes iiber fie befteht, fo wird Schönheit nicht bewährt durch 
Cntfernung oder Verminderung derjelben, fondern durd) die Ge- 
walt der Schönheit über fic. Die Kriifte der Lcidenjdaften miiffen 
ſich alſo wirklich zeigen, es muß fidtbar fein dak fie fic) gänzlich 
empören könnten, aber durch die Gewalt des Charafters nieder— 
gehalten werden, und an den Formen feftgegriindeter Schönheit 
wie Wellen eines Stromes fic) bredjen, der feine Ufer eben an- 
fiillt, aber nicht itberjdjwellen fann. Die Urkraft des Gedantens, 
dic fittlidje Weihe des Herzens fann fic) in ruhigem Zuftande, fie 
kann fic) (ebhafter nod) im Kampf bewähren; die Schönheit der 
Seele zeigt fic) vornehmlich durch ihre Macht iiber die Leiden— 
jchaften, deren Sturm den Frieden des Lebens unterbricht. 
Schelling weift darauf hin, wie es gegen Awe und Sinn der 
Kunjt gefiindigt ware und Mangel an Empfindung im Riinftler 
jelbft verviethe, wenn er die Kraft des Schmerjzes oder empirten 
Gefühls guriichalten wollte; ſchon dadurd dak die Schinheit auf 
große und fejte Formen gegriindet jum Charafter geworden ijt, 
hat fic) die Kunſt das Mittel bereitet ohne Verlegung des Eben- 
mafes dic ganze Größe der Empfindung ju zeigen. Denn wo 
die Schönheit auf madjtigen Formen wie auf unverriidbaren Säu— 
fen ruht, läßt uns ſchon eine geringe und jene faum beriihrende 
Veränderung ihrer Verhiltnijfe auf die große Gewalt ſchließen, 
welche néthig war fie zu bewirfen. Nod) mehr heiligt Anmuth 
den Schmerz. Ihr Wejen beruht darauf daf fie fic) felbjt nicht 
fennt; wie fie nicht willfiirlid) erworben wird, geht fie aud) nidjt 
verloren, und fteht als ungefuchte Hiiterin bet der leidenden Ge- 
jtalt. Die Seele aber tritt aud) im Tode fiegreid) Hervor, indem 
fie ihy Band mit dem finnliden Daſein auflsft um ifr göttliches 
Theil ju bewahren. Aeußere Gewalt fann ihr nur äußere Güter 
rauben, nidt das ewige Band wahrhafter Liebe zerreißen. Nicht 
hart und empfindungslos oder die Liebe felbft aufgebend zeigt fie 
vielinehr dieje ſelbſt im Schmerz als die das finnlide Dafein 
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iiberdauernde Empfindung, und erhebt fic) fo iiber den Trümmern 
des dupern Lebens oder Glücks in gittlider Glorie. 

Der Laofoon dagegen ijt cin Aeußerſtes der Plaftif; der Aus— 
brud) des Schmerzes ijt größer als die Macht des Geiftes; das 
Motiv wedfelfeitiger Liebe gwifden dem Vater und den Gihnen 
ijt 3u wenig hervorgehoben, die Gruppe ift mehr vom Künſtler 
wohl berednet und durch die umwindenden Sdhlangen gebunden, 
alg innerlich durch die cigene Wefenheit gegliedert und geeint. Mit 
iiberlegter Weisheit haben die drei rhodifden Meiſter nicht Bruft 
und Leib des Vaters und der Söhne von Sdhlangen umſchnürt 
jein laſſen, wodurch bet dem Anblick wulftiger Maſſen das be- 
ängſtigende Gefühl des Erjticdens in uns wadjgerufen wiirde, fon- 
dern die Füße und Arme find umftridt, die Organe der Bewegung 
und Kraftiugerung find gehemmt, und dadurd) mitten im heftig- 
ften Rampf Halt und Rube, aber wie durch cine Feffelung her- 
geftellt. SndeR was Goethe an dem Werfe preift, es fei ein 
fixirter Blik, eine Welle verfteinert im Augenblick da fie gegen 
das Ufer anſtrömt, das verfehrt fic) mir gum Tadel, indem hier 
ein Moment dauernd befeftigt ift in weldjem wir weit mehr die 
Macht eines Affects in der phyſiſchen Anfpannung der Muskeln 
und dem Angſtſchrei der Natur als die das Leid durch Faffung 
und Ergebung oder Erhebung itberwindende Seele und die fieg- 
reiche Freiheit des Geiftes jehen. Die wohl abgewogene Sym- 
metrie der Compofition gibt uns ctwas von der Beruhigung, die 
das heftige Pathos, der geiſtige und körperliche Schmerzenskampf 
entbehrt; eine milde Wehmuth wird dadurd) iiber das Werk aus- 
gegoffen; oder, wie Viſcher urtheilt, Laofoon leidet fo ſchrecklich, 
daß der Ausdruck des die phyjijde und moralifde Qual nieder- 
fim pfenden Willens in der That weniger in irgendeinem bejondern 
Buge als in dem ungeftirten Adel aller Form und Bewegung, in 
ber reine Form und der Auge und Sinn berubigenden Kreis— 
jdwingung aller Linien der ganjen Gruppe al8 ein unſichtbar 
ſichtbar ergoffener Geift feufder Grazie zu fudjen ijt. Nur daß 
dod) die Anftrengung des Moments die Muskeln alle im Einzel— 
nen übermäßig hervortreibt und aud) im Geſicht die größern 
Sladen auf Stirn und Wange zerreißt; nur dah die Kunſt wie 
ber Meißel — nad) Brunn’s trefflidher Crérterung — der Mustel- 
fafer ftets ihrer Linge nad) folgt, diefelbe mit großer anatomiſcher 
Kenntniß hervorhebt, aber and) dieſe Kenntniß der Meijter zur 
Schau trigt, die Weidheit der feinen Uebergänge vermiffen läßt 
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und die Hille des Fettes und der Haut vernacdhliffigt, die in der 
Natur das Cingelne zu größern Maſſen zuſammenfaſſen, ſcharfe 
Abſätze vermitteln und die Wirkſamkeit der beſondern Muskeln 
mehr ahnen als materiell erkennen laſſen. So ſehe ich im Laokoon 
eine mit entſchiedenſtem Erfolg auf den Effect gearbeitete Dar— 
ſtellung des Affects, mehr ein Werk ſcharfen und feinen Verſtandes 
als des begeiſterten Genius. 

Es iſt höchſt bewundernswürdig wie Winckelmann, der doch 
nur Werke ſpäterer Zeit oder Copien aus den erſten Bliitentagen 
der hellenijdhen Seulptur vor Augen hatte, das urjpriingliche 
Wejen und Grundgeſetz derfelben erfannte, und da8 einfach Grofe 
im Ganjen wie im Einzelnen forderte. Denn wie die Cinheit des 
Geiſtes in ſeiner Totalitét, fo foll aud) die Einheit der leiblichen 
Erſcheinung in ihrer Gliederung hervortreten, und in allen einzel— 
nen Gliedern mug wieder das Bedeutende als ſolches klar aus- 
gedrückt und al8 die zuſammenhaltende und beherrjdende Form 
dev wettern feinern Detailbildung dargeftel{t werden. Die innere 
Größe will in äußerer Kraft und Fiille erſcheinen und ſich nidt 
zerknittern und in Nebendinge auflöſen laſſen; wo das Befondere 
für ſich gelten will und prätentiös aufſpreizt, da entiteht die Auf— 
ldjung des plaftijden Sdeals in der Ueberladung und eiteln Ge- 
fallſucht der Sopfmanier. Aber ebenfo ift der plaftijde Geiſt voll 
Sharafter, und dieſer verlangt die fefte Beftimmtheit der Körper— 
form, ftatt des ſchwammig Zerfließenden oder jener ſchlangen— 
artigen weichen Fettmaffen der indifden Géotterbilder, denen das 
fejte Knochengerüſte und die ftraffen ſchwellenden Muskeln zu feh— 
len ſcheinen, während jenes von den Aegyptern, dieſe von den 
Aſſyriern zur Hauptſache gemacht werden, bis et die Grieden 
alle Elemente jum Ginflang bringen. 

Der Sinn fiir architetonijdje Strenge bei den Aegyptern war 
aber der rechte Ausgangspunkt fiir den plaftijden Stil; denn wenn 
diejer auch zur Freiheit ded perſönlichen Lebens fortgeht, jo gibt 
er diefelbe doch nicht als Willkür und Cinfeitigfett des Indivi— 
dualismus, fondern als Erfüllung des Gefeges der Mothwendig- 
feit. Er ſucht alfo nach den feften Maßen, nad einem Ranon 
fiir den Bau des menſchlichen Organismus, der in fetner rhyth- 
miſchen Gliederung überall in ungleiche Theile gejondert wird, die 
aber durd) die vollendetfte Proportion untereinander verknüpft find, 
indem fid) ftets der fleinere jum größern wie der größere jum 
Ganzen verhilt. Reine Abweidungen diejer Grundnorm geben 
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einen charakteriſtiſchen Ausdrucd, größere erſcheinen aber ſogleich 
alg häßlich. Es war die große Bedeutung Polhklet's in der 
Kunſtgeſchichte daß er die Schönheit der Form als ſolche in der 
Menſchengeſtalt durch die Wahrheit einer geſetzmäßigen Bildung 
vor allem herjujtellen judte. Wie er einjah daß da8 Maß das 
Befte jet, fo jagte man von ihm er allein Habe die Kunſt in 
cinem Kunſtwerke dargeftellt, fo ward er der Lehrer aller Zeiten 
nad) ihm. Der menſchliche Kirper ijt aber in verticaler Ridtung 
ein ſymmetriſches Ganzes, da8 aus zwei aneinandergefiigten 
Hiilften befteht, deren eine wie das Spiegelbild der andern er- 
ſcheint. Bm wirfliden Leben wird durch Uebung und Arbeit 
gewöhnlich die redjte Seite mehr ansgebildet; die Kunſt wird die- 
jen Unterſchied nicht madjen, fie wird vielmehr hier im Grundbau 
die mathematijde Regelmäßigkeit und im Unterfdiede des Gleiden 
bei verjdiedener Haltung und Stellung die Cinheit bewabhren. 
Schönheit ijt Größe und Ordnung, fagte der griechifde Weife, 
der von plaftifden Runftwerfen umgeben, von ihren Cindriiden 
erfiillt war. Die Größe aber verwirflidjt fid) dadurch daß die 
Hauptlinien, welde eine Geftalt umgeben, fic) in ununterbrode- 
nem Fluß in ihrer Gangheit geltend maden, fodak dieje nicht wie 
aus verjdiedenen Beſtandſtücken zuſammengeſetzt, fondern das 
Mannicfaltige als der Wechſel ihrer einigen Bewegung erjcheint; 
die Ordnung wird fidtbar, wenn die Haupttheile fid) Har in um- 
fafjenden Waffen voneinander abjeben und unterſcheiden laſſen. 
Mit gréperer Deutlidfeit als in der gewöhnlichen Natur wird 
demnad) der Bildner die Furde des Rückens und die Mittellinie 
eingeidjnen die von der Halsgrube nad) der Beeenfpalte hin die 
Bruſt von unten nad oben ſymmetriſch theilt, aber aud) die drei 
Ouerlinien angeben die jene ftufenfirmig durchſchneiden. Die 
Oberfläche des Körpers ijt nirgends cigentlicd) rund, nirgends ganj 
platt; fie nihert fic) der ebenen Fläche auf der Brujt des Man- 
nes, der Halbfugel bei dem weibliden Bufen, fie tritt in Linien 
die dem Kreisausſchnitte verwandt find an der Schulter, der 
Hiifte, dem Sigmusfel hervor. Der Bildner läßt das Flächen— 
afte wie das Runde beſtimmt erfdeinen, weif es aber durd 
fanfte Uebergiinge fo zu verſöhnen dag die Einheit des Ganzen 
nicht jerftiicelt wird. Der weich gerundete Unterleib wird von der 
Bruſtfläche über thm wie von den Bewegungsorganen unter und 
neben ihm beſtimmt gejonbdert, die Leiftenlinie ſchärfer angegeben 
alg es in der Natur gewöhnlich ijt. Die herrjdenden Bewegungs- 
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musfeln der Arme und Beine ſchwellen in ihrem Bug deutltd) 
fervor. So gewinnen wir mehrere größere Partien, die aber bet 
der Stellung und Bewegung des geſchmeidigen Leibes bald mehr 
bald weniger fic) geltend maden. Die Gelenfabfiige des Knochen— 
geriijtes beftimmen die Ausdehnung der gropen Muskelzüge; jo 
wirft das Sfelet als charafterijtijde Grundlage durch die ganze 
Sejtalt hin, ohne dag im Werf der Kunſt das Weide und Fete 
gejondert wire. Wo die Snoden ſchärfer hervortreten und dicht 
unter der Haut fliegen, läßt aud) der Stiinjtler ihre Gegenwart 
unter der umſchließenden Hülle wahrnehmen, und gewinnt dadurd) 
Energie, Wahrheit und mannichfaltiges Leben. Elnbogen, Schul— 
tern, Knie, Knöchel bilden in feiner Schärfe angedentet die Puntte 
von denen die Muskelzüge beginnen, durd) deren Anſchwellen danu 
Kraft und Fille der Form Hervortritt, während die Stellen ihrer 
Anſätze eingejenft die Leichtigfeit ded Sfelets angeben, und jo die 
impojante Energie mit Zierlichfeit und ſchlanker Feinheit verbunden 
wird. Die Hauptflächen welde den Körper umgrenjen, die Haupt: 
inusfeltt die thn tragen und bewegen, werden möglichſt anjdaulid 
hervorgehoben, wenn alles Zufiillige oder fiir das innere Leben 
Unweſentliche ausgeſchloſſen oder untergeordnet ijt. Dies verleiht 
der ganzen Darjtellung höhere Klarheit, ohne dak das Detail 
vernacdhlaffigt oder die Frifde der Natur einem abftracten und 
conventionellen Sdealismus aufgeopfert wiirde. Die Knochen bil- 
den Hebel, indem jie ſich gegenjeitig zu Stiigpunften dienen und 
die Bewegungsmusteln an zwei verſchiedenen Knochen anhaften, 
die fie durd) Zuſammenziehung cinander annähern. Indem dieſe 
Muskeln nun über das Gelenf hinwegſetzen und an den Knochen 
des benadbarten Gliedes fic) anfdjlieBen, verlingern fie fiir das 
Auge das Glied dem fie eigentlid) angehiren, und indem aud 
von jenent zu Ddtejem cin Muskel fic) erjtredt, fann er von der 
einen oder von der andern Seite jenes größer erſcheinen laſſen. 
Sm Spiel der Bewegungen entwideln ſich hier vielfache Reize. 
Das fish Durdfreuzende Hilt fic) die Wage, die convere Linie 
umſchließt die concave. Emeric David, der in einer gefrinten 
Preisjdrift: ,,.Recherches sur lart statuaire” diefes und ande— 
res Detail genau unterjudt und gefdhildert hat, verweift nament- 
lid) anf die Sneinanderfiigung der Beine und Schenkel. Die innere 
Surve des Schenkels fteigt herab bis unter das nie, wo der 
Schneidermuskel anſetzt, die äußere Curve des Beins fteigt bis 
liber den Kopf des Schenfelbeins hinauf; die Knieſcheibe ijt flein, 
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die Sehnen find furz, das Knie wird leidter, die beiden Haupt- 
partien erfdjeinen Langer. Wie hod) erjdeint der Schenkel des 
Apoll von Belvedere! das Bein wie leidt, ſtark und bereit fid 
zum Himmel aufzuſchwingen durch die Verwerthung diejer Erfennt- 
nif! Shr gemäß das Syftem der Natur in der Verbindung der 
lieder fühlen zu laſſen bewirkt eine folde Sllufion, daß man die 
Proportionen des Unterfdrpers bei der gedadjten Statue über das 
Normalmaß vergrößert glaubte. 

Dann müſſen die Nebenpartien ſelbſt dazu dienen den Ein— 
druck der Hauptpartien zu verſtärken, wie wenn das Anſchwellen 
einer großen Muskellinie durch ein ſanftes Wellenſpiel in immer 
höhern Stufen vor ſich geht, dieſes letztere aber doch ſo beherrſcht, 
daß nicht eine Folge verſchiedener Contouren, ſondern ein einziger 
Contour aufgefaßt wird. Das Feine bildet man ſo fein, das 
Starke ſo ſtark als möglich, und ſie werden gerade im Contraſt 
einander zur Geltung bringen, wenn es dem Künſtler gelingt zu— 
gleich das Gegenſätzliche durch vermittelnde Uebergänge zur Ein— 
Heit gu verſöhnen. Was das nod feinere Detail der Adern und 
Hautfalten angeht, fo find die Wlten in der Angabe wie im 
Uebergehen gleid) bewundernswerth. Am verklärten Letbe des felig 
rufenden Gitterbildes, an den Geftalten aufbliihender Sugend er- 
ſcheinen fie nidt, oder nur dann wenn die Anftrengung der Hand- 
(ung fie hervortreibt, und in diejer Beziehung ijt 3. B. die an 
Yaofoon’s Hals vorfdwellende Ader von grofer Wirfung, oder 
find die Briiche der harten ſchwieligen Haut am Fuße des fterben- 
den Fechters bedeutfam fiir die Bezeichnung einer rauhern Bar- 
barennatur. Bet Thieren erſcheinen die Adern, als die Röhren 
die den Lebensjaft leiten, ftiirfer, weil bet ihnen der Ausdruck 
finniider Lebensfraft, nicht die Darftellung geijtiger idealer Cha- 
raftereigenthiimlidfeit die Aufgabe ijt. Das arbeitvolle Mannes- 
alter dringt Adern und Sehnen mehr hervor bet den Menſchen, 
wie bet dem Farnejinifden Hercules, während die Götter leicht 
dahinleben. Wber iiberhaupt diirfen die Adern nidt durd einen 
überhäuften Wechſel von Licht und Schatten die Fläche, die fie 
durchziehen, unrubig madden, fondern durd) ihr Erfdeinen und 
Verſchwinden können fie die Fläche bereichern und beleben, wenn 
fie die allumfpannende Haut erhihen, aber von ihr bedeckt bleiben. 
Denn die Natur Hat die Lagerung der Knochen und Muskeln in 
ihrer Schärfe durch die Anſätze des Fettes gemildert, die beſon— 
ders dem weibliden Körper die gréfere Formenfiille und Formen- 


B. Die Plaftif: 2. Der Stil der Plaftif. 113 


weidhheit geben, und von der Sculptur nidt vernadjlijfigt werden 
diirfen, weil ohne fie der Leib in magerer Diirftigfeit daftiinde, 
zumal jelbjt der Laofoon eben wegen der virtuofenhaften Muskel— 
darftellung einen Anflug von der Trodenheit anatomifder Prä— 
parate ſchwerlich verleugnet. Das Ganje aber umbiillt die Haut 
mit elaftijder Dehnbarkeit, ſodaß alles unter ihr Liegende durd)- 
jdimmert, aber in jeiner Mannichfaltigkeit von einer gemeinjamen 
Einheit umſchloſſen ijt. 

Wollen wir noch Einzelnes beachten, ſo kann bei dem Haar 
nicht die Beſonderheit jeder einzelnen feinen Röhre wiedergegeben 
werden, ſondern die Darſtellung ſeines Eindrucks als eines Gan— 
zen in ſeinen Gliederungen und Maſſen mit ſeinen Lichtern und 
Schatten iſt die Aufgabe der Kunſt. Dann müſſen wir wieder 
darauf zurückkommen dag die Sculptur den ganzen in fic) geſam— 
melten Geift im ganzen in fic) geſchloſſenen, auf fic) beruhenden 
Yeibe veranfdaulidt, daß fie daher auf die Totalwirfung aller 
lieder, nicht auf die vorwaltende Durdbildung des Angefidts 
allein zu finnen hat. Die Gefdhidjte beftiitigt dies. Die Sculptur 
beginnt als die Kunſt der Leibesfdhinheit mit dem Körper als 
joldjem, und diejer ijt bet den äginetiſchen Statuen ſchon meiſter— 
haft durchgebildet, wihrend den Ripfen nod) der geiftige Ausdrud 
mangelt, und es war die That des Phidias aud) diejen in feiner 
Chara€terbeftimmtheit aufzufaſſen und in feften großen Zügen aus— 
zuprägen, e8 war die That des Sfopas und Praxiteles auch 
Seelenftimmungen und Gemiithéerregungen im Marmor auszu— 
jpredjen. Dagegen beginnt die chriftlic) germanifdhe Malerei mit 
dem Ausdruck des innern Lebens, dem allmahlid) auch die Fore 
men Des Gefichts gemäß werden, während der übrige Körper in 
der Seidnung nod) ftarr und unſchön bleibt und erft ſpäter in 
bie Harmonie des Seelenausdruds und des Angeſichts hinein- 
gezogen wird. 

Lavater eifert gegen das griechijde Profil und nennt es ein 
fangweiliges Einerlei, dads die perfinliche Beftimmtgeit der Phy— 
ſiognomie unmöglich mache; wir erfennen in ihm das echt ideale 
Geſicht der Plaftif und preifen den Schinheitsfinn der Hellenen, 
der den ionijden Typus des runden grofartigen Kinns, der gerad 
abfteigenden Naſe, der cinfad) und ſanft ſchwellenden Wangen- 
fliche, der méagigen Stirn gum Ansgangspunfte jeiner Bdeal- 
bifdung nahm. Denn dieje Formen zeigen nicht blos den mög— 
lichſt einfachen Schwung der Umrißlinien in ununterbrodenem 
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Zuge, fondern fie haben nod) die cigenthiimlide Bedeutung dak 
die Ginheit der beiden Geficdjtspartien, der Stirn und der Augen, 
bie dem geiftigen Ausdruck vorzugsweiſe Traiger find, und der 
untern Theile, die mehr dem finnlicjen Leben dienen, wie der 
Mund als Organ der Nahrungsaufnahme, dak ihre Cinheit da- 
durd) fidjthar und klar zu Tage tritt, indem die Rafe ohne jenen 
tiefern Einſchnitt, der das Geficht in zwei Hälften jondert, dic Linie 
der Stirn ruhig und fider hinabtrigt und in diejem Zuſammenhang 
mit der Stirn einen geiftigen Charafter gewinnt, indem wieder 
der ſcharf marfirte und ftets bedeutungsvoll geſchwungene Augen- 
brauenbogen als die Fortſetzung der Linien erſcheint, die den 
breiten Riiden der Naſe begrenzend von unten emporfteigen und 
in ſymmetriſcher Verzweigung die untere Hiilfte des Geſichts der 
Stirn feft anſchließen, ja einfiigen. Bon reid) wallendem Haar 
wird das Oval der Heitern Stirn umkränzt, die nicht überragend 
hod) gebildet wird und nur fiir den Ausdruck gewaltiger Willens- 
energie in ftirferer Wilbung iiber dem innern Wugenwinfel her— 
vorquillt. Die kürzere Oberlippe, die vollere untere laſſen leicht 
geiffnet den Mund als das Organ des freien Athmens, als das 
Organ der Rede erfdeinen, und geben cinem fraftigen, ausdrucs- 
voll belebenden Schatten Raum. Hegel bemerft hierzu daß bei 
der Thitigkeit der Sinne, befonders beim ftrengen, feften Hin- 
bliden auf einen Gegenftand, der Mund ſich ſchließt, bet dem 
blidfojen, freien Verjunfenfein dagegen leiſe fic) öffnet und die 
Mundwinkel fid) nur um cin Weniges herunterneigen. Bn der 
jorgjamen Modellirung des Ohrs und der Andeutung feiner fnor- 
peligen Bejdaffenheit erfannte Windelmann ein Kennzeichen fiir 
die Edhtheit und Originalitit antifer Statuen. Der anmuthig 
belebte Wechſel des Sdharfen in der Zeidnung des Augenbrauen- 
bogens, der Nafenfanten, der Wugenlider und des Weiden in 
Wange, Kinn und Lippen, Stirn und wallendem Lockenkranze ver- 
leiht dem Ganjen ardhiteftonijde Feftigkeit und Klarheit betm Reize 
naturfreudiger Fille. 

Das Auge verdient nocd) cine bejondere Beadjtung. Die 
Sculptur, welche allein durd) die Form wirkt, fann die Farben- 
unterfdiede des Weißen, des Augapfels, der Pupille nicht wieder— 
geben, fie Fann den Blick nicht ausdriiden, diefe innigſte Zuſammen— 
fafjung de8 Gemiiths und der feelenvollen Empfindung in blitz— 
ähnlicher Lebensiugerung, und braucht es nicht, wenn fie in der 
That die ganze Wejenheit des Geiftes darftellen foll wie diejelbe 
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in die Totalitit der Leiblidjfeit ergoffen, in der Materie verfir- 
pert, nidjt in fic) felbjt concentrirt erjcheint; fie braucht e8 nidt, 
weil der in die Welt hinausblicende oder fie durd) das Auge in 
fid) aufnehimende Menſch hierdurd in Wechſelwirkung mit ihr 
jteht, durch die Plajtif aber gerade al8 ſelbſtändiger und felbjt- 
genugfamer, in fich abgejdjloffener und befriedigter Snbdividual- 
organismus abgebildet werden foll. Die ganze Gejtalt joll in der 
Sculptur in ihrer vergeijtigenden Durchbildung und Befeeltheit 
zum Spiegel des Geiftes, oder, nad) Hegel's finnvollem Worte, 
jum Auge werden, das in klarer Schönheit das innere Leben ver- 
forpert ausfpridt. Dod) nennt Otfried Miller mit Recht aud 
in der Plaftif das Auge den Lichtpunft des Gefichts; er fiigt 
hinzu dag die alten Künſtler ihm durch einen ſcharfen Vorſprung 
des obern Augenlides und eine ftarfe Vertiefung des innern Augen- 
winfelS cin [ebendiges Lidjtipiel, durch ftiirfere Oeffnung und 
Wölbung Grokheit, durd) mehr aufgezogene untere Augenlider das 
Schmachtende und Zirtlide, das fogenannte Sdwimmende oder 
Feuchte zu geben verftanden. Das Auge liegt ferner im Bildwerk 
tiefer alS in der Natur, die Stirn erſcheint dadurd) bedeutender, 
und gegen den fo bewirften Schatten erhebt fic) wieder die ver- 
ſtärkte Wölbung. Beim Apoll von Belvedere, bei der capitoli- 
niſchen Alexanderbitjte nod) mehr, ift das Oval des Anges fo 
gebildet dak die Fläche des Augapfels fid) ein wenig in ihrer 
Rundung auffteigend aus der Partie erhebt die vom Weißen ein- 
genommen wird, und dann wieder die Mitte der Pupille etwas 
eingejenft ift und dadurd) dunfler erſcheint; das Ausdrudsvolle 
beider Köpfe wird dadurd) wunderbar gefteigert, und ich ſtehe nicht 
an, died als das rechte Verfahren der Plaftif gegeniiber dem in 
nenerer eit gewöhnlichen Einritzen der Umriflinien von Pupille 
und Augapfel auch fiir Portritbiiften aufzuftellen. Die Pupille 
zu vertiefen, einen lichten Punkt aber dod) erhaben ftehen zu laffen 
ift eine effectvoll maleriſche Hülfe. 

Nach dem Urtheile der Wlten war Phidias gwar vor allem 
groß durd) die Darftellung der Sdee, durd) ein poetijdes Schaffen; 
aber fie riihmen aud) die Pricifion und Schärfe feiner Formen; 
ev jdjuf fie ber Natur nad, wie fie gemäß ihrem Wefen und 
Zweck durd) die Erforfdung ihres Bildungsgejeges erfannt wer- 
den. Brunn hat auch diejes Verdienft des Meiſters in der „Ge— 
ſchichte der griechiſchen Künſtler“ erirtert und hinzugefügt daß wer 
ſelbſt den Heraklestorſo des Belvedere mit dem Ilyſſos oder 
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Thejeus vom Parthenon vergleicje, fid) ſchwerlich des Eindrucks 
erwehren könne daß dort die einzelnen Formen, namentlid) in ihren 
Begrenzungen, der Schärfe und Beſtimmtheit entbehren, daß die 
elaſtiſche Spannung, das (ebensvolle Sneinandergreifen der Mus— 
feln fehle und an die Stelle kräftiger Fille häufig Geſchwollenheit 
und Gedunjenheit getreten jet, während hier alles gleid) einer 
tadellojen Pflanze erwadjfen, ohne iippige Auswiidhje oder Dürf— 
tigfeit dem eigenſten Wejen gemäß geftaltet ijt. Als Dannecer 
die Sculpturen vom Parthenon betrachtete, da meinte cr fie jeien 
wie fiber die Natur geformt, und dod) habe er nic das Glück 
gehabt eine jo groge, fo herrlide Natur gu jehen. Wud) Klayman 
pries die Lebenswahrheit der Phidias'ſchen Reliefs; man könne 
fid) faum überreden, meint er, daß fie nidjt lebendig jeien, man 
unterjdeide die Hirte und Schirfe der Knochenformen von der 
Glajticitit der Sehne und des weiden Fleiſches. Die Wahrheit 
deS Lebens ijt Hierdurd) wieder an die Stelle des falfden, ab- 
ftracten, afademifdjen Sdeals getreten, deffen Regel man von iiber- . 
avbeiteten oder geglatteten Werfen ſpäterer Zeit, oder von den 
mehr fliichtig und decorativ ausgeführten Nacdbildungen römiſcher 
Marmorarbeiter abgeleitet und hergenommen hatte. 

Der groge deutfde Philofoph ftimmt mit jenen Bildhauern 
iiberein, indem er zugleich nicht will dag man die Erwerbungen 
Yord Elgin’s (er brachte befanntlid) die Bildwerke des Parthenon 
nad) London) wie cinen Tempelraub tadle, fondern das Verdienjt 
anerkenne daß cr die Schöpfungen aus Phidias’ Geift und Werk: 
ftatt fiir Curopa gerettet Habe. Hegel jagt von der Sculptur: 
„Sie fabt das Wunder auf daß der Geift dem gan; Materiellen 
fid) einbildet und dieſe Aeußerlichkeit jo formirt daß er in ihr fid 
felbft gegenwirtig wird und die gemäße Geftalt feines cigenen 
Snnern darin erfennt. Gr weiß dabei daß die Bejeelung, der 
Zauber der Lebendigtcit und Freiheit nur durd) die redlidje Treuc 
und griindlide Genanigfeit in der Durchbildung alles Cingelnen 
erreidht wird.’ Cr ſagt angeſichts der helleniſchen Meiſterwerke: 
„Das Auge, indem es fie anfdhaut, fann zunächſt cine Menge 
Unterjdiede nidjt deutlid) erkennen, und erſt bet gewiſſer Beleud)- 
tung fomimen diefelben durd) cinen ftirfern Gegenjag von Licht 
und Schatten zur Evidenz oder werden erjt im Taften erfennbar. 
Allein obgleich diefe feinen Nüancen fid) beim nächſten Anblic 
nicht bemerfen lajfen, jo ift der allgemeine Gindrud den fie her- 
vorbringen. dod) nidjt verloren. Sie fommen theils bei einer 
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andern Stellung des Beſchauers jum Vorſchein, theils ergibt fid 
daraus wefentlid) das Gefühl der organifden Flüſſigkeit alfer 
Glieder und ihrer Formen. Dieſer Ouft der Belebung, diefe 
Seele materieller Formen liegt allein darin dak jeder Theil fiir 
fic) in feiner Befjonderheit vollftindig da ift, ebenfo fehr aber 
durch den vollften Reichthum der Uebergänge in ftetem Zuſammen— 
hang nicht nur mit den zunächſt Giegenden, jfondern mit dem Gan- 
zen bleibt. Dadurch ijt die Geftalt anf jedem Punkt vollfommen 
belebt, aud) das Einzelnſte ijt zweckmäßig, alles hat feinen Unter- 
ſchied, ſeine Cigenthiimlidfeit und Auszeichnung, und bleibt dod 
in durdgingigem Flug, gilt und lebt nur im Ganjen, ſodaß fic 
dicjes felbjt in Fragmenten erfennen läßt, und fold) ein abgefon- 
derter Theil die Anſchauung und den Genuß einer ungeſtörten 
Totalitdt gewährt. Die Haut fdeint weich und elaſtiſch und durd 
den Mtarmor jelbjt gliiht nocd) die fenrige Lebensfraft. Diefes 
leife Sneinanderfliefen der organijden Umriſſe, das fic) mit der 
gewiſſenhafteſten Ausarbeitung ohne regelmäßige Flächen oder etwas 
nur Kreisrundes zu bilden verbindet, gibt erſt jenen Duft der 
Lebendigkeit, jene Weiche und Idealität aller Theile, jenes Zu— 
ſammenſtimmen, das als der geiſtige Hauch der Beſeelung ſich 
über das Ganze breitet.“ 

Noch erinnere ich daran daß der erblindete Greis Michel 
Angelo ſich in den Vatican führen ließ um taſtend ſich an dem 
organiſchen Gefüge griechiſcher Göttergeſtalten zu erfreuen, Goethe 
aber, voll jugendlicher Manneskraft, die Bewunderung der Natur— 
ſchönheit und der Kunſt verbindend, in den römiſchen Elegien ſang: 


Nun genieß' ich den Marmor erſt recht, ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 


3. Idealismus und Realismus. Götter-, Menſchen- und Thierbildung 


Wie eine falſche Theorie das Weſen der Kunſt in die Nach— 
ahmung der Natur ſetzt, ſo gibt es auch naturaliſtiſche Künſtler, 
die ſich zunächſt an das Aeußere der Erſcheinungen halten und 
dieſes mit allen Zufälligkeiten, Mängeln und Schlacken wieder— 
geben. Wir werden das bedingte Recht dieſer Auffaſſungsweiſe 
in der Malerei würdigen, welche die ganze Breite des Daſeins 
in ihr Bereich zieht und die Dinge gerade als Erſcheinungen dar— 


118 I. Die bildende Kunſt. 


ftellt; in der Plaftif ijt der Naturalismus Curioſität oder Ent— 
artung, da ihre Aufgabe darin bejteht das Sdeal al8 folded zu 
verwirflidjen oder das Wirkliche in fein Ideal zu erhihen. Cie 
verlangt eine ftilvolle Behandlungsweije aud) wo fie vom Gege- 
benen ausgeht; fie ftellt nidjt das wechſelnde Leben im weiden Stoff, 
jondern das Dauernde und Bleibende im feften Material dar. 
Aber nur das der Verewigung Werthe joll verewigt werden. Wie 
Vieles, was im Fluffe des Lebens voriibergeht und ausgegliden 
wird, ftirt uns wenn ed fic) uns beftiindig vor Augen ftellen 
will! Sene Ausgleichung der Beit joll die Kunſt durd) Läuterung 
der Form vornehmen, fie foll uns ein Bild des Unvergiingliden, 
der ewigen Gegenwart geben. Schon des Lyfippos Bruder 
Lyfiftratos hatte vorzugsweiſe der Aehnlicfeit nadgetradtet und 
das Geſicht lebender Menſchen in Gips abgedriidt; aber dad ge- 
währt feinen Wnblic des Lebens, fondern nur eine Todtenmaske. 
Das Weiche wird fo platt gedriidt, das ganz Aeußerliche der Haut 
erjdeint al8 das Hauptſächliche, und die Zufiilligfeiten der Ober- 
fläche werden trok ihrer Bedentungslofigkeit fiir den Geift oder 
die geftaltende Lebensfraft als etwas Bedentendes marfirt, welder 
Widerfprud) fid) zur Peinlidfeit und Häßlichkeit fteigern fann. 
Die Plaftif dagegen erfaft die Grundbedingungen der Geftalt in 
dem RKnodengeriifte, in den Muskeln, denen die umfpannende 
Haut Freiheit und Maß der Bewegung jugleid) verleift, indem 
fie das Bejondere mildernd und vereinend umſchließt. Der wahre 
Riinftler fieht mit begeifterter Seele, mit ſcharfblickendem Auge in 
den Formen der Natur den Ausdrud ſchaffender Lebensfrajt; 
darum find fie ihm in ihrer Beftimmtheit theuer und heilig; aber 
er erfennt fie nad) Sinn und Zujammenhang, und geht gleid) der 
Natur vom innern Weſen aus, indem er dem Geifte den ent- 
fpredhenden Leib bildet, und gwar nicht dem fic) entwicelnden 
Geift den werdenden und wedjelnden, fondern den in der Stetig- 
feit de8 Charafters beharrenden, den bleibenden und in fid) voll- 
endeten Leib bildet. 

Aber auch fiir die Plaſtik befteht der doppelte Ausgangspunkt 
aller Kunſt, und dadurd) cin zweifacher Kreis von Runftwerfen. 
Sie kann mit der Sdec, mit der geiftig angefdauten reinen Weſen— 
Heit beginnen und ihr eine finnenfallige Geftalt bilden, die nur 
jo viel Materie und Formbeftimmtheit erhält als zur Darftellung 
des allgemeinen Gedanfens nothwendig ift, oder fie fann den 
wirkliden Menjden, das wirkliche Ereigniß der Gejdhidte, fowie 
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die Aeußerung der befondern Bolfsfitte ergreifen um den Rern 
der Sndividualitit, um die bleibende Wejenheit und den normalen 
Typus der Handlungen und Zuftinde ausjuprigen. In diefem 
walle wird fie ſchärfer individualifiren, und vom Charafteriftijden 
aus zum Erhabenen und Schönen auffteigen; in jenem Falle wird 
Hoheit und Anmuth der Form das Erſte ſein und nur jo viel 
von befonderer Natur aufgenommen werden als zur perfintiden 
Offenbarung einer allgemeinen Idee nothwendig ijt, oder wie 
Windelmann in Bezug auf den Apoll von Belvedere fagt: „Gehe 
mit Ddeinem Geift in das Reich unkörperlicher Schinheiten und 
verſuche ein Schöpfer himmliſcher Natur zu werden, um den Geift 
mit Schönheiten die fic) iiber die Natur erheben ju erfiillen; denn 
hier ift nichts Sterblides nod) was die menſchliche Diirftigfeit 
erjordert. Der Künſtler hat das Werf gänzlich auf das Ideal 
gebaut und er hat nur eben fo viel von der Materie dazu genom- 
men alg nöthig war um jeine Wbfidjt auszuführen und fidtbar 
zu machen; feine Adern nod) Sehnen erhigen und regen diejen 
Körper, fondern ein himmliſcher Geift, der fid) wie ein fanfter 
Strom ergoſſen, hat gleichſam die ganze Umſchreibung diejer 
Sigur erfüllt.“ 

Betradten wir juerft die Verfirperung des Gedanfens oder 
die Darſtellung des geiftig angefdauten deals, fo bemerfen wir 
zunächſt dag dicjelbe gwifden dem Symbol und der Allegorie in 
der höhern Mitte und auf der einen und rechten Stelle der Wahr- 
Heit und der echten Kunſt jteht, wie id) das ſchon im Hinblic auf 
die Plaſtik in der Lehre von der Phantafie durch den Begriff des 
perjonificivenden Sdealbildens dargethan. Die Plaftif hat ihren 
Stil und ihre Vollendung gefunden als fie die in der PHantafie 
des griechiſchen Volks vorgebildeten lebendigen Götterideale ähnlich 
wie Homer künſtleriſch geſtaltete, als ihr demnach die Aufgabe ge— 
ſtellt war innere geiſtige Anſchauungen auch für das Auge zu ver— 
wirklichen. Dieſer geſchichtliche Ausgangspunkt ihrer Blüte be— 
ſtätigt das äſthetiſche Geſetz des Idealiſirens. 

Sn der wahren Kunſt find Gedanke und Erſcheinung in Eins 
geboren; das Innere, Geiftige ijt im Aeußern, Sinnliden lar 
und ganz gegenwirtig, und dieſe Harmonie fiihrt den Beweis 
dag Geift und Natur die doppelte Offenbarung eines gemeinfamen 
Urquell8, der göttlichen Wejenheit, find. Die plaftijde Ideal— 
bildung geftaltet darum nidt gegen das Geſetz und die gott- 
gewirkten Formen der Natur, ſondern in ifnen und durd) fie; die 
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Verſöhnung des Geiftes und der Natur ijt ja die Schinheit. Bn 
der Natur nun finden wir den befeelten, anfgeridteten Organs: 
mus, den Leib des Menjden, als die Erſcheinung des perfinliden 
Seijtes; in feinen Ziigen priigen ſich Cigenthiimlidfeiten des Cha- 
rafters, in feinen Bewegungen und Geberden Gemiithserregungen 
und Empfindungen aus. Dies erfaRt der Plaftifer, und wo er 
Leben und gwedvolle Thätigkeit in der Natur fieht, ahnt er den 
darin waltenden Geijt; wo er im Reiche des Geijtes das Wirken 
allgemein waltender Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine Perſön— 
lichkeit zum Träger und veranjdaulidt fie, fo gut wie jene feelen- 
vollen Naturerjdeinungen, in der Naturgejtalt des Geiftes, in der 
menjdliden. Denn das ift ja der Kunſt cigenthiimlides Weſen 
das Allgemeine zu individualifiren, die innen waltende unfidtbare 
Kraft in einem organijd entipredenden Leibe fidjtbar zu madden. 
Im plaſtiſchen Sdealbild haben wir eine Verfirperung des Be— 
griffé in naturwahrer Form; es ift feine Allegorie, denn dite Er— 
ſcheinung jpielt nidjt auf etwas anderes an, fondern driidt das 
eigene innere Weſen flar und erfrenend aus; es ijt fein Symbol, 
denn das Natiirlide erwedt nicht blos die Ahnung oder Crinne- 
rung an ein verwandtes Geijtiges, ſondern dad Geiftige ift durd 
die Naturformen felbft völlig ausgepriigt. 

Früh ſchon Hatten die Grieden ihre Gétterbilder durd) be- 
ftimmte Kennzeichen und Attribute gu unterſcheiden geſucht und 
einen Typus allmählich feftgeftellt; die Sdealbildung aber gefdah 
durd) Phidias und feit ihm dadurd) dag man die innere Wefen- 
heit des Gottes, die Idee welde man in ihm verehrte, in ihrer 
Tiefe gu ergriinden und ihr gemäß die Formen der Menjdjen- 
geftalt fo zu wählen und organijd gu verbinden verftand, daß fie 
durd) diefelben dem anſchauenden Geift fic) offenbarte. Cicero 
ſchon fagt von Phidias: diejer habe jeinen Bens nidt nad den 
Formen cines einzelnen Menſchen geftaltet, fondern in feinem Geiſt 
habe cin vorzügliches Bild der Schinheit geruht, welded er an- 
geſchaut, in weldjed er fic) verjenft, nad) deffen Aehnlichkeit er 
feine Kunſt und ſeine Hand gelenft habe. Der Künſtler denft in 
Formen; wenn ev den Gottesbegriff dialektiſch entwideln und dann 
die pafjenden Züge ſuchen wollte, wiirde er ftatt einer poetijdjen 
Schöpfung ein faltes und trockenes Machwerk ju Stande bringen. 
Sene Anſchauung des Gottes mit dem Auge des Geiftes, der 
Phantafie, ift das Erſte der Kunſt; fie ftieg aber vor Phidias’ 
Seele empor als er einen Ginger die Verje Homers’ vortragen 
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horte, welche erzählen wie Thetis zu Reus fiir Achillens fleht, 
und Zens ihrer Bitte Gewährung verheißt: 


Sprad’s, und Gewährung winkte mit dunkelen Brauen Kronion. 
Und die ambrofifden Loden des Königs walleten nieder 
Vom unfterbliden Haupt; da erbebteu die Höhn des Olympos. 


Hier knüpft Brunn an, indem er bemerft: Dieſe Worte geben 
nidt ein Bild von der Gewalt de8 Zeus in allgemeinen Zügen, 
jondern fie bieten etwas ganz Concretes. Der Dichter nennt gan; 
beftimimt die Augenbrauen und das Haupthaar. Oas Erbeben des 
Olymp, in welchem uns alferdings die Idee von der Macht des 
Reus in ihrer ganjen Hoheit vor die Seele tritt, ijt nur die 
Wirfung von der Bewegung jener Theile, durch welche er feinen 
Willen fund thut. Den Augenbranen und dem Haar mufte die 
Kraft innewohnen eine ſolche Wirkung zu erjzeugen. In diefen 
Theilen gewann die Idec des Beus bei Phidias zuerſt Körper; 
mit diejen Grundformen war dann alles übrige in Harmonie zu 
ſetzen; der Künſtler bildete es fo wie es fic) nad) den Geſetzen 
des menſchlichen Organismus im Verhiltniz zu den gegebenen 
Formen geftalten mute. Das Wirfen des Geiftes auf den Kör— 
per findet in deffen Formen feinen beftindigen Ausdruck; cin be- 
ftimmter geijtiger Charafter offenbart fic) durch beftimmte Züge 
und vorzugsweiſe aud) an beftimmten Körpertheilen. Dieſer Theil 
in diejer Form ift vorzugsweiſe der Träger diefer Sdec, und daß 
er in feiner größten Schirfe und Beſtimmtheit erfakt werbde ift dic 
Grundbedingung fiir die Löſung der künſtleriſchen Aufgabe; das 
andere wird dann nad) den organifden Gefegen der Natur hin- 
jugebildct, und das Werk zeigt uns dann die Naturfraft felbft in 
ihrem Schaffen nach höherer Nothwendigfeit, in ihrem reinen und 
vollfommenen Wirken. Das Werk gewinnt dadurd) allgemein 
giiltige Wahrheit und Geltung, e8 wird ju einem objectiven Bilde 
der Sdee, das jeder erfennen und die Folgezeit bewahren muf. 

Sd cigne mir dieſe Erörterung an, ſuche fie aber zu vervoll- 
ftindigen. Sn der Homerijden Stelle und im Zeus des PHidias 
(wir halten un8 an das die Gegenſätze fteigernde Nachbild in der 
Büſte von Otricolt, und ich verweije jugleicd fiir die Dar- 
ftellungen der verjdiedenen Götterideale auf die hundert Blitter 
in ©. Braun's Vorſchule zur KRunftmythologie und auf den Wtlas 
von Overbe) liegt nod) etwas mehr als der Ausdruck der Allmacht. 
Bei Homer ift der den Olympos Erſchütternde zugleich der Gnä— 
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dige, liebreich Gewihrende; aber eben feine Huld ijt von folder 
Macht getragen, daß die Bewegung ſeiner Loden den Berg er- 
beben macht der die Wohnungen der Gotter trägt. Und fo hat 
ihn Phidias aufgefakt; es ijt der Gewaltige, aber nicht jdhrectend, 
jondern mild und gnadenſpendend. Zens ift den Hellenen dev Be— 
grinder und Triiger der fittliden Weltordnung wie der Natur— 
geſetze; er Hat die wilden titanifden Mächte unter das Geſetz ge- 
bändigt und ift felbft der Hort der Freiheit; ev ift der urſprüng— 
fiche Lichtgott und allumjpannende Himmel, ev ſchwingt den Blitz 
und ſchreckt mit dem rollenden Donner. Diefe natiirliden und 
geiftigen Clemente durdjdringen fid) bet ihm, und dev Künſtler 
muß das gemeinfame Centrum dieſer Cigenjdaften ergreifen, von 
hier aus fie in ſcharfer Charafterijtit davftellen und zu einem 
ſchönen Ganzen verfdmelzen. Die verfdjiedenen Seiten der gött— 
lichen Wejenheit miiffen fidjtbar vorhanden fein, aber nidt äußer⸗ 
{ich nebeneinander, fondern incinander wirkend, gleid) dem Cinflang 
verfdiedener Tine in einem Accord. Während die dhrijtlide 
Wiſſenſchaft feit Sahrhunderten gu begreifen tradjtet wie fid) Ge— 
rechtigkeit und Gnade in Gott verjdhnen, löſte Phidias bildend und 
darftellend den Hellenen das Räthſel wie fid) mit der ehrfurdt- 
gebietenden Strenge die himmlijde Heiterfeit und Milde im Vater 
der Sitter und Menſchen vereint; fein Zeus ift der Götterkönig, 
der feine Macht im Kampf befeftigt hat und nun in friedhafter 
Majeftit den Sieg verleiht. 

Die Stirn der Biifte ift hod) geſchwungen und ftarf modellirt; 
Weisheit und Wille thronen hier; unten ift fie mächtig vorgewölbt, 
und zeigt die Energie und Feftigfeit des Charafters; nad) oben 
fteigt fie fret empor, und dag Haar, das löwenmähnenartig gu 
beiden Geiten herabwallt, biumt fid) über der Stirn wie von 
eleftrifder Strömung ervegt, ſodaß es die Profillinie der Stirn 
aufwärts fortfegt und empfindungsvoll jum Ausdruck mitwirtt. 
Für dic geiftige Klarheit diefes WAngefidjts wire ein fraus vere 
worrenes, fiir die vordringende Thatfraft ein ſchlicht gejdeiteltes 
weidjes Haar gleid) unangemeffen. Diefe kühn aufftrebenden und 
dann ruhig uiederwallenden Loden umkränzen das Antlig auf eine 
wunderbar entfpredjende Weife. Die Augenbrauen bilden einen 
flachen Bogen, der aber nach aufen ſtärker gewölbt ijt, und nad) 
innen zu dem Auge näher, nad) aufen ferner wie gewöhnlich in 
der Natur fich als Grenze der Unterftirn dahinfdwingt; dadurch 
wiirde eine Bewegung diefer Braucn leichter und größer, ſobald 
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die Stirn fic) zujammenfaltete und jie aufwärts zöge. Die Augen 
ſchauen ruhig und groß in die Ferne. Der Mund ijt gu cinem 
milden Lächeln leiſe geöffnet, die vollbliifende Wange ftrahlt von 
der ewigen Sugend der Unfterblicden, und wie das Haupthaar die 
Größe der Stirn, fo erhöht der Bart dic Majeſtät des energifd 
Vorfpringenden Kinns, das er in franferen Loden umfpielt, die 
mit dem Haupthaar contrajftiven und fid) thm dod) anſchließen, 
und fo die untere und obere Hiilfte verfniipfen. Mächtig erhebt 
fid) die Naſe gwifden den Branen und fenft fic) mit breitem 
Rücken in feften Linien herab; ihre leicht gejdwellten Fliigel find 
halb gebläht. Wie die Büſte vor uns fteht wirkt ihre urgewal- 
tige Erſcheinung ebenfo niederjdjmetternd und demiithigend, als 
der heitere Ausdruck erhebt und bejeligt. Wir fehen den Zeus 
der ſeine Macht auc) in ſchrecklicher Entfaltung bewährt hat, wir 
ahnen die furdtbare Möglichkeit dak es wieder gefdehe; aber mit 
einem Lächeln des Erbarmens, mit einem Blick der Ruhe ſchaut 
er uns an, und im architektoniſch feften und edeln Maße feiner 
Züge fpiegelt fic) uns die von ihm ficjer begriindete Weltordnung. 
Aber es könnten ſich in ihnen auch die heftigſten Seelenregungen 
erſchütternd ausdrücken. „Wenn dieſe Stirn ſich runzelt“, ſagt 
der Archäologe Overbeck, „dieſe Brauen ſich nach der Mitte zu— 
ſammenziehen, der Lockenkranz aufgeregt wallt und wogt, ſo wird 
das Antlitz finſter und ſchrecklich wie die Wetterwolke, während 
aus den Augen Blitze ſprühen, und die von innerer Bewegung 
geſchwellte Naſe das Zürnen der Stirn auf die untern Theile 
überträgt.“ Doch nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen iſt 
vorhanden, und durch das volle geſunde Behagen der Wange und 
des Kinns wird ſie aufgewogen und zu heiterm Ernſte gemildert, 
während ſie wieder dem gnadenreichen Lächeln des in ſich beſeligten 
Gottes Hoheit und Würde verleiht. 

Polyklet mag mit dem großen runden offenen Auge begonnen 
haben, um die „hoheitblickende“ Here zu bilden, aber auch im 
Gipsabguß der Juno Ludoviſi erkannte Schiller's genialer Blick 
die wundervolle Verſchmelzung von Hoheit und Grazie zu harmo— 
niſcher Totalität: „Es iſt weder Anmuth noch iſt es Würde was 
aus ihrem herrlichen Antlitz zu uns ſpricht; es iſt keins von bei— 
den, weil es beides zugleich iſt. Indem der weibliche Gott unſere 
Anbetung heiſcht, entzündet das gottgleiche Weib unſere Liebe; 
aber indem wir uns der himmliſchen Holdſeligkeit aufgelöſt hin— 
geben, ſchreckt die himmliſche Selbſtgenügſamkeit uns zurück. In 
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fic) felbft ruht und wohnt die ganze Geftalt, cine gefdloffenc 
Schipfung.”” Bei Homer und Vergil erſcheint die Göttin han- 
delnd und ihre Worte find oft voll heftiger Leidenfdaft; jum Ver— 
ſtändniß ihres Wefens miiffen wir dieje plaſtiſche Entfaltung ihrer 
Natur im Buftande der Ruhe zu Hiilfe mehmen, und wir werden 
dann bet Homer nidt vergeffen daß e& die Ehegöttin ijt welche 
mit Redht auf die Heiligfeit und Unverbrüchlichkeit des Gefeses, 
die Reinheit des Lebens dringt, und den Troern zürnt und Strafe 
verhängt, weil fie die Sache des Chebrechers Paris yur ihrigen 
gemadt haben, und werden andererfeits mit heiliger Scheu ju 
der ftrengen Hobheit ihres Angefidhts emporjehen und uns hüten 
dak das grofe Wort, das anf ihren ftol; geſchwungenen Lippen 
thront, nidjt gu cinem ridjtend verdammenden fiir uns werbde. 
Polyflet hat das Cwigweiblide, wie es fic) in der ſchönen Seele 
durd) die Verſöhnung von Pflicht und Neigung darftellt, er Hat 
die anmuthige Lebensfiille der Sungfrau in ihrer vollen Reife 
durddrungen mit dem Ernſte und der Gefinnungsfeftigfcit, welche 
die Gemahlin des Zeus zur Wächterin des Sittengeſetzes made. 
Wenn Phidias nad) Homer’s Vorgang die Urgewalt des Mannes 
bei Zeus durd) den Ausdruc der Gnade milderte, fo gab Polyflet 
dem Viebreize des Weibes Ernft und Wiirde durd) den geiftigen 
Adel der fie befeelt. Braun hat an die Homerifde Stelle erin: 
nert, Slias XVI, 440, wo fie den Zeus ermahnt, nidt gegen den 
Sprud) des Schickſals jeinem geliebten Garpedon Rettung und 
Hiilfe gu verleihen, weil ein Act der Willfiir von feiner Seite dic 
ganze fittlide Weltordnung zerſtören und auflöſen fonne, indem 
die andern Götter dann einen Vorwand zur Cigenmidtigfeit er- 
hielten. On der Vorſchule zur Kunftmythologie jdildert er die 
Büſte der Villa Ludovifi auf folgende meifterhafte Weiſe: „Wäh— 
rend Here in den gottliden Geſängen des Didjters die Leiden: 
ſchaft mit Sturmeégraus erfaft und fie einem vielbewegten Meer 
vergleidjbar erjdeinen (aft, entfaltet fic) tm Dtarmor ihr Cha- 
rafter mit einer Ruhe die jedes fiihlende Herz mit Heiligem 
Schweigen erfiillt, Die Strenge ihres Blicks wird gemildert 
durd) die Bliitenpradt weiblider Schönheit. Dieſe offenbart fid 
uns hier in ihrer ganzen wunderjamen Gigenthiimlidfeit. Dic 
Verjdmeljung der entgegengelesten Cigenfdaften, die wir beim 
Reus angeftaunt haben, und die das gittlid) Unnahbare gleid- 
zeitig fo gnadenreid) angiehend erſcheinen laſſen, ift im Sdeal der 
Here nidjt wie dort cin durch Kämpfe Errungenes, fondern ein 
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auf dem Wege angeborener Entwicelung Gewordenes. Alle Theile 
entfalten fic) wie die Blitter einer Blume harmonifd) vor unjern 
Blicken. Nirgends gewahren wir ein Hemmniß fold) edeln Wachs— 
thums. Die fanft gewölbten WAugenbogen fließen mit den zarten 
Umriſſen ded Najenbeins in eine liebliche Curve jujammen. Die 
weitgedffneten gewaltigen Augen, welche Homer in ſeiner naiven 
Ausdrucksweiſe den ſchwarz funfelnden Augen des Stiers ver- 
gleidt, madjen tm Marmor den Cindruc zweier Edelſteine, weldhe 
Licht aufſaugen und dann mächtig zurückſtrahlen. Der Mund ijt 
charaktervoll und bei aller faft an Herbigkeit grenzenden Strenge 
der Sik anmuthreicher, aber dabei wiirdevoller Ueberredungsgabe. 
Die vollen breiten Maffen des Angeſichts zeigen cine ftropende 
Fülle, nirgends aber (aft fic) eine Spur wuchernder Fettbildung 
wahrnehmen. Das Kinn und die Stirn bilden die beiden Brenn- 
punkte dieſes göttlichen Ovals. Der letztern dient der zu beiden 
Seiten Herabwallende Strom der Haarwellen zum erhabenjten 
Schmuck. Cine wollene Binde Hilt den iippigen Wuchs der Locken 
zuſammen, und eine mit Balmetten geſchmückte Stirnfrone bringt 
die pradjtreidje Grjdjeinung nad) oben hin zum harmonijden 
Abſchluß.“ 

Wiederum dem Phidias verdanken wir die Ausbildung des 
Minervenideals. Ihre ſtrenge Jungfräulichkeit, die ſich der hin— 
gebenden Liebe verſchließt, könnte hart erſcheinen, wenn ſie nicht 
die Göttin der Weisheit, die Lehrerin und Pflegerin aller edeln 
Bildung wäre und dadurch einen Inhalt gewönne der ihr Weſen 
völlig ausfüllt, ſodaß ſie keiner Ergänzung bedarf. Derſelbe In— 
halt des Weſens hätte einem männlichen Gott verliehen leicht zu 
Trockenheit und Schulmeiſterlichkeit führen können, während in 
der Friſche ihrer jungfräulichen Natur nun nicht blos die unbe— 
fleckte Klarheit des Aethers perſonificirt, ſondern auch das Licht 
des Geiſtes, der Gedanke wie er in voller Rüſtung dem Haupt 
des Genius entſpringt, in ſeiner nie alternden Macht verkörpert 
erſcheint. Sie ſucht nicht nach Erkenntniß, ſie iſt im Beſitz der 
Weisheit die das Leben lenkt. Die männliche Thätigkeitsrichtung 
gibt ſich nicht blos darin kund daß ſie des Mannes Schild, Helm 
und Speer führt, auch die Bruſt iſt flacher, die Hüfte ſchmaler, 
die Taille ſtärker gebildet als bei andern Göttinnen; denn „es iſt 
der Geiſt der ſich den Körper baut“. Die Stirn iſt hoch und 
beſonders nach oben entwickelt, die Naſe fein und feſt gebildet und 
gerade herabſteigend, Kinn und Wange ſind von geringer ſinnlicher 
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Hille, das Auge mäßig geöffnet mit ſcharfem, durd)dringendem 
Blid. Der tieffinnig erhabene Ernſt in den Biigen der Sung: 
frau und wieder die Heitere Ruhe im harmoniſchen Linienzug 
geben aud) hier das Bild einer Lebenstotalitit, die gleid) der 
Platonijden Adee den Reichthum in fic) geſammelt enthalt welchen 
die Natur in vielen einander ergänzenden Erſcheinungen ausbreitet. 

Gine andere, jiingere Generation griechiſcher Künſtler hat einen 
Kreis von jiingern Göttern geftaltet, Apollon und Bakchos, Aphro- 
dite und Eros. Hier fehe id) Seelenzujtiinde oder Gemiithsftun- 
mungen im Mtarmor eine ideale Geftalt gewinnen, und im Unter— 
ſchied von dem epifden, Homerijden Geijt des PBhidias den 
Selbjtgenug der Empfindung auf eine lyriſche, oder den Ausdrud 
des bewegten Snnern in einer That anf dramatifde Weije aus— 
geprägt. Dieſe Gotter erſcheinen felbjt von den Gaben erfiillt, 
bejeclt und befeligt, die fie den Menſchen verleihen. Der Gros 
des Braziteles, von dem wir ein Nachbild im Vatican bewundern, 
ijt der Siingling auf jener Entwickelungsſtufe wo die Liebe als 
Sehnjudt nad) dem Ideal erwadt; er geht auf in der Poefie 
diejer Stimmung; fein Haupt ift fanft geneigt, ein jinniger Ernſt 
thront auf der glatten Stirn, cin ſchwermüthiges Lächeln fpielt 
um feine Lippen; wir leſen in feinen Ziigen die Bilder der Sehn— 
judjt, die Herzerfreuend vor ſeiner Phantaſie vorüberziehen. Der 
zarte gefliigelte Siingling, der mit feinem Pfeile die Herzen trifft, 
ift ſelbſt ſchöͤn um Liebe gu erweden, aber aud) felbft tm deren 
ſüßes Träumen verfenft. 

Hier geht der Künſtler von der Anſchauung aus daß auch ein— 
zelne vorübergehende Gemüthsbewegungen, wenn ſie oft wieder— 
kehren und zur Gewohnheit werden, dann auch dem Körper ſich 
einwohnen, ſodaß dieſer die häufigen Eindrücke bewahrt und ihm 
beſtimmte Mienenzüge geläufig und zum bleibenden Ausdruck wer— 
den. Das Ergriffenſein der Seele von einer Leidenſchaft erſcheint 
als ein ſtetiges, das wahre Weſen Durchdringendes, und wenn 
allerdings der Charakter als Kern und Achſe des Geiſtes dem 
Knochengerüſte des Leibes verwandt und in den feſten Theilen 
verkörpert erſcheint, ſo werden nun die Seelenſtimmungen durch 
die Geſtaltung der weichen beweglichen Theile vorzugsweiſe ſich 
kund geben; der Körper ſelbſt wird in größerer Fülle derſelben 
beſtimmbarer erſcheinen, und ſtatt der deutlichen Schärfe der Form 
ſich mehr mit dem Reiz aufquellender und ineinander verfließender 
Linien ſchmücken. Bakchos nähert ſich noch mehr der weiblichen 
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alg Pallas Athene der männlichen Geftalt. Er ift in das behag- 
lidje Träumen eines feidten jeligen Weinranjdes verfunfen, aber 
zugleich erfiillt von deffen begeifternder, das Gemiith von allen 
fleinlichen Gorgen löſender, vom Kummer entitricender Kraft; 
das Gedeihen der Natur verfiindet die Sugendbliite ſeines Leibes, 
und dod) liegt etwas Schwermiithiges in feinem Auge, wie die 
Yujt der Weinlefe von der Trauer über dads dahinjcheidende Bahr 
begleitet, wie die Traube gefeltert und im Faffe cingejargt wird, 
wenn der flare feurige Wein uns erfreuen joll. Der Gott der 
jhwarmerijden Naturfreude verleiht zugleid) die Begeijterung der 
tragijden Poeſie und ift der Mittelpunkt der Myfterien und der 
Weihen, die nad dem Leid der Erde cin Leben ſeliger Verklärung 
hoffen laſſen. 

Apollo hat mehr von männlicher Jugendkraft, die Klarheit des 
künſtleriſchen Selbſtbewußtſeins waltet bei ihm über der Entzückung 
der Begeiſterung, wenn er als Muſenführer voll dichteriſchem 
Enthuſiasmus die Laute ſchlägt; ſeine Geſtalt iſt nicht gleich der 
des Bakchos in träumeriſchem Behagen aufgelöſt, ſondern von 
innerm Schwung gehoben, ſodaß auch das Antlitz ſich nach oben 
kehrt, während das Singen nicht ſowol durch einen aufgeſperrten 
Mund ausgedrückt wird, der wahrlich doch fein Ton wäre, ſon— 
dern durch die Spannung und Thätigkeit der Hals- und Lippen— 
muskeln, die den Ton moduliren und bemeiſtern. Es iſt als ob 
eine Pindar'ſche Hymne zugleich mit dem Flug des Enthuſiasmus 
und dem Kunſtverſtande des weiſen Dichters in menſchlicher Ge— 
ſtalt verkörpert worden und der Rhythmus der Verſe in dem der 
Glieder uns vor Augen getreten ſei. Dramatiſch iſt der Apoll 
von Belvedere, und die Totalität des Geiſtes hier in der Ver— 
ſchmelzung der Affecte des Kampfzornes und der Siegesfreude 
dargeſtellt; ſo bricht das Licht triumphirend aus dem Dunkel der 
Nacht hervor. 

Die Richtung auf Totalität, wie ſie der plaſtiſche Idealbildner 
nach meiner Auffaſſung bewährt, hat Schiller auch in den Künſt— 
lern ſinnig hervorgehoben, wenn er ſagt: 


Höher ſtets zu höhern Höhen 

Schwang ſich das ſchaffende Genie; 

Schon ſieht man Schöpfungen aus Schöpfungen erſtehen 
Aus Harmonien Harmonie. 

Was hier allein das trunkne Wug’ entzückt 

Dient unteriviirfig dort der Hihern Schone; 
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Der Reig dev diefe Nymphe ſchmückt 

Schmilzt fanft in eine gbttlide Athene; 

Die Kraft, die in des Fechters Mustel ſchwillt 

Muß tn des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen, 
Das Staunen ſeiner Zeit, das ſtolze Jovisbild, 
Im Tempel zu Olympia ſich neigen. 


Wie die Liebe durch Schönheit entzündet wird mußte die 
Göttin der Liebe ſelbſt im Glanze der Schönheit ftrahlen; die 
Yiebe aber, die fie wedt und verleiht, fühlt fie aud) felbjt, fie ijt 
von der Wonne des eigenen Wefens bejeligt, das zugleich Sehn- 
ſucht und Genug, jugleid) Sieg und Hingabe ijt. Wie die Knospe 
aus der Hiille des Kelches tritt, fo fallt hier das’ Gewand, und 
Praziteles ftellt die ganze reizende Herrlichfeit der weiblichen Ge— 
ftalt uns unverfdleiert vor Augen. Writ Redht hat Friedrids in 
jeiner Schrift über Prayiteles von folder Anjdjauung aus ihn 
gegen den Vorwurf Brunn’s vertheidigt, dak er im Streben nad) 
Vieblidfeit und Anmuth die ernfte Wiirde des Ideals vernad)- 
liijjigt habe. Seine Anfgabe war gerade die Verfirperung milder 
Seelenjtimmungen, die aud) eine fid) einſchmeichelnde wohlgefillige 
Form verlangten; aber wahrend der Blick auf dieſer behaglicd 
ruhte, vertiefte fid) der Geift zugleich in die geijtige Anſchauung 
des Wejens der Liebe als des Banded aller Dinge. Man ver- 
gleidje dic Nadjbilder feiner Knidiſchen Venus mit manden ſpä— 
tern Darftellungen, und fie werden in feujder Weihe dem finnlid 
Reizenden gegeniiberftehen; man vergleide fie jelbft mit der Me- 
diceijdjen ded Kleomenes, und fic werden neben dem lieblid) Bar- 
ten zugleich die Hoheit der Gottin offenbaren. Das ganze Weſen 
Aphrodite's ijt feelijder Natur und verlangt daher einen andern 
Ausdrud als die geiftige Pallas Athene. Ihr Blick geht nicht 
mit ſenkrecht durdjdringender Kraft auf Cinen Punkt, ſondern das 
vom heraufgezogenen untern Lid begrenzte Auge ſcheint zu ſchwim— 
men und mit einem ſchmachtenden Verlangen ins Unbeftimmte zu 
ſchauen; das zierliche Haar, dev fdjlanfe Hals, der volle Buſen, 
die vorfdwellenden Hüften, da8 weide Sneinanderfliefen aller 
Formen verleihen ihr das Siegel reiner Weiblidhfeit in deren eigen: 
thiimlider, vom Mannescharakter unterjdiedenen Erſcheinung. Sie 
ift das Bild dev Liebe, die nicht das Bhre ſucht, fondern ihr Glück 
im Begliicen findet, in der Huld die fie gewährt, aber auch in 
der Holdjeligkeit des eigenen Weſens geniept. 

Mit ciner wunderbaren CErhabenheit der Anmuth fteht die 
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Venus von Melos den andern Statucn der Géttin gegeniiber; fie 
zeigt nod) den Nachklang von Phidias’ Stil, und ich fehe am 
liebjten ein Werk des Sfopas in ifr. Cie iſt nod) gur Hälfte 
befleidet, das Gewand wird von der Hervorragenden Hiifte gehal- 
ten, die es verſtärkt, wihrend es in lieblichem Falten{picle nieder— 
gleitet und von dem etwas erhobenen Linfen Rnie wieder anf- 
gezogen wird, felbjt cin Widerfdein von dem janften Walten und 
der zauberiſchen Schönheit der Göttin. „Ueberall fehen wir die 
Herrlidjfeit der weibliden Bildung ju jener duftigen Fiille ge- 
angen weldje die vollfommen erjdjloffene Bliite verfiindet. Seder 
Zug von Selbftiudt ijt getilgt, und fie gibt fic) felbft an die 
Lüfte Hin, die fie fehnfiidtig aufzuſuchen ſcheinen, und welche fie 
mit ambrofijdem Kuß entläßt. Dieſer Moment des Lebensmaics 
ijt fo reid), fo grog, fo beraujdend, daß alle dret Factoren des 
irdifden Dafeins ju cinem eingigen werden, und daß in der wun— 
derbaren Grideinung fid) gleichſam die ganze Zufunft fo anfiin- 
digt, alS ob es weder cines weitern Erſchließens bediirfe, noch die 
Bliite ihre wahre und volle Bedeutung in dem Reifen der Frucht 
zu erwarten habe.” (Graun.) Wher in dem Angefidte der Gittin, 
wie im dem ſichern Stand (fie ruht auf dem rechten Fuß und hat 
den linken etwas erhöht geftellt) und in ihrer ganzen Haltung ift 
etwas fo männlich Ernſtes und unerſchütterlich Feftes, fo Selbſt— 
bewußtes und Siegesgewiſſes ausgedriidt, dag man in ihren zer— 
triimmerten Armen den Schild des Kriegsgottes fich gedadjt hat. 
Wie der rauhe Sinn des Mannes im Verkehr mit Frauen ju 
janfter Gitte gelangt, wie unjer Gemüth fic) mit dem verähnlicht 
womit es viel und gern fic) beſchäftigt, fo hat hier die weibliche 
Natur einen fidern Halt und eine erhabene Stimmung im An- 
ſchluß an den muthigen Mann gewonnen; fie triumphirt über ihn, 
indemt fie fic) thin Hingibt, ihn in das eigene Herz aufnimmt, mit 
ihm Gins wird. Man hat deshalb aud) aus der Stelfung und 
Haltung auf cine ihr entfpredjende Mannesgeftalt geſchloſſen, mit 
der fie zur Gruppe verbunden war. Co fteigert fid) aud) diejes 
Bildwerf zu jener Harmonifden Löſung der Gegenfiite in einer 
Totalitit, und lebt vor uns in einer Herrlichfeit die von nichts 
anderm im Reiche der plaftifden Kunſt iibertroffen wird. 

Gine andere Weife der Bdealbildung finden wir bet Polyklet 
und Myron, die fie der Folgeseit vererbten. Polyklet war vor- 
zugsweiſe Menjdenbildner, und tradjtete den Typus der menſch— 
lichen Geftalt im Ebenmaß ihrer Glieder, im der Kraft ihrer 
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Sugendfrifde, wie cin Mufter fiir die Wirklichkeit und die Künſtler 
hinguftellen, im feinem Speertriiger zu zeigen wie cin Rnabe mit 
männlicher Stärke geriiftet ijt, in feinem bie Giegesbinde fid) um- 
windenden Biinglinge aber die Grenge anjugeben wie weit ein 
folder nod) das Zarte der Sugend aud) in der Ringſchule be- 
wahren fann. Gr gab dem jungfräulich vollen Rirper der Ama— 
gone jene Eriegerifde Ausarbcitung der Bewegungsmusfeln ju einer 
Schärfe der Form, die aud) nod) am Nacken und den Schultern 
ſichtbar wird und felbft den Knochenbau derber macht. Gr bildete 
dieje Geftalten im Buftande der Ruhe; Myron dagegen fudte 
nicht ſowol einen beftimmten Augenblid einer Handlung zu co- 
piren, als vielmehr das Wefen einer Thätigkeitsweiſe aufzufaffen 
und es auf dem Höhepunkt der Entwidelung feftzuhalten: das 
Laufer, das Disfuswerfen als foldjes ward von ihm dargeftellt. 

Gine bdritte Sdealbildung findet und verbindet die Ziige welde 
einen beftimmten menſchlichen Charafter ausdriiden und dem über— 
lieferten Wirfen nun auch die wirfende, ifrer Erfdeinung nad 
aber verloren gegangene Perſönlichkeit wieder zugeſellen. Den 
Uebergang von den Göttern jn den gefdhidtliden Menſchen maden 
die Helden der Sage, Götterſöhne oder Heroen, auf weldje Züge 
des Götterlebens vererbten, Herafles und die Dioskuren, Adilleus 
und Aias. Herafles, der in der Schule der Noth die Götter— 
wiirde erringt und in freiwilliger Dienftbarfeit arbeitet, zeigt die 
gewaltige Kraft des Athleten in den gleich Hügeln gelagerten, 
gleich gejpannten Bogen ftraff angezjogenen Muskeln; fein Nader 
war ſtierähnlich, fein Haar fraus, die ganze Bildung die der ge- 
reiften Männlichkeit, während Achilles wie der Kriegsgott in 
jugendlider Shine prangte und jugleid) den Seelenfrieden, da8 
Erbtheil feiner Mutter, im ftillen Cinklang aller Züge trug. Die 
Büſte Homer’s gehirt in diejen Kreis; jie ift mit einer leibhaf— 
tigen Naturwahrheit ausgeftattet, daß wir den Vater der gricdhi- 
ſchen Poefie wie einen perſönlichen Befannten in ihr begriifen. 
Es ift cin Greifenantlig; der Ginger hat dem Leben Flar ins 
Auge gejdaut, dann ijt er erblindct, aber um unbeirrt von den 
Stirungen des Augenblids das grofe Bild des Heroenthums 
innerlid) anzuſchauen und leidenſchaftsfrei in feinem Liede wiedcr- 
zugebären. Er hat als wahrer Dichter den Kampf und den 
Schmerz feiner Reit getragen, und fie haben ihre Furden anf 
feine Stirn gegraben, aber er Hat vor allem das cine freie große 
Mationalgefiihl feines Volkes wohllautend ansgejproden, er Hat 
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das Ringen de Bewußtſeins gum Frieden der olympifden Götter—⸗ 
welt geleitet, und jo ijt der Simmer feliger Verklärung über 
ifn anégegoffen und gur Milde der Weisheit ijt feine Begeiftes 
rung gereift. 

Wie der Griede Oedipus das Wort gefproden dah der Menſch 
die Auflöſung fiir das Rathfel der Sphinx des Orients fet, fo 
erfaften die alten Bildner nidt blos das Menſchliche in feiner 
Wiirde und Anmuth, fondern die Geftalt des Menſchen ward 
ihnen wie gum Leibe der Götter fo auch gum Leibe der Natur- 
midte, und fie fahen 3. B. im befrudtenden Wellenleben des 
Fluſſes einen wohlthitigen Flupgott, den fie als rubig dahin— 
gelagerten Siingling oder Mann geftalteten. Schon Phidias hatte 
es mit dem Iliſſus gethan und den Ton angegeben; wir haben 
aus der Römerzeit cinen Mil, der fic) jenem würdig anſchließt. 
Die Spannung der Muskeln wird gelöſt und dadurd) fiir die Gee 
ftalt felbjt ein rubiger Linienflug gewonnen; die Figur wird, auf 
cinen Arm geftiigt, fo gelagert daß fie wie ein niederwallender 
Strom fich felbft gu ergießen fdjeint, und dies wird dann in Haar 
und Bart, wie bet dem Nil, im Ucbereinftimmung mit dem Gan- 
zen noch befonders hervorgehoben. Wie aber die Wogen des 
Meeres als Pofeidon’s weißmähnige Roffe galten, fo ſchufen 
Myron und Sfopas fiir ihre wedjelnden Formen aud) Geftalten 
in dem Formenwechſel der thierifden Bildung im Uebergang von 
Stier, Mok, Liwe, Panther in den Fifd mit Schweif und Floffen, 
ähnlich wie wir in der Arabesfenverfdlingung von Thier und 
Pflanze cin Bild ihres Wedjjellebens haben, das der ahnende 
Tiefblick der Riinftler erfannte, das die neue Wiffenfdaft nad: 
gewiefen hat. Sene Wefen aber erhalten dadurd) Werth, dak wie 
Schorn treffend bemerft hat, der Befdauer fid) von der Möglich— 
feit der Exiſtenz fo organifirter Gefdjipfe überzeugt fühlt, weil er 
einen in alfen jeinen Theilen harmoniſchen Charafter vor ſich hat. 
Sold eine Geftalt fann nidt durd) mühſelige Berechnung zuſam— 
mengejebt werden — fie ift etn Geſchöpf der Phantafie und wird 
von ihr geboren wie durd) Zauberfraft; — aber die Phantafie 
darf nicht in leeren Träumen fpielen, fie muß genährt fein von 
Erkenntniß und Anfdjauung aller (ebendigen Dinge. Und fo ftellt 
denn auch Goethe in der Metamorphoſe der Thiere dem Künſtler 
die Aufgabe mit geiftigem Auge gu ſchauen und folde Urgeftalten 
zu verkörpern wie der Schöpfer des Pferdefopfes vom Parthenon, 
weldjer durd) eine befondere Stellung der Augen fo übermächtig 
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und geijtcrartig ausfieht als wenn er gegen die Natur gebildet 
wire. Und dod) hat der Riinftler eigentlich ein Urpferd gejdaffen, 
mag er folded mit Augen gejehen oder im Geift erfaft haben; 
uns wenigftens ſcheint es im Sinn der höchſten Pocfie und Wirk— 
lichkeit. — Ganz ähnlich äußern fid) Schnaaſe und Waagen, ohne 
®oethe oder ciner den andern zu citiren; der Gindrud, den jener 
Pferdekopf in feiner ſcharfen, groffladjigen Behandlung madt, 
driingte aud) mir fid) unabhiingig auf: fo wiirde die Natur bil- 
den, wollte fie nicht tim weiden, wechſelnden Fleiſch, ſondern im 
feſten Marmor ein Row entftehen laſſen. Es ift das verftcinerte 
Urpferd, die Ausprägung der Gattungsidee als des Mujterbildes 
für die unter ihr begriffenen Individuen. 

Sn diefer ftreng ftilijivten Weiſe find Liwen, Roffe, Stiere 
pon den Alten, und in nenerer Beit erftere von Thorwaldjen 
meijterhaft behandelt worden. Die realijtijde Wrt, in welder 
moderne Hranjojen und ſpätere Grieden grok find, beginnt damit, 
die Erſcheinungsweiſe des Thieres naturtreu nachjubilden, indem 
fie in Ausdruck und Haltung den Charafter oder die Gewohnheit 
defielben Hervorhebt; denn in den Thieren erſcheinen beftimunte 
jeclenhajte Elemente in einer einfachen Ausſchließlichkeit und Natur- 
nothiwendigfcit, die dem Plaftifer das Aufgegangenſein des Gei— 
jtigen im Materiellen als danfbaren Stoff entgegenbringen, und 
wir brauden nur den Lowen, den Hund, den Cher, das Rog, den 
Buds, den Wdler zu nennen, um fofort die Crinnerung an 
Menfchengefidhter wad) zu rufen, die nad) dem Typus derfelben 
geformt erſcheinen. Mit Menſchen zujammengeftellt bieten fie bald 
anziehende Contrafte, bald Steigerungen des verwandten Begriffs. 
Das Roß jympathifirt mit dem Reiter. ,, Wenn Herfules den 
Eretijden Stier bezwingt, jo fehen wir in ihm das Stierähnliche, 
zum menſchlich Heroijchen erhoben, iiber die in Formen verwandte 
rein thieriſche Erſcheinung fiegen; wenn er dagegen eine Hirjd- 
kuh gu Boden drückt, fo meint man ihre zarten ſchlanken Glieder 
unter der im vollen Gegenfat wirfenden Wucht des gedrungenen 
Heldenleibs fraden zu hören; aber freundlid) tränkt der ruhende 
Bacchus den Panther, in weldem das Heiße, Leidenſchaftliche, 
Formenweiche des Gottes thieriſch ausgeprägt ijt, und Apollon 
und Artemis, die hirſchähnlich ſchlanken, ſpannen das willige Hirſch— 
paar vor ihren Götterwagen.“ (Vifder.) Wenn Sunder und 
Aegypter anf den Menſchenleib den Thierfopf ſetzen, und den 
Ganefas jogar den tief Hherabhiingenden Clefantenriiffel tragen 


B. Die Plaftif: 3. Sdealismus und Realismus. 133 


fajfen, fo tft dies ein Widernatürliches, während da8 Menſchen— 
Haupt auf dem Thierleib, die Sphinx der Aegypter oder die palaft- 
bewadhenden, gefliigelten Stierlowen der Babylonier und Perjer 
mit dem Menjdenhaupte eine Erhebung des Niedern, gemäß dem 
Stufengang und der Sehnjucht der Creatur nad) der Offenbarung 
des Geijtes, ausdriiden. Die Verſchmelzung von Roß und Mann 
im Kentauren iſt das plaſtiſch Schönſte von derartigen Werken, 
einheitlich durch die Seelenſtimmung und den ſchwunghaften Linien— 
zug des Ganzen. 

Der Ausgang von der Wirklichkeit und das Verlangen ſie 
genau zu beobachten und mit treuem warmem Sinne für das In— 
dividuelle, Eigenartige und Perſönliche aufzufaſſen und darzuſtellen, 
ergab ſich durch das Porträt, durch den Wunſch des Volks oder 
der Familie die theuern Züge eines großen, eines geliebten 
Menſchen aufbewahrt und nach dem Tode gegenwärtig ju haben. 
Der Fortſchritt vow dem iiberlieferten alterthümlich ftarren Tempel- 
jtil gur Lebenswahrheit und Bewegung ward durd die Statuen 
derer vermittelt die nach dreimaligem Sieg im Hain von Olympia 
aufgeſtellt wurden und cin erfennbares Bild des Siegers und feiner 
Thätigkeit geben ſollten. Dennoch blieben die Griedjen ihrer idca- 
fen Richtung getreu. Der Römer Quintilian tadelte angefidts 
fo vicler andern Portritftatuen den Demetrius, cinen Naturalijter 
der Zeit des Phidias, dag er mehr nach Achulichfcit als nach 
Schönheit getradtet, und ftellte die Schinheit, die Harmonie des 
Geiſtigen und Sinnliden im Ebenmaße der wobhlgefilligen Form, 
damit aud) als das Geſetz der griechijden Porträtbildung auf. 
Dionhjios von Halifarnag erklärt daß fein echter Künſtler fic 
dazu criiedrige die Natur im Unwefentliden der Wdern, Milch— 
Haare, Leberflecen und Warzen nachzuahmen, und Plinius fniipfe 
an die Statue in welder Rrefilas die Biige des Perikles der 
Nachwelt iberlicferte, das mafgebende Wort: e3 fet bewundernd- 
werth wie die Kunſt der Plaſtik edle Männer nod) cdler made. 
Aus dem Wejen der Plajtif wie aus der Anſchauung der bedeu- 
tendſten Leiftungen ergibt fid) dag der Riinftler vor allem dic 
geiftige Bedeutung und den Charafterfern der darzuſtellenden Per— 
jonlichfeit zu erfennen und dann diejenigen Züge aufzufaſſen hat 
in weldjen derfelbe gu Tage getreten ijt, dte geiftige Anlage in ganzer 
Schirfe fic) offenbart, die Gemüthsſtimmung fic) verfeftigt hat. 
Dieſe Ziige hat ev als dic leitenden, tonangebenden hervorjulheben, 
ignen das andere anzuſchließen, oder er Hat das gegenwärtige 
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Ausfehen wiederzugebiren und zu verfliren zu jenem Ginen 
Mufterbilde fiir die wechſelnde zeitliche Entwidelung; er hat den 
Menſchen aufzufaffen wie er im Lichte der Ewigkeit vor den Augen 
Gottes fteht, jeinen Ferner oder Genius fid) in ungetriibter Klar- 
Heit, in ungehemmter Freiheit verwirflidjen zu laſſen, es felbjt 
aus der geiftigen Natur und aus der Beit des Wirfens zu ent— 
nehinen ob er ihn al8 Siingling, Mann oder Greis am entfpredend- 
ften darftellen fann. 

Die alten Griechen verfuhren freijddpferifder; die Zeit nach 
Alexander, das Rimerthum, die germanijde Welt, in der das 
Perſönliche in feiner Cigenart mehr hervortritt, in feiner Origi- 
nalitét und Einzigkeit aus der Umgebung fic) abhebt, bradjte and) 
hier einen grifern Realismus, ein Streben nach individueller Be- 
ftimmtheit mit fid. Wo dieje aber tm Aeußerlichen ihr Heil fucht 
und gar das zunächſt ins Auge Fallende iibertreibt, wird fie zur 
Garicatur, und wo fie am Monumentalen fic) mit gefilliger For— 
menglitte geniigen läßt, wird fie fad, flau und langweilig. Es 
muß in dem Riinftler etwas Chenbiirtiges fein mit dem Helden; 
darum wollte Alexander nur von Lyfippos und Apelles abgebildet 
fein. „Wäre ic) nicht Eroberer und Herrjder, fo möchte ich 
Bildhauer fein’, foll einmal Napoleon geiingert haben. Canova 
hat es verftanden Napoleons Typus feftzuftellen, wie Dannecfer 
den Shiller's, Rauch Friedrid)’s des Grofen, Rietſchel den 
Leffing’s. Diejer Leffing ijt die gelungenfte Didhterjtatue der 
Neuzeit, ein wiirdiger Genoß des in Terracina gefundenen Late- 
ranifdjen Gophofles. Da find die wirfliden Züge, der Charafter 
des Volfs und der Zeit bhewahrt und dod) ftehen beide felbjt- 
bewufte, maßvolle Genien fo grok und fider da als ob fie freie 
Sdealgebilde wiren. — In dem Bud) iiber Roms Muinen und 
Mufeen hat Emil Braun gejzeigt was felbft die Gefdhidte durch 
die Betradjtung der Portritbiijten des griedifden und römiſchen 
Alterthums gewinnen fann um jenen lebendigen Mittelpunkt zu 
erfennen, von dem aus die Thaten der Männer fic) wie Strahlen 
ausbreiten und ihre Gdjicjale bedingt waren. Aeſchylos und 
Demofthenes, Perifles und Aspaſia, Wlexander und Cäſar, Cicero 
und Auguftus werden uns von Angeſicht befannt und wir erhalten 
einen Schlüſſel gum Verſtändniß ihrer Werke wie durd) eine per— 
jonlide Begegnung. Die Helden der Geſchichte find gu ewigen 
Triigern de fie befeelenden Gedankens geworden. 

Und nicht blos die Hochberühmten, aud) die Sinnesweiſe des 
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Volks fernen wir auf folde Art fennen. Ich theile in diefer Be— 
ziehung die Schilderung mit, welde Braun von der VBildnifgruppe 
eines rémijden Chepaars im Vatican entwirft. „Wenn wir die 
Menge unbefannter, aber faft ausnahmslos dharaftervoller Köpfe 
durdmuftern, die gegenwiirtig das todtliegende Rapital unferer 
Muſeen bilden, fann es uns bei ciniger Aufmerkſamkeit faum ents 
gehen dag wir nur durd einen folden Anblick von dem ftaunens- 
werthen Reidthum an vollwidtigen und erlebnifreiden Perfinlid- 
feiten einen Begriff, ja cine leibhaftige Anſchauung gu gewinnen 
im Stande find, indem von diefen die Gejdhidte völlig ſchweigt. 
Denn ihr ijt es nicht befdhieden uns aufer den nambaft bezeich— 
neten Sndividuen mehr als die Maſſen und vereinjelte Ziige von 
Biirgertugend und Heldenmuth vorjufiihren. Hier aber gliedern 
fic) vor unfern Augen jene uniiberfehbaren Mengen, von deren 
fttindigem Charakter wir ebenfo eine Sdee haben wie von der 
Mannichfaltigkeit die fie neben demfelben darbieten. Der römiſche 
Nationalausdruck ſcheint ſelbſt in den vorgeriidten Kaiſerzeiten fid 
in zahlreichen Cinjelwefen vom alten Schrot und Korn unvers 
ändert erhalten yu haben, und in die Heiligthiimer des durch bie 
ftrenge Gitte bewachten Familienlebens ijt vielleicht der Geift 
der Neuerung und Verweidlidung fo wenig eingedrungen wie in. 
die Hiitten von Trastevere und der entlegenen Gebirgsgegenden. 
Von jener Innigkeit und Treue, welde die im den undurdbred- 
barcn Verhagen des ehelichen Beifammenfeins und ftillen Zuſam— 
menwirkens Sahrhunderte fang mit fteter, gleicher Gefinnungstiid- 
tigfeit geherrjdt hat, gewährt uns diefe ausdrudévolle und gut 
gearbeitcte Bildnipgruppe eine lebendige Anfdauung. Als befin- 
den fie fic) bereits der Ewigkeit gegenitber Halten fie fic) cinander 
bet der Redjten gefaft, und die trene Gattin legt traulic) die linke 
Hand auf die Schulter thres Chegemahls. Der Kopf des letstern 
zeigt cine fo fraftige Naturwahrheit daß wir ihn leibhaftig vor 
uns zu fehen meinen. Das kurzgeſchorene Haupthaar, das falten- 
reidje ernjte Gefict, die Toga und der Siegelring am fleinen 
Finger in der linfen Hand machen den altviterliden Römer auf 
den erften Blick kenntlich. Ihm ift feine andere Empfindung be- 
taunt als ſolche welde unter der Controle der Pflicht ſtehen. 
Tugendhaft und nur fiir den Staat gu leben ift ihm gur andern 
Natur geworden. In dem Gefiihl der Pflichttreue findet er feine 
einzige Bejeligung. Dieſes theilt mit ihm fein zärtlich ergebenes 
Weib, aber bet ihr nimmt es cine andere Färbung an. Während 
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ihm das häusliche Glück nur der fefte Punft ift, von weldem aus 
er fid) immer von nenem in da8 Geſchäfts- und Staatsleben 
ſtürzt, ftellt fic) ihr dicjes ganze Erdendaſein im mifrofosmijden 
Gefammtbild der Thitigfeit und des Berufs ihres Gatten dar. 
Gie lebt nur mit ifm, in ihm und fiir in. Ihre Seele ſcheint 
mit der feinigen im der Art verwadjen ju fein daf fie mit ifm 
vergehen wiirde, jobald er vom ihrer Seite gerijfen werden follte. 
Solde grofe ſittliche Eigenſchaften maden es begreiflic) wie die 
Romer zur felbjtherrfdenden Nation berufen und auserwih{t fein 
fonnten, wie bet ihnen der Rechtsbegrijff eine ſolche Bedeutung 
erhalten und durch fie gu folder Macht gelangen mute, daß er 
nod) heute uniibertroffen daſteht.“ 

Dies leitet uns yu dem Genre hiniiber, in welchem der Bild- 
Hauer einen Zuſtand der Gitte oder des naturgemäßen Handelns 
belaujdt und mit finnigem Behagen an der Naivetit, Harmlofigfeit 
oder Lebenstüchtigkeit deffelben ihn wiedergibt. Wir verftehen 
unter dem Genremidfigen das Allgemeine, was fich täglich und 
ftiindlic) wiederholt und da8 gewöhnliche Dajein ausfüllt, wihrend 
das Hijtorijde cin Cinmaliges von ungewöhnlicher Bedeutung 
bezeidjnet, 3. B. das Arzneinehmen eines Sranfen, und Alexander 
der Grofe der den Becher trinft welden ihm der als Gijtmifder 
verdidjtige Freund gereidjt, Scenen in denen das in allen Schlach— 
ten Vorkommende wiedergegeben wird, und der Entſcheidungskampf 
RKonjtantin’s gegen Marentius. Die roffebindigenden Diosfuren, 
der Knabe der fic) den Dorn aus dem Fue jieht, der Disfus- 
ſchleuderer, ſie gehiren in diejen Kreis der Darjtellungen allgemei- 
ner Thätigkeitsweiſen, die der Künſtler im der Natur beobadhtet 
und mit aller Treue fiir das Bejondere dod) jo auffaßt daß fic 
das Gebaren vieler anderer darin abjpiegelt. Gr wird hier den 
Typus bejonderer Nationalitit wiedergeben, in diejer Winzerin die 
Deutſche, in jener Spinnerin die Stalienerin erfennen laſſen, aber 
ftetS das Aufillige und Momentane mit dem Naturgemäßen und 
Summergeltenden in Cins bilden. 

Das eigentlich Geſchichtliche ftellten die griechiſchen Meiſter der 
voralerandrinijden Zeit durch fein mythiſches Vorbild dar, ähnlich 
wie Pindar die Stammberoen Heranjieht, wenn er einen Sieger 
im Kampfſpiel preifen will, Der Troianifde Krieg galt als Bee 
ginn ded Streites zwiſchen Afien und Curopa fo fiir das Symbol 
der Perjerfriege, und die Helden von Marathon und Salamis 
wurden im Gicbelfeld des Minervatempels anf Aegina durch die 
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vor Troia vertreten. Die Barbaren find. hier gleid) den Ama— 
zonen auf andern Bildwerfen nur durd) das Coſtüm bezeichnet, 
nidjt dDurd) eine abweichende Geftalt oder eigenthiimlice Züge. 
Anders ward es in der Zeit nad) Alerander, wo der Anblick jo 
vieler frembder Nationen den Ginn fiir das Nationaldaralterijtijde 
ſchärfte und die Wirklichfeit felbft fic) zur heroiſchen Größe, zum 
Wunder der Poefie fteigerte. Als König Attalus von Pergamum 
dem friegerijden Wanderzug der Kelten oder Gallier fiegreich 
widerjtanden und feine rettende Bhat durd) Statuengruppen ge- 
feiert wurde, da fetsten fic) die Künſtler die Wufgabe jene Feinde, 
die der Schrecken der Völker geweſen, auc) ihrer Erſcheinung nad) 
fenntlid) zu maden, und jest find der fterbende Fedjter oder die 
mit ifm ju verbindende bereits erwifnte Gruppe der Villa Ludo- 
vifi nicht blos durd) das vorn kurze jtruppige Haar, das Diodor 
den Roßmähnen vergleicdht, durd) den Schnurrbart in dem jonft 
glatten Gefidt, oder durd) das Geflecht des Halsringes deutlich 
bezeichnet, auch die Körperbildung entfernt fic) von dem helleni- 
ſchen Schinheitsideal um die Stammeseigenthiimlidfert deutlich 
hervortreten ju laſſen. Es find zunächſt Krieger, Männer von 
einer derbern majfigern Körperkraft als der geſchmeidige, in der 
Ringſchule gebildete, aber von der Cultur verfeinerte Grieche; die 
Haut ijt fefter, minder efaftijd, reid) an Briichen und hornartigen 
Schwielen, ſodaß fie Zeugniß gibt von rauhem Himmel wie von 
Harter Urbeit; das Geſicht entfernt fic) vom griechiſchen Profil 
und unterbridjt deffen ftetigen Linienfluß durch marfirte Einſchnitte. 
Der Kiinftler verfuhr mujtergiiltig, und ſtatt das erjte befte Mo— 
dell eines Kelten zu copiren, abjtrafhirte ev dem nationalen Typus, 
gejtaltete diejen zum Ausdruck wilder, trogiger Heldenfraft; auch 
das minder Vollfommene fonnte aufgenommen werden, indem es 
der Cinheit einer neuen Idee untergeordnet wurde. Wn die Stelle 
der reinen Schönheit trat die gejdidtlide Wahrheit, aber ihrem 
innern Wefen nach vom Charafterijtifden aus der Schinheit zu— 
gebilbdet. 

Gin Gleiches gilt von der hohen trauernden Frau in der Halle 
der Landsknechte zu Florenz, die Göttling paffend Thusnelda ge- 
nannt hat; es gilt von einer capitolinifden Büſte, die Brunn anf 
Arminius gedeutet hat; wir haben im ſichtbarſten Unterjdied von 
den Römern die Biige ded Germanenthums, etwas Naturfriſches 
und Gemilthsinniges ju gleider Zeit. 

Sn dieſem Sinne haben aud) neuere Bildhaucr verfahren; es 
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ijt nidjt ein falſcher Naturalismus, der auf da8 Aeuperlidje der 
einzelnen Erſcheinung fieht, fondern ein gejunder Realismus, der 
in der geſchichtlichen Wirklidfeit das Bedeutende und Große erfennt 
und es gum Ausgangspunkte der Darftellung madht um es fo 
ſchön als möglich zu geftalten. 


4. Maß, Material und Farbe. 


Die Statue wird als eine Welt für ſich auch aus der gewöhn— 
lichen Umgebung entrückt und auf eine eigene Baſis geſtellt; mag 
dieſes Piedeſtal nun mit Reliefs geſchmückt ſein, welche die Thaten 
und Eigenſchaften des in der Geſtalt ausgeprägten Weſens und 
Charafters hiſtoriſch oder ſymboliſch entfalten, immer muß der 
Eindruck der Statue der herrſchende bleiben, weil ſonſt die Ein— 
heit verloren geht, oder die Hauptſache ſelbſt um des Beiwerks 
willen da zu ſein ſchiene. Die Baſis des olympiſchen Zeus er— 
ſtattete der Höhe wieder was dieſe durch das Sitzen des Gottes 
verlor; er hätte aufſtehen und von der Baſis wie von einer hohen 
Stufe hinabſteigen können; ſie ſtand im Verhältniß zu ſeiner 
Größe. Die nicht ſchon durch den Tempel abgeſchiedene, ſondern 
auf dem Markt oder im Freien aufgeſtellte Statue verlangt eine 
Baſis die ſie über das Treiben der Welt erhebt; aber am großen 
Friedrichsdenkmal in Berlin überwiegen dieſe mehrfachen Abſätze der 
verjüngt anſteigenden architeftonifden Maſſen mit ihren vielen 
Bildwerfen die Meiterftatue des Königs ſelbſt, oder Laffen fie dod) 
nicht gu der ertwarteten und ihr gebiihrenden Wirkſamkeit fommen, 
wihrend an Schlüter's Monument des grofen Kurfürſten ridtigere 
Verhiltniffe walten als an der fonft fo reichen und vortreffliden 
Meifterarbeit Raud’s. Da alle Kunft durch finnliche Mittel wirkt 
und der Cindrud der äußern Erfdeinung dem Begriff des Wejens 
im denkenden Geift enſprechen foll, fo ijt es nicht gu tadeln, ſon— 
dern zu loben daß der Heldenfinig ſelbſt die Krieger und Staats- 
minner ebenjo dem Maße nach fidjtbar itherragt, als er in der 
Geſchichte der ruhmreid) vor ifnen hervortretende und ihnen zum 
Theil erft die Chre verleihende Genius ift, der ſeiner Zeit feinen 
Namen gegeben hat. 

Wenn die Plajtif mit Recht nur das Grofe und der Ver— 
ewigung Werthe erfaßt und das an fic) Gewidtige tm wudtvollen 
Material geftaltct, jo ergibt fid) daraus fiir fie um fo mehr das 
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Geſetz die Statue fiber da8 gewöhnliche Maß etwas gu erhihen, 
als diefelbe fonft nicht einmal in der Lebensgröße, fondern kleiner 
erjdjeinen wiirde. Erhaben nennen wir das’ Schöne, wenn von 
den Glementen, die fein Weſen in der Erſcheinung ausmachen, die 
Grife juerft und vorwiegend zur Wirkung gelangt. Da ſich alle 
Kunſt iiber da8 Gewöhnliche erhebt, fo beginnt fie mit dem räum— 
lid) Grofen, ehe fie nod) vermag das innerlich und geijtig Be- 
deutende aud) innerhalb des gewöhnlichen Maßes durd eigenthiim- 
lice Formen auszufpreden; fie ftellt den Gott oder den irdiſchen 
Herrſcher im Roloffe dar. Go finden wir indeß nidt blos jene 
arditeftonifd ftreng ausgefiihrten riefigen Bildwerfe der Aegypter, 
aud) der Zeus von Olympia war fo groß dak er das Tempel 
dad) eingeftofen hätte, wenn er aufgeitiegen wire, und die Bor- 
fimpferin Ballas auf der Afropolis von Athen iiberragte den 
Parthenon. Die weltbeherrjdende, über irdiſche und menſchliche 
Kraft weit hinausgehende Macht und Wefenheit dieſer Gitter 
verlangte nad) einem finnenfilligen Ausdruck, und jo lar aud) ein 
Phidias durd Wahl und Behandlung der Formen die ideale 
Natur in ihrer Cwigfeit auszuſprechen verftand, fiir die unmittel- 
bar überwältigende Wirkung auf jedes Gemiith war e8 nothwendig 
daß der Menſch als Sinnenwejen neben der leiblichen Gegemvart 
jener Götter fic) klein und nichtig erjdjeinen mufte, während er 
darn geiftig durd) fie gu ihnen erhoben ward. Unfere Phantafie 
wird nicht fo fehr zur ſelbſtſchaffenden Thitigfeit angeregt, wenn 
ihr Gegenftinde in gewöhnlicher Ausdehnung entgegentreten; das 
iiberrajdend Mächtige aber ruft fie wad), und ebenſo wenn cin 
bedeutender Inhalt in grofartigen Formen, aber in geringem Um- 
fang Ddargeftellt ijt; denn hier fithlen wir uns getrieben die Aus— 
dehnung gu vergrofern und eine innere Anſchauung zu erzeugen, 
deren Umfang dem erhabenen Inhalt gemäß wird. 

Bei Gittern die mehr dem Gemiithsleben angehiren und mehr 
im cingefnen Herzen als im Ganjen der Welt oder des Staats 
alg foldjem ihre Macht befunden, bet Apoll und Dionyſos, bei 
Gros und Aphrodite verfdmihte die gereifte Kunſt mit Redht das 
Uebermaf des Koloffalen und wirfte durd) den Ausdruc der gei- 
ftigen Wefenheit in den entipredjenden Formen, und verftiirfte die 
Gripe wie bet den Statuen großer Männer in der Art dafi fie 
in ihrer arditeftonijden oder jonftigen Umgebung nur nidt flein, 
jondern immer von grofartig edler Bildung erjdienen. Bet allen 
durch Geiftesfraft wirkenden Menfden ijt dies das Ridtige; das 
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Koloſſale fann hier nur dann äſthetiſch geredhtfertigt werden, wenn 
der Held in feiner Thätigkeit jelbjt die Vorſtellung des Maſſen— 
haften Hhervorrujt, wie cin Alexander und Cäſar, cin Friedrid) der 
Groke und Napoleon, ,, bet denen man an die Hunderttaujende 
denft die fie im den Kampf gefiihrt, an die Millionen deren 
äußeres Schickſal fie entidieden, deren Heereszüge ſelbſt fiir dic 
Phantafie des betradtenden Menſchen von quantitativer Erhaben- 
Heit find”. Stahr, der in ſeinem Torſo dieje Bemerfung macht 
und mit Windelmann von dem räumlich Ausgedehnten Cinheit und 
Einfachheit fordert, beſtimmt die Grenje fiir das Noloffale voll- 
fommen ridtig: „Das Koloſſale wird ungeheuerlich fobald ein 
Sculpturwerk dergejtalt fic) an Größe cinem WArehitefturwerf nähert 
daß der Bejdaucr feinen Standpunft mehr findet die Formen 
Deffelben gu erfaffen, weil er fie in der Nähe nidt als Ganjes 
anjdaut und in der Ferne ihm das Einzelne zerfließt.“ Wber wie 
modte Stahr zugleid) von dem Crhabenen jagen: „es überſchreite 
das genau begrenzte Maß der Verhältniſſe des Gebildes, jenes 
Maß welds fiir jede Sphire des Lebens aus deren Qualität 
hervorgeht; es überſchreite dieſes Maß, und zwar ins Unendlide, 
während es dod) dem Widerfprud) jeines Wejens gemäß die Form, 
aljo das begrenzte Maß fejthalten mug! Welde Phrafen! Das 
Erhabene foll das Mak ins Unendlidje iiberjdjreiten und es dod 
fefthalten; das ijt allerdings cin Widerfprud, aber derjelbe exiftirt 
nur in den Köpfen dev Wefthetifer die cine bereits von Burke be- 
gonnene falſche Begriffsbejtimmung jum vollften Unverftand ge- 
ftcigert haben. Das Crhabene gehirt zum Schönen und der er— 
habene Gegenſtand tit alfo ein folder in weldem Begriff und 
Srjdeinung einander decken; cine Erſcheinung die ihren Begriff 
nidjt ausſpricht, ein Begriff der fic) nicht verwirflict, find nicht 
erfaben, jondern mangelhaft; alles Schöne hat in feiner Forme 
beſtimmtheit eine gewijfe Größe, und wenn dicje fo mächtig ijt 
dag das andere neben ihr klein erjdjeint, wenn es vorzugsweiſe 
und unmittelbar durd) fie auf uns wirft, Heit es erhaben. Es 
fann allerdings unjere Phantaſie beflügeln gum Gedanfen des Un- 
endliden, indem e8 fie dem Gewodhnliden mit Sturmesgewalt 
entreift und in Schwung verſetzt, aber es felbjt ijt nimmer das 
Maßloſe, denn Maßloſigkeit ijt nicht Kraft, fondern Schwäche; 
und nur durch die in der Fülle erſcheinende Einheit, nur durch 
die das Maſſenhafte ſelbſt beſiegende, geſtaltende Idee beſteht das 
Erhabene. Je mehr aber das Bildwerk in ſeiner Größe ſich dem 
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Bauwerk nähert, deſto architeltoniſch ftrenger muß es jtilifirt fein; 
genrehafte Motive, eine naturaliſtiſche Behandlung ſtimmen nicht 
mit dem koloſſalen Maße. 

Um ein plaſtiſches Werk herzuſtellen macht ſich der Künſtler 
zuvörderſt das Modell aus weichem Thon, der ſowol das Weg— 
nehmen wie das Hinzufügen bequem geſtattet und bildſam fein muß; 
im Innern muß ein Gerüſt von Metallſtäben den nöthigen Halt 
gewähren. Ueber dies Modell wird nun eine Schicht flüſſigen 
Gipſes gelegt, ſodaß ſich in demſelben die Geſtalt vertieft aus— 
prägt; dies iſt dann die Form, in welche wiederum Gips ein— 
gegoſſen wird, der erſtarrt und nun das urſprüngliche Thonmodell 
treu wiedergibt. Natürlich wird die ganze Form bei größern 
Werken in kleinere Stücke zerlegt und auch aus ſolchen nach dem 
Guß das Werk zuſammengeſetzt. Von dem ſo gewonnenen Gips— 
modell überträgt man nun auf den Steinblock mittels des Zirkels 
eine Reihe feſter Punkte, zwiſchen welchen der Arbeiter den Stein 
behaut und dem Künſtler vorbereitet. Sollte ein Erzguß gemacht 
werden, ſo bildeten die Alten einen Kern von Gips und Ziegel— 
mehl und trugen auf dieſen die feinere Ausführung in Wachs auf; 
über daſſelbe wieder jog man eine äußere Form wie einen Mantel; 
dann ſchmolz man das Wachs heraus und lie an feine Stelle 
das Metall einſtrömen. Best hämmert man fendten Formfand ar 
das Modell an und gewinnt fo einen Mantel, der gleid) der 
Gipsform die Geftalt verticft enthilt; man zerlegt diejen Mantel 
in Stücke und fiillt die Form mit Thonplatten aus von der Dice 
die das Erz haben foll; innerhalb diejer Thonplatten macht man 
den feften Kern; dann nimmt man diefelben weg, baut außerhalb 
des Kerns den Mantel wieder auf und läßt in den hohlen Raum 
zwiſchen beiden, wo friiher der Thon war, das Erz cinftrimen. 

Das dem Begriff der Plaftif entfpredjende Material iit 
dauernde fejte Materie, Stein und Erz. Nach Michel Angelo’s 
Ausſpruch wird die Natur aus dem Stein durch Ablöſen der fie 
bergenden Hiille herausgehauen. Das Holz hat feine gleichmäßige 
Structur, fondern durch) das Wadhsthum haben feine Faſern cine 
beftiminte Richtung; dazu ijt es der Verwitterung leicht ausgeſetzt, 
wenn man nidjt durd) Anſtrich oder Metallüberzug die Näſſe ab- 
halt. Die Holzſchneiderei triigt wie die Holzarchiteltur einen 
primitiven und ländlichen Charafter, und ſchließt fic) mehr an 
Bauten oder Geriithen den Bediirjniffen de3 Tages verſchönernd 
an, als daß fie in der Weije Freier Kunſt felbftiindige Werke 
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ſchüfe, in weldem Fall das Material zur Färbung oder Vergol- 
dung reizt. Das Alterthum bildete iiber einem hölzernen Kern 
jeine berithmten und glanjzvollen Roloffaljtatuen aus Elfenbein und 
Gold, indem jenem die nadten Theile gufielen. Es war ein 
Nachklang orientalifdher Prat und das Beftreben den Göttern 
felbjt die foftbarften Stoffe zu weihen; aber die 3ufammenjegung 
aus fleinen Stücken war fdjwierig, die Erhaltung erforderte viel 
Sorgfalt, wie beim olympijden Zeus das Anfeudten mit Cel 
mehrfad) erwihnt wird. Die Folgezeit, das Mittelalter wie die 
ſpätern Sahrhunderte verwandten das Clfenbein fiir Eleine zierliche 
Arbeiten, fiir Reliefs gu Bücherdeckeln oder gu fein ausgeſchnitzten 
Gabinetbildwerfen. 

Der weide Thon erhdrtet durd) Trodnen und Brennen; aber 
indem er hierbei Feudhtigfcit abgibt, fdjwindet die Maſſe zuſam— 
men und werden die Formen ftumpfer und die Verhiltniffe felbjt 
mitunter geändert, ſodaß der Thon oder die gebrannte Erde (terra 
cotta) fiir Herridjtung des Modells oder fiir gribere, an der 
Architeftur verwendete, auf die Ferne berechnete Arbeiten beſchränkt 
bleiben. Auch feine trodene Naturfarbe reizt gum Bemalen, was 
fiir Ziergeräthe bet dem weifglinjenden Porzellan fein Recht hat. 
Gin farbiger Anhauch wirft da wie ein Sonnenblick in der Land- 
ſchaft. Der weiße Gips erfdjeint freidig und todt gegenitber dem 
Marmor; man verwendet thn zu Wbhgiifjen, die fic) leicht herftelfen 
faffen, jedoch ein Nothbehelf bleiben, der das Original nicht erreicht, 
aber formenftrenger und genauer als cin Supferftid) das Gemiilde 
oder die Zeichnung erſetzt. „Der höchſte Hand) des (ebendigen, 
jünglingsfreien, ewig jungen Weſens verſchwindet im beſten Gips— 
abguß“, ſagte auch Goethe angeſichts des Apoll's von Belvedere; 
das marmorne Urbild ſelbſt nannte er grenzenlos erfreulich. Viſcher 
ſagt vom Gips mit ſchneidender Härte: „Alle Formen treten mit 
roher Wahrheit hervor, alles Flüſſige, Geſchmeidige verſchwindet; 
es iſt der kahle, fahle, klangloſe Eindruck, den alle erdige, breiige, 
dann verhärtete Subſtanz macht.“ Daher ſteariniſirt man nener- 
dings den Gips, das macht die Oberfläche gleichmäßiger, und gibt 
ihm einen wärmern Ton. 

So bleibt uns der Kern des Erdkörpers ſelbſt, Stein und 
Metall. Wir erinnern uns eines Ausdrucks von Schelling, daß 
im Metall Klang und Licht zur feſten Maſſe geronnen ſei, ein 
Ausdruck der ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Richtigkeit entbehrt, aber 
äſthetiſche Wahrheit hat. Das ſchwarzgraue Eiſen erſcheint zu 
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lichtarm und diifter, die edeln Metalle find gu ſtofflich werthvoll 
und ziehen leicht das Intereſſe von der Form ab. Nur der robe 
Sinn legt auf die RKoftbarfeit oder den Glanz de8 Stoffes pla- 
jtijdjer Werke cin Gewicht; die fiinftlerijde Form erft adelt das 
Material, und wo fie es gethan Hat da ift es Barbarei nod) mit 
dem Stojf prunfer gu wollen. Nero ließ eine eherne WAlerander- 
jtatue de8 Lyfippos einmal vergolden, aber nod) empörte fid) der 
Gejdmad des Volks dagegen, und der Ueberzug mufte. wieder 
Herabgenommen werden. Die Griechen erfanden fiir da8 Erz der 
Statuen cine Miſchung von Kupfer, Zinn und Wismuth, die 
Bronze, die einen warmen Ton, einen lebendigen Lichtidhimmer, 
auf bräunlicher Unterfage einen matten Goldglanz hat, und durd) 
das Alter felbjt mit einem edeln Rofte, der griinen Patina, mehr 
geſchmückt als verunftaltet wird. Bon den Steinen ift der Granit 
zwar jehr hart und danerhaft, dafiir aber auch fehr ſchwer 3u be- 
arbeiten, und er entbehrt bei feiner Rufammenjegung aus Feld— 
fpath, Quarz und Glimmer der einen, gleiden und nidt auf- 
fallend hervortretenden, fondern gedämpften Farbe. Polirt jpiegelt 
er und wird fiir die Formbeſtimmtheit wieder dem Anblick un- 
giinftig. Der firnige Gandftein, bräunlich, gelblid, grau, griin- 
lid) erſcheint in jeder Hinſicht geeigneter, nur daß fein Farbenton 
dod) oft der Idealität weniger giinftig ijt und ein gréberes Norn 
die Lette Feinheit nidjt fo geftattet wie der weife kryſtalliniſche 
Kalkſtein, der fic) al8 das ideale Material der Plaſtik von Natur 
darbietet. Mit Redht hat man von der Unſchuld, von dem milden 
Lidhtgeift des reinen weifen Marmors gefproden, und darauf hin- 
gewiefen dag er nidjt minder durd) den goldig warmen Ton, den 
er mit der Zeit annimmt, wie durd) die Durchſichtigkeit der klei— 
nen Rryftallfirner an feiner Oberfläche fiir das Durchſcheinende 
und Weiche des Fleijdes und der Haut fich bejonders eignet. Die 
Spiegelglitte des Erzes verlangt ſchärfere, ſtärkere Marfirung der 
tajtbaren Form, und diefe ftimmt wieder mit der realijtijden 
Darftellungsweife; der Marmor geftattet und veranlaft das In— 
einanderfließen der Linien und Flächen und damit die Verfdmel- 
zung de8 Einzelnen zum harmoniſchen Ganjen. Tölken bemerft 
dag cin Erzabguß der Mediceiſchen Venus faft glatt und flau er— 
ſcheine, wahrend die Wiederholungen von Erzbildern in Gips 
leicht hicferig ausfehen. Andererſeits fommt mande Cr3ftatue 
uns vor als wiire fie erft in Gandjtein ausgefiifrt und dann ab- 
gegofjen, wiihrend das Erz Haare, Gerwiinder viel leichter, feiner, 
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wallender zu behandeln geftattet als der Stein, der fofort gebred)- 
fic) erfdeint wenn man ihm Aehnliches gumuthet. Dabei ladet 
der Marmor den Künſtler ein dem Werk die duperfte Vollendung 
gu geben, nadjdem der Handwerfer vorgearbeitet hat, wihrend bei 
dem Erzguß das Handwerksmäßige dem Künſtleriſchen nadhfolgt. 
Und nod) einen andern Vorjug muß das Erz dem Marmor iiber- 
lafjen: ,,da8 fanfte Verhauden der hellen und dunfeln Particn, 
die Abjtufungen von Lidjt und Schatten, den fanften Zauber der 
Reflere.” (Feuerbad.) Wie Myron fiir die fdjarfe Bezeichnung 
der Form in feinen Ringern und Läufern das Erz, fo wählte 
Praxiteles fiir jeine lets ineinander ſchwellenden runden weiden Bil- 
dungen des weiblichen oder jugendlid) männlichen Götterleibes den 
Marmor, der durch die Oberfläche, wie im Leben die Haut, die 
Knochen, die Musteln gleichſam durchſchimmern und ahnen läßt, 
und ſeitdem iſt für alle Idealſchöpfungen der Marmor das Ma— 
terial der Plaſtik geblieben. 

Die richtige Behandlung der Form wird auch in der Plaſtik, 
im Erz und Marmor, die menſchliche Haut vom Gewand, im 
Gewand ſelbſt durch Structur, Weide, Glätte, Art des Falten— 
wurfs Leinwand, Wolle, Seide unterſcheiden. Schon Homer be— 
merkt vom Schilde des Achilleus dort wo er den Ackerbau ſchildert: 


Hinter dem Pflug ſchien dunkel das Land, dem geackerten ähnlich, 
Ob aus Golde gemacht, ſo wunderſam war es gebildet. 


„Thon iſt Leben, Gips iſt Tod, Marmor und Erz ſind Auf— 
erſtehung!“ Dieſe Worte eines bildenden Künſtlers hat Berthold 
Auerbach in einer mit unſerer Auffaſſung übereinſtimmenden Weiſe 
alſo commentirt: „Thon iſt Leben! Dieſe bräunliche Farbe des 
Thons, dieſer flüſſige Glanz der bis ins Kleinſte vertheilten Feuch— 
tigfcit gibt dem Thongebilde cine Bewegung, fo zu ſagen cin 
organiſches Getriebe, dad fic) dem Belebten naheftellt. Benes 
Wort der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte, wonad Gott den erſten 
Menſchen aus Erde bildete und ihm den Odem cinblies, erweckt 
auch eine künſtleriſche Anſchauung, wenn wir uns das Gebilde aus 
Thon denfen. Der Thon in jfeiner Feftigfeit, Zähigkeit und 
Schwere fteht dem organijden Leben am nächſten. Der Humus, 
die Dammerde, von der ecigentlid) das Pflanzenleben abhiingt, 
wiirde nicht das Gleiche darjftellen, fie würde gu [oder erjdeinen, 
und zuſammengeballt zu dunfel und ſchwer. Der Thon hat das 
Fleiſchige durch die Didhtigfeit, und er Hat etwas von der 
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Befretung des Stofflichen yu organijder Belebung durch das 
innere flüſſig gewordene Bewegticin. — Gips ift Tod! Der 
Sips hat etwas Kaltes, Trockenes, Geſtandenes, ja faft Gefro- 
renes. Gr gibt die Form wieder mit ciner von nidts anderm 
erreichten Treue; aber es ift die blofe Form, feine Spur von 
jenem Rieſeln der innern Bewegung; und ic) meine man finnte 
fic) cin Gebilde von Sips nicht gum Leben erwachend denfen. 
Man fieht ihm tas Bröckliche, Rerbrechliche an, er fteht dem Or— 
ganiſchen jpréde gegeniiber. — Marmor und Erz ijt Auferſtehung! 
Jenes fliijfige Leben, da8 im Thon wenn auch gefteigerter, doch 
zugleid) aud) vergiinglicher erſcheint, jener Lebensglanz, der in 
Marmor und Erz cine Immanenz gewonnen, die fie eben vor 
alfent zur monumentalen Faffung des Lebens eignet. Die Fliiffig- 
feit ijt (eudjtender Glanz geworden, das ftréimende Leben, das 
beim Thon das Wafer in fic) Hat, ift im diefem Glanze des 
Marmors und Erzes zur Plaftif fizirt. Die todte Starrheit 
des Gipfes ijt iiberwunden, und die dem Leben relativ fo nahe- 
ftehende fliijfige Beweglidfcit des Thons ijt innewohnend und 
jeft geworden und, wenn man fo fagen fant, zu einem abjoluten 
Ausdruck gefommen. Dieſer Stoff erinnert nicht mehr an das 
reale Leben, und dod) hat er Leben in fich, er fieht fich geſchmeidig, 
weich und bicgjam an tro der in ihm gegebenen Feftigfcit. Das 
was im Thon als Flüſſigkeit glänzt ijt Hier gu einem unvergäng— 
lidjen, gemilderter und dod) gehobenen Ausdruck des Stoffs in 
fic) geworden. Es ijt nicht dad wirkliche Leben, fondern das 
auferjtandene.” 

Den Glanz des Erzes durch Feilen und Raspeln zu brechen, 
wenn anders nicht eine rauhe Oberfläche zur Bezeichnung 
eines Wellenſtoffes oder ähnlichen Materials gewählt wird, heißt 
dem Erz ſeinen Vorzug rauben. Es iſt glänzend, ſpielt in 
Reflexen und Glanzlichtern und wirft tiefe Schatten. Bn dieſem 
Gegenſatz wird alles Rohe und Stumpfe unerträglich, während 
die feine Durchbildung der Form mit eigenthümlicher Lebendigkeit 
erfreut. Flüchtige ſtizzenhafte Behandlung iſt überhaupt in der 
Plaſtik nicht am Orte, hier am wenigſten. Da die Gußhaut matt 
und körnig aus der Form kommt, ſo ſoll man ſie nur da laſſen 
wo ein ſolcher Ton erwünſcht iſt, außerdem aber ſie zwar nicht 
poliren, aber glätten, daß der Erzglanz zu Lage kommt, und dieſe 
durch Ciſelirung bewirkte Ebenheit der Oberfläche iſt wieder die 
Urſache daß die Patina, der edle Roſt, ſich anſetzt, während in 
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die kleinen Furden Staub und Roft fic) eindringt, das Werf 
ſchwärzt, und fo der griinlid) milde Schimmer der ſpütern Tage 
verhindert wird. 

Die Farbe des Marmors, des Sandjteins, des Erzes fpridjt 
unfer Auge eigenthiimlic) an und gibt dem Werk den Ausdrud 
ciner Stimmung. Das milde Lichtweiß des Marmors ift an fic 
der finnlic) ſymboliſche Ausdrud idealer Meinheit; im Glanz dea 
Erzes zeigt fid) cine mehr ſpröde, aber innerlid) gediegene Natur. 
Von dem Gott der Unterwelt, welden Bryaxis geſchaffen, rühm— 
ten die Alten daß ein dunfler Farbenton dem diifter ernften Chae 
rafter des Gottes entiproden Habe. Aber immer verlangen wir 
daß an dem naturbeftimmten Material die reine Form des Lebens 
als foldje durd) dic Plaſtik gefest werde. Die verfdiedenen Fare 
ben des menſchlichen Leibes find innerlich bedingt durch den Lebens— 
proceß und jeinen Stoffwechſel; gerade dics aber fann die Kunſt 
nicht wiedergeben. Es ift eine der eigenthiimliden Schönheiten 
der Natur daß aud) in dieſem beftindigen Werden und Vergehen 
uns die Geftalt zugleich mit der Wärme und Harmonie der Far- 
ben erfreut. Die Plaſtik aber Hebt gerade die vollendete Form- 
ſchönheit aus dieſem Wechſel rein Heraus und ftellt fie als ein 
Gwiges und Unverginglidjes, als das dem werdenden Leben vor- 
ſchwebende Urbild dar; fie fann ihr Ziel nur erreidjen, wenn fie 
alle Rraft auf dieje Form als folche wendet und in der Vollen— 
dung einer unfterblidjen, unalternden Leibesſchönheit ihren Triumph 
fetert jenfeit der Gebicte wo andere Künſte mit ihr wetteifern oder 
fie bejiegen finnten. Der Menſch iſt fein angeftridener Klotz oder 
Stein, aber die gemalte Statue wird gar leidjt dazu; fie bleibt 
hinter der Natur zurück und lügt ein Leben das fie nicht hat, und 
der Widerfprud der Unbeweglidfeit und Starrheit mit diefem 
Heuchelſcheine wirkt, wie bet den Wadhsfiguren, feineswegs er- 
hebend oder erquidend, ſondern abjtofend, ein gefpenftiges Grauen 
erregend; der Widerjprud) und die Lüge find häßlich. Und fo 
bleiben auch die eingejebten filbernen Augen im Erz, die eingefets- 
ten farbigen Cteine als Wugen im Marmor ,,abjdheulid), und 
wenn es Hundertmal Grieden waren, die fie einjesten’, wie 
Viſcher mit Redht fagt. Auch die Grieden haben das Ideal der 
Schönheit erft erarbeiten miiffen, und hier und da find die irdi- 
ſchen Schlacken aud) bet thnen hängen geblieben. 

Wenn man den holzgeſchnitzten Götterbildern wirflide Kleider 
anzog, ſo mochte man auch das Geſicht bemalen; das ſind die 
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findijd rofen Anfänge der Kunſt. Die Stoffverfdjiedenheit von 
Slfenbein und Gold entfprad) in einer freiern und edlern Weife 
dem Unterfdiede des menſchlichen Körpers und der Gewandung. 
So gab man bis in die Prazitelifde Zeit hin dem Fleifd und 
dem Beiwerk einen verfdiedenen Ton; man fiirbte die Reliefplatte, 
auf der die Bildwerfe ſich erhoben, damit fie deutlicher erſchienen, 
man umjdumte Gewänder und Waffen oder gab dem Haar einen 
Sarbenanflug; aber wie in der vollendeten Ardhiteftur blieb die 
Hauptiadhe, der cigentlidle Kern des Ganzen in einfader Form- 
ſchönheit wirkſam, während an den Triglyphen und Metopen oder 
Ornamenten der Glanz des Goldes und der Farbe verzierend ein— 
trat. Sobald eben die Sculptur nicht die Außenwelt copiren, 
ſondern das Urbild oder Ideal derſelben darſtellen will, muß ſie 
daſſelbe in ſeiner Reinheit auffaſſen, und darf es nicht in die Re— 
gionen des Scheins und die vielfache Bedingtheit des vergänglichen 
Lebens verſetzen. 

Die Orientalen, die in ihrer Seulptur die hiſtoriſchen Urkun— 
den der Greigniffe in Stein meifelten, modjten diejelben aud) mit 
ber Farbe des Lebens anjtreidjen; die Griedjen verfuhren viel poe- 
tijdjer; fie hielten in ihrer Heroenjage das allgemein Menſchliche 
und immer Giiltige feft und bildeten e8 aus und madten den 
Mythus zum Symbol und Spiegel der Wirklichkeit, deren Gefets 
und Wahrheit in ihm ausgeprigt war, fret von den Zufälligkeiten 
und Unjulinglicfeiten de3 Tages. Die Griechen empfanden pla- 
ſtiſch, und wenn fie nun dem allgemein Wahren einen Anflug und 
Sdhein von individuellem Leben und äußerer Realitit gaben, fo 
hatten fie guvor der firengen Form und dem Begriffsgemiifen 
Geuiige gethan, während fiir uns, die wir naturaliftijder und 
malerijder empfinden, die Farblofigfcit der Renaiſſanceſculptur 
der Ausgangspunft und da8 Geſetz geworden. Dem goldenen 
Schmuck von Rierathen wie die lidjten Farbentine und Farben- 
ſäume fann man mit Feuerbach) als eine zarte Vermittelung des 
Gwigblcibenden in der Statue mit dem bunten Glanze in der 
Erſcheinung, al8 fanfte Ueberginge aus dem geheimnißvollen 
Tempel der Kunſt in das Helle Gebiet der Wirklichkeit gelten 
fajjen. Sie Sffneten das Kunftwerk gegen die Einbildungskraft 
deS Beſchauers, focten aud) das blödere Auge durd) den Zauber 
des Sinnenreizes in die ernjtere Betrachtung des höheren poctifden 
Schauens. Cine bunte Jrisbrücke verbindet den Sis der Olympier 
mit der Erde. 

10* 
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Wir haben aus dem Mittelalter Bildwerfe von Deutſchen und 
Staliencrn, Terracotten und Holzfchnigercien, die von Haus ans 
malerijd) empfunden waren und aud) malerifd) in der Art aus— 
geführt find daß eine wirkliche plaftifde Modellirung ftatt des 
künſtleriſchen Scheins von Licht und Schatten zur Grundlage der 
Farben dient. Sie finnen im Einzelnen anziehend fein, im Ganjen 
waren fie vom Uebel, namentlicd) fiir die deutſche Kunſt, die den 
Ginn fiir den grogartigen Wdel und die Schönheit der reinen 
Porm der muſikaliſchen Stimmung oder der charaftervollen Be- 
ftimmtheit und perſönlichen Lebendigkeit nachfeste. Indem die 
Plaftif fid) maleriſche Hülfen ancignete, ermangelte fic der cigenen 
Formdurchbildung und erreidjte das ihr gejtecte hohe Ziel nit, 
fondern barg ify eigenes Werf unter einem Kreideüberzug, auf 
den dann die feinern Partien maleriſch aufgezeichnet und colorirt 
wurden; und die Malerei entbehrte wieder der plaftifden Vor— 
bilder in einer einfach bedeutſamen Formenſprache und Lief die 
formale Schönheit Hinter dem Ctreben nach individuellem Aus— 
drud und Naturwahrheit zurückſtehen. Die Griedhen, die Staliener 
rangen fid) los und famen durch Unterſcheidung und Meinerhal- 
tung der einzelnen Künſte und Kunjtmittel gu der Vollendung, 
welde die Germanen dann and) erfagten. Die Plaſtik ftellt die 
Horm dar, das Objective, das felbftgejeste Maß und die Verwirk— 
lichung der innern Bildungskraft; in der Farbe fpridjt fich nicht 
fowol die ecigene, felbftgenugfame Wejenheit der Dinge, als ibr 
Verhalten zum Licht aus, damit cine Wedhfelwirfung des Sudivi- 
dualorganismus mit den alfgemeinen Naturpotenzen; diefe dar- 
zuftellen wird die Aufgabe der Malerei. Die Farbe ijt nidts 
Segenjtindlidjes, in der Außenwelt fiir fid) Vorhandenes, jondern 
cine Empfindung des Beſchauers, cin Cubjectives. Die Malerei 
ftellt die Dinge dar als Erjdeinungen, oder das Spiegelbild der 
Dinge tm Auge und in der Seele ded Menjden; die Plajtif gibt 
die Dinge in ihrer Objectivitit, das heißt im ihrer fiir fic) feten- 
den gegenftindlichen Wirflidfeit. Die Farbe ift malevijd)-fub- 
jectiv, die Form plaftijd)-objectiv. 

Aber ijt der ſchneeweiße Marmor, ift die gefpenfterhafte Farb- 
loſigkeit des Gipsabguſſes das Rechte? Raum wird das jemand 
bejahen. Wenn man den Gips mit Stearin tränkt, ſo verliert er 
nicht blos das Kreidige, ſondern auch das Kalte, er kommt dem 
Elfenbein näher, er wirkt wärmer. Und ſo fragt man billig ob 
es zwiſchen der völligen Monotonie und dev bunten Wachsfigur 
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nidt ein berechtigtes Mittleres gibt. Cin feinfinniger Farben— 
künſtler, Eduard Magnus, ruft uns die Venus von Melos vor 
dite Cinbildungsfraft wie fie als Gipsabguß friſch aus der Form 
gekommen, wie fic im Marmor, in goldiger Bronze, in gebrann- 
tem Show chen fertig geworden; wiirden wir nicht wünſchen dab 
dod) erjt die Stunde da fei wo das Metall minder blendend, der 
Marmor weniger nenfdhiminernd, der Sips auf den Hihen etwas 
geglätteter erfdjeinen wird, ſodaß der Eindruck des Kunſtwerks uns 
mehr beruhigt und wohler thut? Der Neuheit und Monotonie 
der Oberfläche ziehen wir eine andere vor, welche eine durch Alter 
und Gebrauch hervortretende Mannichfaltigkeit hat; das Gefühl 
wünſcht die Patina. Bezeichnet ſie uns die Veränderung welche 
Zeit und Gebrauch auf das Material üben, ſo ſpielt hier der 
Bufall günſtig und ungünſtig, und fie Hat auch ihre Nachtheile. 
Bei dem WMarmor, der Terracotta, vollends beim Gips werden 
die Höhen dunfler, die Tiefen bleiben hell; Najenfpite, Stirn, das 
obere Haar werden ſchmuzig und trib, während die Natur und 
das urfpriinglidje Kunſtwerk hier das hellſte Licht Hat. Biel glück— 
licher erſcheinen bei der Bronze die Tiefen undurdfidtig, von Roſt 
bekleidet, während die Höhen durdjfichtigen Glanz bewahren, wenn 
nidjt etwa grüne Flecken und Streifen ftirend Hhervortreten. Und 
doc) nimmt man fie gern in den Rauf. Denn alle Cintinigfcit 
wirft langweilig und widerftrebt der Natur, die ftets voll Mannid- 
faltigtcit ijt. Wo finde fic) in ihr etwas wie das ganz gleich— 
mäßige weiße Cinerlet des Gipsabguffes? Das ijt nicht die Vere 
klärung des Leben&, fondern die ijolirte Starrheit des Erſtor— 
benen. Und da verlangt denn nun Magnus mit gliidlidem Aus— 
drud cine Patina die das Kunſtwerk nicht verwirrt und ſchädigt, 
jondern die mit Bewußtſein herbeigeführt ihm nur wohlthatig fei; 
das erwünſchte Ctwas foll dem Kunſtwerk mit cinfidtigem Ber- 
ſtändniß, mit weijer Ueberlegung hinzugefiigt werden. Der erjte 
Schritt dazu ijt tn der Kunftinduftric und Kunjt gejdehen. ,,.Wenn 
man Gilber oder galvanoplajtijdh mit Silber überzogenes Kupfer 
den Dämpfen von Sdhwefelwafferftoff ausſetzt, fo bededt ſich das 
Silber mit einer ſchwarzgrauen Haut. Durch geſchicktes Puen 
cines jo behandelten Reliefs, einer Medaille, aud) fogar vollrunder 
Sculpturen werden die Höhen, wo der dunfle Ueberzug zuerſt ent- 
fernt wird, Heller und leuchtend, während alle Ticfen undurdfidtig 
und dunfel bleiben. Man erhält in dicjer Weiſe cinen iiber- 
raſchend briflanten Effect. Aehnlich verfteht man es in nenerer 
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Beit, bejonders in Franfreid), die Bronzen durd) die Zuſammen— 
ſetzung des Guſſes felbjt fowie nadher durd) die Behandlung mit 
Beizen und Säuren mannicfaltig zu färben und durd) eingeriebenes 
Graphit gu beleben; Haar, Gewand und Nebendinge von etwas 
verfdjiedenerm Ton als der des Fleiſches, die Höhen durd) Puen 
iiberall Heller, von glitterer Oberfläche. Man hat es in der 
Gewalt das Kunftwerf vom hellſten Goldton bis zum tiefjten 
Braun, ja nad) der Naturfarbe des Gegenjtandes herzuſtellen.“ 
Hier bleibt die Form durchaus das Hervfdende, aber die Mono- 
tonie wird aufgehoben und gerade dadurd) der Cindrud der For- 
men erhöht. Cin Silberanflug an dev Stelle des Weifen im 
Auge, cine andere Farbe des Gewandes, Schmuck von Gold, Sil- 
ber, Perlen und farbigen Steinen können recht gut mit Zweck und 
Mak angewandt werden; ein braunbronjencr Nubier mit dem 
weißen Marmortud) iiber dem Haupte, warum follte er als Othello 
verwerflid) fein? Launitz wupte bei feinen Raſſeköpfen die Farbe 
harafteriftijd) wiederzugeben, indem er den Gipsabguß vergoldete 
und nun die Farbe auftrug. Collte man diejen Fingerjzeig nit 
aud) bei Marmorwerfen benusen? Wllerdings wird die Cache bei 
dem Hellen weißen Geftein viel ſchwieriger. Aber die Griechen 
ließen fid) nidjt abjdjrecien. Wie wir ein Gedicht bet dem Vor— 
trag der Declamation oder ded Gejangs durd) ausdrucksvolle 
Accente beleben, fo verfuhren fie auc) mit ihren Marmorwerfen. 
Von der Hand eines Staliener$ jah ic) den Kopf ciner Bacdhan- 
tin; das Geſicht hatte cinen leiſen Anflug von Röthe, die Haare 
von Blond, der Epheukranz von Griin; das wirfte faum als 
Farbe, die Formen traten nur ſogleich deutlider hervor, und auf 
dem Ganzen fag ein Schimmer verflirten Lebens. Gin ſchwerer 
Anſtrich mit Deckfarben ijt freilic) roh und barbariſch. Wird aber 
bet Gewand und Fleiſch cin Farbenton angejdlagen, fo verlangen 
algbald aud) Mund und Auge, die lebenathmenden, Lebenftrahlen- 
den, fo verlangt das Haar den Accent den die Natur diejen Par- 
tien gegeben hat, die ja aud) den Blic des Beſchauers zumeiſt 
auf fic) ziehen. Und da bietet das Auge die gefihrlide Klippe. 
Se vollendcter die Form, defto cher thut die Farbe de8 Guten 
gu viel, Wir wollen ja aud feine Muſik gu den BVerfen der 
Goethe'ſchen Sphigenic; wir leſen die Pindar'ſchen, die Sophoklei— 
ſchen Chive; der Grieche jah fie von tanjend bewegten Menſchen 
mit Gejang dargejtellt; dic Muſik hob den Rhythmus hervor, dic 
ausdrudsvolle Geberde fteigerte die Accente de8 Vortrags. Und 
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cin Meifter wie Praxiteles 30g unter jeinen Schöpfungen die- 
jenigen vor dic noch durd) die Hand des Wafers Nifias geganger. 
Gin feller warmer Ton, wie ihn der Marmor im Süden all- 
mahlid) annimmt, wurde ifm gewif durch jene circumlitio ge- 
geben, die al8 ein techniſcher Ausdrud der Alten wol ähnliche 
Ausdehnung haben fonnte wie die von Magnus vorgefdlagene 
künſtliche Batinirung; da8 Frojtige de3 Weifen wollte man nidt, 
man verlangte gegeniiber dem bejtimmten Cindrud, den es madt, 
nad) einem indifferenteren, der nicht das Material, fondern mittels 
defjelben die Geftalt zur Anſchauung bringt. Und über diefem 
mannidfad) abgetonten Marmor ein leiſer verflairender Shimmer 
des warmen Lebens wie wiirde er uns das Sculpturwerk ver- 
traulid) nahe bringen ähnlich wie den Grieden! 

Sener betont dak bet der Farblofigfeit der Plafti— die Kunſt— 
gewöhnung ein Hauptfactor der Runftwirfung fei. Wie Muſik 
und Poefie im Gejang fic) vorthei{haft verbinden, fo glaubt er 
daffelbe von Form und Farbe in der Sculptur. Bimmer wird 
dic Horm herrjdjen miiffen und die Farbe fie hervorheben und 
nicht fiir fid) die Natur nachahmen. Cine angeftridene Statue 
läßt das Colorit Hinter der Vollendung der Form juriicfbleiben, 
ein dicer Farbenauftrag verdedt Feinheiten der plaftijden Aus— 
fiifrung. Auch Fechner gefteht daß angefidhts der claffijden 
Marmorwerfe er es fich nicht vorſtellig machen finne wie fie durch 
irgendeine Bemalung gewinnen follen, möge ſolche der Natur ab- 
gelauſcht oder funftvolf componirt fein, der feufdhe Reitz werde 
durd) Buntheit beeintradtigt, der reine Bug der Form durd 
Farben unterbroden. 

Sedenfalls wird, wenn wir Biiften und Statuen wieder viel- 
farbig behandeln wollen, der ftrenge plaſtiſche Stil nothwendig 
ſein; die maleriſchen Effecte, welde die heutige Kunſt erjielt, nod 
mit Farben naturaliftijd verbunden, wiirden gu leicht die Lebens- 
fiige der Wachsfiguren ftatt der Lebenswahrheit erreidjen. In 
ciner Stelle bet Ovid Heift es von Atalante: 


Rückwärts wehte die Luft der fliidhtigen Sohle Belleidung, 
Flatternd bewegten die Bander fic) unter dent Knie mit bemaltem 
Saum, und wallte das Haar um den elfenbeinernen Nacen; 
Ueber des Leibs jungfräuliches Weiß ergoß fic) die Röthe 

Anders nicht als wenn anf ſchneeweiß ſchimmernde Halle 
Harbigen Widerſchein hinwirft ein purpurner Vorhang. 
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Das ijt eS: farbiges durdjdeinendes Licht, wie vom Mefler 
ſonnenbeſchienener Sladen anf den Marmor geworfen, oder der 
Schimmer des jarten Farbentons, der fic) dem Marmor mittheilt, 
wenn das Lidjt durch rothe, blane, griine Gewebe hindurdgeht, 
ed ifn erreidjt. Gottfried Gemper bemerft zu obiger Stelle: 
„Das Bild des Didhters ift gleidjjam in die antife Polychromie 
eingetaudjt, die Form ijt mit tranégparenten Farben geſättigt, 
orm und Farbe find Eins. Nur der Schmuck, das Haupthaar, 
die Kniebänder löſen fic) von der Localfarbe bejonders ab und 
find emaillirt. Es ſcheint dag dem Dichter das Werf eines Pla- 
ſtikers verſchwebte.“ Neuerdings geben uns die Fleinen feinen 
Terracotten wie fie namentlid) in Tanagra fo gut erhalten find, 
Beijpicle von der Behandlung der Grieden, und die Rococo- 
figiivden von Porzellan haben von felbjt gan; ähnliche leichte 
coloriftijde Belebung erfahren. Dagegen finde ich es geradezu 
verwerflid), wenn ein nenerer Künſtler feinen Marmorkopf mit 
Metall überzog, gar vergoldete, und daun bemalte; das heift 
ed{es Material verderben. Warum bleibt man da nidt beim 
Gipsabguß, den man brongirt und coforivt, oder nimmt wenige 
ſtens ordinäres Geftein? Ueberhaupt migen unfere Plajtifer an 
die Meiſter der Renaiſſance denfen, an Michel Angelo und San— 
jovino, an Viſcher und Goujon, die durd) die Form allein alles 
auszufpreden, das Ceelijde in Haltung und Bewegung, in Ge— 
berde und Miene der Gejtalt ausdrudsvoll und ſchön zugleich dar- 
zuſtellen verftanden. 


- 


5. Nadtheit und Gewandung. 


Der wabhre Künſtler bewährt fic) in der Wahl des Stoffes; 
er erfieft fiir feine Runft den ihr gemäßen Gegenftand, der fic 
burd) fie und ihre Mittel völlig und am beften darjtellen läßt. 
Der Taft des Genius jgeigt fic) in dieſem ſichern Treffen ded 
Redhten, wenn ein Mozart das Empfindungsleben der Seele muji- 
falijd) im Don Suan oder Figaro ausſpricht, aber den Fauſt und 
Hamlet den Dichtern überläßt, da die Gedanfenkimpfe diejer 
Geifter zu ihrem Ausdrucke das Wort verlangen. Der griedhijde 
Wott hatte cine Naturgrundfage, Zeus den Wether, Pojeidon das 
Meer, Apollo die Sonne, und war jugleid) fittlide Macht und 
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freies Selbſtbewußtſein; beides durdjdrang einander, und die 
Künſtler ſchufen dem perſönlichen Geiſte einen organiſchen Leib, 
in deſſen realen Formen das ideale Innere völlig aufging, ſodaß 
nichts blos angedeutet und der Ahnung überlaſſen blieb, ſondern 
alles offenbar und klar ward. Es beſtand kein Bruch zwiſchen 
Geiſt und Natur, ſondern eine urſprüngliche Harmonie. In der 
chriſtlichen Religion dagegen ward der Menſch aus einem Ver— 
ſunkenſein in die Aeußerlichkeit und die Luſt der Welt zur Ein— 
kehr in ſich ſelbſt und in den unſichtbaren Gott berufen; aus der 
Knechtſchaft der Sünde und den Banden der Sinnlichkeit ſoll er 
ſich in die Freiheit des Geiſtes erheben. Da bedurfte es einer 
Kunſt welcher die Materie nur als Erſcheinung gilt, welche den 
Ausdruck des Gemüths und die weltüberwindende That ſtatt der 
Leibesſchönheit und in ſich befriedigten Ruhe erfaßt und aus 
dem Gegenſatze die Verſöhnung werden läßt, und Fieſole, Michel 
Angelo, Rafael und Dürer malten. 

Wenn nun die Sculptur nicht ſowol den in ſich geſammelten 
und im Geelenblid de8 Auges concentrirten als den in den ganzen 
Leib ergoffenen Geijt darjtellt, fo liebt ſie es auch den ganzen 
Leib Zu zeigen, für deffen Herrlidfcit im organifden Gefiige aller 
Glieder ihr da8 Auge anfgegangen ijt; fie licbt das Nackte, weil 
eben der Menſch, das Meijterwerf der Schöpfung, ſchöner ijt als 
todter Stoff, der ihn umbiillt, und weil fie die Schönheit des 
Univerjums in Einem Bilde zeigen will, Die Nactheit der Kunſt 
ijt aber Paradiefesunjduld; wo fie das Sinnliche al8 foldjes her- 
vorhibe um der Viijternheit der Begierde gu ſchmeicheln oder fie 
gar zu reizen, da hiitte fie den Geijt verloren oder geopfert, da 
hörte fie auf frete Runft gu ſein und würde cine Dienerin der 
Ueppigfeit, da gibe fie ftatt des Cinflangs des Realen und Idea— 
{en vielmehr die von der fittlichen Weihe entblößte Natur, deren 
Frivolität ftatt der Schönheit die Häßlichkeit erzeugt. Wo aber 
die finnlide Crfdeinung von der Idee durchleuchtet und verklärt 
ijt, wo fie nichts anderes fein will als deren ſichtbare Darjtel- 
lung, da wirkt fie mit ihrer Unmuth bejeligend auf das Gemiith, 
während der Geijt fic) feiner cigenen Wiirde und geftaltenden 
Kraft bewuft wird. Gerade das finnlide Leben als foldes in 
{einem Werden, in feiner raſch pulfirenden Wärme kann die bil- 
bende Kunſt gar nicht wicdergeben; im dem Augenblid den fie 
fejthalt ijt e8 zum kalten Tod erſtarrt und grinft uns lügneriſch 
an; das an fic) Ewige der geijtigen Wejenheit in einem gleid- 
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falls unfterbliden, dem Wandel entzogenen Leibe zu offenbaren 
tit die Aufgabe der Plaftif. Sie jtelit den Leib als einen Tempel 
des Heiligen Geifted dar. Mit der kühlen Weihe, die ihr eignet, 
hat die Flamme der Begierde nichts gemein. Gerade weil fie 
durch die Form allein wirft, weil fie den reinen Begriff der 
Seftalt wiedergibt, weil fie nicht blofe Naturnadhahmung ijt und 
dem Reize der Farbe entjagt, fann fie feujd) und lauter die un- 
verſchleierte Schönheit des Leibes zeigen. 


Und jene himmliſchen Geftalten, 

Sie fragen nidt nah Mann und Weib, 
Und feine leider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Das ift das Recht der Plaftif das man ifr nidt verfiimmern 
barf. Wir fteen alle nadt in unjern RKleidern, und wenn die 
Plaſtik die Geftalt fiir fid) bildet, fo legt fie die Hiillen ab, mit 
denen wir uns in Bezug auf andere, oder auf Klima und Wetter 
umgeben; fie ftellt den Menſchen dar wie er ift, und braudht die 
Gewandlofigteit nicht zu motiviren, wie die Malerei, die ifn in 
jeinen Beziehungen jur Welt auffaßt, die Nacktheit durd das 
Bad oder die Entkleidung durd) einen beftimmten Zweck ver- 
anlaßt zeigt. 

Gine andere Frage ijt wie weit fie felber davon Gebrauch 
maden will, Blicen wir anf die erhaltenen Werfe des Alter- 
thums, jo finden wir verhältnißmäßig wenig nate Figuren. Nie 
ijt e8 einem Griechen eingefallen den Staatsmann, den Redner, 
den Didhter, den Denker unbekleidet in einer Statue aufzuftellen, 
und der Bildhauer der eS Heute thun wollte, der uns Washington 
oder Napoleon, Shafejpeare oder Schiller nackt wiedergeben wollte, 
wiirde eben mit dem Geift und der Gitte dieſer Männer in 
Widerfprud) treten ftatt ihn verherrlidend zur Grjdeinung ju 
bringen. Canova's nadter Napoleon wenigftens erjdeint der 
Wirklichfeit entwurzelt im Hof der Brera zu Mailand. Es war 
nidjt ihre Art fic) vor dem Volk gu entleiden, ihre Schenkel 
und Bauchmuskeln follen Hier nidt in Betradt fommen; der 
Ernſt, die WArbeit des innern Lebens hat fie bedeutend gemadt. 
Sic lebten unter einem Himmel der den Menſchen nöthigt fid 
gegen die Unbill der Witterung ju ſchützen und gu umbiillen; fie 
{ebten unter einer Gitte welche diejenigen Theile ded Körpers 
dic den blos finnlidjen Functionen dienen, ſchamhaft bededt und 
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dem Blick entzieht, und nur diejenigen frei läßt die einen geiftigen 
Ausdrud haben oder fiir die Zwecke des Seiftes thitig find. 

Sn der Ringſchule, bei den Kampfſpielen warf der Griede das 
Gewand ab, das ihn gehemmt hitte, und hier entfaltete fic) in 
der Thitigfeit felbft das Ineinanderfpielen der bemegten Muskeln 
in jeiner Pract und Kraft. Den Sieger, den cin Oenfmal ver- 
herrlichen follte, wollte man nun aud) in der ganjen Leiblid)feit 
jehen, die ben Sieg gewinnen fonnte, oder in feiner fiegreidjen 
Thätigkeit felbjt; feine Chrenftatue war nat, und dies war der 
Sache, war der Sitte gemäß. Die Miinftler, die den Laofoon von 
Schlangen umſchnürt in Marmor auszuhauen gedadten und fid 
gerade die Darftellung der Muskeln in diefem Kampf zur Auf— 
gabe madjten, Hatten ihren Zweck nicht erreichen finnen, wenn fie 
dem Opferpriefter fein Gemwand gelaffen Hitten. Hermes der 
Götterbote trägt die gefliigelten Sandalen, aber fein Lauf ijt durd) 
kein Kleid erſchwert, und wenn er als der Gott der Paliiftra 
aufgeftellt wird, fo foll fein eigener ſchlanker behender Rirper das 
Vorbhild fiir die Siinglinge fein, die dort ihre Kraft üben, und 
wir fehen den unverhiillten Bau feiner Glieder, er hat da8 Ge- 
wand nur fiber einen Arm gejdlagen. Die Kampfthitigfeit der 
liginetifden Statuen oder der Kentauren und Lapithen am Par- 
thenon nimmt den ganzen Leib in Anſpruch; darum verhiillte ifn 
fein Mod und feine Beinjdiene. In der Aphrodite foll die weib- 
like Schinheit in ihrer Göttlichkeit erfdeinen; darum mußte fie 
ihr Gewand endlid) ganz ablegen, aber Praxiteles nahm hierfiir 
bas Motiv des Bades, und Kleomenes bhildete die dem Meer ent— 
ftetgende nenugeborene (Mediceiſche) Venus mit der Bewegung feu- 
ſcher Grazie. Die Göttin der Weisheit oder der Che zu ent- 
kleiden ijt nie einem Grieden in den Ginn gefommen. Dagegen 
wird wiederum die Unfduld des Rindes in ihrer Unbefangenheit 
durd) die Nadtheit ſelber ausgedrückt, und die frijdaufbliihende 
Jugendſchönheit eines Apoll, Bakchos, Achilleus fann ſich ihrer 
erfreuen, wihrend der Zeus des Phidias die gewaltige Bruft, den 
unnahbaren Arm zeigt, aber um den Leib und Schos das gold- 
jtrahlende Gewand gejdjlungen hat. 

Die Bekleidung wird dem wahren Künſtler nidt zum Nach— 
thei{ oder zur Hemmung, er weif vielmehr aus ify Vortheil zu 
jiehen. Sie verbindet etn Anorganiſches mit dem Organifden, 
einen Stoff, der dem Geſetz der Schwere folgt, mit der geiftigen 
Kraft, die ihren Leib fret aufridjtet und bewegt, und (aft durd) 
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jene Folie die bejeclte Geftalt im Unterjdjiede vom Unbejeclten 
um fo beftimmter hervortreten. C8 ijt cin ardhiteftonifder Rhyth— 
mus der Yinien der uns in den Falten der Gewänder ergötzt; 
aber wie er and) nad) cigenem Geſetz fic) entwicelt, das Motiv 
dazu hat cr von der organijden Geftalt und ihrer Bewegung 
erhalten, und er bleibt thr dienſtbar um fie auf die cine oder die 
andere Weije hervorzuheben. Denn die Haltung des Körpers 
bedingt das Gewand, und in der Art wie er e8 trigt zeigt fid) 
der Charafter des Tragenden bald in feiner fdlichten Cinfachheit, 
bald in ſeiner ſtolzen Wiirde, bald in ſeinem Cinn fiir zierlidje 
Anmuth. 

Aeußerlich hat der Künſtler bei der Draperie für Einheit in 
der Mannichfaltigkeit zu ſorgen, damit in dem Ungezwungenen und 
wie Zufälligen die Ordnung erſcheine und dieſe ſelbſt gleich einem 
Spiel der Natur ſich entfalte. Er hat ein großes Ganzes ins 
Auge zu faſſen und in einige klar geſonderte Hauptmaſſen zu glie— 
dern, und dieſe durch die Nebenfalten nicht zu brechen, ſondern zu 
verſtärken und zu beleben. Von innen her aber ſoll es die Ge— 
ſtalt ſein die als die Trägerin des Gewandes daſteht, deren 
Grundformen alſo für daſſelbe beſtimmend ſind. Der auf der 
Schulter befeſtigte Mantel fällt durch ſich ſelbſt herab, ſoll aber 
die Geſtalt nicht verbergen, ſondern durchſcheinen laſſen. Der 
Arm z. B. unterbricht den Faltenzug, zieht den Mantel an die 
Hüfte heran, ein vorgeſetzter Fuß ſtellt ſich ihm entgegen, und 
nun werden über dieſen hervorragenden Körpertheilen große freie 
Flächen oder Wölbungen ſichtbar, um welche die Außenlinien in 
tiefen Seitenfalten wie Schattenfurchen ſich hinziehen und dadurch 
die Körperform eher verſtärken als verhüllen. Die Stellung iſt 
nicht verdeckt, ſie iſt durch die Gewandung vielmehr klar aus— 
geſprochen, und der Sinn des Beſchauers wird auf die geiſtige 
Bedeutung, auf den Gedanken hingewieſen der ſie hervorgerufen, 
und in einem Reichthum von Wellenlinien werden die vielfach 
großen Züge wie von immer nen anſchwellenden Wogen getragen 
und belebt. Eine Bewegung die der Körper macht theilt ſich dem 
Gewande mit und wirkt in ihm nach; es flattert um die Tänzerin, 
es fliegt zurück hinter dem dahinſprengenden Reiter, ja es bewahrt 
noch einen ihm gegebenen Anſtoß, wenn auch der Körper bereits 
eine andere Stellung einnimmt, ſodaß auf dieſe Weiſe die ſeiner 
Lage vorhergehende Thätigkeit durch die Falten des Kleides be— 
zeichnet werden kann. Zugleich pflanzt ſich der an einem PBuntte 
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gegebene Anſtoß weithin fort wie Ringe im Wafer, und fo fonnte 
Goethe ebenſo dichteriſch als trejfend von einem ,,taufendfaden 
Echo der Geftalt’ reden. 

Mian hat mit Vorliebe anch die Art und Weife nachgebildet 
wie cin najfes Gewand fid) eng dem Körper anfdmicgt, und wenn 
fic nicht zur Regel und zum durdhgehenden Princip werden fonnte, 
wie bei der foloffalen Flora zu Neapel gefdjehen ift, fo hat man 
dod ftets cinen Unflang an diefe Weife bewahrt, und mit Recht, 
denn die Geftalt foll durd)jdeinen und das Organiſche bedingend 
auf das Unorganijdje einwirken. Freilich cin verſchleiertes Geſicht 
zu meifeln, wo man inter der Herabjintenden Hiille die Ziige zu 
fehen glaubt, ijt mehr Kunſtſtück als Nunjtwerf. Dagegen darf 
der Bildhaner von dem Spiel ded Lichts Vortheil giehen, wenn 
nicht blos die Schattenfurden die Rundung noch verjtirfen, jon- 
dern durd) den Schatten, den der Körper auf die faltenreidje 
Draperie wirft, diejem ein dunfler Grund bereitet wird, auf dem 
ex Hell fid) abfebt, oder wenn er von den Reflexen der alten 
nod) beleuchtet wird. Emeric David hat hierauf zuerſt Hingewiejen 
und gwar bei Betradtung ded Apoll’s von Belvedere, der durch 
den feften Schlagſchatten, den er auf feine Chlamys wirft, fie fid 
je(bjt zum contrajtirvenden Hintergrund macht, während er von 
ifr mild verflirende Lichtreflexe empfiingt. 

Durch das Gewand wm die Schenfel erhält der Reus ded 
Phidias die majfige fidjere Bafis fiir die wuchtvolle Bruſt und 
bas chrfurdtgebietende Haupt. Aus dem Gewand, das von den 
Hiiften abwärts fie umfließt, wächſt die Meliſche Venus wie cine 
Blume aus dem Kelch empor; ein Theil der Falten finkt jenfredt 
herab, cin anderer gewinnt eine ſchräge Michtung, indem er von 
dem etwas erhobenen linken Oberſchenkel nach) dem rechten Bein 
hinzieht; der Unterfirper ift nicht verhiillt wie von einem Vor— 
hang, ſondern feine Gliederung bleibt ſichtbar, fie ſchimmert durd) 
und wird von den Wölbungen und Cinjenfungen des Gewandes 
mehr verftirft als verborgen. Das Architektoniſche und Organijde 
verſchmelzen zu einem harmoniſchen Ganzen. Gewandjtatuen wie 
der Sophokles in Rom und der Aeſchines in Neapel gewähren 
bei der Vergleichung, für die man ſtets das Original des einen 
mit dem Gipsabguß des andern begleitet hat, einen hohen Genuß. 
Smt Unterſchied vom vaticaniſchen Demoſthenes, deſſen Gewand in 
einfach ſtrengem Faltenzug die Charakterfeſtigkeit und innere Würde 
des Staatsmanns abſpiegelt, deſſen ſcharf angezogene Unterlippe 
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der Naturfehler des Stotterns (wie aud) bet Michel Angelo’s 
Moſes) nod) andeutet, den er mit unbeugſamer Willensfraft iiber- 
wand, im Unterfdied von Demofthenes zeigt Aeſchines ein glattes, 
freies Gefidt, das feine Spur von verzehrender Geiſtesarbeit 
triigt, fondern die Luft ded finnliden Behagens und das Gliid, 
die Gunjt einer leidjten Naturbegabung athmet. Die Geftalt ijt 
von cinnehmender Gefilligteit und zeigt unter dem eleganten 
Faltenwurf, der fie vom Haupt bis yu den Füßen umflieft, cine 
Neigung jum Fettwerden. Nad) alter Rednerfitte ijt die redhte 
Hand in das Obergewand eingewicelt, und diejes erſcheint in zier— 
licen, glatt angejogenen Falten fo reid) daß dieſe fiir fic) unfere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, wir mehr auf das Kleid als 
auf den Mann adjten, mehr die Erfdeinung des äußerlich Ge— 
winnenden als durd) Geiſtesgröße Anziehenden haben. Gerade 
wegen Ddiefer zierlichen Ordnung in der Fülle der Faltenmaffe hielt 
man Ddieje früher Ariſtides genannte Statue fiir cin Muſter der 
Gewandbehandlung, bis jener Cophofles entdect wurde, der nut 
im Lateran uns durd) die erhabene Anmuth feiner Erſcheinung ein 
Bild von der Herrlichkeit des Perifleijden Athens gibt. Das ijt 
der Sophokles welder als ſchönſter Siingling den Siegesreigen 
von Galamis angejiihrt, dann aber der weisheitsvolle Didter 
geworden ift, dex dte ehrfurdtgebietende Stimme des tragifden 
Schickſals mit einem Zauber des Wohllauts ausgeftattet, daß er 
nod) heute jedes Herz gewinnt. Wie fein Geijt ijt feine ganze 
Geſtalt flar entfaltet und in fic) ſelbſt ſicher beruhend, unverrück— 
bar in ihrem Maß, ihrer Harmonie. Die Stirnbinde zeigt den 
ſiegreichen Dichter, das Geſicht iſt ſo heiter wie bei Aeſchines, 
aber zugleich tiefgeiſtig, ſeheriſch; von ſeinen Lippen ſcheint einer 
der ſinnvoll ergreifenden Chorgeſänge zu tönen, während ſein 
Auge die Bewegung des Chors leitet die ihn plaſtiſch veranſchau— 
lichen. In vollendeter Mannesſchöne ſteht er ſelbſt vor uns wie 
ſeine Werke. Der rechte Arm ruht im Gewand, das unter dem— 
ſelben eingebogen und unter der rechten Hand weg mit ſeinem 
Ende über die linke Schulter geworfen iſt, wie wir es heute noch 
oft im Süden bei Männern aus dem Volke ſehen, deren ſtolze, 
ungeswungene Haltung uns iiberrajdt. Der linfe Arm, ebenfalls 
vont Gewand umfloffen, ijt in die Seite geftemmt, und wie da- 
durd der Ausdruck des auf fich felbft Geftelltjcins noch geſteigert 
wird, jo hilft es mit dazu daß die Gewandmaffen fo ftramm ane 
gezogen find und die Geftalt nidt verhiillen, fondern hervor- 
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heben und von ihren glatt hervorragenden Stellen wie eine vicl- 
jtimmige muſikaliſche Begleitung der meflodijden Körperformen 
in die GSenfungen fic) mit ſchattenreichen Faltenlinien verbreiten. 
Hier ijt das Gewand, das bei Aeſchines ctwas anſpruchsvoll ſich 
geltend machte, gerade in feiner Anſpruchsloſigkeit zu bewundern, 
indem es dem Gliederbau folgt und die Motive feiner eigenen, 
ſelbſtändig fortwirfenden CEntfaltung von ifm empfängt und im 
Anſchluß an die Wobhlgeftalt des Innern felbft gu einem wohl- 
geordneten Ganjen wird. Dort macht das Kleid den Mann, 
hier fpricht fid) aud) im Gewand der Adel des Tragenden har- 
monijd aus. 

Der Belvederiſche Apoll tritt dem Beſchauer aus der Gewan- 
dung frei entgegen; die Chlamys ijt von grofer Widhtigfeit fiir 
den Gejammteindrud und ſelbſt meijterhaft behandelt. Feuerbach 
jagt fehr gut: „Wie treffend ift im diefem Wufftreben der Geftalt 
und dieſem niederfinfenden Faltenjdlage der Gegenſatz eines Ge- 
bilde3 das in Lebendiger Kraft fich jelbft Hebt und trägt und 
eines Körpers ausgedriidt welder dem blinden Geſetz der Schwere 
gehordt! Chon daß durch die fanft gewölbte Maſſe dicfer Dra- 
perie die große Lücke gwijden dem erhobenen Arm und dem Kör— 
per deS Gottes gefiillt, und die Schärfe ded Winkels, die durd 
dieje Haltung fic) gebildet Hat, gemildert und ansgegliden wird, 
ijt beachtenSwerth. Der äußere Umriß de8 ganzen Kunſtwerks 
hat dadurd) bet der reichſten Mannichfaltigkeit mehr Cinheit er- 
alten; er tit mehr in fic) gujammengefaft und abgerundet. Zu— 
gleid) findet zwiſchen der Chlamys und dem Baumtronk eine ent- 
fernte Wechjelwirfung ftatt, welche dann auch wieder diefem zugute 
fommt. Wie die Chlamys der linken Seite und obern Hiilfte 
der Statue mehr Fiillung gibt, jo jattigt der Baumtronk auf den 
entgegengefesten PBunften das Auge mit entſprechender Maſſe. — 
Und nun die Art felbft in welder die Drapirung des Vaticani- 
ſchen Apoll's behandelt ijt! Die einzige große Partie von der 
Agraffe bis gum niederhangenden Ende der Chlamys hat an 
Schönheit und Grife, an Wechſel in Ruhe und Bewegung faum 
ihres gleidjen. Wie ein geſchmeidig gediegener Sdhlangenfirper 
wälzt fie ſich erſt langſam über Bruft und Schulter, verjdwindet 
hier dem Auge, bis ſie feierlich niederſinkend unter dem Arm 
wieder zum Vorſchein kommt, dann eine Weile in der Schwebe 
getragen ſich von neuem in ſchöner Wölbung emporhebt, über den 
Arm ſich ſchlägt und nun in gerader Linie raſch in die Tiefe 
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ſtürzt. Auf dem Arme begegnet ifr in entgegengejester Richtung 
und mit entgegengeſetztem Charakter die zweite Hauptlinie der 
Draperie. Wie ein Blitzſtrahl möchte man ſagen fährt ſie in 
flackerndem Zickzack nieder und verliert ſich dann nur allmählich 
in ſanftern Schwingungen. Dem Zug der Falten über Bruſt 
und Schultern entſpricht die Partie welche den Arm überſchlägt; 
aber wie jene ſich zur horizontalen Lage neigen, fo neigt fic) dieſe 
zur ſenkrechten. Mit dem frei niederhängenden Ende der Chlamys 
harmoniren die Falten, welche ſich von der Schulter unter die 
Achſelgrube ziehen, aber dieſe ſanft ausbeugend, jenes Ende gerad- 
linig und ſenkrecht. In den mittlern Partien der Chlamys, jenen 
Ausladungen, welche durch die doppelte Bewegung des Nieder— 
ſinkens des gewichtigen Stoffs und des Hinaufziehens deſſelben 
über den Arm entſtanden, haben ſich jene großen Schwingungen 
unter dem Arm wiederholt, aber nun faſt zu Winkeln gebrochen, 
ſcharf, gedrungen und mit ſparſamer ausgetheilten Linien. Unten 
verlieren ſie ſich ganz, indem hier der Stoff ruhig ſeine natür— 
liche Lage und Breite wiederherzuſtellen ſucht. Aber wie eine hohe 
Welle, wenn ſie niederſinkt, noch über die Fläche des Meeres 
nachwirkt und in immer ſanftern und weitern Kreislinien fic) nur 
allmählich verliert, fo zittert hier die Bewegung der Hauptpartien 
bis gum äußerſten ſanftgekräuſelten Gaume fort. Gon jarten 
Mitteltinten beleuchtet mildert dieſe Fläche zugleich die Hherbere 
Kraft der Lichter und Schatten, welche ſich in den Hauptmaſſen 
jammelten, und tiujdt mit der Wirkung cined reiden und mild 
jdhimmernden Burpurftoffs. — Was nur immer der Kunftverftin- 
dige von der Darjtellung eines Gewanded ju fordern beredhtigt 
ijt, die ungezwungene Leichtigfett der Natur ohne die Verwirrung 
derjelben, Mtannichfaltigfeit und Cinheit, leidjt überſehbare Maffen 
und Unterordnung der Mebenpartien, alles dieſes findet fid) am 
VBaticanijden Apollo iim höchſten und ſchönſten Sinn erfüllt.“ 
Für die fiinjtlerifdje Behandlung des Gewandes fam alfer- 
dings den Griechen ihre Tracht felbjt fo giinjtig entgegen daß wir 
fie auch hierin als das vorherbeftimmte Volk der Plaftif erfennen; 
denn wie die Culturverhaltnijfe und Zeitumſtände fiir das Auf— 
treten und den Bildungsgang des cinjelnen Genius nothwendig 
mit deffen Begabung und Miſſion in verwandtidaftlider Be- 
ziehung ſtehen müſſen, ſodaß man ans feinem redjtzeitigen Er— 
ſcheinen den Beweis der Geſchichte für das Walten einer Vor— 
ſehung, eines ſelbſtbewußten und der Welt zugleich einwohnenden 
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Gottesgeiftes fiihren fann, fo bedarf auch jede Kunſt fiir cine 
originale Bliite den Boden des Lebens und cine Wirklidfeit die 
ifr entgegenfommt und fic) wie von ſelbſt der idealifirenden Dar- 
ftellung bietet, Wir finnen im Fragen unferer Gewänder weniger 
unjern Sinn zeigen; fie find vom Schneider gemadt, ſitzen gut 
oder ſchlecht nach Maßgabe der Verfertigung, und bilden cine 
Art von Futteralen, deren wir oft mehrere übereinander an- 
ziehen. Und was fiir cin Bild gibe das Hineinfteigen in die 
Hofen oder da8 angejtrengte Heraufziehen der Stiefel im Unter- 
fdjiede vom Anlegen der Beinfchiene oder dem SGandalenbinden, 
das dem griechiſchen Riinftler Motiv fiir cine Statue fein fonnte! 
Die Kleider find aber auch fiir fic) fertig gemadjt und das Tud 
kann nicht im Faltenwurf feiner Natur folgen, fondern wird durd) 
bie Nähte und Knöpfe von feiten des Schneiders beſtimmt, ijt 
fiir fid) meift eng und diirftig, ohne fic) dod) wieder den Glicdern 
des Körpers elaſtiſch anzuſchmiegen. 

Dagegen konnte der griechiſche Künſtler den hemdartigen Leib— 
rock (bald kurz, ohne Aermel und von Wolle, bald lang und 
weit, mit Aermeln und von Leinwand, yttov) weglaſſen, wie ed 
vielfad) die nidjt verweidlidjten Dinner gumal in der warmen 
Sahreszeit thaten, und dann war das ganze Gewand ein grofes 
cinfades vierecfiges Tuch, der Mantel ein Ueberwurf, in deffen 
Umlegen und Tragen man den Feingebildeten vom Unbeholfenen 
unterfdeiden fonnte. Man hielt in zunächſt mit dem linfen Arm 
fejt, warf ifn iiber deffen Schulter, über den Rücken und jog 
ifu dann bald iiber, bald unter dem redjten Arm nach dem linfen 
herum. Statt deffen trugen Siinglinge und Reiter auch cinen 
Rundfragen (yrAapvs, der fic) von Thejfalien aus verbreitete), 
der anf der rechten Seite der Bruſt durd Knopf oder Spange 
befeftigt ward und in zwei fliigelartigen Ripfeln lings der Schenfel 
Herabjicl. Der ionijde Frauenrod war faltenreid), weit und lang, 
ſodaß er aufgegiirtet werden mute; der dorijde war kurz, ein 
Stück Wollentud) ohne Acrmel, auf den Sehultern durd) Span- 
gen feftgehalten, an der linken Seite nur theilweife zuſammen— 
genäht und um die Schenfel offengelajjen. Der Frauenmantel 
war dem der Männer ähnlich; häufig geniigte der Roc allein, 
namentlid) gu Hauſe. Da war es möglich dak durd) ftraffes An- 
jiehen der Gewänder die Körperformen unter der faltenlojen 
Fläche hervortraten, und wiederum dann im Faltenwurf das Tuch 
jeinem eigenen architeftonijden Geſetze gemäß ſich geſtaltete. So 
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ward die idcale, d. h. der Bdee der plaftifden Kunſt gemäße 
Tradjt fiir fie gewonnen und von den Riinftlern bis anf den heu— 
tigen Tag gern fiir ideale Statuen angewandt. Der Künſtler 
wenigſtens welder irgendcine allgemcin geiftige Macht ihrem Be- 
griffe gemäß individualifirt und geftaltet, wird ſowie er fie beklei— 
det fid) fener Tracht nidjt fowol als der griechiſchen denn als der 
cinfaden und ſachgemäßen bedienen. 

Anders ftellt fic) die Frage wenn hiſtoriſchen Perfonen cine 
Portritjtatue geweiht werden foll. Hier kommt zuerſt der idea- 
liſtiſche und der realiſtiſche Ausgangspunkt in Betradt; follen fie 
ihrer reinen Bedeutung oder ihrer wirklichen Erſcheinung nad 
dargeftellt werden? Bm erften Fall fteht die Freie Wahl der Be— 
Fleidung nad) äſthetiſchen Zwecken offen, wie fie 3. B. Bettina 
von Arnim fiir ihr Gocthedenfmal verwendet hat; im zweiten 
fordern wir den Anſchluß an die Tradt der eit, und wollen wir 
und foll die Nachwelt den Mann erbliden wie er der Mitwelt 
erſchien. Denn aud) fiir die Art des geiftigen Wirkens ijt dic 
äußere Erſcheinungsform der Perſönlichkeit nicht gleidgiiltig, und 
ein Dichter im Frack iſt ein anderer als der im Kaftan. Da 
gilt es denn für die frühere Zeit der Nationaltracht das möglichſt 
Plaſtiſche abzugewinnen, das in ihr Charakteriſtiſche ſo zu behan— 
deln wie es den Geſetzen der Gewandung am gemäßeſten ſcheint. 
So verfuhren ſchon die Griechen, und der Künſtlermantel eines 
Rafael oder Dürer iſt von Schwanthaler ſinnvoll und ſchön be— 
handelt worden ähnlich wie manches Mittelalterliche. Mit roman— 
tiſchem Geiſt hat er die echtritterliche Tracht plaſtiſch aufgefaßt 
und für die Charakteriſtik der Perſönlichkeiten verwerthet. Die 
anſchließenden Beinkleider, das anſchließende Panzerhemd, das 
knappe Wams jener Zeit können leicht ſo wiedergegeben werden 
daß durch gewölbte Flächen und eingefurdte Falten das Muskel— 
ſpiel des Körpers nicht verborgen, ſondern in ſeinen großen Zü— 
gen noch verſtärkt wird. Der Ueberwurf des Mantels zeigt dann 
in größerer Freiheit daneben das Architektoniſche und der eigenen 
Schwere Dahingegebene, in weldem die allgemeine Grundbejtim- 
mung der Geftalt ebenſo wiederténen fann als er ihr zugleich zum 
umgrenzenden, ihre Totalität hervorhebenden Rahmen dient. Selbjt 
den Panzer fann der Bildhaucr fo behandeln daß in ihm der 
kriegeriſche Geiſt als der feinen Leib ſelbſt feft machende und fic) 
in Erz viiftende gefühlt wird. 

Treten wir aus den Tagen der Nationaltradt in die Sahr- 
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Hunderte der durd) die civilijirte Welt verbreiteten wechſelnden 
Moden, fo wire der Bildhauer freilic) übel daran, wenn er ſich 
an die zufälligen Geſchmackloſigkeiten einzelner Sabre halten miifte. 
Allein gerade hier ijt feine Wufgabe wieder die Läuterung und 
Reinigung der Cridjcinungswelt. Für die Generationen, fiir ganze 
oder halbe Sahrhunderte liegt innerhalb der einzelnen kleinen Ver— 
dinderungen etwas Blcibendes, deſſen Bild eben in dem beſtän— 
digen Wechſel gejucht wird, weil es dem freilic) fein felbjt hierin 
nidjt bewupten Geift der Zeit gemäß ift, und in den bunten 
Modefarben bricht fid) das einfache Licht der Sitte. Dies Hat der 
Kiinftler herausjufinden, der feinen Helden nicht abbilden foll wie 
er an einem gewiffen Tag gerade angejogen war, jondern wie er 
die eigene Sndividualitdt in der äußern Weife ſeines Sahrhunderts 
verwirklichte. Das Friedridsdenfmal von Naud) und Rietfel’s 
effing fowie mehrere Kriegerftatuen des Erftgenannten und Thor- 
waldjen’s Byron haben hier glücklich den rechten Weg eingeſchla— 
gen. Dabei auf den Mantel verzicjten wollen, den wir ja tragen, 
weil in ſeinen conventionellen Falten fic) dod) die Langeweile der 
Unproductivitét gering begabter Bildhauer nicht verhiillt, hiefe in 
der Poefie den Vers verbannen, weil fdledjte Reimer vergeblich 
in ifm das Weſen der Poefie gejudt. Cin Streit wie Schiller 
und Goethe ju bilden ſeien ijt nur durd) die doppelte That gu 
ſchlichten, wie es gliiclidjerweife aud) gefdehen ijt. Sie waren 
auf das Sdeale geridjtete Naturen, fie traten die Erbſchaft des 
Griechenthums fiir die chriſtlich germaniſche Welt villig an, ihr 
Geiſt bewegte fid) in antifen Formen, und das ideale Gewand des 
Wlterthums darf darum aud) ihr Leib tragen. WAndererjeits waren 
fie Deutſche und Söhne de8 18. Sahrhunderts, in volfsthiimlicer 
Größe die Bannertriiger der gegemvirtigen Bildung, und fomit 
ijt Die Forderung beredjtigt die tn ihrer Crfdeinung den Aus— 
druck unferer Gitte und unfers Lebens nit entbehren will. Nur 
dak der Künſtler eS verjtehe diejen in feinem wefenhaften Cha- 
rafter ju ergriinden, und nad) dem Begriff der Plajtif, nach dem 
Geſetz der Schönheit darjzuftellen. Oenn fonft wiirde man an 
den Ausſpruch erinnert den Goethe that, als er cinmal cine feiner 
Biijten jah, angethan mit ciner Wejte im die ev die Hand gejtectt 
hatte: „So wiirde id) mid) ſchämen vor meinem Herjog daju- 
ftehen, gejdjweige vor Welt und Nachwelt.“ Vor der Statue 
muß uns das Gefühl der Gegenwart und der Ewigkeit des Ab- 
gebildecten ergreifen. 
11* 
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Das Material des Gewandes fann der Plaftifer felbjt ohne 
Farbenhülfe durd) die Form der Falten und durd) die weidhere, 
mattere, oder glänzend glatte Behandlung der Oberfläche be- 
zeichnen. Baumwolle gibt diinnes [eidjtes Gefiilte; Leinwand, 
fteifer und ſchwerer, bricht eckig und [egt die geraden Falten nah 
aneinander; Wolle, dicer, didjter iim Gewebe, fließt weich und wellig 
dahin in ſchwungvoller Rundung, Seide bricht fnittrig, klein, 
ſcharfkantig und ijt glänzend glatt, mit Gold durchwirkt im ſchwe— 
ren Brofatitoff hat fie fdroffe ticfe Falten. Das tritt 3. B. in 
den Frauengewändern der Fürſtinnen am Grabmal von Kaiſer 
Max in Sunsbrud pridtig hervor; aud) die Sticferci und die 
Spitzen find treu wiedergegeben. Bin Marmor der Giebelftatue 
des Parthenon aus PHidias’ Werkſtatt unterjdeiden wir das feine 
Serinnen des feinenen Unterfleides (Chiton) vow den breiteren 
gerundeten Falten des wollenen Mantels (Himation); auf römi— 
ſchen Statuen in Marmor, wie in Erz zu Innsbruck, ijt der eherne 
Panzer anders behandelt als da8 Wollengewand, and) Leffing’s 
Mod ijt in der braunfdweiger Statue von Rietſchel von der fei: 
denen Wefte gar wohl zu unterjdeiden, und fo ift nicht blos cin 
Kragen von Pelz, fondern auch einer von Sammt darſtellbar. 

Schließlich können wir Hier nod) der Attribute Erwähnung 
thun. Gie modten urjpriinglid) cin Beiwerf fein weldjes auf eine 
ſymboliſche Weiſe die Geftalt feuntlic) machte, deren objectives, 
allgemein giiltiges Sdeal nod) nicht gefunden, die nod nicht durd 
ihre eigenen Formen deutlich genug bezeichnet war. So waren 
Adler, Pfau, Cule gleid) einer Inſchrift neben Zeus, Juno, 
Minerva. Aud) die vollendete Kunft Hat Attribute beibehalten, 
fic dann aber organijd) mit der Compofition des Ganjen und mit 
ber Geftalt in der Art verfniipft daß fie durch die Situation der- 
jelben bedingt erſcheinen. Apollon der fiegreidhe Kämpfer hat den 
Bogen, der Mufenfiihrer die Yeier nicht fowol als äußerliches 
Beiwerf, denn als das Mittel feiner Thatigkeit, ſeiner Weſens— 
offenbarung. Der Menſch webt ja nicht blos Stoffe der Natur 
zu einem Gewand, ev bereitet fid) auc) Werkzeuge zur Vollfiihrung 
jeines Willens, und je zweckmäßiger fic gebaut find defto mehr 
zeigt fic) der Wille und fein Vollbringen in ihnen. Zeus führt 
den Stab der Macht, Pallas Athene die Lanjze, Poseidon den 
Dreizack, Bacdus den Thyrſus, und die Art wie fie foldje 
ſchwingen oder fic) daran anlehnen macht dicje Attribute zu einem 
organijdjen Beftandjtiide der Compofition. Aber nod weniger 
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alg das Gewand darf da8 Attribut die Geftalt beſchweren oder 
verdeden. Die Miinjtler begniigen fic) deshalb auch wol mit 
jetner Andentung. In der Hand Apoll’s oder aud) der finnenden 
Penelope geniigt cin Stii des Bogens; der Helm auf dem 
Haupte des RriegSgottes, oder des Achillens, oder der äginetiſchen 
Streiter bezeichnet den ſchlachtgerüſteten Helden, während ſonſt 
die nackte Geſtalt den kampfgeſtählten Leib in ſeiner Jugendfriſche 
vor unſern Augen enthüllt. Schwerlich hat die meliſche Aphrodite 
mit der breiten Fläche des Aresſchildes ihren ſchönen Oberkörper 
bedeckt; ſie griff doch wol mit der Rechten nach dem Gewande, 
während die Linke den Apfel emporhielt. Den Sieger ſchmückt 
fein Kranz, den bildenden Künſtler fann das Modell eines 
ſeiner Werke, den Muſiker und Didhter die Leier oder die Molle, 
die Sehreibtafel und der Griffel als Werkzeug feiner eigenthüm— 
lichen Thätigkeit bezeichnen. 


6. Einzelſtatue, Gruppe und Relief. 


Die Plaſtik veranſchaulicht den perſönlichen Geiſt in ſeiner 
Totalität durch die ganze volle runde Körperlichkeit, ſodaß in deren 
Formen das ſelbſtgeſetzte Maß ſeiner Bildungskraft erſcheint und 
in der unmittelbaren Harmonie des Innern und Aeußern die 
Schönheit ſich offenbart, indem in der Einzelgeſtalt als ſolcher 
das Ideal verwirklicht wird. Dieſe, der Individualorganismus, 
iſt daher auch vorzugsweiſe Gegenſtand für die Plaſtik, hier leiſtet 
fie das Höchſte. Sie prägt den Charakter oder die Grundſtim— 
mung der Seele in feften und unvergingliden Ziigen aus und 
ftcilt das in fic) Vollendcte als das in fic) Befriedigte dar. Der 
plaftijde Geijt ijt der ſelbſtgenugſame; die Sehnſucht des Herzens, 
die demiithige Hingabe an ein andcres, wenn aud) höheres, ijt 
ſogleich cin maleriſches Motiv, indem der Menſch durch fie nit 
alg eine Welt fiir fic), fondern in feiner Bezichung auf etwas 
auger ihm erjdeint. Die Sculptur des Mittelalters trägt fold) 
maleriſches Gepriige, fie [egt auf den Ausdruck das Hauptgewicht, 
wihrend in den muftergiiltigen Werfen des Alterthums dte Leibes- 
ſchönheit vorherrſcht. 

Die Plaſtik bildet Körper im Raum und deutet die Bewegung 
nur at; die Geftalt ijt Hauptſache, und um des vollſtändigen 
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Cinflanges willen, der in ihrem innern Leben und ihrer äußern 
Erſcheinung waltet, wird fie mehr jelig im fich verſenkt als in die 
Kämpfe des Geiftes und die Verwidelungen der Welt verſtrickt 
jein. Go die Cultusbilder, welche die Götter in heiterer Majeſtät 
figend, in Chrfurdt gebietender Wiirde daftehend ober gnadenreich 
gu dem verehrenden Volk geneigt darftellen; fo die Bildfaiulen 
grofer Männer, die nad) ihrer ewigen Bedeutung in der Gejdichte 
den Adel und die Hoheit des Geiftes durd die charakteriſtiſche 
Haltung des Körpers ausprigen und gleid) verklärten Genien im 
Kampf der Zeit gegenwirtig find und dem drangvollen Ringen 
nadwaghjender Gefdjledjter den Frieden des erreidjten Zieles ver- 
anjdauliden. Wählt der Künſtler cine beftimmte Situation fiir 
die Geftalt, fo mug die Handlung ftets ihrer Natur und Wejen- 
Heit gemäß fein und dazu dienen diefelbe gu entfalten. Hier fann 
das [eibliche wie das geiftige Leben den Ausgangspuntt bieten. 
Sm erjtern Fall foll die Handlung dem menfdjliden Körper Ge— 
{egenheit geben das organifde Gefiige {einer Glieder in cinem be- 
deutungsvollen oder wohlgefilligen Rhythmus gu entwideln. Phi— 
dias bildete im Wettftreit mit Krefilas und Polyflet eine Wmajzone. 
Es galt den durd) den Krieg geftihlten Körper der Sungfrau in 
cinem energijden Muskelſpiel zu zeigen. Kreſilas nahm das 
Motiv daher daß eine an der Bruft Verwundete den Arm erhob, 
den Kopf fenfte, um nad) der Wunde gu bliden; Phidias lief 
feine Heldin fic) waffnen: fie nimmt den Bogen über die Schulter; 
dadurch ift die Linfe Hand am untern Ende deffelben geſenkt, die 
redjte aber itber den Kopf erhoben, da8 Haupt etwas rechts geneigt, 
der finfe Fuß cin wenig geliiftet, die ganze Vorderanfidt fret, 
alle Glieder aber in einer lar entfalteten Thätigkeit. Oas Motiv, 
dak der Knabe fic) cinen Dorn aus der Fußſohle zieht, läßt ihn 
fiken und den rechten Fup auf den linken Gdenfel legen und in 
ciner milden Spannung die gelenfe Geſchmeidigkeit feines Körpers 
Hervorheben. Die tm Bade fauernde Aphrodite des Vaticans hat 
Braun in der Vorſchule zur Kunſtmythologie wie zum Beleg fiir 
unfern Gat gefdildert: „Halb tniend, halb hockend ſchaut fie in 
die Spiegelfläche des klaren Quells zurück, in deffen kühlen Ge- 
wäſſern ſie die zarten Glieder gebadet hat. Indem ſie ſich gleich— 
ſam in ihre eigene Geſtalt einhüllt, kommen die ſchönen Umriſſe 
des herrlichen Gliederbaues nur noch deutlicher zu Tage. Die 
lieblichſte Mannichfaltigkeit entwickeln die vielfach geſchwungenen 
Linien, welche zu einem rein harmoniſchen Abſchluß gelangen. 
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Wiihrend in der aufredten Stellung andere Sdinheiten entfaltet 
werden, erjdjeinen in der von dem Künſtler Hier gewählten dic 
verſchiedenen Formen des zart gegliederten Götterleibes im den 
engjtet Raunt jzufjammengedringt, um fic) vor den geiftigen 
DBliden de3 Befdhauers um fo Flangreider wieder aufzulöſen. 
Denn in der That wüßte id) die vielen Modulationen der mit 
einem wunderbaren Rartgefiiht fiir Curhythmie angeordneten Um— 
riffe mit feiner andern Erſcheinung treffender zu vergleiden als 
mit den Klangfiguren, weldje jauberhafte Tine fo zu fagen als 
ihre irdijde Hiille dem Auge, nidjt mehr dem Ohr vernehmbar 
in der Körperwelt, die von ihnen durchſtrömt und begeijtet wor- 
den ijt, juriidfaffen. Go wie in der befliigelten Sprathe der 
Didhter die Cinheit des Gedanfens unter üppiger Bilderpracht 
häufig untergugehen droht, aber nur um als höhere Harmonie 
belebter und ausdrudsvoller ju fic) felbft zurückzukehren, fo ſehen 
wir aud) hier die Wunderbildung der menſchlichen Geſtalt durd 
eine verſchränkte Gliederbewegung ſcheinbar zwar auseinandertreten, 
aber gerade in dieſem bunten Wechſelſpiel der Linien ihr ange. 
borenc8 Gleichgewicht als unjerftirbar bewihren. Das reice 
Yodenhaar ijt auf dem Seheitel in einen Knauf zuſammengebun— 
den, wiihrend cine Binde die gefcheitelten Haarmaffen zuſammen— 
Hilt. Augen und Mund laſſen die diefer Gattin cigenthitmliche 
Weidhheit des Ausdrucks wahrnehmen, durd dew fic, indem fie 
feiner Kraft Widerftand entgegenſetzt, alle Mächte des Himmels 
und ber Erde iiberwindet und fic) unterthinig ju madden weiß.“ 

Sft es des Künſtlers Abſicht eine Willensridtung oder Regung 
des Geiftes durd) die Haltung des Körpers und deffen beftimmte 
Bewegung auszudriiden, fo gilt ed ohne Ueberfluß und Mangel 
das Innere in das Aeußere zu überſetzen; er wird nur ſolche Ge— 
danfen nehmen die fid) durch Stellung und Bewegung ausſprechen 
laſſen, alfo plajtijd darftellbar find, und wird alles zweck- und 
bedeutungsloſe Gebaren ebenfo wie die fteife Unbehülflichkeit ver- 
meiden. Thorwaldſen's Maximilian figt Hod) gu Roß, er lenkt 
es mit der ſichern Hand, in der ev auch die Ziigel des Staats 
fejthalt; die erhobene Rechte deutet vorwärts dem Volfe die Bahn 
ju weifen die fein geſetzgeberiſcher Geijtesblic fiir das angemeffenfte 
erfannt hat. Thorwaldfen’s Adonis erwartet die liebende Göttin; 
an den Speer gelehnt athmet er Ruhe nad) der Bewegung der 
Sagd und verfintt in cin Sinnen, das uns mit Wehmuth an dic 
rajd) verwellende Friihlingsbliite erinnert, deren ſchönheitbeglückte 
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Pradht und furzes Leben fein Mythus darftellt. Mand) bildcte 
die Helden der YWefreiungstriege: Sdharnhorft, der den Gedanken 
der Volksbewaffnung und Heerverfaſſung dachte, ſteht ruhig fin- 
nend da; Bülow wartet auf das Schwert geſtützt des Beginnens 
der Schlacht, er iſt die verkörperte Widerſtandskraft; Blücher als 
Marſchall Vorwärts dringt mit gezücktem Schwert voran, den 
Fuß auf eine eroberte Kanone ſetzend verjagt er die Feinde, der 
ſtürmiſche Sieger. Es wird nicht eine beſtimmte Situation nach— 
gebildet, ſondern eine ſolche freigeſchaffen welche die Totalität des 
Charakters ausdrückt. 

Wie wir in Bezug auf die Affecte das Geſetz entwickelten daß 
die Einheit des Selbſtbewußtſeins in der Herrſchaft über ſie ſicht— 
bar werden müſſe, wie das Weſen des Geiſtes in der Freiheit 
beſteht, ſo verlangten wir für den Körper eine bewegungsfähige 
Ruhe; er ſollte gleich der Seele den Mittel- und Schwerpunkt in 
ſich ſelbſt haben, aber nicht gebunden, ſondern leicht beweglich 
erſcheinen. Die Plaſtik kann die Bewegung als ſolche nicht dar— 
ſtellen, ſie gibt immer cine an demſelben Ort verbleibende Geſtalt, 
aber ſie kann und ſoll einen fruchtbaren Augenblick ergreifen, der 
am meiſten das Vorausgegangene wie das Künftige ahnen und 
erſchließen läßt, und einen Ruhepunkt bietet bei welchem man gern 
verweilt, weil er reiche Ausſichten bietet. In der Haltung ſelbſt 
aber ſoll keine ſoldatiſch ſtarre Dreſſur, kein äußerer Machtbefehl 
des Geiſtes über den Körper ſichtbar werden, der Wille nicht einer 
anorganiſchen Maſſe ſein Geſetz architektoniſch aufprägen, ſondern 
das ſinnliche Leben ſoll als das beſeelte im ungezwungenen Spiel 
ſeiner Bewegungen ſich von ſelbſt dem Geiſte anſchmiegen, ihn 
bereitwillig aufnehmen, im ſcheinbaren Spiel des Zufalls und der 
Individualität ungeſucht das Allgemeingültige und Rechte hervor— 
bringen und dadurch ſich mit der Grazie ſchmücken, die auch das 
Erhabene nicht entbehren mag, weil es ohne ſie ſtarr und ungefüg 
und nicht das Schöne in der erſten und vorwaltenden Offen— 
barungsweiſe der Größe wäre. 

Leſſing und Hegel haben den erſten und leichten Beginn einer 
Handlung oder die Rückkehr in die Ruhe nach der That das der 
Sculptur Gemäße genannt. Leſſing ſagt im Laokoon daß ein 
prägnanter Moment gewählt werden müſſe, weil nur ein einziger 
Augenblick dargeſtellt werden könne, und dieſer nicht blos erblickt, 
ſondern betrachtet, eingehend und wiederholt betrachtet werden ſoll. 
Dasjenige nur allein, ſetzt er hinzu, iſt fruchtbar was der Ein— 
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bildungskraft freies Spiel (aft. Se mehr wir fehen defto mehr 
miiffen wir ju fehen glauben. Sn dem ganjen Verfolg eines 
Affects ift aber fein Augenblick der dicfen Bortheil weniger hat 
alS die höchſte Staffel deffelben. Ueber ihe ijt weiter nits, und 
dem Auge das Aecuperfte zeigen Heift der Phantafie die Flügel 
binden und fic nithigen, da fie über den finnliden Eindruck nidt 
hinauskann, fid) unter ihm mit ſchwächern Bildern zu beſchäftigen. 
Und Hegel lehrte: „Die Seulptur muß nicht fo darjtellen wie 
wenn Menſchen durd) Hiion’s Horn mitten in Bewegung und 
Handlung verjteinert oder gefroren wiren. Im Gegentheil muß 
die Geberde nur ein BVBeginnen und Zubereiten ausdriiden, oder 
fie mug ein Aufhiren und Zurückkehren anus der Handlung in 
Ruhe bezeichnen.” Die Beftimmung ift gewiß ridtig. Der gu 
neuen Auffprung bereit dafitende, in die Ferne ſpähende Mercur 
von Erz in Neapel, der Apoll von Belvedere, der Gauroftonos, 
jene Amazonen find aus fo vielen einige der befannteften Beijpiele. 
Nur muß nod jencr Hohenpuntt der Thitigkeit im Gleichgewicht 
widerftrebender Kräfte, den ich friiher als einen Punft momen- 
taner Rube eriviefen habe, gleichſam die fidjtbare Peripetie einer 
Handlung (diefen Begriff aus der Theorie des Dramas erliutert 
die Poetif) als ebenfalls berechtigt hereingenommen werden, und 
in Bezug anf Leffing möchte id) nod) die Frage aufwerfen, ob 
nidt die Phantafie, ftatt gebunden zu werden, in ihrer Freiheit 
fid) befriedigt fieht, wenn ihr ein Gipfelpunft des Lebens, über 
den es im Umkreis der Schönheit fein Senfeits gibt, mit aller 
Cnergie, aber innerhalb der Harmonie der Form vor Augen ge- 
ftellt wird. Shalejpeare und Midel Angelo, Rafael und Beethoven 
könnten in andern Siinften Zeugniß geben daß foldjes der Fall 
ijt, cin glückliches Wagniß des Genius, aber innerhalb eines 
Ganzen, das eine Reihe von Zwiſchenſtufen und mildernden Accor- 
den um fold) cin Aeußerſtes verjammelt, während die Plaftié in 
der Einen Geftalt ftets mehr das fittlidje Gleichmaß des ganzen 
Lebens al8 deſſen Anfpanuung in einem Ausbruche dev Leiden- 
ſchaft darzuſtellen hat. 

Doch auch die eine zwiſchen oder in der Bewegung ruhende 
Geſtalt kann ein energiſches Spiel ſich zuſammenneigender und 
auseinanderſtrebender Linien entfalten und mannichfache Contraſte 
löſen. Dies zeigt ſich zunächſt an den ſymmetriſchen Gliedern. 
Der eine Fuß iſt nach vorn erhoben, der zurückgebliebene ſteht 
feſt, der eine Arm iſt ausgeſtreckt, der andere hängt ruhig am 
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Körper herab. Die Löſung der Gegenſätze ergibt fid) dadurd im 
Sleidhgewidt des Ganjen, daß dem Unterfdied von rests und 
linfS der von unten und oben wieder contrajtirt, indem fiber dem 
tragenden Fuß der Arm diefer Seite thatig ijt, aber unter dem 
ruhenden Arme der Fug der andern bewegt wird, Die Venus 
von Melos hat den linfen Fug erhöht und vorgefdoben, dafiir 
den Oberfdrper etwas juriidgebengt, den Ropf aber vorwirts 
gewandt, ſodaß dic Linie des Haljes mit der des Nackens eine 
Wöolbung bildet, und die Arme find nad) links und vorn erhoben. 
Der Apoll von Belvedere wendet fic) zur Redhten, aber dev linke 
Arm beharrt nod ansgeftret mit der Aegis, welche das die 
Gallier vor Delphi erjdrecfende Gewitter fymbolifirt, nad links 
hin ijt nod) der Kopf gerichtet. Indem Zeus fist, ijt fein Ober- 
férper hinter die Kniee zurückgezogen, aber das Haupt neigt er 
wieder vor, und der eine Arm Hat zu feiner Stiige das Scepter 
mit dem Wdler, während der andere auf der Hand die Sieges- 
göttin trägt. In diejer Mannidfaltigtcit erfdeint der Körper frei- 
beweglicd) um feine Achſe, während die hervortretenden Gegenſätze 
cinander die Wage halten. Die vierfiipigen Thiere fchreiten und 
traben fo dag Vorder- und Hinterfiife ftets im Kreuz tragen und 
erhoben find. Wenn wir den Raum weldjen eine in einer be- 
ftimmten Gituation entfaltete Geftalt einnimmt, durch cine ſenk— 
rechte Linie halbiren, 3. B. wenn wir die rechte Profilfeite der 
Meliſchen Venus in diefer Weife theilen, fo ergibt fid) der weitere 
Gontraft, dag die eine Hälfte mehr die tragende und träge Maffe 
enthalt, die andere die in Bewegung gejebten energiſch belebten 
lieder, und da haben denn dieſe wieder an jener den feſten Halt, 
dev aud) auf uns fogleid) beruhigend wivt. 

Wir können die Gleidhheit der entfpredjenden Glieder in der 
Symmetrie des Kirpers den Taften der Muſik oder des Metrums 
vergleidjen; fic bildet das Geriifte des Geſetzes, von dem getragen 
fid) das individuclle Leben in feiner Cigenthiimlicdfeit und Freiheit 
geſtaltet, ſodaß es bald auf rafdere, bald auf langſamere Weife, 
bald anjtrebend, wie im tambifden oder anapijtijden Aufſchwung, 
bald trochäiſch oder daftylifd) abfinfend fic) bewegt. Die fechs 
Doppelliingen des Hexameters werden im erften Verſe der Aeneide 
mehrmals in der Art aufgelbft dak zwei Kürzen an die Stelle 
ciner Lange treten, die ihr aber gleid) geredjnet werden, ſodaß der 
Vers in feds Takte geglicdert ijt: 
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Hier Halten die in zwei Kürzen aufgelöſten und die bewahrten 
Längen einander das Gleidjgewidt; wo mehr Längen ftehen wird 
der Gang rubiger, langſamer, wo mehr Kürzen rafder. Wber 
indem dte einzelnen Worte nun nidt mit den Verstaften endigen, 
jonderm aus cinem in den andern iibergehen, und wir dod) nad) 
den Worten leſen und nad) jedem Worte abſetzen, fo entfteht in 
dem angegebenen Vers innerhalb feines Maßes cine eigenthiimliche 
Bewegung, die wir die rhythmifde nennen finnen, der Melodie 
verglcidjbar die durch die Tafte der Muſik hin fich ergieft, und 
dadurd) eben nicht leiermäßig wird daß die fiir ihre Entwidelung 
bedentenden Tine auf Noten fallen deren Stellung nicht immer 
durd) den Taft mavfirt wird. Go fpredjen wir den Anfang der 
Aeneide: 


Arma virumque cano Troiae qui primus ab oris 


Wir haben cin erftes Abſinken, dann aber in vier Takten ein Auf— 
fteigen, ein Unjtreben, das erſt am Ende fid) wieder fenft, wir 
haben iambifden Rhythmus im Herameter. Sn vielen andern bei 
Vergil ift das Metrum daftylijdh, das heißt die Talte beftehen 
aus ciner Linge und zwei Riirjen, aber der Rhythmus ijt ana- 
piftijd, bas heißt die Worte find durch zwei Kürzen und eine 
Linge gebildet auf welder der Ton ruht, oder doriambijd, in- 
dem nur verbindende, iiberleitende Längen zwiſchen den Choriam- 
bere gu ſtehen ſcheinen. 


Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt 
hat he EN BL 
Obstupui, steteruntque comae 


EPC e em a were & 


In dieſem Widerjtreite des Takltmäßigen und des Rhythmus wird 
gerade der Reiz und das Leben des Verſes geboren, der ſein Geſetz 
bewahrt, aber es auf ſtets neue und freie Weiſe erfüllt. 

Auf ähnliche Art nun gibt ſich der Rhythmus der Bewegung 
in den Bildwerken kund, wenn die ſymmetriſch gleichen Glieder 
auf unterſchiedene Weiſe entfaltet werden, während die urſprüng— 
liche Gleichheit in ihrer Geſtalt erhalten bleibt, wenn die wohl— 
abgewogenen Verhältniſſe der einzelnen Glieder nach ihrer Größe 
in mannichfaltige Lagen gebracht, durch dieſe zwar verſchleiert 
werden, aber dennoch durchſchimmern. In Proportion und Sym— 
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inctrie haben wir das mathematifd) Beftimmbare, das Gefets, 
gleid) dem Taft und den Versfüßen; die Bewegung ruft um die 
fefte Sejtalt cinen verdnderten Flug der Linien Hervor, und bringt 
‘die Anmuth des wedfelnden Lebens und eine hihere Harmonic 
mit fic), wenn die einander entſprechenden Contrafte fid) zur Ein— 
Heit ergänzen und der Zufammenhang aller Glieder untereinander 
hervorgefoben wird, wenn die Beugung oder Stredung des einen 
in ihrer Cnergie fic) ben andern mittheilt oder fie gum Gegen- 
wirfen aufruft, welches das Gleidgewidt erhilt. Die ftrenge 
Symmetric in der Gleichheit beider Seiten gab den ägyptiſchen 
Werfen das Starre und Ardhiteftonifde, das die Grieden löſten 
und mit der Freiheit des Rhythmus belebten ohne das zu Grunde 
liegende Maß gu verlegen. 

Der in fic) befriedigte Sndividualorganigsmus bietet in dem 
plaftijden Kunſtwerk dem umwandeluden Bejdauer eine ganze 
Fülle von Anſichten und Bildern, die auseinander hervorzuquellen 
ſcheinen, und das allſeitig Sdine ijt das Sachgemäße, weil cs 
hier auf die ganze Geftalt als Verwirklichung ciner geiftigen 
Lebenstotalitdt anfommt. Dies gibt der Plaftif das Gepriige vor- 
zugsweiſer Objectivitiit, wahrend wir bet dem Gemiilde die Welt 
mit dem Auge des Malers und von feinem Standpunft ans fehen 
milffen, und feine Gubjectivitit dadurch im Werke felber herrſcht. 
Statuen auf einen beftimmten Standpunft des Beſchauers ju 
beredjnen, wie e8 vom Meiſter des Apoll’s von Belvedere ge- 
ſchehen ijt, dem wir von feiner linfen Seite entgegentreten ſollen, 
ijt ſchon cin maleriſches Element in der Seulptur. Gin foldes 
madt fic) entfdieden in der Gruppenbildung geltend und im 
Relief, weldjes die Zwiſchenſtufe gwifden beiden Schweſterkünſten 
bildet. 

Wenn man Figuren nicht blos äußerlich zuſammenſtellt, ſo 
verlangen wir eine Beziehung zwiſchen ihnen zu ſehen, ein Wechſel— 
verhältniß, das nicht blos als verborgener Sinn der Verbindung 
zu Grunde liegt, ſondern auch in der Haltung und im Ausdruck 
das Ganze durchdringt. Oa können zunächſt zwei Geftalten einan— 
der ergänzen und völlig ineinander aufgehen, ſodaß jedes dem an— 
dern die ganze Welt iſt und ſie dieſe auch uns in ihrem geſchloſſe— 
nen Wechſelleben darſtellen, wie Amor und Pſyche in der capito— 
liniſchen Gruppe, oder es kann der Dreiverein der Grazien uns 
auf Einen Blick die drei Seiten der menſchlichen Geſtalt enthüllen, 
während derſelbe Geiſt der Anmuth jede einzelne beſeelt, ſich aber 


B. Die Plaftif: 6. Cinzelflatue, Gruppe und Relief. 173 


jeinem Wejen nad) in dem ungezwungenen Sichanſchmiegen der 
Einzelnen aneinander vicl tiefer und voller offenbart als es durd) 
Gine nod) jo holdjelige Statue miglid) gewejen wire. Denn wir 
lichen das Anmuthige, weil es jelber cin Abglanz dev Liebe ijt, 
und diefe durd cin feliges Geben und Nehmen im innigen Wechſel— 
bunde beſteht. 

Weit weniger befriedigt mich die im Alterthum nicht ſeltene 
Gruppenbildung, in welcher eine Perſönlichkeit die Hauptſache iſt 
und die andere nur als Motiv der Stellung, der Bewegung, des 
Ausdrucks beigefügt wird, ſodaß dieſe Nebenperſon auch kleiner 
behandelt zu werden pflegt, wie in den Kämpfen des Hercules 
Gegner weit unter dem Maße des Heroen bleiben. Der Gallier 
mit ſeinem getödteten Weibe, Menelaos mit dem Leichnam des 
Patroklos ſind in dieſer Beziehung richtiger behandelt und geben 
im Contraſt mit dem Tode ein um ſo ſchlagenderes Bild von der 
Energie des Lebens. Bei den berühmten und herrlichen Roſſe— 
bändigern auf Monte Cavallo in Rom iſt das Uebergewicht der 
Dioskuren über die Pferde nur groß genug um ſie als Götter— 
jünglinge erſcheinen gu laſſen; in der petersburger naturaliſtiſchen 
Gruppe machen die Männer den Eindruck von Stallknechten. 

Werden drei Geſtalten zur Gruppe verbunden, ſo entwickelt ſich 
daraus in einfacher Weiſe die pyramidale Form der Compoſition, 
wenn die Hauptfigur in der Mitte ſteht und die beiden andern in 
freier Symmetrie ſich ihr unterordnen und anſchließen. So die 
in tiefes Nachdenken verſunkene Geſtalt des Mediceers Lorenzo 
zwiſchen den auf den Sarkophag ſich lagernden Geſtalten der 
Morgenröthe und des Abends in dem herrlichen Denkmal welches 
Michel Angelo ſchuf. So das Denkmal dreier Schweſtern von 
Steinhäuſer, ſo, um ein allbekanntes Werk zu nennen, der Lao— 
foon. Hier haben wir Beginn, Mitte und Ende, Steigerung und 
Löſung. Der Vater ijt aud) der Idee nach die Hanptgeftalt, die 
Sohne zur Rechten und Linfen ordnen fic) ifm unter; der cine 
ift nod) unverlegt, der andere erliegt bereits dem erlöſenden Tode, 
während der Vater eben im Kampf der WAbwebr die verderblidje 
Wunde empfingt. Die Sdhlangen mit ihrem unentrinnbaren Um- 
ſchnüren geben fid) als Gollftreder der göttlichen Gerechtigkeit 
fund, die ihe Ziel gu finden weiß, und halten das Ganje anuj 
das engſte gujammen, wahrend dod) jede einzelne Figur fiir fid) 
tar entfaltet wird. Dies letztere ijt bet der Gruppe des Farne- 
ſiſchen StierS fo wenig wie bei der Amazone von Kiß der Fall, 
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die mehr einen Knäuel und eine undeutliche Maſſe dem erften 
Blick bieten und erft allmahlid) beim Umwandeln als ein zuſam— 
mengeſetztes Ganges fiir fic) felbftindiger Organismen erfaft wer- 
ben. Der Stier ift dort vortrefflic) gebildet, aber ber Sieg furdt- 
barer thierijder Gewalt iiber die menſchliche Kraft ift feine poetiſch 
wirffame und wahre Idee. 

In nod) reidjerer Entfaltung erfdeinen dieſe pyramidalen 
Gruppen in den Giebelfeldern der helleniſchen Tempel. Sie find 
ein ardjiteftonifher Sdhmud und da8 Geſetz der Symmetric 
waltet darum iiber ihnen, fodaf um dic Figuren der Mitte gleich— 
viele zur redjten und linken Seite und gwar in einer entſprechen— 
den Stellung, Lage oder Handlung erjdeinen; fie find plaftifde 
Werfe, und darum ift jede einzelne Geftalt fiir fid) fo durd)- 
gebildet, vollendet und in fic) gefdjloffen, daß fie auc) gelöſt aus 
der Gruppe als eine finnvolle und vortrefflide Statue fiir fic 
daſtehen fann, wie dies ja leider in unfern Muſeen der Fall ijt, 
wo wir nur die Trümmerreſte alter Herrlidfeit bewundern, aber 
die fitenden Göttinnen, oder der Thefeus, der Sliffus vom Par- 
thenon, der bogenjpannende Hercules, der auf feinen Schild hin- 
finfende Held der Wegineten aud) fiir fic) cinen Hohen Genuß, 
cine flare Befricdigung gewähren. 

Betradjten wir nad) diefem doppelten Geſetz die erhaltenc 
Aeginetengruppe der miindener Glyptothek. Hier fteht Pallas 
Athene in dex Mitte; ihre geiftige Gegenwart lenft die Schlacht; 
fie ijt ruhig wie ein Tempelbild in der Bewegung der Kämpfer. 
Sie erjdeint fret und groß, und die Orgelpfeifenregelmäßigkeit 
der mit den Giebelbalfen herabfteigenden Linie wird zu einer ſym— 
metrijden Welle gebrochen, indem zunächſt neben der Göttin 
Patroflos niederfintt: 


Gleichwie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welder im Garten 
Steht voll Korner gefüllt und beſchwert vom Regen des Friihlings, 
Alſo ſenkt ec gur Seite das Haupt, vom Helme belaftet. 

Ilias VIII, 306. 


Von der rechten Seite her Hat fic) cin Troer tief vorgebengt, um 
ifn bei den Füßen zu faffen und herüberzuziehen; es galt ja den 
Leichnam gu erobern. Dann ftehen fid) auf beiden Seiten zwei 
Krieger, Aias und Hektor, ſpeerſchwingend und hod) aufgeridtet 
gegeniiber; neben dieſen knien Speerbewaffnete; hinter jedem {niet 
cin Bogenjdiise, wol Teukros und Paris; am Ende des Giebel- 
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dreieds liegt auf jeder Geite ein Verwundeter. Innerhalb diefer 
Symmetrie entfalten fid) die Unterſchiede des perſönlichen Lebens. 
So bei Patroflos und dem Troerjiingling am entfdiedenften; 
Aias bietet uns die Bruft und wir ſehen in das Innere des 
Schildes am flinfen Arm, Heftor ihm gegeniiber zeigt uns mehr 
den Rücken und die Außenſeite des Schildes, der den Arm ganz 
det; der knieende Griede hat die Lange wie zum Stof, der 
Troer hod) wie gum Wurf geſchwungen; der behelmte Teufros hat 
gejdoffen, Baris mit der phrygifden Mütze fet den Pfeil auf 
die Bogenfehne; der verwundete Grieche zieht einen Pfeil aus 
der Bruft, der Troer legt die Hand auf den verlegten linken 
Sehenfel. Im Ganjen ijt hier wie bet aller beginnenden Kunſt 
die ftiliftifde Strenge, durd) das Architeltoniſche vertreten, vor- 
herrfdjend. 

PHidias und feine Nachfolger geben dem individucllen Leben 
mehr Freifeit. Wenn wir nad den Ueberrejten und Schilderun- 
gen urtheilen diirfen, fo thronte amt Parthenon Zeus in der 
Mitte, und ihm yur Seite ftand die eben geborene, aber bereits 
vollausgewadjene und geriiftcte Ballas WAthene, zur andern Seite 
Prometheus mit dem Hammer, der das Haupt des Gittervaters 
gejpalten hatte. Gittinnen, die dem Leber fein Geſetz und feine 
Entfaltung geben, die Parzen und die Horen, und Götter, die 
ob dem Wunder ftaunten, ftanden und ſaßen umber; die Nacht 
mit ihrem Geſpann fenfte fic) rechts in die Ticfe des Meeres, 
aus deffen Slut links das Haupt des Sonnengottes mit den 
Kopfen der geziigelten Roſſe vor ihm auftauchte die Göttin des 
neuen geiftigen Tages zu begriifen. Der Sieg Athene’s iiber 
Pofetdon im Kampf um die Sdhubherrfdaft Athens ſchmückte den 
andern Wiebel, eine bewegtere Gruppe im Unterſchied von der 
erfabenen Ruhe der andern, wie man gern mit fiinjtlerifder 
Abſicht verfuhr. 

Ein Hauptwerk des Skopas war die Gruppe der Meergott— 
heiten welche den Achilleus nach der Inſel Leuke führen, wo er 
das ewige Leben der ſeligen Helden erlangen ſoll: ein Gegenſtand 
in welchem göttliche Würde, weiche Anmuth, Heldengröße, trotzige 
Gewalt und üppige Fülle eines naturkräftigen Lebens zu ſo wun— 
derbarer Harmonie vereinigt ſind, daß, wie Otfried Müller ſo 
ſchön empfunden hat, auch ſchon der Verſuch die Gruppe im Geiſte 
der alten Kunſt uns vorzuſtellen und auszudenken uns mit dem 
innigften Wohlgefallen erfiillen mug. Plinius nennt den Neptun, 
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den Achilleus und die Thetis, Nereiden, Tritonen und Seethicre 
alg die Beftandtheile der Gruppe. Bh denfe mir den Aufbau 
derfelben folgendermafen. Achilleus fteht in der Mitte auf dem 
Wagen, welden Pofeidon lenkt, vorwärts ſchauend nad den 
Wellenroffer, die ihn ziehen, nad) den Seelöwen, Tritonen und 
andern Geſchöpfen, womit die PBhantafie das Meer bevilferte, 
und die nad) Homers pradtvoller Schilderuug (Slias XIII, 28) 
den Gebieter erfennend und jubelnd aus der Tiefe emporjpringen. 
Auf der andern Seite des Achilleus feine Mutter Thetis mit einem 
Nereidcnreigen, aber dieſer durchzogen von den Gejtalten der See- 
thiere, wie wir es auf cinem fdjinen Relief der münchener 
Glyptothek und auf einigen der herrlichſten Wandgemiilde von 
Pompeji erbliden, in denen wir cinen Nachklang der Schöpfung 
des Sfopas verimuthen dürfen. Hier gibt fic) die freiere Weife 
dentlid) fund, das Symmetriſche herrſcht nidjt wie eine äußerlich 
regelnde Gewalt, fondern es bildct die fefte Grundlage des Ge- 
feges, auf weldjer fid) das Spiel des Lebens entfaltet. Wie wir 
Pojeidon, Achilleus, Thetis als Hauptgruppe in der Mitte haben, 
jo finnen fic) wieder cinander entjpredjende Gruppen auf den 
Seiten ordnen. 

So zeigen es auch die Niobiden, die dod) wol bas Werk 
deffelben Mecijters waren. Die Mutter mit ihrer erhabenen Ge- 
jtalt in der Mitte, das jiingfte Tidhterfein fdhirmend, den Arm 
nod) iiber das Haupt erhoben, um die Spike des Giebels zu 
erfiillen; die beiden Eden wurden durch einen todten Bruder, cine 
todte Schweſter ausgefüllt; ein Bruder ift in die Knie gefunten 
und greift nad) der. Wunde tm Naden, ein anderer, ebenfalls 
kniend, erhebt flehend die Arme (der Sltonenstorfo). Sodann 
zwei Gruppen, jedesmal cin Bruder mit ciner Schweſter. Die 
Schweſter fteht ftill und felbjtvergeffen da und ſucht den nicder- 
jtiirzenden Bruder mit ihrem Gewand gu deen, während er die 
Linke auf cinen Felsblock aufftemmt und trogigen Muthes wie zum 
Kampf gegen den unſichtbaren Verderber hinausſchaut; dagegen 
finft die verwundete Schweſter wie eine gefnidte Blume mit fanf- 
ter ſchmerzlicher Ergebung gu des Bruders Fiifen, der mit dem 
um den Arm gewundenen Gewand von ihr, von fic) cinen zweiten 
Pfeil abwehren will, nad) dem er ins Weite hinſchaut. Dort der 
Bruder, hier die Sdhwefter verwundet und fdjirmend, und in der 
nod) unverwundeten wie im der tödlich getroffenen Geftalt die 
Cigenthiimlidfcit de männlichen und weiblichen Geſchlechts fo 
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beſtimmt ausgeprägt! Welche Harmonie im Ganzen und welche 
gegenſatzreiche Lebensfülle, welcher Reichthum an individuellen 
Motiven im Einzelnen! Auf jeder Seite ſucht ein Bruder zu ent— 
rinnen, indem er einen Felſen hinanſetzt, während auf der einen 
Seite eine Tochter in eiliger Haſt entflieht, auf der andern eine 
eben vom Pfeilſchuß, der ihr Genick durchſchnitten hat, im Zu— 
ſammenbrechen iſt. Dem Knaben mit dem Pädagogen hat viel— 
leicht eine Pflegerin entſprochen. Die Götter, Apollo und Arte— 
mis, ſind unſichtbar; um ſo ſchauervoller und erhabener iſt die 
Darſtellung ihres magiſchen Wirkens. Die Gruppe, welche in der 
Wirklichkeit durch die Schranken der Symmetrie geſchloſſen war 
öffnet ſich dadurch, wie Feuerbach ſchon erkannt hat, gegen ein 
Unendliches, mit den Sinnen nicht Erfaßbares; ſie erſcheint an 
Reichthum und Ebenmaß, an Wechſel der Formen bei der Einheit 
des Stils, an ebenſo wahrem als würdevoll gemäßigtem Pathos 
als die ebenbürtige Verkörperung einer Sophokleiſchen Tragödie 
durch die bildende Kunſt. 

In ſolchen Gruppen herrſcht nicht mehr wie in den geſelligen 
der Grazien, der Horen, der zwölf Götter, der Heiligen, Propheten 
oder Apoſtel an chriſtlichen Kirchenportalen, das Nebeneinander, 
ſondern die Geſtalten ſind durch die lebendige Wechſelbeziehung 
oder durch einen gemeinſamen Mittelpunkt geiſtig verbunden und 
in der Stellung und Geberde der einen iſt die andere bedingt und 
mitgeſetzt, und der dramatiſche Stil im Unterſchiede vom epiſchen 
macht ſich auch in der Plaſtik geltend. 

Wird eine Gruppe frei aufgeſtellt, ſodaß ſie von der Luft um— 
floſſen iſt und umwandelt werden kann, ſo ſoll fie allſeitig ſchön 
erſcheinen. Auch darauf muß der Bildhauer Rückſicht nehmen daß 
fie von einem mit der Localität gegebenen Hauptanfidtpunft aus 
flar und wohlgefällig erblidt werde. Diejenigen Theile der Figu- 
ren welche die freie Luft hinter fic) haben, heben fid) mit gan; 
anderer Beftimmiheit ab als andere die fid) vor den ans gleichem 
Material gearbeiteten Partien des Kunſtwerks befinden; hier durdj- 
ſchneiden und bedecen fie, ohue felber recht ſcharf hervorjutreten. 
Hegel hat dies im feiner Kritif zweier neueren plaftifden Werte 
in Berlin bereits angedentet und anf das Gefeg der möglichſt 
jelbftindigen Entfaltung jeder Cingelgeftalt hingewiejen. Er preift 
die Victoria auf dem Brandenburger Thor wegen ihrer Einfach— 
heit und Rube, und fährt dann fort: „Die Pferde ftehen weit 
auseinander, ohne einander gu bededen, und ebenſo hebt fid) aud 
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die Geftalt der Victoria hod) genug itber fie hinans. Der Tieck'ſche 
Apollo dagegen anf feinemt von Greifen gezogenen Wagen ninunt 
fid) auf dem Schauſpielhauſe weniger vortrefflid) aus, jo kunſt— 
geredjt fonft aud) bie ganze Conception und Arbeit fein mag. 
Sn der Werkftatt fonnte man ſich eine Herrlide Wirfung ver- 
fpredjen; fowie fie aber in der Hohe ftehen, fällt immer ju viel 
von dem Umriſſe einer Geftalt auf die andere, an welcher derfelbe 
nun feinen Hintergrund hat, und eine um fo weniger freie dent. 
liche Silhouette erhilt als den Figuren ſämmtlich die Einfachheit 
abgeht. Die Greifen, welche ohnehin durd ihre kürzern Beine 
nidjt fo hod) und fret als die Pferde daftchen, haben anferdem 
Flügel, und Apollo feine Leiter im Arm. Dies alles ift fiir den 
Standort zu viel und trägt nur zur Unflarheit der Umriſſe bei.” 

Haben aber die Geftalten einen Hintergrund in einer Niſche, 
int Giebelfeld eines Tempels, fo ijt die Betradjtung der Rückſeite 
nidt möglich, fo deen fic) die Geftalten von der Seite betradhtet, 
jo wird der bejtimmte Augenpunft gegeniiber der Mitte gefordert, 
und damit tritt ein maleriſches Princip auf, und wir werden durd 
das Relicf zur Malerei hiniibergeleitet. Das Relief führt die vom 
Beſchauer abgefehrten Partien der Geftalten gar nicht aus, fon- 
dern (aft fie nur mit der uns gugewandten Seite ans der gemein- 
jamen Slide hervorragen, bald wenig, fodak die Geftalten felber 
nod) den Charafter der Fläche bewahren, im Baésrelief, bald in 
vollerer Rundung und Modellirung, im Hautrelief. Das Fladj- 
relicf nähert fid) mehr der bloßen Umrißzeichnung, das Hochrelief 
den ſelbſtändigen Statuen. Die älteſten ägyptiſchen Werke zeigen 
uns die Entſtehungsweiſe dieſer Kunſtform: man ritzte die Umriß— 
linien einer Figur tief in den Stein, vertiefte auch die von ihnen 
umſchriebene Figur, und ſtrich ſie mit Farbe an. Dann ging 
man dazu fort die Rundung und Schwellung der Formen von 
den Umrißlinien aus durch Hebungen und Vertiefungen der Fläche 
anzugeben, ſodaß indeß kein Theil der Figur ſich über die Grund— 
fläche der Wand erhob, vielmehr die ganze Geſtalt wie eingeſenkt 
erſchien. Die Griechen nahmen aber die Zwiſchenfläche bis zu den 
Umrißlinien weg und ließen dadurch die Figuren ſich über dem 
gemeinſamen Grunde erheben. 

Das Relief iſt an die Fläche gebunden; daraus folgt daß kein 
einzelnes Glied ſich von derſelben trennen und löſen, fret in die 
Luft hinausragen darf. Es wird ſtets eine parallele ebene Fläche 
angenommen, die nirgends durchbrochen wird, und die Stellung 
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und Bewegung der Gejtalten wird fo eingeridtet daß fie fid) an 
der gemeinſamen Ebene cutfalten ohne diejelbe zu verlaffen. Die 
Ridtung der Hauptlinien folgt der gemeinjamen Fläche ohne fid 
auffalfend gu vertiefen oder vorjufpringen, durch welch legteres fie 
fid) von dem Werfe losreißen und nach außen ftreben wiirden. 
Daraus ergibt fic) wieder daß jede Gejtalt möglichſt ganz und 
flay fiir fic) ansgebildet wird ohne daß cine einen Theil der 
andern dedt und die Linien derſelben unterbridjt; dag ferner fein 
dichtes Figurengewimmel die ganze Fläche fiillen, fondern diefe 
felbft, da fie das Herrſchende ijt, auch ficjtbar bleiben mug. 

Die Grieden haben ihre Reliefs zwar auf verſchiedene Weise 
erhiht, bet jedem befondern Werk aber ftets nur eine und diefelbe 
Weiſe fiir alle Geftalten angewendet; im Mittelalter und in der 
Neuzeit hat man nad) Art der Malerei die plaftifde Geftalt nicht 
rein fiir fid), fondern in ifrer Naturumgebung darjftellen wollen, 
und die Unterfdjiede des Vorder-, Mittel- und Hintergrundcs 
dadurd) angedcutet dag man die zunächſt gedadten Dinge wie in 
voller Rundung hervortreten ließ, das CEntferntere immer flader 
und flader bildcte, und zugleich auch das CEntlegene nad) dem 
Geſetz der Linearperfpective verFleinerte. Hier galten nidjt mehr 
die Dinge als folche in ihrer Objectivitit, fondern fie wurden 
wiedergegeben wie fie dem Subject auf deffen Standpunkt erſchei— 
nen, womit dasjenige was wir als das malerifde Princip erfen- 
nem werden fic) an die Stelle der Plaftié fete. Michel Angelo 
ftellte die Theorie auf dak ein Gemälde um fo vollfommener fei 
je ähnlicher es dem Relief erfdjeine, ein Relief um fo trefflicer 
je näher e8 dent Gemälde fomme. Wenn dort durd diejen Say 
eine an die Naturwahrheit Heranreidjende Modellirung der For: 
men verlangt wurde und die Malerei mit Medht nad) diefem 
plaftifden Moment ftrebt, fo wurden hier Forderungen geftellt 
die der Seulptur widerftreben. Das Weſen derfelben wird verlest, 
wenn man ihre Grenzen gu ſehr ermeitert; ohne die Vorzüge der 
Malerei zu erreidjen gibt fie ihre Cigenthiimlicdfeit auf, das Ideal 
als ſolches gu verfirpern und in der Cinzelgeftalt als folder eine 
Welt fiir ſich und die Schönheit der Welt gu offenbaren; gerade 
ihre Schranke fiihrt fie nad) oben gu dem was fie am vollen- 
detften erreidjen kann. 

Tölken Hat in feiner Schrift über das Basrelief bereits tref- 
fend bemerft daß jene nenere Mtethode ihr Biel nicht erreicht, 
aud) wenn die Erhebungen und Vertiefungen nod fo forgfiltig 
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gearbeitet werden. Das Flache erfdeint nidjt als fern, in der 
Natur wirkt aud) durch die dazwiſchen befindlide Luft die Farben: 
abdjtufung, die dem Relief fehlt; der natiirlidhe Schatten ded ftarf 
Vorfpringenden, der fiber alle fingirten Fernen hinlinft, und das 
iiberall gleich ftarf auffallende natiirliche Licht läßt die angeftrebte 
malerijde Wirkung dod) nicht auffommen. Zudem löſt fic) die 
ſtark vorfpringende vordere Figur nidt Mar und entſchieden vom 
Grunde, wenn fladere hinter ihr erfdeinen, und bei dem wed) 
fefnden Stand der Sonne werden die Sdhatten jener erhabenen 
Figuren bald rechts, bald linfs fallen, bald weiter oder minder 
weit fid) erftveden, und dadurd das Werk felbft fiir den Anblick 
ſtets verändern. „Im Gemälde“, fagt Tilfen, ,,find Körper, 
Entfernungen, Lichter und Schatten alle gemalt, und gleichartige 
Mittel vereinigen ſich zu dem gemeinſchaftlichen Zweck; im per— 
ſpectiviſchen Relief ſollen Kunſt und Natur in einen Bund treten, 
aber nur Verwirrung iſt die Folge; eins wird von dem andern 
zerſtört.“ — Dennoch werden wir von Ghiberti's ehernen Thüren 
der Taufkirche ju Florenz das Urtheil Michel Angelo's wieder- 
holen dürfen: ſie ſind würdig die Pforten des Paradieſes zu bilden. 
Aber ihre Reliefs ſind in Erz gegoſſene Gemälde, die in einer 
wunderbaren Miſchung von Naivetät und tiefer Empfindung mit 
der ſeelenvollen Grazie jeder Geſtalt und in dem rhythmiſchen 
Aufbau des Ganzen etwas Einziges, nicht Nachzuahmendes bieten, 
wie es einmal dieſem eigenthümlich begabten Meiſter gelingen 
mochte, der dort, wo er die Grenze der Sculptur überſchritt, ſo 
viel maleriſche Schönheit über ſein Werk ausgoß, daß man den 
Genuß derſelben durch eine ſtreng plaſtiſche Haltung nicht ein— 
büßen möchte. 

Durch die gleiche Ausladung erſcheinen ſämmtliche Figuren als 
zuſammengehörig und kommt die nöthige Einheit in die Mannich— 
faltigfeit, umd gerade dadurch daß der Ausdruck einer Natur— 
umgebung im Hintergrunde feblt, bleibt das Selbftgenugfame und 
Selbjtiindige der Cculpturgeftalt bewahrt. Wenn indeß eine 
Gruppe in bewegter Compofition einen dramatijden Moment ver- 
anfdjaulidjt und in dieſem eine Hauptfigur energifd) hervortritt 
und in der Mitte des Ganzen fic) in der Vorderanſicht bietet, 
wihrend ifr entgegenwirfende und nadjfolgende Figuren im Profil 
daftehen, jo wilrde ic) jener eine etwas ftirfere Ausladung ge- 
ftatten, und es fénnten dann in fymmetrifder Weife aud) mehrere 
Profile fo nebeneinander ftehen, daß von dem erften ganz entfal- 
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teten die folgenden zur Halfte gedecft wiirden und flader gehalten 
wiren, wie ja die Grieden fo gut als der Wiedererweder des 
reinen Reliefftils, Thorwaldjen, den Arm der uns abgefehrten 
Seite, oder das guriicftehende Bein einer fdjreitenden Figur 
weniger erhöhen als die dem Beſchauer nähern und jugewandten 
Partien. 

Die Profiljtellung ciguet fic) fiir das Nelief aus mehrfachen 
Griinden: die Figuren können dadurd) cinander jugewandt und 
aujeinander bezogen werden, ohne daß fie von der gemeinjamen 
Ridtung der Grundflide fic) entfernen. Figuren in der Vorder- 
anfidjt mit den anf uns geridteten Augen verlieren den Zuſam— 
menhang untercinander; aud) fpringen die Fiige unangenehm aus 
der Fläche heraus. Ferner ijt der Rücken von der Brujt, der 
Hinterfopf von dem Geficht fehr verſchieden, und wenn wir eine 
Sigur vom vorn oder von Hinten erbliden, finnen wir faum auf 
das andere ſchließen, während in der Mitte zwiſchen der rechten 
und linken Seite eine Linie die menfdlide Geftalt in zwei ſym— 
metrijde Hälften theilt und dadurd die Profilanfidt uns am 
meiſten von ihr jeigt und ecigentlid) nidts verbirgt. Sodann 
bietet die Profilanſicht am meijten cine beftimmte und in fic ge- 
{djfoffene Linie, und der Umriß des Gefidts hebt hier die charak— 
teriſtiſchen Theile, wie Stirn, Raje, Mund, Kinn, ſcharf hervor, 
während diefelben bet jeder andern Anfidjt ins Snnere fallen und 
die Aufenlinie weit weniger Bedeutung hat. Deshalb ſcheint mir 
das Flachrelief vorzugsweiſe gum Profil hingedrangt zu werden, 
während das Hochrelief, indem e8 anf die Modellirung und villige 
Ausbildung der innern Parteien zwiſchen den Umriflinien fein 
Augenmerk ridjtet, aud) ganz oder halb en face darfteflen fann. 
Bei der Herrſchaft der Fläche im Ganjen fuchten die alten Künſtler 
— die Meiftermerfe aus Phidias’ Werkftatt find die tonangeben- 
den geblicben bis auf den heutigen Tag — auch durd) die Stel- 
{ung der Cinjelfiguren möglichſt große Flächen yu gewinnen, wie 
fie ihnen im Geſicht des Menſchen die Profilanfidt des Schädels, 
die Stirn und Wange bot, und wo die Profilanfidt hod) und 
ſchmal wurde, wie bei der Seite und Schulter, da ſuchten fie 
durd) cine Wendung des Körpers miglidft viel von der Bruft 
und ihrer Fläche gu gewinnen, wie died namentlid) der panathe- 
näiſche Feſtzug am Parthenon in einem Reichthum der glücklichſten 
und natürlichſten Motive bewundern (aft. Es war dies die ride 
tige Mitte zwiſchen dem altighptifden unbeholfenen Brauche die 
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Geftalt conventionell gu verdrehen und zu verſchieben um recht 
viel von ihr fidjtbar ju madjen, und gwifden der altattifden 
Weiſe, welche auf Grabpfeilern genau die ſymmetriſche Hälfte 
der Figur abbildete, als ob fie in dev Mitte der Naje durchgeſägt 
und bie fo erhaltene Snnenflide an den Stein angefiigt wäre. 
Das plaftifde Melicf dient gum Schmuck architektoniſcher 
Pilllungen, die zunächſt feine andere Bedeutung haben als den 
Raum zu verſchließen, und unterjdjeidet fid) dadurch von den archi— 
teftonijdjen Ornamenten, weldje die conftructive Bedeutung und 
Leijtung eines im Geriifte des Baues Hhervortretenden Theiles ans- 
fpredjen, wie wenn der tragende Wandpfeiler mit einer anus ihm 
gur Hälfte hervortretenden, die Lajt auf den Kopf, die erhobenen 
Arme oder den Nacen nehmenden Figur in ähnlicher Art decorirt 
wiirde al8 die Säulen des PBandrofion durch Karvatiden, oder in 
ägyptiſchen und ſicilianiſchen Tempel durd) Atlanten, aus der 
Mauer Hhervortretende Rieſen, erfeyt find. Das Band das den 
Hals eines Gefäßes umſchlingt oder ein Geriith oben gufammen- 
hilt, fann anf diefelbe Art als ein Kranz ornamentirt werden, 
wie das Ende des Säulenſtammes mit aufgeridjteten und dads 
Capitil mit Herabhingenden Blättern geſchmückt iſt. Bon den 
Bauten läßt fic) died leicht auf Gerithe, namentlid) durd) Holz— 
ſchnitzerei, übertragen, ohne dak wir mit Kugler eine eigene Stil- 
art des „quellenden“ Reliefs von dem anhingenden ju unter- 
ſcheiden Hatten. Jenes ift ardhiteftonijdes Ornament, das eigent- 
liche Relief felbftindiges plaſtiſches Kunſtwerk; die Architektur bietct 
ihm den nentralen Boden als freien Raum, und es wird dem- 
felben zur Zierde; durch den Inhalt feiner Darftellungen foll es 
fid) dem Sinne des ganjen Baues verfnitpfen, nicht aber der 
Function eines befondern Werkſtücks zum Ausdruck dienen. Ab— 
geſehen von den Metopenplatten, die in der Regel eine Gruppe 
von zwei Geſtalten aufnehmen, iſt das Relief ein Streifen, der 
ſich um den Fries eines Tempels hinzieht, der eine Wand unter 
der auflagernden Decke bekrönt, der einen Brunnen umgibt, zwi— 
ſchen der Baſis, dem Geſimſe und den Eckpfeilern eines Altars 
oder eines Sarkophags den Raum füllt, um eine Vaſe ſich ſchlingt, 
oder ſelbſt von unten nach oben ſpiralförmig um eine Säule ge— 
wunden wird, wie es römiſchen Imperatoren und dem franzöſiſchen 
wohlgefiel. Durch das Relief wird indeß im letzteren Falle die 
gerade Linie der Säulen in kleinen Hebungen und Senkungen auf 
unruhige Weiſe fortwährend gebrochen, und man müßte ein Vogel 
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fein und die Säule in Schraubenwindungen umfreijen, wenn man 
das Werf ordentlid) betradjten und geniefen follte. Selbſt die 
fleine Rierpfaftif der Cameen, Gemmen, Münzen, Siegel gehört 
in bas Bereid) des Reliefs, und die Griechen verftanden cine 
piille Hochpoctifder oder finnvoll bedeutender Anſchauungen anf 
biefe Weife in das gewöhnliche Leben Hineingutragen und Nach— 
bifbungen grofer und ruhmvoller Werke im kleinen zu verviel- 
failtigen. Schon die Schilde des Achilleus und Herakles bet Homer 
und Hefiod zeigen den idealen Kunjtfinn, welder iiber den Orient 
einen grogen Schritt voran thut. Aegypter und Aſſyrier fannten 
das Geſetz der Compofition nod) nidjt, fie erzählten in ihren Re— 
liefs wie in einer Bilderſchrift, fie ftellten die Figuren neben- 
einander, iibereinander; die Griedjen bradten Ordnung in das 
Durdeinander; vom Kreis aus gliederten fie den Raum ihm ge- 
mäß: der Dtittelpunft ward hervorgehoben, ein ſchmaler Rand 
bezeichnete den Umfang abjdliepend, und dazwiſchen entfalteten 
fid) von der Mitte gum Rand ausftrahlend fymmetrifde Radien 
regelmäßige Flächen begrenzend, die nun mit Bildwerf geſchmückt 
wurden. Der Glaubensſchild von Cornelius hat zwiſchen folden 
Feldern aud) die fondernden Linien nod) durd) ſchmale, cin Kren; 
bildende Streifen betont. 

Wie das uranfängliche Relief cine hiſtoriſche Bilderſchrift war, 
fo eignet e8 fid) auc) Heute nod) gany beſonders zum Denfmal, 
wenn eine befondere That, und nidjt jo fehr die Totalitit cines 
Charakters gefeiert werden foll. Wir fennen dicjen 3. B. bei 
Winfelricd weiter nicht, aud) fein Portrat ijt nicht iberliefert, und 
ganz pliglid) ragt ex mit ſeinem Opfertod in die Weltgeſchichte. 
Dak er aljo durch ein in den UrfelS des Gebirgs gehauenes 
Relief verherrlicht werde wie er fic) die Mitterfpeere in die Brujt 
driidt und der Freifeit eine Gaffe macht, war ein Vorſchlag den 
Ludwig Edardt mit Sachkenntniß und Beredjamfcit verfodjten hat, 
dem wir immer nod) die Ausführung wünſchen. 

Weil bas Relief ſchmücken foll, muß es fich auch dem erften 
Anblick anmuthig darftellen; der Raum muß auf eine harmonijde 
Weife gefiillt, die Gliederung und Gruppirung muß klar und 
faßlich, jede Cingelgeftalt dem Auge erfreulic) fein. Um des 
Hauptzwecks willen haben die Griedjen fic) ſogar Abweichungen 
von der Naturtrene erlaubt, wie wenn am Parthenon die Ver- 
hiltniffe der figenden Götter vergrégert, die der Reiter und Pferde 
aber verfleinert worden find, um beide mit den einherfdjreitenden 
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Miinnern und Frauen in gleide Kopfhöhe zu bringen, oder wenn 
die Schenfel der Reiter nicht fo verfiirzt find wie bet dem Siten 
auf dem runden Rücken des Pferdes der Fall ift, fondern nur fo 
wie es der Fall fein wiirde, wenn derjelbe nicht mehr als dad 
Basrelief felbft fic) iiber die Fläche erhöbe. Bewegte Kampf: 
feenen und feierlide Procejfionen eignen fic) gleichgut, wie der 
panathendifde Feſtzug von Phidias, der Alexanderzug von Thor- 
waldfen und der Kampf dev Hellenen mit den Kentauren und 
Amazonen am Apolfotempel gu Phigalia beweifen. Schon Phidias 
gab die einzelnen Momente des Zuges, wie fie in der Wirklichfeit 
nadeinander ſich entwideln, al8 gleichzeitig nebeneinander, und 
geigte die fid) erft Vorbercitenden, die bereits auf dem Weg Bee 
findliden, die fchon Angelangten. Dod find es bet ifm immer 
andere Perjinlicfeiten. Wie aber mittelalterlide Maler eine und 
biefelbe Gefchichte ihren Hauptoorgingen nad dadurd) erzählten 
dak in mehrern nebeneinander befindlichen Gruppen diefelben Fi— 
guren in veränderten Situationen wiederfehren, fo haben denn auch 
neucre Bildhaner, 3. B. Schwanthaler, den an fid) epiſchen Stil 
in ber Vortragsweife de8 Reliefs nod) weiter dev erzählenden 
Poefie angeſchloſſen und in der fortlaufenden Seftaltenreihe auc) 
eine Folge von Begebenheiten dargeftellt, ſodaß die verjdiedenen 
Mythen der Aphrodite, die verſchiedenen Begebenheiten des Kreuz— 
zugs von Friedrid) Rothbart ununterbrodjen incinander iibergehen 
und wie ein großes Ereigniß fic) dem erften Anblick darbicten, bet 
näherm Betradten aber fid) wie die einzelnen Strophen eines 
Gedidts leſen laffen. 

Wie wir fahen dak in der Compofition der Statuengruppe 
eines Giebelfeldes anfinglid) ftreng, dann als Grundlage fiir dte 
freie felbftindige Bethitigung der Geftalten das Gejeg der archi— 
tektoniſchen Symmetrie herrſcht, fo bleibt die teftonijde Grund- 
form beftimmend fiir die ſchmückenden Reliefs aud) in der Ge- 
räthebildung. Der Marmorthron de8 Dionyfospriefters ijt tm 
Theater gu Athen aufgefunden worden: die Satyrn an der Rück— 
lehne find in ftrenger Haltung als Stiigen behandelt aber tm 
Einzelnen frei gezeichnet, die in die Seitenlehne hineincomponirten 
Enicenden Eroten find bei aller Eleganz und Gegenfaslidfeit dem 
ardhiteftonijden Princip cingeorduet. Die melijden Terracotten- 
reliefs haben zur Füllung von Feldern zwiſchen Riegelwerf gee 
dient; die Miſchung von alterthiimlider Gebundenheit und indivi— 
dueller Freiheit hat Brunn mit genialem Kennerblick verftanden und 
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verftehen gelehrt. Gr fagt von zwei der befanunteften: ,,Bellero- 
phon zückt das Schwert gegen die Chimiire: fie müßte ifm alſo 
gegeniiberftehen; Perſeus hat das Haupt der Medufa bereits ab- 
gejdnitten und blickt rückwärts: wir müßten fie aljo Hinter ihm 
vorausjegen; und dod) befindet fid) der eine mie der andere Held 
(hod) zu Rok) gerade über feiner Gegnerin. Wiirde eine ſolche 
Auffaffung bet einer vollkommen freien Compofition geredtfertigt 
fein? Anders verhält es fic) wo dem Künſtler die Aufgabe zu— 
fallt cine ober mehrere Felder mit bildlichem Schmucke auszufüllen 
und gu gliedern. Hier find in erfter Linie die Forderungen ded 
Raumes yu befriedigen, und je mehr der Künſtler fic) ihnen 
unterorduect, um fo mehr tritt die Bhantafie des Befdhauers er- 
gänzend ein um fid) die einzelnen Mtomente der Handlung, welche 
der Riinftler nad) dem Zwange des Naumes vertheilt, nach ihren 
geijtigen Beziehungen zurechtzulegen, ſodaß in der Darftellung 
das was der Wahrheit (fieber Wirklichkeit) geradezu widerſpricht 
dod) fiinftlerijd) wabhr erſcheint. Wie der Kiinftler was im Naum 
aufeinanderfolgen follte iibereinander ordnet, fo vergeffen wir aud) 
Die zeitliche Aufeinanderfolge und fafjen das Ganze in cinen ein- 
heitliden Gedanfen, den des Siegs der beiden Helden über ſchreck— 
liche Ungehener, zuſammen. Und in nicht minderem Grad als 
den Snhalt beherrſcht das teftonifde Princip aud) die künſtleriſche 
Form. Bn den beiden als Seitenftiide gearbeiteten Reliefs tritt 
es uns zuerſt und am deutlicjften entgegen in der gefammten 
Dispofition der Maſſen. Wie die Gliederung des römiſchen 
Templum in ftrengfter Weife auf die Kreuzung des Cardo und 
Decumauus beruht, fo haben wir aud) hier in der vom Scheitel 
der Seiten ausgehenden verticalen Achſe einen Cardo, und in der 
horizontalen der geftredten Bferdefirper einen Decumanus; und 
leicht empfinden wir jest wie die Sdhiirfe der Formen und Stärke 
der Bewegungen durd) thre Bejziehung auf die mathematijde 
Grundlage des Ganjen ihre einfadjte Erklärung findet. Bis in 
das Ginzelne hinein, in den Formen der Chimiire, in ihrer 
Mähne, an den Flügeln der Meduſe, in den Formen der Pferde, 
bejfonders in ihren Köpfen, macht fic) diefer architeltoniſch ſchema— 
tifirende Charafter geltend, ja felbft die Schlankheit und Mager- 
feit der menſchlichen Geftalten ſcheint darauf berechnet im Gegen— 
ſatz zu plaſtiſcher Rundung und maleriſcher Rhythmik recht augen— 
fällig die Bedeutung der Linien hervortreten zu laſſen, manche 
Figur, manche Compoſition möchte man faſt nur als ein belebtes, 
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mit den Formen organijder Wejen umkleidetes Liniengewebe 
bezeichnen.“ 

Da das Relief auf die Allſeitigkeit verzichtet und an die Fläche 
gebunden einen beſtimmten Augenpunkt erfordert wie die Malerei, 
ſo braucht es ſich auch maleriſche Hülfen nicht zu verſagen. Es 
ſteht in der Mitte zwiſchen beiden Künſten, bildet von der Plaſtik 
aus den Uebergang zur Malerei, und ſo kann ſchon bei der Com— 
pofition das Princip der einen oder der andern vorwalten. Der 
Hintergrund, von weldem die Figuren fic) abheben, fann Heller 
oder dunfler, rauher oder glitter fein; eS kann das weige Elfen: 
bein, die weiße Muſchelſchale oder der lichte Stein die Figuren 
zeigen, während die Fläche blau, braun, dunfelroth zwiſchen ifnen 
dalicgt. Die Zierplaftif der Cameen beruht ja auf der Verwer— 
thung de8 Materials von zwei Schichten, deren Farben verjdie- 
ben find. Und der Kiinftler fann einen Schritt weiter gehen, er 
fann den Gewändern, den Haaren, dem Fleijd) einen an die Natur 
auflingenden Don geben ohne in grelle Buntheit zu verfallen. Wir 
haben in diefer Weije glafirte Thonreliefs Luca’s della Robbia 
und feiner Schule von feinftem Reiz, in harmoniſcher Stimmung; 
wir haben aud) Holjaltire deren Schnitzerei durd Gold und 
Farbe belebt uns in mildem Glan; entgegentritt. Wher die Ge- 
fahr liegt aud) nahe ein plaftifd) vollendetes Werf zu beeinträch— 
tigen, wie es bet der Meiſterſchöpfung Knabl's, dem Hodaltar 
der miindjener Franentirde gefdehen ijt; die Himmelfahrt Maria’s 
entzückte uns im cinfaden braunen Holjton; als aber der gold- 
gligernde Mantel und die angepinfelten Wangen in Contraft traten 
und der rubige Fluß der Linien unterbrodjen war, da wünſchten 
wir die Zeit herbei wo diejer bunte Flitter abgenugt und verſtaubt 
fein werde, wo die reinen Formen feiner wieder ledig fein wür— 
den. Das Plajftijde foll immer vorwalten; wir fühlen uns ab- 
geftofen, wenn es nad) Wadjsfiqurenart das Leben erliigen will; 
die Farben follen die Formen Hervorheben und nidjt fiir fic 
gelten wollen. 

Wir haben in der Neujzeit vicle Cinzelftatuen bedeutender 
Männer erhalten; fie ftehen an paffenden und unpaffenden Pligen, 
und gar oft cignet fid) die Geftalt de8 Mannes wenig fiir die 
Plaſtik. Ich möchte einmal empfehlen dak man folde Denkmale 
womöglich mit der Ardhiteftur in Zujammenhang bringe; wie die 
Plaftifer in Niſchen der Glyptothef, die Feldherren in ihrer Halle 
zu Minden ftehen, fo könnten Schiller, Lejfing, Goethe mit dem 
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Theater, Feldherren und Staatsmänner mit dem Arjenal und Parla- 
mentégebiude verbunden fein, und hier einen guten Hintergrund 
haben, wiifrend fie cinen bedcutjamen Schmuck bereiten. Dann 
überlege man ob nicht ftatt der Statue die Biijte vorguziehen fei, 
deren Sockel man finnvoll aufbauen und mit freien Geftalten 
und Reliefs verzieren fann, die fic) bald realiftijd) anf die Werke 
des Didhters bezichen und Scenen wie Charaftere aus ihnen dar- 
ftellen, bald fymbolijd die Ridjtung und Sinnesart des Didhters 
und Denfers fowie fein Wirken veranſchaulichen, endlid) Ereigniffe 
aus ihrem Leben erzählen finnen. Go gebe man durd) Reliefs, 
durch arditeftonifde und malerifde Geftaltung cines Ehrenmals 
vom Weſen und Wirken eines Genius Runde, und ftelle das 
Monument in die Nahe des Lebens und feines Verfehrs; cin 
Sdillerbrunnen auf dem Markt, eine Uhlandsruhe am Near, 
eine Goethehalle auf anmuthiger Hohe, alle mit ber Büſte ded 
Dichters, dann mit plaftijdem oder auch maleriſchem Bildwerf 
in der erwähnten Weife ausgeftattet, wie viel reider, phantafie- 
voller, erquiclidjer wire das als die in der geforderten Mature 
treue mitunter unfdinen und in ihrer Behandlung langweiligen 
Erzſtatuen. Sd freue mid) der Zuſtimmung Lowe's: „Welchen 
Genuß haben wir von einem plumpgejduhten Didter tm Haus- 
rod? Und wie ganz anders wiirden wir dod) in der Crinnerung 
an feinen Geiſt befejtigt, wenn die reizenden Phantafiegeftalten, 
bie er geſchaffen, uns durd) cine Reihe von VBildwerfen in plajfti- 
ſcher Anfdaulidjfeit vorgefiihrt wiirden? Hier fände man ja den 
Erſatz für die verflorene Mythologie, eine reidje Welt reizender 
Geftalten, an deren äſthetiſche Realität wenigitens wir glauben, 
die Dem gebildeten Volf aus dem Umgang mit den Fiihrern feines 
geiftigen Lebens vertraut find, und fiir deren jede einen plaftifd 
mujtergiiltigen Ausdrud zu ſchaffen eine faft ebenjo giinftige Auf— 
gabe fein würde als fiir die Grieden von dem dharafteriftijden 
Geiſte jedes ihrer Götter die entſprechende Form feiner Crjdei- 
nung zu finden.” 

Wenn wir die Bilbwerfe des Parthenon alle gufammennehmen, 
fo gewinnen wir eine Vollanfdhauung von dem Wejen und Walten 
der Göttin, wie von den verfchiedenen Darftellungsiweifen der 
Plaſtik. Als ruhige Cinzelgeftalt ftand die Göttin im Heiligthum; 
in den Giebelfeldern der Oſt- und Weftfeite die Geburt der Pallas 
und ihre Befignahme von Athen durd) den Sieg über Pofeidon 
als zwei figurenretce, auf ſymmetriſcher Grundlage frei entfaltete 
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Gruppen; an den Metopen Kämpfe der Hellenen, die unter der 
Veitung der Sittin den Gieg der Cultur iiber die Barbaren und 
der heimiſchen Helden iiber die Feinde darftellten, Kämpfe der 
Vapithen mit den Rentauren, des Thefens mit den Amazonen, 
fodann der Griedjen mit den Perſern — alle in Hochrelief, 
Gruppen vow je zwei Perfonen; endlich cin Streifen um die 
ganze ſäulenumſtellte Wand des Tempels unter der Dede mit 
einer zuſammenhängenden Compofition in Fladrelief, den pan- 
athendijden Feſtzug darftellend, die Verherrlidung der Göttin 
und ihres Volks durd) cine immerwährende gottesdienſtliche Feier. 
Aehnliches ift an mittelalterliden Domen zu ſehen. Hatte aller- 
dings, nach einer feinen Bemerfung von Schnaaſe, die Sd wide 
ber griechiſchen Götterlehre die Stirfe der Kunſt ausgemadt, 
indem dieſe die unbeftimmten Gejtalten ſchwankender Gagen und 
Naturanjdauungen zu verkörpern und gu beſeelen hatte, und 
baher mit hohem Selbſtgefühl auftrat, fo demiithigte fic) die 
chriſtliche Kunſt vor der Aufgabe die ganze volle Wahrheit der 
Religion in finnliden Formen auszuprägen; ihre Geftalten felbft 
ordneten fid) hingebend einem Unendfidjen unter, und wo man 
ott und Chriftus felbft abbildete, da wollte das fromme Gefiihl 
jie nidjt in ecinfamer Größe und ſelbſtgenugſamer Hoheit, fondern 
in einer innigen Bejiehung zu der gnadebediirftigen Menſchheit 
jehen. Die Faffaden aber und Portale der Dome boten Raum 
fiir Cinjelftatuen, fiir Reihen und Gruppen wie fiir Reliefs, und 
oft gewahren wir zwiſchen Propheten und Apoſteln die Haupt— 
fcenen der Geſchichte Chrijtt von feiner Geburt bis zur Wieder- 
Fehr zum Geridt, und darin wieder das Bild deffen was die 
Seele zu ihrem Heile bedarf. 

Auf andere Art ergibt fic) eine reidje Totalitit plaſtiſcher 
Darftellung durch Statuen mit einer verzierten Bafis. Rauch hat 
an den Steinmaffen, die das eherne Meiterdild Friedrich's des 
Groen tragen, die Generale, die Staatsmänner, die Gelehrten 
aus dem Reich des Helden verjammelt und eine Reihe von Be- 
qebenheiten aus dem Leben des Königs bald realiftijdh, bald ſym— 
bolijd in Relief erzählt. Wir betrachten aber zum Schluß nod) 
den Zeus des PHhidias und verſuchen es den einheitliden und 
einigenden Gedanfen fiir die crftaunlid) reiche Fülle dieſes glanj- 
vollen Wunderwerfs der Welt zu gewinnen. 

Reus, der Vater der Gitter und Menfden, der Griinder und 
Erhalter dev natürlichen und fittlidjen Weltordnung, der Hort des 
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heffenijden Lebens, war jugleid) in Olympia der Verleifer des 
Siegs bet den Kampffpiclen, die ihm yu Ehren gefeiert wurden. 
So thronte er denn im Tempel, deffen Ban nur der Rahmen 
feines Bildes war, und wenn fdjon die foloffale Grape deffelben 
jeine Grhabenheit iiber Alles verfiindcte, fo waren in der ganzen 
Erſcheinung wie namentlid) im Antlig Madt und Giite, ehrfurdht- 
gebictende Majeftit und huldreiche Milde innigft verſchmolzen. 
Das Scepter der Herrjdhaft hielt die Linke, auf der Rechten ftand 
die gefliigelte Siegesgittin, das Haupt des Gotteds felbft war mit 
dem Olivenkranz geſchmückt, denn er hatte als der Sieger in der 
Titanenfaladht die wilden Naturgewalten gebindigt und der Welt 
ein Geſetz des Friedens gewihrt. Der Leib deS Gottes war ans 
Elfenbein gewölbt, das Gewand war von Gold, aber mit farben- 
ſchimmernden Lilien und Thiergeftalten geſchmückt, denn and 
Pflanzen und Thiere lebten durd ihn und gu feiner Ehre. Ebenſo 
finnvoll als glanzreich war fein Thron bereitet, aus Ebenholz, 
Glfenbein, Gold und deljteinen. Der Thron ward von vier 
Pfeilern als Füßen getragen, und die Reliefgeftalten vom tanjzen- 
den Siegesgittinnen ſchmückten diejelben. In der Halben Höhe 
der Füße, gwijden dem Boden und dem Sitzbret, jogen fid 
Querriegel von einem Fuß gum andern, und diefe ruhten gleich 
einem Fries auf der Mauer, die fic) bis zu ihnen von unten 
erhob, und den Thron nicht wie cin leeres Gerüſt erſcheinen lief, 
fondern ihm cine unerſchütterliche maffive Feftigkeit gemifrte. Die 
Schwingen die das Sigkbret trugen waren nod) durd) einige anf 
den Querriegeln ftehende Säulen geſtützt. Der Thron hatte Arm- 
lehnen, die Stiigen derjefben vorn wurden durd) Sphinxe gebildet; 
die beiden Hintern Pjeiler des Throns erhoben fic) zur Rücklehne, 
und zu Häupten des Gottes trug der eine die drei Horen, der 
andere die drei Grazien. Sn der Sprache der Mythologie nun 
wird Zens als der Vater der Hoven und Grajien dargejtellt, um 
ijn als den Begriinder der feſten Naturgejege wie den Verleiher 
der Anmuth in freier Lebensentfaltung yu bezeichnen. Cr, der 
Gitterfinig, vermählt fic) mit Themis, der Satzung des Rechts, 
und ſie gebiert ihm die Horen: Eunomie (Wohlordnung), Dike 
(Gerechtigkeit) und Eirene (Frieden); dieſe walten im Wechſel der 
Stunden und Jahreszeiten, aber ſie bringen auch alles Geiſtige 
zum Gedeihen und zur Reife, ſie ſind das Maß der Zeit als die 
Norm des Werdens. Dann vermählt ſich Zeus mit der Eurynome, 
der Weithinwaltenden, des Meeres liebreicher Tochter, welche die 
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Fülle der Natur vepréjentirt, und anus diefem Bund entipringen 
die Charitinnen oder Grazien, deren Weſen im freier Huld und 
Anmuth befteht, die foldje Giiter der Welt verleifen. Glanz, 
Srohfinn, Lebensbliite, in diefen Namen (Aglaia, Euphrofyne, 
Thalia) fprict fid) ify Sein und Walten aus, das in Sdall und 
Sdimmer auf den Wellen der Luft und ded Aethers fic) wiegt, 
und alles Wadhsthum gu reizender Entfaltung feiner Cigenthiim- 
lichkeit leitet. Wie ſchön trugen die beiden Pfeiler der Rücklehne 
des Throns diefe Gruppen, und wie finnvoll war zugleich in 
ihnen die Natur des Gottes ausgedrückt! Bede der Armlehnen 
aber war durd eine Sphing geftiigt, und anf den Seiten an den 
Schwingen des Sitzbrets war der Untergang der Niobiden dar- 
geftellt. Da tritt uns der Ernſt des Lebens und die NRichter- 
gewalt des ftrafenden Gottes entgegen. Die Sphinx, die Räthſel 
aufgebende, war den Hellenen das Symbol für das Räthſel des 
Dajeins; wer es nicht loft wird von thin verſchlungen — darunt 
hielten die Sphinxe thebanifdhe Kinder in den Klauen —, aber es 
follte fid) dem Menſchen in der Anfdjauung und Verehrung des 
Gottes (jen, in weldem nad) Aſchylos' tieffinnigem Chorlied alles 
Denfens Frieden iſt. Der Hochmuth aber, der fich iiber die Götter 
gu erheben glaubt, findct durd) die Nemeſis als die Macht des 
Makes die Strafe fiir feine Vermeffenheit, wie das tragiſche 
Schickſal Niobe's und der Niobiden mahnend lehrt. 

Die Querriegel waren mit Reliefs geſchmückt. Vorn, rechts 
und links von den Füßen des Gottes, ſah man acht Geſtalten in 
Stellungen welche die alten acht Kampfarten der olympiſchen 
Spiele abbildeten, unter ihnen Phidias' Liebling Pantarkes, als 
ſiegreicher Jüngling ſich die Binde umwindend. Das war ein 
Wettſtreit im freudigen Spiel, über welchem Zeus ſiegverleihend 
waltet, eingerichtet der Sage nach zur Erinnerung an Kämpfe der 
Heroen im Dienſte der Cultur, und ſo ſah man denn auf den 
Querriegeln der andern Seiten, nach Art des Friesbasreliefs von 
Phigalia, die Schlacht des Herafles und Theſeus gegen die Ama— 
zonen, welde den griechiſchen Künſtlern neben den willfommenen 
Motiven des Frauenfirpers und der weibliden und auslindijden 
Tracht aud) als das Symbol eines barbarijden, fremdartigen und 
feindfeligen Wuslandes fic) darboten. Unterhalb diefer Querviegel 
in der halben Höhe der den Sik tragenden Pfeiler des Throns 
haben wir einen manerartigen Verſchluß gwijden diefen Pfeilern 
angenommen, die gleid) einer Wand anfgerichteten Schranken, 
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welde nad) Banfanias’ Bericht das Hincintreten unter den Thron 
und in da8 Sunere deffelben verhinderten, und die deshalb nicht 
mit Quatremére de Quincy und andern um die Bafis de3 Throns 
herumgezogen gu denken find, wo fie den Anblick derfelben und 
die Wirfung des Ganjen geftért hätten, fondern nad) der Stelle, 
wo ihrer im Bericht der griechijden Reijenden Erwähnung gethan 
wird, fic) am Thron felbjt befinden muften, wie das aud) Brunn 
annimint. Dieje Mauerwände waren blau angeſtrichen und ließen 
dadurch die aus Gold, Elfenbein und Ebenholz gefertigten con- 
ftructiven Theile des Throns mit ihrem Bilderjdhinud um fo 
flarer hervortreten, wihrend fie felber wie ein gemalter Vorhang 
jum Raumverſchluß dienten. Denn aud) auf ihuen waren Figuren 
aufgezeichnet und nad) Art der alten Malerei mit einfaden Farben 
ohne modelfirende Schattenangabe ausgefüllt. 

Da die Vorderfeite des Throng, von den Füßen des Gottes 
und vom dent Sdhemel verdedt, nicht gemalt war, fo ordnen fid 
an den drei fidjtbaren Seiten die von Panänus nad) Phidias’ 
Entwurf ausgefiifrten Compofitionen in je drei Gruppen, die durch 
Streifen unterhalb der auf den Querriegeln ftehenden Säulen von- 
einander gefdjicden waren. Herakles war Stifter der olympijden 
Spiele, der liebe Sohn des Rens, fein Stellvertreter gleichſam 
auf Erden, cin Heiland des Heidenthums, der Held der fic) durch 
That und Bue und Opfertod den Himmel erringt. Co jah 
man ifm denn einmal auf jeder Seite, wol in der Mitte: 
wie er dent Atlas die Laft des Himmels abnimmt, der Ausdruck 
höchſter Stirfe, dann feinen Cieg iiber den Nemeiſchen Lowen, 
die Befreiung der Natur von wilden Ungeheuern, die Sicherung 
der Menſchheit gegen fic, endlich die Erlöſung des gefefjelten Pro- 
metheus: die trogige Cigenmadt des menſchlichen Geiftes hat fic 
burd) Herafles dem Willen des Zeus verſöhnt; fie empfindet ihn 
nicht mehr als Feffel, wenn fie fich ihm freiwillig anſchließt und 
im Bunde mit der ſittlichen Weltordnung wirkt. Sodann auf 
jeder Seite eine Gruppe von zwei Frauengejtalten: Hellas und 
Calamis mit dem Schiffſchnabel in der Hand, das von Zeus ge- 
liebte Land der Griechen, unter feinem Walten fiegreich vertheidigt 
durd) die Salaminifde Schlacht, ſodaß die hiſtoriſchen Thaten der 
Griechen mit ihren mythijden Vorbildern zuſammenrückten wie 
Weiffagung und Erfüllung; Hippodamia und ihre Mutter, eine 
Grinnerung an das Glück des Pelops, der dem Peloponnes feinen 
Namen gegebern, und an das Kampfſpiel in dem er den Preis, 
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die Hippodamia, gewonnen; zwei Hefperiden mit goldenen Aepfeln, 
die in der Heraflesmythe und fonft als der Lohn fiir den glück— 
lid) beftandenen Streit, als der endliche ſüße Preis der fanern 
Lebensmiihe und als Liebesgabe Himmlifder Huld befannt find. 
Die dritte Stelle an jeder Seite nahmen dann folgende Gruppen 
cin: des Aias Frevel an RKaffandra, Achilleus der die todte 
Penthefilea emporhalt, Theſeus und Peirithoos. Hier find die 
beiden jzulegt genannten Helden ein Bild der Freundfdjaft, die im 
hellenijden Leben eine jo grofe Rolle fpielt, deren Beſchützer Zens 
war. Dagegen reißt den Aias eine wilde Liebesleidenfdaft dahin 
die RKaffandra im Heiligthum der Pallas gu ſchänden, wofiir ifn 
der Untergang als Gitterftrafe ereilte, und das Bild erinnerte 
fomit an das Walten des Reus, der die Frevel am Heiligen 
rächt. Wie Theſeus und Peivithoos die Freundſchaft, fo fonnten 
Achilleus und Penthefilea die Liebe reprifentiren, da8 Gemälde 
aber auch den Sieg des Griechenthums bezeichnen, was wir nidt 
mehr entſcheiden können, da uns das Wie der Ausfiihrung [Leider 
unbefannt ijt. Sicherlich aber war nichts gleidgiiltig an diefem 
Runftwerf, mit dem der ideenreide Phidias feine Laufbahn be- 
ſchloß. Go fdjmiicte der Sieg de8 Theſeus über die Amazonen 
den Schemel des Zeus, ,,die erfte Heldenthat der Athener gegen 
Fremde“, wie hier Paujanias felber erflairend anfiigt und Löwen 
trugen dieſen Fußſchemel des Gottes; die Könige der Thiere 
dienten dem Könige der Götter, deffen Haupt felber löwenmäßig 
gebildet war. - 

Endlid) die Bafis, welde den Thron trug, war geſchmückt mit 
cinem Reigen der Götter. Sie waren alle um den Thron des 
Höchſten wie Bierathen dieſes Throns verfammelt; fie erſchienen 
als die Ausftrahlungen feiner Macht, die Entfaltungen feiner Cin- 
Heit in der Perfonification feiner Cigenfdaften und Offenbarungs- 
weifen: an den Enden Sonne und Mond, dann Apollo und 
Artemis, Athene und Herafles, Pofeidon und Amphitrite, Hermes 
und Heftia, eine Charis und wahrſcheinlich neben ihr Hephijtos, 
und Bens und Hera felber, wie fie alle hinblicten auf den Mittel— 
puntt der ganjen Gruppe, die Gittin der Sdinheit, Aphrodite, 
die eben neugeboren dent Weer entiteigt, geleitet von Cros, dem 
Gott der Liebe, und von Peitho, dev Ueberredung, der herzgewin— 
nenden Redefunft. So war auch hier Fein müßiges MNebeneinan- 
der, ſondern die Gutter alle waren auf eine Thatſache bezogen, 
cin Ereigniß war dargeftellt, die Geburt der Schönheitsgöttin, 
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und die Schönheit, die naturwüchſige Harmonie des Geijtigen und 
Sinnliden, war ja der Grundbegrijf des Griechenthums. Und 
der Reus der cin Gott ift neben den andern erjdien an den 
Stufen des Throns, auf weldem der Zeus ſaß zu dem als dem 
urfpriinglid) Einen jegt ſchon die gebildetften und tieffinnigfter 
Hellenen zurückkehrten, den jest Perifles’ Freund Anaxagoras als 
den weltordnenden Geift auffagte, von dem ſchon Aefdylos als 
dem Gott vorzugsweiſe und ſchlechthin geſungen hatte. Der geniale 
Riinftler hatte vorahuend die Idee dargeftcllt die ſpätere Philo- 
fophen ansfiihrten, daß die vielen Gitter nur die auseinander- 
gelegten Eigenſchaften und Kräfte des Einen feien. Wie die Bilder 
alle das Walten und Wejen des Reus veranfdjaulidten und all- 
{citig erjdjlofjen, habe id) dargethan. 

Mit der Tiefe und dem Reichthum des Snhalts wetteiferte die 
Pradt der dugern Erſcheinung. Alle Herrlidfeit der Erde diente 
ihr. „Mit den grofen, einfad) gewölbten Maffen des unverbiill- 
ten Körpers contrajtirte das ſchmuckreiche Goldgewand und die 
mannidfaden Zierden und Bilder des Throns. Der gelblicd 
diimmernde Lidtidein, welder vom Golde des Kleides auf das 
Elfenbein der nackten Theile iiberftrimte, mufte dieſe wie mit 
Lebenswirme durddringen, oder mit dem Heitern Schleier eines 
iiberirdijden Glanzes verklären.“ Alſo Feuerbach. Und alle cin- 
zelnen Bilder dienten nidt blos die Pradjt und Größe des erſchei— 
nenden Gottes ju verſtärken, ſondern aud) fein ewiges Weſen zu 
veranjdaulidhen. Bet dem erften Anblick, fagt wiederum Feuer— 
bad), von der folofjalen Maſſe des Ganzen verſchlungen, entwirr- 
ten fie fic) dem Nähertretenden wie ein glänzendes Chaos zur 
geordneten Welt des Weltbeherrjders. Innerlich mit dem Begriff 
des Reus unjertrennlic) verfuiipft, äußerlich immer wieder als 
die untergeordneten Theile eines gréferen Ganjen fic) erweifend, 
erfdien dices Schmuckwerk nur als die vollftindige Cntwidelung 
einer einzigen Sdee. Alles rundete fid) in der Cinbildungsfraft 
des Beſchauers gu einer funftvoll geglicderten Hymne, welde dann 
in der Illuſion der Gotteserjdetnung felbft gum höchſten poe- 
tiſchen Moment, zur unmittelbaren Beriihrung de Göttlichen 
fic) erhob. 

Faſſen wir alles zufammen, fo ift es uns fein Wunder mehr 
dak die Griedjen es fiir ein Unglück cradjteten den Bens von 
Olympia nicht wenigftens einmal im Leben gejehen gu haben, daß 
fie fagten fein Anblick fet ein Raubermittel gegen die Schmerzen 

Carriere, Weftheti~f. I. 3. Aufl. 13 


194 I. Die bildende Kunft. 


des Dajeins; denn er gewährte ja die Ueberzeugung von oder 
Segenwart und Wirflicdfcit einer harmoniſchen Vollendung, die 
cinmal erfdjaut da8 Herz mit dem Troft erfüllt daß fie and 
iiberall aus Widerjprud, Trübung und Halbheit fic) fiegreich er- 
heben werde. Phidias follte der Religion etwas hinzugefügt haben: 
in der That hatte er die Idee des Reus fiir die Unjdauung des 
Geiſtes vollig far gemadt, ihr den kunſtgerechten Ausdruck ge- 
geben, in weldjem das fromme Gefühl fic) befriedigte. Auch der 
Rimerfeldherr Panlus Aemilius befannte beim Cintritt in den 
Tempel fo im Innerſten erſchüttert worden gu fein als ob er den 
Gott felber von Angefidht gu Angeficht gefehen hatte. Cin griedji- 
ſcher Dichter aber jang: 


Stieg fein Bild dir gu jeigen nidjt Zeus felbft nieder zur Erde, 
Nun fo ftiegft ihn gu ſchau'n, Phidias, du gum Olymp! 


C. Die Malerei. 
1. Ihr Begriff und Stil. 


Wir gingen bei unjern bisherigen Betradjtungen davon aus 
bak in der Kunſt das Shine um fein ſelbſt willen erzeugt, der 
Geift in feiner Verfihnung und urfpriinglidjen Harmonie mit der 
Natur Hurd) die materielle Erſcheinung offenbart werde. Die 
Kunſt ftand uns dadurd) nicht auferhalb des Lebens, fondern fie 
gab das Wejen und die Wahrheit des Wirklidjen wieder. In 
diejem Fall aber muß aud) das ganje Sein, das bewufte und 
innere wie das unbewufte und dugere, zur Darjtellung fommen, 
und jeder Weije der Cntfaltung des einen mug eine Form und 
Art des andern entipreden. Die bildende Kunſt mun waltet im 
Raume fiir die Anfdhauung, fie ftellt die Anſchauungen des Geijtes 
im Mebeneinander der Mtaterie dar, und läßt die Idee in den 
räumlichen Naturgeftalten als deren Seele und organifirende for- 
mende Macht fidjtbar werden. Die Außenwelt fondert fid) uns 
aber in dic unorganifdhe Natur, in die individuellen Organismen 
und in das Wechſelleben diefer untereinander und mit jener, Im 
Reiche des Bewußtſeins haben wir defjen allgemeine Beftimmun: 
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gen wie fie Allen zukommen und in der gemeinjamen Gitte als 
Geift des Ganzen, der Nation oder des Gahrhunderts ſich aus- 
prigen, wir haben die Perſönlichkeit de8 Einzelnen im ihrer Cigen- 
thiimlidfeit, in der Ginheit und Ganzheit des Charafters, und 
wir haben die befondern Lebensregungen, Stimmungen und Hand- 
{ungen, wie fie namentlid) in der Wechſelbeziehung der Individuen 
zueinander hervortreten. Sm Zuſammenwirken jenes objectiven und 
dieſes fubjectiven Moments ergeben fic) die drei Künſte: die Archi— 
teftur, weldje die allgemeinen Bejtimmungen des Geiftes in den 
alfgemeinen Formen der anorganijden Natur geftaltet, die Sculp— 
tur, weldje die ſelbſtbewußte Perfinlidfeit in der organiſchen Ge- 
ftalt verfirpert, die Malerei, welche die Weehjelwirfung der In— 
Dividuen untereinander und mit der Matur in der Darjtellung 
der dadurd) bedingten oder fie veranlaſſenden bejondern innern 
Vorgiinge oder äußern Handlungen ausprigt. Hicraus wird 
fic) und alles für die Malerei Charafteriftijde ergeben und ent- 
wickeln. 

Das Gebiet der Malerei iſt das weiteſte unter den bildenden 
Künſten; ſie zieht alles Sichtbare in den Kreis ihrer Darſtellung, 
aber ſie gibt ſtatt der wirklichen Dinge das Spiegelbild derſelben 
im menſchlichen Auge, ſie erfaßt die Dinge als Erſcheinungen. 
Wir müſſen uns hier zunächſt daran erinnern daß Licht und Farbe 
gleich dem Schall als ſolche nicht außer uns vorhanden, ſondern 
unſere Empfindungen ſind. In aller Erfahrung nehmen wir zu— 
nächſt nicht Gegenſtände wahr, ſondern nur die Affection unſerer 
Nerven, eine Veränderung unſerer Zuſtände. Indem wir die— 
jenigen welche wir willkürlich hervorrufen von denen unterſcheiden 
welche ſich ohne unſere Abſicht, ja oft gegen dieſelbe ereignen, ſo 
ſchreiben wir dieſen letztern einen äußern Grund zu; und wenn 
von dieſem mehrere Sinne zugleich berührt werden, wenn wir 
etwas zugleich hören, ſehen, fühlen, wenn ferner auch andere Men— 
ſchen denſelben Eindruck haben, ſo zweifeln wir nicht an der Rea— 
lität der Sache, die unſere Empfindung erweckt hat. Die Natur— 
forſchung lehrt uns daß in der Wirklichkeit die Schwingungen der 
Luft und des Aethers vorhanden ſind, deren Wellen an unſer 
Ohr und Auge ſchlagen, und fo die Empfindung des Tons, der 
Farbe Hervorrufen; fie find an fic) lautlos und dunfel, erſt im 
[ebendigen Organismus wird in ihrem Zujammenwirfen mit den 
Nerven Schall und Licht geboren. Das Auge empfingt Bilder 
auf feiner Meghaut, aber da wir allmählich ſchließen daß deren 
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Urfpriinge und Gegenftinde nicht in uns, fondern aufer ung find, 
jo werfen wir die Strahlen jo zurück wie fie eingefallen, und 
fiellen da8 verjiingte Bild in uns wieder vergréfert auger uns 
vor: die fidjthare Welt um uns ift der Reflex oder die Objectivi- 
rung von Gindriiden die unſere Subjectivitit empfangen und ge- 
ftaltet hat. Sndem nun die Malerei diefes Farbenbild der Dinge 
oder den Widerfdjein der Welt im menſchlichen Auge wiedergibt, 
will fie die Dinge nicht ſowol darftellen wie fie an fic) find, als 
wie fie dem anffaffenden Sinn und Geift erjdeinen; fie ſtellt fie 
alg Erjdjcinungen dar, in diefer Hinſicht wie im der andern wo- 
nad) alles Reale fic) zunächſt dadurch äußert dak es feine innere 
Kraft entfaltet und fic) einen Raum fewt und denjelben erfüllt, 
und in der Form, mit welder e8 ihn umjdjreibt, das eigene 
Weſen ſichtbar macht. Cin jeder lebt in feiner befondern Welt, 
wie jeder an die graue Regenwand, die von den Strahlen der 
Sonne getroffen wird, einen cigenen Regenbogen hinſieht, indem 
ex von ſeinem Standpunkt aus die Lidtreize feines Auges anfer 
fid) verfest. So ftellt denn der Maler die Menſchen, die Natur 
nicht dav wie fie an fic) find, fondern nur wie fie von feinem 
beftimmten Standpunkt aus geſehen werden; diefelben Dinge wiir- 
den von einer andern Seite fid) ganz anders ausnehmen. Der 
Riinftler läßt durd) das Bild uns die Welt mit feinem Auge 
ſehen. Seine Cubjectivitit tritt dadurd) in den Bordergrund, 
fein Standpuntt, feine Auffaffung, feine Empfindungsweife maden 
fic) geltend, und dic Malerei (apt uns falt und ijt ungeniigend, 
wenn dics nidjt der Fall ijt. 

Die Perfinlidfeit des Urdhiteften machte fid) nod) wenig gel- 
tend, fie war in ihrer Thitigfeit getragen gleid) dem epiſchen 
Vollsdidter von der Gejammtfraft der Nation, von dem Stil, 
der das Empfindungsvermigen der Beit in Formen ausgepriigt 
hat, innerhalb deren der Meijter fein Werf unter Mitwirkung 
vieler Kräfte nad) allgemeinen Forderungen und Zwecken vollendet. 
Der Stil war nicht feine Erfindung, fondern cin naturwiidfiges 
Erzeugniß ded Volfegeiftes. Der Bildhaucr trat fdon mehr mit 
jeiner Perſönlichkeit hervor. Aber indem er in der Objectivitit 
jeiner Schbpfung den bleibenden Typus eines Charafters oder die 
Urgeftalt einer Sdee darftellt, mug er ihrer Wefenheit fid) ane 
jdlicfen, und aus der Vermählung jeines Geiftes mit ihr das 
Wer hervorbringen, das nun fiir fid) felber gelten und beftehen 
joll. Dev Maler aber Hat feine cigene Weltanfdauung, und 
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gerade dieſe foll er uns offenbaren; wir wollen dic Dinge fehen 
alg den Reflex feiner Seele, feine Gemiithsftimmung oder fein 
Geiſt will und foll fic) durd) die Geftaltung des ihm eigenthiim- 
lide Weltbildes erſchließen. Diejer mitwirfende Herjzensantheil 
des Künſtlers, diefes Redht der Subjectivität gibt dem Bilde die 
größere Innigkeit und Wärme, feinen directern Anſpruch an unſer 
Mitgefühl. 

Hierauf beruhen auch die viel größern Unterſchiede der Ge— 
mälde. Die Bildfiiule des Gottes oder des Helden kann mit mehr 
oder weniger Vollendung gefertigt fein, aber alle Verjuche haben 
cin gemeinſames Ideal, das der Meiſter erreidjt und es ald giil- 
tiges und dauerndes Muſter fiir alle Bett hinſtellt; die verſchie— 
dene Seijtesridtung cites PHidias und Praxiteles zeigt fic) nit 
darin daß Praziteles cinen andern Reus, eine andere Pallas bil- 
dete, die in ihrer Weife den Werfen ded Phidias ebenbiirtig wiire, 
foudern darin daß er einem andern Ideal, dem der Aphrodite, 
die vollendete Verfirperung verleiht. Michel Angelo und Rafact 
haben beide Gott Vater gemalt, und indem jeder ſeine Geiftes- 
cigenthiimlidjfcit im Bild auspriigte, ftellte ihn jener im Sturm, 
diejer im Glanz der aufgehenden Morgenſonne dar. Es handclt 
fic) im der Malerei durchaus nit blos um den Gegenjtand, fon- 
berm aud) um die Subjectivitit de8 ſchaffenden Riinftlers; ſeinen 
Geift, feine Empfindung foll das Bild abjpiege(u, denn er ftellt 
die Welt dar wie er auf feinem Standpunft fie ficht. Selbſt bei 
der Abzeichnung ciner beftimmten Landſchaft hat er die Aufgabe 
den ridjtigen Ort ju finden, vom weldem ans fie fic) wie von 
ſelbſt gum Bilde rundet, und es zeigt fic) fein Naturgefühl und 
jein maleriſches Vermigen in diefer Wahl des Standpunttes, Wie 
viel mehr gilt dies bet Gejdjichtsbildern, deren handelnde Perfin- 
lichfeiten erjt von der Phantafie gefdaffen und jum Ganjen ge- 
ordnet werden müſſen. 

Die Plajti€ bildet den Typus der Verfsrperung der Seele in 
fejtem Material ab, die Malerei erfaft die einzelnen Seelenregun— 
gen, wie fie and) im flüchtigen Dtienenjpiel, und nidjt fowol im 
rubigen Beftehen und in fid) Beſchloſſenſein als in den einzelnen 
Handlungen und Bewegungen fic) offenbaren. Denn die Malerei 
nimmt nicht eine Individualität als eine Welt fiir ſich, fondern in 
ihter Wechſelwirkung mit andern Sndividualititen, in ihrem Zu— 
jammenhange mit der Natur; dupere Cinfliiffe maden fid) an ifr 
geltend und ſtören jenes Beruhen auf fic) felbjt, indem fie die 
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Reaction wad) rufen oder cine gemeinfame Thätigkeit veranlaſſen. 
Sn der Urchiteftur ijt alles durch das Geſetz der Schwere gebun- 
den und gehalten; die Gculptur Loft die Starrheit der Geftalt, 
und indem fie den Gchwerpunft in das Innere derſelben legt, 
gibt fie den Gliedern die Möglichkeit freter Bewegung oder jtellt 
fie in den Punft des ſchwebenden Gleichgewichts zweier entgegen- 
gefekten Bewegungen; die Malerei fann gwar nod) nicht wie die 
Muſik die Zeitfolge als folche im Fluſſe der Entwidelung, nod 
nicht den wirflidjen Fortjdritt der Handlung gleid) der Dichtfunft 
darftellen, aber fie greift in das bewegte Leben hinein und hebt 
einen feiner wechſelnden Momente hervor, und wie fie nidjt fo 
fehr die Lotalitét des Charafters in ihrem Beharren, al8 die 
bejondern CErregungen ded Gemiiths, die befondern Stimmungen 
der Seele und die Geberden und Handlungen ergreift, durch die 
fie fic) fundgeben, gewinnt fie Halt und Ruhe in der Compo- 
fition des Ganzen, wihrend im Einzelnen die Lebensäußerung des 
Ginen der Beweggrund fiir die Stellung und Thitigfeit des An— 
dern wird und dadurd) der veranſchaulichte Augenblick einen Reich: 
thum von Bewegungen enthiillt, indem die gegemvirtige Lage 
weber vorfer da war, nod) nachher da fein wird, fondern auf ifr 
Bor und Nach Hinweift. In fpringenden, ſchwebenden, ftiirzenden, 
fliegenden Gejtalten frent fid) die Malerei ihrer cigenthiimlicden 
Macht und Herrlichfeit, ihres Vorzuges. Denn indem fie nicht 
die an fic) fetende Realität der Gegenſtände darftellt, fondern fie 
nur auffaßt wie fie uns erjdjeinen, ftatt der Dinge felbjt ifr 
Spiegelbild im Auge wiedergibt und durd) dads Licht die Geftalten 
mobdellirt, befreit fie fic) von der Schwere, der die Seulptur in 
der vollen runden Körperlichkeit ihrer Schöpfungen verhaftet bleibt. 
Das Werk der Malerei mire fteif und ftarr, das den plajftijden 
Stil ftreng einhalten wollte; es legte fic) cine Feffel an, welche 
die im Licht ſchwimmenden Farbenbilder der Dinge nidt bindet. 
Das iingfte Gericht von Michel Angelo und Cornelius, die 
Disputa und Transfiguration Rafacl’s, Kaulbach's Hunnenſchlacht 
und Homer zeigen den malerifden Stil in dieſer Freiheit der 
Bewegung, in diefer Löſung des Bannes der Schwere, und der 
vorjugsweife malerifde Sinn aller dicjer Meiſter offenbart fid 
nicht blos in der dramatiſchen Bewegtheit ihrer Compofitioncen, 
fondern aud) in der Luft an fdwebenden Geftalten und in der 
Kunſt fie darzuftellen. 

Statt der Darjtcllung der einen in fic) befricdigten und bee 
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ruhenden Geſtalt erfaßt die Malerei die Wechſelwirkung derfelben 
mit der Außenwelt; dadurch wird die Perſönlichkeit zur beſondern 
Empfindung erregt, zu beſondern Lebensäußerungen angetrieben; 
die Malerei ſtellt alſo die beſondern Momente dar, Geberden und 
Handlungen, welche nicht das gleichbleibende Weſen des Charak— 
ters, ſondern die augenblickliche Stimmung und die durch ſie her— 
vorgerufene Thätigkeit ausdrücken. Statt der ruhenden Einzel— 
geſtalt iſt alſo die Gruppe in einer beſondern Gemüthslage oder 
Handlung das Maleriſche. Plaſtiſch iſt die Muſe Urania, male— 
riſch ſind Aſtronomen die durch das Fernrohr die Geſtirne beob— 
achten; plaſtiſch iſt Ceres, maleriſch ſind Roberts' Schnitter. 

Mit der Ueberwindung der Schwere hängt auch die der Maſſe 
zuſammen. Die Architektur wirkt durch die Maſſenhaftigkeit der 
Gebäude; wenn auch alle Verhältniſſe und Formen im Modell 
eines Gebäudes richtig angegeben ſind, den äſthetiſch überwältigen— 
den Eindruck gewinnen wir erſt durch die impoſante Größe der 
Ausdehnung, gegen die wir uns ſelber verſchwindend klein vor— 
fommen; in der Beherrſchung und Beſiegung der Maſſe als ſol— 
cher bewährt fid) hier der Sieg der Idee um fo herrlicher, je 
wuchtvoller und auggedehuter jene hervortritt. Selbſt die Roloffal- 
gebilde der Sculptur find dod) flein neben der Pyramide oder 
dem thurmgefrinten Dom, und das gewöhnliche Mak der Bild- 
ſäule nähert fic) dem menſchlichen; es ift die Schinheit der Form 
hier das Grjte und Vorwiegende. Die Malerei aber gibt dic 
volle Körperlichkeit ganz auf; fie geftaltet nur anf der Glace, und 
der geringe Farbftoff, den fie anwendet, Hat nur inſofern Bedeu- 
tung als er die Aetherwellen auf eine eigenthiimlide Weiſe bridft, 
einfaugt oder zurückwirft und dadurd) verſchiedene Lidjtempfin- 
dungen in unjerer Seele Hervorruft. Das Licht ijt hier der Trä— 
ger des Kunſtwerks, das an der gribern feften Materie nur haftet, 
nur einen Anhalt gewinnt, aber auf den Wellen des Aethers durch 
den Farbenreiz in unferm Auge lebendig wird. Cine diinne Sdidt 
nebeneinander gelagerter oder miteinander verſchmolzener Metall— 
oxyde wird auf ihrer Oberfläche der Anlaß fiir die Lichtſchwingun— 
qen, die unfer Auge treffen, die unſer anfdanender Geiſt wieder 
ju dem Bilde verbindct, in weldem er den Geift und die Phan- 
tafie de8 Dealers wiedererfennt. 

Qn der Ardhiteftur Hatten wir die Darjtellung allgemeiner 
Ideen und Geiftesricjtungen mittels alfgemeiner Weltkräfte unter 
der Herrfdaft des Gefeges, das durd) die Conjftruction jelbjt in 
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feiner Strenge alS die unverrückbare Grundlage alles Befondern 
erjdjien; die Plaſtik ſprach das Wefen des perſönlichen Geiftes in 
dex Totalität des Charafters aus, und veranjdaulidjte in der 
Seftalt des Leibes den gattungsmäßigen Typus, das ewige Ideal; 
die Malerei ſchreitet zum beftimmten Ausdrud des Bndividuellen 
und in der Bejonderheit Cigenthiimlidjen fort, und hilt fid) auch 
bet diefem an das Mtomentane, indem fie felbft das flüchtigſte 
Spiel innerer Megungen offenbart. Das Rauhe, Wilde, Zer— 
klüftete, Zerriffene, Phantaftifde nennen wir vorzugsweije pittorest 
in der Natur; an der glatt fikenden nenen Uniform geht der 
Maler voriiber und Halt fic) lieber an den Bettlermantel, ftatt 
des neuen regelmäßig gebauten und gleidmapig angeftridjenen 
Haujes wihlt er lieber die Ruine, und ſucht den forgjamen An— 
zug des zu portratirenden Mädchens durd) cine vom Wind zer— 
friiufelte Locke oder gelöſte Schleife malerifd gu maden. Erinnern 
wir uns daran daß alles Leben fid) nidjt aus Gefesen, fondern 
aus Principien, aus realen Keimen nad) Geſetzen entwidelt, die 
jeglidjes mit der ihm cigenthiimlidjen Kraft auf eine originale 
Weife erfiillt, ſodaß nidjt ecinmal zwei Baumblitter oder zwei 
Mafen cinander völlig gleid) find, wenn aud) jeder Nofenftod die 
ſeiner Gattung jufommende Norm der Blattitellung genau einhält 
und dcr kaukaſiſche Typus in allen Europäern fid) ausſpricht. 
Die Aegypter unterfdjeiden auf ihren Reliefs die cigene National- 
phyfiognomie von der des Suden und Negers, aber fie Hharafte- 
rifiren die Individualitäten nicht als folde, und die griechiſchen 
Plaftifer bilden im griechiſchen Profil ein Bdeal, das dem mo- 
dernen PBhyfiognomifer Lavater fo verhaft und langweilig war, 
weil fic) das WAbjonderliche in ihm nur ſchwer oder gar nidt aus- 
prägt. Der Maler Halt fic) dagegen an jene originale Tricbfraft 
des Gingelnen, er geht ihr nad) und verhilft thr zu ihrem Redt, 
und wenn Nothwendigfeit und Willkür ftreiten, tritt er fieber auf 
dic Seite der letztern, weil aud) in der Verirrung dod) die Frei- 
Heit des eigenthümlichen Selbſtes fic) bethitigt. Zugleich aber 
‘fteht jedes Yebendige im allgemcinen Weltzujammenhang, und die 
verſchiedenen Sndividuen treffen in ihrer Entwidelung aufeinander, 
ihre Bahnen kreuzen fid), ohne dah dies Zujammentreffen von 
cinem oder dem andern beabjidjtigt gewejen wire, und was wir 
fo ohne unfer Wollen und Zuthun erfahren, was fic fo fiir uns 
erciguet ofne daß wir den Grund erfennen, da8 nennen wir das 
Zufällige. 
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Sndem die Malerei da8 Gefammtleben und die Wechſelwir— 
fung der Dinge darſtellt, wendet fie fic) darum aud mit Vor— 
liebe dieſer bunten Fiille des Mannidfaltigen, diejen zufälligen 
Ginfliijjen de8 einen auf da8 andere gu. Das Ideal der Plaftif 
rubte alg cin Organismus jelbjtgenugfam in ſeiner Vollendung; 
der Maler taudjt feine Geftalten in das Wechſelleben der ganjen 
Matur; cine gemeinjame Luft umfließt, ein gemeinfames Licht 
umſtrahlt fie alle, und reflectirt in einem taufendftimmigen Edo 
von einem Gegenftande zum andern, und die Thitigfeit de Cinen 
wird ftets zum Motiv der Bewegung oder Empfindung fiir das 
Andere, jegliches greift thei{nehmend cin in den alfgemeinen Procef 
der Entwidelung, an jeglidjem erſcheint der ihm zufällige Cinflug 
dex Umgebung mitgeſetzt. Das Licht öffnet die weite Welt un- 
ferm Blick, es entreift alles Befondere feiner Vereinjamung, und 
was wir als beleudhtet darjtellen das ijt fogleich in ſeinem Bezug 
zur gemeinfamen Lichtquelle wie in feinem Verhältniß gu andern 
aufgefaft, in cine dad Mannichfaltige umftrimende und verbin— 
dende Einheit eingeſtimmt. Und jo finnen wir fagen: die Ma— 
lerei ſchildert das Sndividuelle der einzelnen Wefen und Kräfte in 
jeinem freien Trieb, in feiner ovriginalen Entwidelung zugleich 
wie e8 die Einflüſſe der Außenwelt abfidjts{os erfährt. Statt 
ftrenger ardjiteftonijder Regelvichtigfeit gilt darum das Ungeord- 
nete, Trümmerhafte oder Ueberwuchernde fiir maleriſch, wenn durch 
das ſcheinbar Zufillige die Bafis der Symmetrie und in der Que 
jammenftimmung des Mannidfaltigen die Ginheit und das Geſetz 
alg Harmonie empfunden wird. Ohne died Lettere Hatten wir 
Verwirrung und Rerftirung; das’ Schöne erfreut uns eben dann 
wenn in und durd) die Freiheit die allgemeine Norm der Welt- 
ordnung nicht aufgelöſt, fondern erfiillt wird. Wir fehen dann 
das Spiel jelbftindiger Rrifte wie es dem gemeinſamen Lebens— 
grund entiprungen ift und in feiner Regſamkeit und Fille wieder 
zujammenftimmt, Die hohle frumme Weide, trauernd an der 
dunkeln Pfütze, ift gwar nidjt [diner als der ewige Prototyp des 
Baums, wie Cherbulies will, aber fie ijt malerifder. 

Dem Willfiirliden und Zufilligen in der Außenwelt entſpricht 
in ber Seele des Künſtlers das PBhantajtijde, indem die Phan- 
tafie fid) vom der Regel des Verftandes entbindet und mit den 
Sormen und Normen der Wirklidfeit ſpielt. Die WArchiteftur fann 
ihm höchſtens im Ornamente einmal Raum geben; die Plajtif 
ſchließt es von der klaren Beftimmeheit ihrer Gebilde aus; wie 
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aber die Malerci nicht blos das Helle Tageslicht ſondern and) 
Dämmerung und Nadht wiedergibt, und dabei der Ahnung des 
Beſchauers vicles überlaſſen mug, jo erlaubt fie dem Künſtler ein 
freieres Spiel mit den Formen der Natur, fobald er fid) nur 
nicht in tolle Weſenloſigkeit und wirre Gefpenfterhaftigfett verirrt 
und leere Fragen jdhafft, ſondern die tiefſinnige Innerlichkeit ded 
Gemüths fich darin offenbart, wie bet Albrecht Dürer, oder das 
Mak und die Harmonie der Compofition und der Adel des Stils 
das Ginjelne wieder dem befonnencn Geifte unterwirft, wie bei 
Kaulbach. Auf dem verwandten Gebiete der Poefie wire Shake- 
jpeare vor allen ju nennen, wahrend unjere romantijhe Schule 
ſich häufig im gehaltloje Gaufeleien oder in wabhnfinnigen Spuk 
verfor. 

Sn der Architeftur wie in der anorganijden Natur herridt 
Nothwendigkeit; der plaftifdye Charafter erfiillt fid) mit dem ob- 
jectiven Gehalt de Wahren und Guten; in der Maleret waltet 
das Sndividuelle in feiner Selbjtindigfeit, aber fo dak aus Wille 
fiir und Zufall die frete Harmonie des Ganzen geboren wird. 
Oder um einen geiftvollen Ausjprud) Schnaaſe's in den Zujam- 
menhang unferer Entwidelung aufgunehmen: ,,Die drei Siinfte 
ſchreiten in ciner natiirlidjen Ordnung fort, jede folgende faft cin 
immer tieferes geijtiges Princip auf: die Arditeftur nur das 
Leben äußerer Ordnung, wie es aud) in der unorganijfden Natur 
erjdjeint, die Sculptur das Leben des natiirliden Organismus, 
die Malerei das geiftige Gefammtleben der Welt. Dieſes Gee 
jammetleben aber (aft fic) überall nidjt in einjelnen beſtimmten 
materiellen Stoffen nachweijen; es rinnt nicht in beftimmten 
Adern und Nervenfaiden, jondern es ift durch die feinjte Beriih- 
rung der Dinge miteinander Hervorgebradt. Es jest dabei die 
andern materiellen Regionen voraus, aber weil e8 an ihrer Schwere 
nidjt Haftet und fic) nur fiber ihnen und nadjdem fie vollendet 
find entwidelt, fo haben fie fiir dieſes geiftige Leben feine Be- 
deutung durch fich felbft, fonderm nur durd) ihren Schein, der 
Raum, dex Körper nicht wirklich, fondern nur durch feine Lidt- 
wirkungen, durch Berjpective, Sdjatten u. dgl.“ 

In dem Gefammmetleben ift das Befondere dem Ganzen unter- 
geordnet, dad durd die Wechſelergänzung der Einzelnen fid) voll. 
endet. Wollte die Malerei darum eine bejondere Gejtalt fo fiir 
fid) vollenden, in ihr das Ideal fo unmittelbar darjftellen wie es 
die Sculptur thut, jo wiirde fie gleid) dicjer dic Gejtalt aus der 
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Umgebung herausheben. Wie fie aber die Umgebung in ihr 
Werf mit hereinzieht und yur Charafterijtif auc) der geiftigen 
Sudividualitit verwendet, fo mu dieje als befondere Geftalt fic 
wieder dem Ganjen cinordnen und fiigen, das andere auf ſich 
wirfen, fic) in der Bezichung auf das andere darftellen laſſen; 
bie einzelne Geſtalt ift hier nur ein Theil, der jeine Stellung, 
jein Licht im Ganjen empfiingt und diejem dienen mug. Deshalb 
fann dann auc) die Maleret das Unbedeutende, ja das Häßliche 
in ihren Kreis ziehen, indem fie es als Glied eines Ganjzen, ald 
Bedingung und Contraft zur Sdhinheit aufnimmt; denn nit die 
Ginzelgeftalt fiir fic) gilt, wie in der Plajtif, fondern das Ganje 
in der Mannichfaltigkeit und Wechſelwirkung aller Theile, und 
nicht blos durd) die Form, fondern and) durch die Farbe, deren 
Glanz und Harmonie die Mängel der Form verjdleiern und ver- 
klären kann. 

Wenn Teichlein einmal ſagt: „Die Plaſtik realiſirt das Ideal, 
die Malerei idealiſirt das Reale“, ſo können wir auch dieſes 
Wort uns hier aneignen. Denn das Reale exiſtirt in der Viel— 
heit einander ergänzender, für- und miteinander lebender Weſen, 
und die Malerei zeigt die Schönheit und Einheit welche in der 
Fülle und dem Reichthum des Lebens ſich offenbart, wo zwar 
alles Beſondere für ſich ein Begrenztes und Bedingtes iſt, aber 
aus der gegenſeitigen Ergänzung und Wechſelwirkung aller Dinge 
ein in ſich Geſchloſſenes, harmoniſch Vollendetes hervorgeht. 
Jenes Geſammtleben kann die Malerei nur wiedergeben inſofern 
ſie auf die Materialität der Dinge verzichtet und nicht gleich der 
Sculptur die volle runde Körperlichkeit darſtellt, ſondern nur deren 
Erſcheinung wie ſie für das Auge iſt. Es iſt hier nicht die 
Macht der Schwere welche die Geftalt und ihre Glieder, welche 
den Aufbau des Ganjen zuſammenhält, jondern der befeclende 
Geijt, das innere Leben, welches die äußere Form beftimmt und 
in ihr ſich ausdrückt. Das Selbft des Menſchen ijt fiir uns in 
der chriftlid) germanifden Welt das Ich geworden, den Hellenen 
war es der organijde Leib, der Geift war nur das dol (eidarov), 
das Sdhattenbild, wie es gleid) am Anfang der Ilias Heift, dak 
ber Born des Achilleus die Seclen vicler edeln Helden jum 
Hades hinabgefandt, fie felbjt (avtcvs) aber gum Raub den 
Hunden und Vögeln dahingegeben, wie es in der Odyſſee von 
Herakles Heift, dak ſein Schattenbild in dev Unterwelt fet, wäh— 
rend er ſelbſt (aito¢) im Olymp mit der Géttin der Bugend 
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vermählt ward. Co ergriff denn der Hellene die Leibesſchönheit 
in ihrer Totalitit und ward Plajtifer, während die neuere Zeit 
fi) in das Seelenleben, die Gemiithsinnerlidfeit vertiefte und 
fid) zur Malerei wandte. 

Dod) wiirde die Maleret als Kunft und die Sidjerheit ihrer 
Wirkung, hres Berftiindniffes villig unmöglich fein, wenn ihr 
nicht die grofe Wahrheit zu Grunde läge: dak cin und daffelbe 
Princip, welches die Welt der Gedanfen im Bewußtſein erjzengt 
und zum fittlidjen Charafter fic) geftaltet, aud) als leibbildende 
Lebensfraft fid) den phyfijden Organismus bereitet, und darum 
der Körper nicht blos fiir die allgemcinen geiftigen Thitigfcits- 
weifen zweckvoll gebaut, fondern aud) den originalen Cigenthiim- 
lichkeiten der einzelnen Seele entſprechend ift, wie 3. B. das male- 
rijde Talent mit dem feinen Farbenfinn des Auges, die mufifa- 
liſche Empfindungs- und Geftaltungstraft mit dem genauen Unter- 
ſcheidungsvermögen der Tine im Ohr zuſammentrifft. Darum 
vermögen denn auch die einzelnen Regungen der Seele ſich in 
Mienen und Geberden des Leibes kundzuthun, und gerade 
hierauf kommt es der Malerei an, indem ſie den Ausdruck des 
Seelenlebens vorwiegend ſich zur Aufgabe macht. Seelenſpiegel 
aber iſt zunächſt das Antlitz, und hier wieder vor allem das 
Auge. Das innere Leben, das für die Sculptur im ganzen Leibe 
ergoſſen war, concentrirt fic) fiir die Malerei im Blick. Aus 
dem Kryſtall des Auges leuchtet der perſönliche Geift mit feiner 
bleibenden Gefinnung wie mit feinen flüchtigſten Empfindungen; 
da bligt der Muth, da ftrahlt die Freude, da umgibt fid) Trauer 
und Wehmuth wie mit zartem Schleier und bridjt die Begeijte- 
rung mit jiindendem Feuer Hervor. Unterjtiigt von der Be- 
ſchattung der Augen und von der Richtung ihres Glanzes beruht 
der Bli€ doc wejentlid) auf dem Hindurdwirfen des innern 
Mervenlebens, welches das ausftrahlende Licht ebenfo mit feiner 
Empfindungsfiille begabt, wie der Singer die Stimmung feiner 
Seele, den Gehalt ſeiner Bruft in den Luftitrom ergießt, den er 
zum Ton erregt und aus dem Munde hervorſendet, ſodaß ein 
Geift dem andern hier im Laut und dort im Blick durd Luft 
und Lidt die Stimmung des eigenen Gefühls vermittelt und durch 
Auge und Ohr im andern das verwandte Gefühl erwedt. Oem 
Laut migen wir jest nicht blos unſere Empfindung anvertrauen, 
fondern durd) die Artifulation machen wir ifn aud) fähig zum 
beftimmten Gedanfenausdrud im Wort: jollte es aber einer höhern 
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Organifation nicht vergénnt fein aud) den Aether auf cine ähnliche 
Weife gu geftalten, wie der Menſch es jet durd) die Spradye 
mit der Luft vermag? Der Schmerzens- oder Freudenfdret fowie 
der Gejang der Xhiere ift fold) ein analoger Empfindungsans- 
dru, über den die artifulirte Sprade fid) zur Gedanfenmitthei- 
lung erhebt. Wefen die die vom Auge reflectirten Aetherwellen 
nidjt blos mit ihrem geiftigen Gefiihl befjeclen, wie der Menſch es 
vermag, fondern ifnen aud) die Beftimmtheit des Gedanfens ein— 
bifden finnten, gewännen damit eine fovicl innigere, rafdere, 
weitreidjendere Mtittheilungsweije, alS die Wellen des Aethers 
feiner, beweglidjer, verbreiteter find denn die der Luft. Wieviel 
vermögen wir jegt uns fdon von den Augen abjujehen! Warum 
jollen wir nidjt cin Mehreres hoffen? 

Ginftweilen verfteht die Malerei den Zauber de8 Blicks und 
ſpricht feine Sprache. Geſchichtlich lernte fie in der dhriftlidjen 
Beit, ihrer eigentlichen Aera, die Empfindung eher im Angefidt, 
in der Bewegung und der durd fie bedingten Stellung des Kör— 
pers auspriigen, alé fie der Schinheit der Geftalt fic) bemiidhtigte 
und ifre Rundung durch Licht und Schatten naturtren zu model- 
liren verjtand. Und fo gilt ihr vom Leibe nur dasjenige was 
gum geiftigen Ausdrud dient; die übrigen Theile verhiillt fie Lieber 
im Gewande, um nicht durch finnlide Reize da8 Auge abjuziehen 
pon der Hauptjade. Aber durd) die Haltung des Körpers, durd) 
das Reid und durd) die ganze Umgebung des Mtenfchen, die fie 
in den Kreis ihrer Darjtellung zieht, ſucht fie das Gepriige des 
innern Lebens anjudeuten, da8 uns durd) Beit und Ort, Berufs- 
geſchäfte, Einrichtungen und Verkehrsverhältniſſe ebenſo angebildet 
wird, als wir wiederum dieſe Außenwelt nach unſerm Sinne for— 
men und unſern Sinn dadurch kundgeben, wie Fauſt in Gret— 
chens Zimmer ſagt: 

Ich fühl', o Mädchen, deinen Geiſt 

Der Füll' und Ordnung um mich ſäuſeln, 

Der mütterlich dich täglich unterweiſt, 

Den Teppich auf den Tiſch dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen kräuſeln. 


So haben wir auch hier wieder das Geſammtleben, die Wechſel— 
wirkung der Innen- und Außenwelt, des Geiſtes und der Natur 
als den rechten Begriff des Maleriſchen gefunden. 
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2. Perfpective, Schatten und Colorit. 


Die Malerct gibt das Bild der Welt wie fie Erfcheinung ijt, 
das heißt wie fie tm menſchlichen Auge mittels der Wetherwellen 
fid) fpiegelt, empfunden und vorgeftellt wird. Die Subjectivitit 
des Uuffaffenden ift hier der Mittelpunkt, von dem Alles ausgeht 
oder auf den Alles bezogen wird; dice Gegenftiinde werden nidt 
dargeftellt wie fie an fic) find, fondern wie fie auf einem beſtimm— 
ten Standpunkt erjdjeinen. Bn der UArdhiteftur wirkt die Größe 
deS Werks als folche; in der Malerei werden die Gegenjtinde 
nad ihrem Verhältniß zucinander gemeffen, und die einen Roll 
grope Figur fann ein Mieje fein, wenn die Umgebungen jo klein 
gehalten find daß jene in Bezug auf fie Hervorragt. In der 
Plaſtik ſahen wir die ganze Geftalt in ihrer vollen runden Körper— 
licfeit, wir fonnten fie ummandeln und cine Fille von Bildern 
dadurd) im Wechſel der Standpuntte gewinnen; die Malerei hebt 
nur die von einem bejtimmten Ort aus fidtbare Seite der Dinge 
hervor. Hier fann der Sehpunkt in gleider Hohe mit den Gegen- 
ftiinden Liegen, oder wir finnen fie von oben, wir können fie von 
unten wie aus der Tiefe erbliden, was man durd) Vogel- und 
Froſchperſpective zu bezeichnen pflegt. Go erfdeinen die Dinge 
auf mannichfache Weiſe verindert oder verkürzt; aber ebenſo ge- 
währen fie durch eigene Bewegung verjdiedene Anfidten, welche 
uns eine Gejtalt nicht in der ganzen Entfaltung ihrer Ausdeh— 
nung, ſondern in einer Verjdiebung und Verdedung einzelner 
Glieder und einem ſtärkern Hervortreten anderer zeigen. Der 
Maler, welder dies auffaßt, ftellt dadurd) die Bewegung des 
Lebens dar, und ftatt der einen ruhenden Geftalt der Plaſtik fann 
er uns den Menfdjen in ciner Menge von Figuren zugleich und 
damit von verjdiedenen Seiten, in verſchiedenen Stellungen, in 
ftehenden, gefenden, fliegenden, ftiirzenden Geftalten, in ganjer 
Ausdehnung wie in vielfacen BVerfiirjungen darjtellen. Es war 
wol nur ein Saher; wenn Giorgione einen Ritter jo malte daß 
neben der Vorderanfidjt auch die Rückſeite und das Profil in 
Spiegeln fidjthar wurde, um dadurd) den Streit über die Vorzüge 
der Seulptur und Malerei fiir jeine Kunft entjdeiden zu helfen. 
Die Maleret hat ihren Vorzug darin daß fie ftatt der cinen in 
fic) abgejdjlofjenen vicle aufeinander bezogene Geftalten in den 
mannidfaltigiten Stellungen und Bewegungen, die Hier durch Fein 
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Gejes der Schwere gebunden find, veranfdaulidt. Man denfe 
nur an ein Werf wie das Siingfte Geridt von Michel Angelo! 
Aber man halte gugleich feft, dah hier im Kampf und Sturz der 
Verdammten and) die gewaltfamjten Beweguugen und die ftirfften 
Verkürzungen durd) die Sache bedingt und geredjtfertigt, ja gefor- 
dert find, daß eS abcr eine gum Berfall der Kunſt hinführende 
Verirrung feiner Schüler war, wenn fie die von innerer Erregung 
und Thätigkeit hervorgetricbenen, angefdwellten Mtusfel nun aud 
da wiedcrholten wo fein Grund derjelben vorhanden war, wenn 
fie mit gewagten Stellungen und funftreiden Verkiirzungen ihre 
Bravour aud) anf Altarbildern jeigten, die fic) ihrem Begriff 
nad) dem feierlichen Ritus des Gottesdienftes anſchließen und dic 
Geftalten darum in flar entfaltetcr Wiirde und Ruhe zeigen follen. 
Bewegungen die fein inneres geijtiges Motiv haben, find ein un— 
erquidlidjes Zappeln und Strampelu, das die Kunſt ju meiden 
hat, damit die in der Cache begriindete, der Idee entipredhende 
Bewegung in ihrer Wirkung nicht beeinträchtigt, in ihrer Bedeu- 
tung erfannt werbde. 

Der realijtijdhe Maler nimmt nun einen bejtimmten Augen— 
punft an, von weldem aus alle Geſtalten erblict fein ſollen, 
ſodaß man tieferjtehenden auf die Köpfe, Hhiherftehenden in dic 
Naslöcher ficht; die idealifirende Freiheit der Kunſt aber befreit 
ung in dem Raume ſelbſt von feinen Schranken, und fommt zu 
einer vifiongartigen Allgegenwart, wenn fie fiir verſchiedene iiber- 
einander fid) erhebende Figuren oder Gruppen ebenſo viele Augen— 
punfte annimmt und fie uns damit alle Auge in Auge gerade 
gegenüberſtellt. Wir halten ja aud) unfer Auge nidjt ftarr, fon- 
dern bewegen eS und Laffer es an den Gegenftiinden hinftreifen 
um da8 deutlide Bild derjelben yu gewinnen, und wie wir dics 
innerlid) erzeugt haben, jo will es der Maler äußerlich darjtellen, 
daher die leiſen Abweidjungen von der mathematijden Linien- 
ftrenge gerade bet grofen Meiſtern, und daher ihr Recht dazu. 
Auf Leonardo’s Abendmahl bildet der Kopf Sefu den Brennpuntt 
wo alle perjpectivifdjen Vinien zufammenfaufen, und fo das Auge 
auf das ideal Bedeutjamfte hinleiten. Rafacl hat in der Schule 
von Athen fiir die Figuren und fiir die Architeftur zwei Geſichts— 
punfte angenommen um den Figuren wie dem Bogen ihre im- 
ponirende Gripe gu wahren, zu gewähren. Wir blicen der 
Sijtinijden Madonna weder von unten in die Naslöcher, nod) 
den Gngelfnaben von oben auf den Schädel; der Künſtler matt 
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das Bild wie wenn wir vor demfclben ftehend uns bewegend fiir 
alle Geftalten die ſchönſte Anficht gewonnen hätten. Go läßt uns 
Rafacl feinen verklärt im der Hohe ſchwebenden Chriftus nicht 
von unten fehen, wo die Geftalt fic) verfiirzen miifte, und als 
Correggio in einer Ruppel ju Parma die Himmelfahrt der Maria 
fo darjtel{te alS ob fie iiber dem Haupte de8 Beſchauers vor fid) 
ginge und demzufolge mit den nadten Beinen der Engelfnaben 
Luxus trieb, fo fagten ſchon die Zeitgenoffen mit treffendem Wit: 
er habe cin Froſchragout gemalt. In gleidjer Weife wie bet der 
Transfiguration find anf der Disputa und iiberhanpt im alter- 
thiimlidjen Stil die in der Hohe thronenden Gejtalten dod fo 
behandclt als ob der Beſchauer fowol ihnen als den Kirdenvitern 
auf der Erde wagredjt gegeniiber mire. Aud) Cornelius und 
Raulbad) haben recht gehabt ebenjo zu verfahren und fic) nidt 
irre madjen gu laſſen durch einen falſchen Realismus, der die 
Kunſt ftatt zur Offenbarerin des Geiftes und feiner Freiffeit zur 
bloßen Wbfdjrciberin der Außenwelt und der Sinneseindriicte 
macht. 

Sodann erſcheinen uns die Gegenſtände nach den optiſchen 
Geſetzen um ſo kleiner je entfernter ſie ſind. Der meilenweit 
abſtehende Berg oder Kirchthurm wird von dem in unſerer Nähe 
befindlichen Manne überragt, das lange Gebäude ſcheint ſein Dach 
in dem Maße als es uns ferner rückt gegen die Erde hin zu 
ſenken, die Bäume einer Allee treten für unſer Auge immer 
näher zuſammen, die Straße wird enger und enger. Man hat 
die Beſtimmung des Größenverhältniſſes der Gegenſtände nach 
Maßgabe der Entfernung Linearperſpective genannt, da ſie durch 
geometriſche Linienconſtruction beſtimmt wird. Hiermit hängt zu— 
ſammen daß kleine Dinge nur in der Nähe geſehen werden, in 
der Ferne aber unmerklich werden und verſchwinden, ebenſo daß 
das Detail bet wachſender Entfernung ſich in den Eindruck ge— 
meinſamer Maſſen auflöſt: wir ſehen den Berg, aber nicht die 
einzelnen Steine, den Baum, aber nicht die einzelnen Blätter mit 
Zacken und Rippen. Die Schärfe der Umriſſe verſchwimmt da— 
durch auch ins Unbeſtimmte, ebenſo die Körperlichkeit, an deren 
Stelle die unbeſtimmte Farbenfläche tritt, und dies wird noch 
vermehrt, weil wir die Dinge nicht durch den reinen Aether, ſon— 
dern durch die mit Dünſten erfüllte und bewegte Luft ſehen, die 
ſich wie ein Schleier zwiſchen uns und jene legt. Eine chineſiſche 
Verſtandesabſtraction hat nun gemeint das Kleinwerden der Fernen 
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und da8 Berfliepen der Umrißlinien fet ein Fehler, eine Schwäche 
unſers Gehens, und gehe die Gegenftinde ſelbſt nichts an, der 
Maler habe es aljo zu meiden, gu corrigiren, und alles in feiner 
natiirliden Grige und ſcharfen Beftimmtheit darjuftellen. Sie 
verfennt die höhere Verniinftigfeit diejer fubjectivften der bilden— 
den Riinjte, die gerade die Darftellung des vom aujfaffenden 
Sinn und Geift erzeugten Erjdheinungsbildes der Welt ſich zur 
Aufgabe jest. 

Den Cindrucd und die Vorftellung der Körperlichkeit gewinnen 
wir in einem Zufammenwirfen des Taftfinnes mit dem Gefidte. 
Das Licht, wie es von der himmlijden Gonne oder einer irdiſchen 
Slamme fic) ergieBt, trifft die thm zunächſt gelegenen oder direct 
zugewandten Theile eines Gegenftandes am ſtärkſten, abgewandte 
Partien erſcheinen fdattendunfel, geneigte Flächen in verminderter 
Helligkeit; unſer Taften zeigt hiermit das Vor- und Zurücktreten 
der Flächen in Uebereinftimmung, und ohne dak wir es dann 
ftets anwenden müſſen, ſchließen wir aus dem Lichteindrnd anf 
die Raumerfüllung und Raumgeſtaltung. Die ſcharfe Grenje 
zwiſchen Licht und Schatten, oder ihr Verſchweben ineinander läßt 
uns das Eckige, Kantige vom Gerundeten und Welligen unter— 
ſcheiden. Hierzu kommt daß die in das hellere Licht hervorragen— 
den Theile daſſelbe den in deſſen Richtung hinter ihnen liegenden 
Partien entziehen, oder wie wir ſagen einen Schatten auf ſie 
werfen. So modellirt ſich uns die Körperlichkeit in ihren Formen 
durch Licht und Schatten für das Auge, und die Malerei erreicht 
innerhalb des Umriſſes der Geſtalt dieſen Schein der Körperlichkeit 
durch Schattirung, durch die dem Naturbild abgelernte Verthei— 
lung von Licht und Schatten. Auch hier ſchon gilt das Einzelne 
nicht für ſich, ſondern in ſeiner Beziehung zur Lichtquelle und zum 
Auge des Beſchauers, ſodaß wir ſogleich wieder dieſes Wechſel— 
verhältniß, im Unterſchiede von der Selbſtändigkeit des Einzelnen, 
als das Maleriſche gewahren. Es thut für die Kunſtwirkung der 
Malerei nicht gut den vollen Schein des Reliefs zu erzeugen. 
Die Beſchauer vergeſſen über dem Kunſtſtück zu leicht dann das 
Kunſtwerk; zudem kann die Malerei weder für wechſelnde Stand— 
punkte noch für unſer Sehen mit zwei Augen, noch für Scenen 
von größerer Tiefe jenen Schein erzeugen; darum bleibt ſie 
Flächenkunſt. 

Das Gemeinſame eines Ganzen oder das Geſammtleben offen— 


bart ſich aber nod) weiter dadurch daß jeder vom Licht beſtrahlte 
Carriere, Aeſthetik. Il, 3. Muff. 14 
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Gegenftand wie cin Sdhirm vor andern ſteht, denen er den An- 
blid oder die Einwirkung der Lichtquelle entzieht, daß er ein per- 
fpectivijd) verjdobenes Bild von fid) al8 Schlagſchatten auf jeine 
Umgebung wirft, nad) andern Seiten aber wieder von fid) aus 
Licht reflectirt. Go wird die Schattenſeite des einen durch die 
Lichtfeite de6 andern in fanftem Widerjdjcin erhellt, und befonders 
durch glänzend ſpiegelnde Oberfliten cin vieljtimmiges Edo von 
Lichttönen Hervorgerufen, das Grelle durd) fern Hereinjpiclende 
Schatten gedimpft, das Dunkle durd) hereinfdimmernde Reflere 
gemildert. Die Wehfelwirfung aller Wejen in der Natur wird 
aud) auf diefe Art dem Auge im Bild offenbar. Und cin gemein- 
james Licht umfließt alle Dinge, und während ganze Maffen von 
hellen und ſchattigen Partien fic) fondern und dod) wieder gum 
Ganjen zuſammenſtimmen, tritt dieſes Ganze und damit das Ge- 
ſammtleben als das herrſchende aud) hier in der Malerei hervor. 
Sie bleibt innerhalb de8 plaftijden Princips nachahmend befangen, 
wenn fie nur der Modellirung der einzelnen Geftalten als folder 
durch Licht und Schatten nadjtradjtet; fie erhebt fic) in ihre cigene 
Spbhire, wenn fie eine Fille von Dingen durd) Lidt- und 
Schattenmaſſen glicdert und die einzelnen untereinander durch 
Schatten, die fie werfen, durd) Licht das fie zurückſtrahlen, in 
ihrer Wedjelwirfung und Verbindung zu einem Ganjen zeigt, 
weldjem ein gemeinjam Heller oder dunfler, ernfter oder heiterer 
Ton cine Stimmung verleiht, die fic) iiber das Beſondere in der 
Art verbreitet dag es nirgends in greller Weife fiir fid) aus ihr 
hervortritt. Licht und Schatten nehmen in ihrer Kraft und Bee 
ftimmtheit mit der wachſenden Entfernung ab, und indem died der 
Linearperfpective entipridjt, erhilt ein Bild Haltung, wenn die 
Ubftufungen des Vorder-, Mittel- und Hintergrundes wohl be- 
wafrt und durd) ftetige Uebergänge vermittelt find, ſodaß jeder 
Gegenftand durd) Größe, Formenbeftimmtheit, Lidt- und Schatten— 
ſtärke zumal feine genau und klar bezeichnete Stellung tm Ganjen 
hat, und die Dinge der Nähe und Ferne nidjt untereinander fal- 
len, fondern ihren Stand behaupten. Auch hier ijt das maleriſche 
Sehen das perjpectivijdhe, das nicht blos auf die Cinjelgejtalt, 
fondern auf die Totalitit des Raums geridjtete; der Hintergrund 
und jeine Vertiefung, die mannidfaltigen Verfdiebungen und 
Verfiirzungen der Formen nach) dem Standpunft des Anfchauenden, 
die Cinglicderung alles Bejonderen in das Weltbild der auffaffen- 
den Subjectivitdt gehdrt gum malerifden Stil; da8 Gemiilde gibt 
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uns fein mifrofosmifdes Sdeal der anorganifden Natur durch die 
anorganijdje Maſſe felbjt, feine körperliche Darfiellung der Leibes- 
ſchönheit, ſondern e8 zeigt die Welt im Spiegel der Seele als 
deren Widerſchein mittels ded Lidjtes, das ja aud) in der Wirk— 
lidjfeit unfer Bewußtſein von einer mannidfaltigen und in fid 
zuſammenhängenden Vielheit und Cinheit der Dinge vermittelt. 
Sndem wir mit zwei Augen fehen, erhalten wir eigentlich zwei 
Bilder eines und deffelben Gegenjtandes, da8 eine etwas mehr 
von links, das andere etwas mehr von rechts aufgenommen; fic 
ſchieben fic) alſo aud) nicht ganz iibereinander, die Grenzen gerade 
bleiben ungededt, es ift alg ob wir um dte Dinge ein wenig 
herumfehen; das Stereoffop beruht ja darauf: es gibt zwei Pho— 
tographien die vom Standpunft beider Augen aufgenommen find; 
indem fie in unferer Empfindung zuſammentreffen, meinen wir die 
Körperlichkeit zu erbliden. Während die Plaftif die objective Form 
der Geftalt in aller Schärfe und Beſtimmtheit gibt, Halt fid) die 
Maleret an diejen fubjectiven Cindrud, der die Grenzen etwas 
verſchweben läßt. Cie zieht darum feinen ftrengen feften Linien- 
contour, fondern fie ftellt farbige Flächen nebencinander, die durch 
das Spiel von Licht und Schatten fid) für uns abrunden, erhihen 
und vertiefen; fie taudt aud) im Bilde die Gegenjftinde in das 
gemeinjame Lidjt, das fie in der Wirklichkeit umfließt; fie betont 
ftatt des Einzelnen dics Ganze, da8 alles Befondere in fic) enthält. 
Diirer, Holbein, Cornelius find vorwiegend Zeidner, Correggio, 
Rembrandt, Rubens, Murillo, Delacroix ganz eigentlid) Maler. 
Soll die Darjtellung von Figuren in lebhafter Bewegung nicht 
dennoch ftarr und ftehend erjdjeinen, fo darf der Maler nicht blos 
den einen Augenblick fefthalten, fondern er muß ein weniges von 
vorhergehender oder nadjfolgender Haltung einfledten. Co haben 
die Gewlinder der Mutter des Befeffenen auf der Transfiguration 
Rafacl’s nod) nicht Beit gehabt der Bewegung des Körpers zu 
folgen; fo ijt der Schleier der Siztinifden Madonna vom Herab- 
ſchweben nod) iiber ihr wie ein Gegel geſchwellt. Auch läßt Ra- 
fael etwas Raum offen um die Geftalten, den weldjen fie eben 
eingenommen Hatten, den weldjen fie cinnehmen wollen. So ſchei— 
ren alle Geftalten eines Rubens von innerer Thatfraft erfüllt 
und wir erbliden das fortidjreitende Leben, 3. B. auf feiner 
Amazonenſchlacht, während gar manches Bild uns vorkommt als 
ob eben Hüon ins Horn geftofen habe und alles wie e8 gerade 
war erftarrt fei. Veron nennt die Gemilde von David und 
14* 
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Ingres getroduete Pflanzen im Herbarium gegeniiber den frifden 
Feldblumen eines Delacroix; mir erjdeinen jene wie angeftridene 
Gipsfiguren: es ift die Ruhe der Sculptur die fie mit der Wechſel— 
wirfung bewegten Lebens in der Malerei verwechſeln. Es fommt 
hinzu dak ja auf unferer Netzhaut der bewegte Körper gar nicht 
jo ſcharf formenbeftimmt wie der ruhende fid) abprigt, dag eine 
raſche Bewegung den Cindrud ihrer ganzen Bahn auf jener zurück— 
läßt, und wir den Blik nicht als Funfen, fondern als Zickzack 
ſehen und malen, wie wir bei einem raſchrollenden Nad nur den 
Shimmer, nit die deutliche Geftalt der Speidjen wahrnehmen, 
— beſtimmt gezeichnet bringen fie da8 Rad zum Stehen —, fo 
wird der Maler eine gum Angriff ftiirmende Reiterſchar anders 
behandeln als den wadjthaltenden Reiter zu Pferd. 

Das Licht aber wird, wenn eS die Körperwelt beriifrt, von 
ihy mobdificirt, und je nad) der Gefdhwindigkeit der Schwingungen 
feiner Strahlenwellen gewinnen wir den Cindrud der verſchiedenen 
Farben. Bon den Körpern wird der volle Strahl bald gebroden 
bald 3erlegt, bald wird cin Theil abjorbirt und ein anderer 
reflectirt, der dann unjer Auge trifft. Bn der Farbe erſcheint uns 
der Körper nidjt als ein aufen angeftridener, fondern durd) fein 
Verhalten zum Licht offenbart ſich uns fein inneres Wejen mit 
jener Wärme und Frifde, die einen Goethe gu dem Ausſpruch 
veranlaffen fonnte: „Alle Darftellung der Form ohne Farbe ijt 
{ymbolijd, die Farbe allein madt das Kunſtwerk wahr, niihert 
e8 der Wirklicdfeit.” Cr that e8 im Anſchluß an Diderot’s 
Wort: ,, Die Zeichnung gibt den Dingen die Geftalt, die Farbe 
das Leben.” Wie ein Wefen durch feine Bewegungen die Luft in 
Schwingungen jegt und fic) dadurd) tm Tone fundgibt, fo ſehen 
wir feine nod) viel feinern Cebensregungen durd) Verimittelungen 
der Actherwellen, und empfinden fie als Farbe. 

Auf Lebhaftigfeit und Glanz der Farbe beruht ein grofer 
Theil des Reizes der Natur, und hier vermag die Kunſt nidt 
unmittelbar mit ihr ju wetteifern, geſchweige fie 3u iibertreffen. 
Einzelne Maler- haben gwar gerade hiernach getradjtet und fid 
bemiiht ihre Bilder fogar um feltcner oder abjonderlider Glanz- 
effecte willen gu malen. Dieſer Verirrung fegte Unger in der 
gediegenen Sehrift vom Wejen der Malerei das goldene Wort 
entgegen: „Die wahre Kunft verſchmäht da8 Außerordentliche, 
weil fie bei Ermittelung der Gefeslidjfeit des Ordentliden vollauf 
gu thun findet ohne iby Ende je gu erreichen.” 
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Unfer Auge hat das Verlangen nad dem ganjen Lidjt, nad 
dem vollen Accord der einjeluen Farbentine; wenn es cine be- 
ſtimmte Farbe fieht, fo ergänzt es von fich aus die ihr entſprechende. 
Wir haben befanutlic) dret Grundfarben, Blau, Roth, Gelb, und 
zwiſchen ihnen liegen Violett, Orange, Griin. Griin enthalt was 
dem Moth fehlt, die Miſchung von Blau und Gelb. Orange be- 
fteht aus Gelb und Roth, ihm feh{t das Blau. Darum erſcheinen 
uns weiße Blumen anf griinem Grund röthlich, und wenn wir 
ein auf weifes Papier gemaltes blaues Krenz ſcharf anfehen, und 
dann von ihm weg auf da8 weiße Papier blicen, fo meinen wir 
dort daffelbe Kreuz orange zu fehen, indem unfer Auge an der 
gereizten Stelle jest die ergdnjende Farbenempfindung von fic) aus 
erjeugt. Darum erfreut es uns fo, wenn die Wirklichfeit dicjem 
Verlangen nad) Harmonie entgegenfommt und an der griinen 
Roſenknospe in dem Hhervorbredjenden Bliitenblatt das ergänzende 
Roth enthiillt. Für den Mtaler ergibt fic) hier die Aufgabe der 
Farbenharmonie. Um ihretwillen braucht er die einzelnen Local- 
tine nidjt abzuſchwächen, er fann fie ihre vollgejittigte Kraft ent- 
falter: laffen, wenn er nur jeden einzelnen durch einen oder meh— 
rere ihm entſprechende ergänzt. Die unmittelbare Befriedigung 
die wir vor Rafact’s Madonna della Sedia empfinden, liegt neben 
der in fich gerundeten Compofition und neben der Innigkeit und 
lieblidjen Klarheit des Seelenausdruds aud) davin begriindet dah 
roth, blau, gelb und die daraus gemiidten Farben in ciner Weife 
zur Wirfung fommen welche ftets die cine durch die andere er- 
giingt; fonnte man diefe Farbenftrahlen im Brennglas vereinigen, 
wir wiirden die Empfindung des reinen Lidjtes haben. Dammit 
aber jede Farbe zur Wirkſamkeit fomme, muß die Ausdehnung, die 
ihr auf einem Bilde gewährt wird, im umgefehrten Verhältniß zu 
ihrer Leudjtfraft ftehen, und das Moth 3. B. einen um fo Fleinern 
Raum einnehmen, alS e8 das Braun an Helligkeit iibertrifft. 
Sollen bet der Vergzierung einer Flide Gelb, Noth, Blau vers 
bunden werden, jo beachte man da fie nad) der Stärke ihrer 
Reizung fis im Verhältniſſe de8 goldencn Sehnittes verhalten; 
Blau ju Roth, wie Noth yu Gelb, ſodaß drei Theile Gelb fiinf 
Theilen Moth und adjt Theilen Blan die Wage halten, und anf 
einer 16 Fuß grofen Fläche alfo 8 Fuk blau, 5 Fuh roth, 3 Fup 
gelb fein werden. Da Violett aus Moth und Blau bejteht, jo 
werden 3 Theile Gelb, 13 Theile Violett gut zuſammenwirken, 
oder den 5 Theilen des energifden Noth werden 11 Theile 
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(84-3) de8 ans Blau und Gelb neutralifirten Grün entſprechen. 
Wird eine Farbe gefittigter oder diinner und blaffer als andere 
aufgetragen, fo mug and) hier der größeren Intenſität der cinen 
durd) größere Grtenfitiit der andern das Gleichgewicht gehalten 
werden. Wenn indeß auc) cin Mtaler die einzelnen Localfarben 
treu wiedergibe, die Gegenftinde fo wählte daß der volle Lidt- 
accord erjcjiene, fo wiirde fein Gemälde dennod) einem illuminirten 
Rinderbilderbogen gleiden. Denn beim Illuminiren wird eben 
das Cinjelne fiir fic) angeftridjen; das wahre Malen unterfdeidet 
fich durd) die Rückſicht auf das Ganze, durd) die Wuffaffung der 
gegenfeitigen Reflexe, durd) die Zuſammenfaſſung alles Bejondern 
in cinem gemeinfamen Zon. 

Sin Bilde ſoll uns nicht blos die vielftimmige Harmonic der 
Farben einen Erſatz fiir den Rauber des natiirliden Lichtglanzes 
und einzelner [ebhafter Farbenreize gewähren; der Künſtler fann 
die Stimmung der Natur im Ganjen wiedergeben und mittels 
ihrer aud) dem Einzelnen eine fonft unmiglide Wirkſamkeit fidjern. 
Man betradte ein Atlasfleid von Mieris, wie eS glänzt und 
jdimmert im Bilde; man dede nun das itbrige Gemilde zu, und 
jenes wird ſchmuzig und düſter ausfehen. Aber weil alle Farben 
ſeiner Umgebung tief und dunfel gehalten find, erlangt es im 
Zuſammenſein mit ihnen feine leudjtende Wirfung. Unſer Farben- 
material hat weder ätheriſche Reinheit noch Leuchtkraft, es ftrahlt 
das Licht zurück, aber erzeugt es nicht; der Natur, namentlid 
dem freien Farbenfpiel im Glanz der Sonne mit Luft und Waffer 
gegeniiber, erjdjcint es grell und dennod) ftumpf und kalt. Unſer 
hellſter Farbftoff fann das Wei in feiner Reinheit, aber nicht 
als belebenden Glanz wiedergeben. Co wird ed fiir Glanzlidter 
ganz naher Gegenftiinde aufgefpart; aber um fo viel ſchwächer cs 
jelbft ijt wie dieſe, um fo viel tiefer wird das ganze Bild gu 
halten jein, um fo viel mug and) die Naturfarbe der andern 
Gegenjftiinde abgedimpyt werden. 

Aud) abgejehen von dem ſchillernden Glanz der Seide oder 
dem weidjen milden Schein des Sammts erſcheint die Farbe eines 
Gewandes und ebenfo aller Gegenftiinde anders im Licht, anders 
im Schatten. Der letztere verdunfelt die Localfarbe und läßt fie 
nidjt zur Geltung kommen, fondern erfegt fie durch eine verwandte 
von ticferem Zon. Aber Hier ift fein ſcharfer Uebergang bei der 
Wellenlinie gerundeter Körper, fondern dieſelbe modellirt fid) dem 
Auge durch dic Vermittelung eines Halbfdattens und fein Ver— 
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ſchweben ins Helle und Dunkle. Und jo treten gwifden die bei- 
den Farben der Licht- und Sdhattenpartie nod) aus beiden gemifdte 
Uebergangstine, die man gebrodjene Farben nennt, indem in 
ihnen die reine Kraft der Extreme ermapigt oder gebrodjen er- 
fheint, und fo gelingt es cine Lichtempfindung in die andere 
allmählich verflingen ju faffen. Gegen den Umriß hin wird der 
Schatten des runden Körpers, 3. B. ciner Siiule, durd) da8 von 
der andern Seite ifn umfließende Licht wieder etwas erhellt, und 
darum auc) wieder die gebrodenc Farbe des Halbfdattens an- 
gewandt, was den Gindrud einer jenfeits der Grenze der Sicht— 
barfeit fid) fortjegenden Körperlichkeit hervorruft. Die Farben- 
contrajte verſchiedener Dinge aber finden ihre Verſöhnung und 
Verſchmelzung gerade dadurch daß fic) in den Schattenftellen eines 
jeden von ihnen ſchon andere Farben einjtellen, und dieje durd 
die gebrodjenen Farben der Halbjdatten verbunden werden. Der 
Sdhatten dimpft an fich die Macht ciner jeden Localfarbe, und im 
verminderten Lidjtquantum wie in der Dämmerung nähern ſich die 
verſchiedenen Eindrücke einander. Die friedlide Löſung der Gegen- 
jiige, die dad géttlidje Auge tm Univerjum ficht, da8 menſchliche 
im Bruchſtück feines Gefichtsfreifes oft vermißt, aber ahnungs- 
reid) fordert, wird auf foldje Weife fiir das Kunſtwerk im engen 
Raume möglich, und indem es fo das Wefentlide der Natur offen- 
barend hervorhebt, tritt es ihr gegeniiber in fein Recht und feine 
Wiirde. 

Die Wechſelwirkung der einzelnen Dinge zum Ganjen wird 
unferm Wuge beſonders dadurd) erfennbar da} jeder Körper die 
Sarbenftrahlen, welche feine Oberfliidje zurückwirft, nad allen 
Seiten hin entjendet; wir empfinden ihren Reiz in unferm Auge, 
aber diefe Strahlen find ebenjo auf unferer ganzen ifnen zuge— 
wandten Rirperhiljte, wie in der ganjen Umgebung vorhanden, 
abgeftuft im Verhältniß der Nahe und Ferne. Seder Körper 
empfdngt von den andern Körpern, die ihn umgeben, einen mane 
nidfaltigen farbigen Abglanz, der gwar gegen die Macht der von 
der Sonne ansgehenden Beleudjtung und der dadurd) hervor- 
gerufenen Localfarbe gering erſcheint, nidjtsdeftoweniger aber vor- 
handen tft. Will man ihn deutlich fehen, fo laffe man den Wider- 
[dein eines rothen, von der Sonne befdienenen Tudjes auf ein 
weißes Papier fallen, oder beachte wie dic innerhalb ciner Strafe 
aufgeworfenen Sdneehaufen in ihren Schatten die Farbe des neben 
ihnen ftehenden Hauſes zeigen. Die farbigen Lichtreflere, die das 
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ſowol durchſichtige als ſpiegelnde Waſſer wirft, beftrahlen mit 
ihrem Widerſchein die Schattenpartien der Häuſer an den Kaniilen 
Benedigs, oder der Schiffe und der Geftalten die fic) auf den 
Wellen bewegen. Daher verſchwindet dort der eintinig dunfle 
Schatten fiir das Auge, und die Welt erjdjeint fo lichtklar, fo 
farbenheiter, jo prachtvoll, daß die dortigen Maler, durd) die 
Matur ſelbſt auf das Studium des Colorits gewieſen, alles hell 
in Hell malen und mit Licht in Licht modelliren lernen. Und was 
bet ihnen jo deutlich vorlag das findet fic) minder bemerflicd 
iiberall; die den Sonnenſtrahlen abgewandten Theile der Körper 
werden durd) das jerftrente Lidjt, durch die beleuchtete Atmoſphäre 
cinigermafen erhellt, empfangen aber zugleich den Widerfdjein der 
beleuchteten Gegenjtinde um fie herum und damit einen Anhaud 
vom der Farbe derfelben. Diefes wedhfelfeitige Bejchatten und 
Beleudhten der Dinge, diefes vielftimmige Farbenedo zu verftehen 
und dadurd ein Bild de8 Gejammtlebens zu gewinnen ift die 
Aufgabe ded Malers. 

Im Ineinanderſpielen von Licht und Schatten, in ihrem Ver— 
ſchweben und Verzittern ineinander entſteht das Helldunkel. Sein 
Zauber beſteht einmal in jenem ſüßen Dämmerſchein, der ſich 
dadurch bildet daß die verſchiedenen farbigen Strahlen ineinander 
verſchmelzen, wie in dem Innern einer Kirche mit gemalten 
Senjtern; dann befonders darin daß Licht und Sdhatten ſich ver- 
mählen, dak nirgends ein grelles Licht hervorfticht, nirgends ein 
villiges Dunkel die Formen und ihre Modellirung umfingt, ſon— 
dern jenes zart gedämpft und dieſes durch fanften Widerſchein 
erhellt und verklärt wird. Lichtreiche helle Farben in Schatten— 
partien, lichtarme Farben an den ins Licht hervorragenden Stellen 
helfen hier trefflich mit. Wir ruhen im Schatten dichtlaubiger 
grüner Bäume, aber die ganze Atmoſphäre iſt ſonnenheiter und 
der Himmel blauglänzend und die goldenen Strahlen blitzen da 
und dort herein und werden von den windbewegten Blättern 
reflectirt. In dieſem Spiel von Licht, Schatten und Farbe wird 
auch die Schärfe der Formenumriſſe gemildert und ein mehr 
muſikaliſcher Ausdruck des Gemüths mit ſeiner Empfindungsfülle 
tritt an die Stelle der plaſtiſch klaren Anſchauung. So malte 
Correggio ſeine wonnetrunkene Jo, ſeine büßende Magdalena in 
dieſer Waldesgrüne. Wenn aber die Holländer in Rotterdam und 
andern Städten die Kanäle zwiſchen den Straßen mit einer Allee 
bepflanzten, ſo gewannen auch ſie ſtatt der venetianiſchen Lichtfülle 
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im Kampf und der Wedhfeldurdhdringung des Sdhattens der Baume 
und der Lidhtipiegelungen der Wellen alle Reize eines Hellduntels, 
fiir die ihren Malern die Augen aufgehen muften, und die dann 
auch bet der Darjtellung von Innenräumen zur Wirkſamkeit famen. 
Rembrandt liebt mehr den Kampf und die Nacht, aber um and 
in der Schroffheit der Contrafte nod) die Harmonie fiegen zu laſſen 
und in die tiefjten Schatten Hinein dod) die Formen und ihre Be- 
wegung zu tragen und darin ebenſo auf- als untertauden ju 
faffen. Dod) darf man wol fagen daß bet ihm die hereinbredende 
Macht das Licht zu verfdjlingen droht, während dieſe bei Cor- 
reggio alles Dunkle verfliren will. 

Bum vollen Verſtändniß des Helldunfels ift freilich nod) die 
zwiefache Wirfung der Luftperfpective vorauszuſetzen. Die Luft 
ſelbſt ijt firperlicjer Art und viele kleine Körper ſchwimmen in 
ihr; fo bildet ihre größere Maſſe, die fic) zwiſchen uns und ent- 
ferntern Gegenftinden befindet, immer ein Hindernif fiir die ſcharfe 
Auffaſſung der Farben und Formen, mehr in unferm Norden als 
im Hellen Süden, deffen durdfidtige Luft uns mandmal an bez 
jonders flaren Tagen iiberrajdjt, wenn wir aud) unter unſerm 
Himmel Formen und Farben weithin in jener duftlojen Klarheit 
erblicen, bie van Ey und feine Schiiler auf ihren Bildern an- 
wandten um die unverjdjleierte Herrlicfeit einer gottdurchwirkten 
Matur darzujtellen. Die Luft ift nicht farblos. Die fernen 
Berge erſcheinen uns blau, ebenfo das Gewölbe des Himmels, 
weil wir hier feine Localfarbe, fondern die der Luft ſelbſt wahr— 
nehmen. Xe weiter die Gegenftiinde von uns abftehen, defto 
didjter webt fic) diefer Schleier der Luft, der die Farben jener 
umzieht und fid) mit ifmen verbindet oder ganz an ihre Stelle 
tritt. Die Haltung, die wir fiir das Gemiilde durd) die Bewah- 
ring der Linearperfpective und dev nad) Maßgabe der Abſtände 
fic) vermindernden Lichtitirfe und Formenſchärfe verfangten, findet 
durd) ihre Verbindung mit der Luftperjpective und deren Ab— 
ftufung ihre Bollendung; der Duft der Ferne ſondert fie 
von der Nähe; und dod) Halt die gemeinjam umfließende Luft die 
Dinge wieder zuſammen und erleidtert die Harmonie ihrer Wechſel— 
wirkung. 

Und die Luft ſelbſt erfährt von der Sonne oder vom Mond 
wechſelnde Beleuchtungen. Die kühle Friſche des Morgens nach 
dem Aufgang oder der warmgelbe Ton des Abends vor dem Unter— 
gaug der Sonne find allen bekannt. Sie ergießen ſich über die 
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ganze Landfdaft, iiber das ganze Bild, und modificiren die cine 
zeluen Localfarben im Licht wie im Schatten cine jede in ihrer 
Weiſe. Trefflich fagt Viſcher hieriiber: ,, Heiter und warm, triib 
und kühl, dumpf, heiß, briitend und fdwer, kalt und herb, weh— 
miithig, bang, ditfter, traurig: das alles liegt im Tone der bloßen 
Lidt- und Schattengebung nur wie ein ferner Anklang; jest legen 
fid) dieje Stimmungen mit der fanftern und feurigern Kraft des 
Bräunlichen, Röthlichen, Gelblichen, Bläulichen über das Ganje. 
Der Ton kann ſich zu ſtarken Farben ſteigern, aber wenn Feuer 
oder Sonne ein glühendes Gelb oder Roth über eine Scene oder 
Landſchaft verbreiten, ſo ſind es doch nicht blos die brennenden 
Hauptlichter, ſondern es iſt noch mehr das unbeſtimmtere Ver— 
ſchweben dieſer Glut in den nicht unmittelbar beleuchteten Theilen, 
was den Ton bildet, und dieſelbe Zartheit des Gefühls und Pin— 
ſels fordert wie feiner Silberflor einer milden Morgenbeleuchtung. 
Wäre ein auffallend farbiges Hauptlicht ſchon an ſich der ganze 
Ton, ſo hätten jene beſtechenden Modebilder in Tragantbeleuchtung, 
worin beſonders das beunruhigende, unkünſtleriſche Violett nicht 
geſpart iſt, freilich das Geheimniß des Tones erſchöpft. Zu dieſem 
Geheimniß gehört nun daß der Hauptton unbeſchadet der Einheit 
ſeiner Herrſchaft ſich in die untergeordneten Localtöne zerlege, 
deren Urſache darin liegt daß die Luft an den einzelnen Stellen 
theils an ſich da geſchloſſener, gedrängter, dumpfer, dort freier, 
reiner, heiterer iſt, theils mit den Localfarben der Gegenſtände 
ſich zu eigenthümlichen Farben miſcht.“ 

Der helle oder trübe Ton des Ganzen ſoll der Zeichnung ent— 
ſprechen, zum Gegenſtand ſtimmen wie die Begleitung zu einem 
Geſang. Aber wie Beethoven in ſeiner missa solemnis das 
Gebet der Gemeinde um Frieden durch den Kriegslärm der In— 
ſtrumente motivirt, fo hat Rubens den Zug Jeſu nach Golgatha 
glänzend wie eine Fanfare von Licht und Farbe gemalt, wie es 
für einen Triumph erwartet würde, denn als ſolchen wollte er den 
Todesgang des Todüberwinders erſcheinen laſſen. So iſt auch 
das Martyrium des Heiligen Levinius durch das Colorit ſeine 
Verklärung und Verherrlichung. So idealiſirt der niederländiſche 
Meiſter nicht wie die großen Italiener durch die Form, ſondern 
durch die Farbe. Das Gewöhnliche aber wird ſein daß der ernſte 
oder heitere, furchtbare oder liebliche Eindruck des Farbenganzen, 
wie es ſich von fern ſchon dem Beſchauer darſtellt, der Stimmung 
des Gegenſtandes und ſeiner Wirkung auf das Gemüth entſpricht, 
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und bei näherer Betradjtung des Cinzelnen durch den Ausdruck 
der dargeftellten Ereigniſſe und Empfindungen befraftigt wird. 
Dabei ift die Summe des Lidhts und des Schattens, je nachdem 
eine oder die andere voriviegt, von entjdeidender Bedeutung. 

Wohl hat Viſcher recht hier von einem Geheimniß zu reden. 
Sn aller Runft ijt etwas Unſagbares. Wenn fic) da8 innerfte 
Wefen wie die äußere Crfdheinungsvollendung eines Werks er— 
ſchöpfend in Begriffe faffer und in Worten darlegen ließe, fo 
wiire es ein weiter Umweg des Künſtlers durd) jahrelange Arbeit 
etwas yu Stande zu bringen was fic) mittels der Rede ja fo leicht 
und in fo furjer Zeit veranfdauliden und mittheilen ließe. Wie 
ein Bilderbogen illuminirt werden foll das läßt fich beſchreiben, 
aber die naturwahre Vollendung des Colorits mit dieſem Snein- 
anderſchmelzen der mannidfaltigen Farben im Wechſelſpiele fo 
vicler Bedingungen und in diefem allen der harmoniſche Cinflang 
zum Ganjen, das ijt etwas das gejehen, empfunden und gemalt 
fein will, Daß die Farben nidt blos nebeneinander liegen, fone 
dern ineinander jpiclen ijt die Anfgabe des Malers; die Zeit fommt 
ihin dabet gu Hiilfe, fie lat unter Mitwirkung des Lidts und 
der Atmofphire das Einzelne gum Ganzen verſchmelzen und ver- 
leiht dem Bild einen fanften Glanz, gleid) der edeln Patina dic 
das Erz im Lauf der Jahre überzieht. Es ift died der Schmelz 
der Farbe, der allerdings eine forgjame und innige Behandlung 
von ſeiten ded Künſtlers vorausſetzt, der die rohe Kraftäußerung 
der Farbe als Bildungsmaterials, das Grelle wie das Stumpfe 
das dieſem anhaftet, gu bandigen verfteht, wie Unger ridjtig her- 
vorhebt, aber doch nicht jowol mit dieſem Renner auf Rechnung 
des religiöſen Hergensantheils der alten frommen Meiſter an ihren 
Werfen geſetzt werden darf, als er vielmehr die Harmonie der 
Farben mit Riicfidjt anf ihre Leuchtbarfeit zur Grundlage hat, 
fic) aber wo dieſe gewährt ift von felbft bildet und aud) die Werke 
weltlicher Meifter nicht verſchmäht. 

Sn dem Worte Stimmung, das wir hier fo oft anwenden 
muften, liegt ein mufifalifdes und fubjectives Element angedeutet, 
das die Malerei von der Plaftif unterſcheidet und fie in das Reid 
der Tine und der Innenwelt des Gemiiths aus dem Gebict der 
Formen und der Anſchauung hinüberblicken lift, ohne daß fie das 
letztere jemals verlaffen fonnte. Denn wenn wir aud) von Cor- 
reggio fagen ev fet eigentlich ein grofer Muſiker, deſſen Geftalten 
fid) gleich Klangfiguren auf den Hine und herſchwimmenden Farben- 
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wogen felig wiegen, oder mur wie die Träger des an ihnen fich offerte 
barenden Farbenzaubers und der aus ihnen hervorquellenden Em— 
pfindungsfiille erſcheinen, ſodaß er um der Macht des Gefiihls 
und der Reize de8 Lichts willen die Compofition und Zeichnung 
vernadjlijfigt, — er bleibt bod) immer im Naum, fein Werk ver- 
hallt nicht im Fluſſe der Zeit, fondern verharrt fiir das Auge 
des Beſchauers, und man fann daher nicht mit Hegel jagen, daß 
die Maleret in die Muſik iibergehe, während fic) allerdings bei 
ifr innerhalb der bildenden Kunſt die Innerlichkeit des Gefühls 
alg joldje und die Auflöſung der äußern Cindriide im Fluffe der 
Bett ju einem geiftigen Ganjen bereits anfiindigen, die dann in 
der Muſik ihre entfpredende Darjtellung und Sneinsgeftaltung 
finder. Während der Eindrud von Gebäuden und Statuen viel- 
fad) von der Beleudjtung abhingt, ift der Maler Herr des Lidjts 
und jeiner Stimmung; er fixirt auf der Leinwand den Farbenton 
der ihm fiir die Gache der gemiifefte diinft. Seder Mtaler weif 
daß feine Farbe fiir fidy allein wirft, fondern durch ihre Nachbar— 
ſchaft beeinflugt wird; fie fieht anders aus auf der Palette als 
auf der Leinwand, wo fie mit andern zuſammenkommt; es ift wie 
der Geſchmack des Weins durd) die vorhergenoffene Speije ver- 
ändert wird. Complementiire Farben verftirfen einander, das 
Orange erhilt fein hichftes Feuer wenn es neben Cyanblau fteht, 
Dagegen dämpft das benadjbarte Blau ein lebhaftes Moth, wäh— 
rend das Violett durd) Gelbgriin bis zu Roſa gelidjtet werden 
fann. Gugen Delacroix vergweifelte eines Tags einer gelben 
Draperie den erwünſchten Glanz zu geben. Gr wollte ins Louvre 
fahren um zu ſehen wie Rubens und Paul Veroneje ihn Hervor- 
gebracht. Gr wollte in eins der damaligen gelben Cabriolets ein- 
ftetgen und bemerfte wie deffen Farbe im Schatten einen violetter 
Ton hervorricf; er verabjdjicdete den Kutſcher, denn er wufte 
nun dak im Schatten eine Farbe den complementiiren Ton er— 
zeugt, daß cr aljo die Schatten im Gelben etwas violett ju halten 
hatte, um ihm im Cichte feinen vollen Glanz ju verleihen. Man 
bringe daffelbe hellgraue Papier auf eine weiße, ſchwarze, rothe, 
blaue, griine, gelbe Unterlage und es wird jedesmal ein 
anderc$ Grau erjdeinen. Wan laſſe ein kräftiges Noth oder 
Orange auf das Auge wirfen, und blide auf ein weiges Papier, 
jo glaubt man ein blaffes Griin, cin fanftes Blau zu fehen, das 
Auge ergänzt, wie friiher fdon erwahnt, von fic) aus als 
Organ des ganzen Lidjts die complementiire Farbe. Sind neben- 
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einanderftehende Farben nidt complementiir, jo bildet fic) um jede 
fiir uns eine completäre Aureole, und durd) diefelbe wird jede 
jener Farben leiſe getriibt, wie wenn beide gemiſcht wären; find 
die Farben complementiir, jo ftimmt die Aureola der einen mit 
dem Ton der andern ifn verftiirfend gufammen. Co bringt der 
wedjjelfeitige Cinflug der Farben wunderjame Effecte hervor, die 
ein Meifter wie Delacroix wohl verjtanden hat; der Rauber liegt 
im Auge des Beſchauers, nicht in den aufgetragenen Metalloryden. 
Die Maler nennen das optijde Miſchung im Unterjdied von 
der auf der Palette. Es fommt hinzu daß das Helle Sonnenlidt 
alle Farben dem weißen Glanze nähert, der tiefe Schatten fie 
briiunt; dieſem Umſtand opfert ein Rembrandt die Farbe um des 
Hellduntels willen; ex läßt fie in Licht und Schatten verſchweben 
und erreidjt dadurd) feine magifde Wirfung. Hat jeder Gegen- 
ftand auf einem DBilde “nur feine Naturfarbe ohne Rückſicht auf 
die andern, fo ijt bas nod) feine Malerei, fo fehlt die Cinheit 
fiir Geijft und Auge, die durd gleichmäßige Stimmung, durch 
Reflexe und optijde Miſchung evgzielt wird, die um des Ganjen 
willen complementiire Farben verlangt. Demgemäß wihlen edhte 
Coloriſten die Gegenftiinde, oder weidjen von der Localfarbe der- 
jelben ab und modificiren fie nad) den Fordcerungen des Wohl- 
gefalfens. Go Mafart. 

Wir verlangen alfo die harmoniſche Stimmung des Gemildes 
zuerſt in dem Ginne daß die in ihm angewandten Farben einander 
zur Totalitdt ergänzen und das Auge das fubjectiv Geforderte 
jofort aud) objectiv vorfindet. Dann ſtellt fic) ein Weiteres da- 
mit ein daß die Lidhtftirfe der Farben berückſichtigt wird, die bei 
dem Gelben am midtigften, bet dem Blauen am ſchwächſten ijt 
und im Roth die Mitte Halt, und dak im Bilde keine cinjelne 
{djretend fiir fic) hervorbridt, fondern ein gemeinjamer Ton fdon 
dadurd) gewonnen wird daß fie alle zugleich faftiger, vollgeſät— 
tigter, oder blaffer, gedämpfter aufgetragen werden, dak die Stirfe 
der einen durd) die Stirfe der andern im Gleichgewicht gehalten 
wird. Natürlich behalten dic verfchiedenen Abſtufungen des Vorder-, 
Mittel- und Hintergrundes dabei ihr Recht. Aber in der immer— 
hin harmonijden Zufammenftellung ftimmen die Farben, nach 
dem bezeidjnenden Worte des Malers Teichlein, dod) erſt wie die 
Suftrumente des Ordhefters auf die Stimmgabel. „Ihre Har- 
monie ift nod) nicht der Ausdruck ciner ideellen Stimmung. Des 
(egtern werden fie erft fihig, wenn mit dem Breden der ganjen 
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Farben die Halben Tine und modulirenden Ueberginge die farbige 
Melodie in Fluß bringen.” Wir fahen ferner wie der Eindruck 
der Glanzlichter nur dadurd) ermöglicht ward daß die umgebenden 
Sarben gedämpft wurden. In dieſer äußern Stimmung nun bil- 
den fic) fofort wieder die Stufen de8 Hellen, de8 Dilftern, des 
tagig Heitern oder Trüben und wirfen wieder ebenjo beftimmend 
auf unſer Gemiith, als fie die Zuſtände, die Stimmung deffelben 
in der Seele des Malers durd das Bild offenbaren. Go findet 
das ahnungsreiche Dämmerleben der Gefühlswelt feinen Wider- 
flang im Hellounfel, innerhalb deffen durd) bas Spiel von Lidt 
und Schatten die fejten Formumriffe auf den bewegten WAether- 
wellen verſchwimmen und ineinander fliegen. Und wie das Cin- 
zelne durd) die Wedhjelwirfung mit dem Andern als Glied ein- 
gefiigt ift in das Ganje, durch deſſen Leben die Lebhaftigfeit der 
bejoudern Farben bet aller überſchwenglichen Leudjtfraft dod ge- 
dämpft erſcheint, fo entwidelt fic) im bunten Glanz der Aufen- 
welt felbft die Harmonie als die Löſung aller Contrafte, als der 
Ginflang alles Mannidfaltigen, und tritt fomit im Bild uns die 
einige Seele der Welt durd) ihre Herrfdhaft iiber alle Unterfdjicde 
in ihrer wundervollen Herrlidfeit entgegen. Dieſes zuſammen— 
ftimmende Spiel des Farbenreidthums, das unfer Auge ergötzt 
und befriedigt, ijt in der Malerei der Erſatz für die Leibesſchön— 
Heit und ihre allfeitige Geftaltung durd) die reine Form in der 
Plaſtik. Dort wie in der Architeftur dient die Farbe die Form- 
ſchönheit deutlich hervorzuheben, hier in der Malerei herrſcht fie 
und die Formen bieten ſich ihr zum Träger, das Gemälde wird 
zum Farbenbouquet, zum Farbenaccord. 

Noch ſcheint uns das Colorit des Menſchen einer beſondern 
Betrachtung zu bedürfen. Diderot ſagt in ſeiner lebendigen Weiſe: 
„Man hat behauptet die ſchönſte Farbe in der Welt ſei die 
liebenswürdige Röthe, womit Unſchuld, Jugend, Geſundheit, Be— 
ſcheidenheit und Scham die Wangen eines Mädchens zieren, und 
man hat nicht nur etwas Feines, Rührendes, Zartes, ſondern 
auch etwas Wahres geſagt. Das Fleiſch iſt ſchwer nachzubilden, 
dieſes ſaftige Weiß ohne blaß ohne matt zu ſein, dieſe Miſchung 
von Roth und Blau, die unmerklich durch das Gelbliche dringt, 
das Blut, das Leben bringen die Coloriſten in Verzweiflung. 
Wer das Gefühl des Fleiſches erreicht hat iſt ſchon weit gekommen, 
das übrige iſt nichts dagegen. Tauſend Maler ſind geſtorben ohne 
das Fleiſch gefühlt zu haben, tauſend andere werden ſterben ohne 
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es zu fühlen.“ Diderot macht felbft nod) darauf anfmerffam wie 
fehr dieſe Schwierigfeit wächſt, weil die Oberfläche, die malerijd 
abgebildet werden ſoll, einem denfenden finnenden fühlenden Weſen 
angehirt, deffen innerfte geheimfte leijefte Veränderungen ſich blitz— 
ſchnell über da8 Aeußere verbreiten. 

Die Haut an ſich erſcheint weißer oder gelber, je nachdem ſie 
feuchter oder trockener iſt; daher die letztere Farbe im höhern 
Alter eintritt. In den Zellen der unterſten Schicht der Oberhaut 
werden kleine Pigmentkerne abgelagert, bald weiter auseinander, 
bald dichter gedrängt, bald dunkler, bald lichtbräunlich. Dann 
verbreitet ſich in feinem durchſichtigen Geäder das Blut bis unter 
die Oberfläche, — das ſauerſtoffreiche, das in den Pulsadern aus 
dem Herzen kommt, hellroth, das kohlenſtoffhaltige, das in den 
Venen nach dem Herzen ſtrömt, bläulich oder violett. Die Venen 
liegen höher und ſind dünner, ihre Farbe iſt alſo die wirkſamere, 
wo nicht, wie an den Lippen, die Haut ſehr dünn und der Ge— 
fäßreichthum ſehr grog iſt. Die Haut nun läßt jene Pigment— 
körperchen wie das Blut durchſcheinen, trübt aber ihre Farbe. 
Das Licht, das von außen auf die Haut fällt, wird theils zurück— 
geworfen, theils dringt es ein in die Tiefe, auf die Pigmentſchicht, 
auf das Blut, und kehrt von dort in der Modification zurück, die 
es als bräunlich, röthlich, violett dem Auge empfindlich macht, 
nur daß es, verbunden mit den von der äußern Haut zurück— 
geworfenen Strahlen, viel heller erſcheint, zugleich aber durch das 
trübende Mittel der Oberhaut, das es durchwandert, eine ſchwache 
Beimiſchnng von Blau erhält, wodurch der ganze Ton ins Grün— 
fiche Hiniiberfdimmert. Se weniger Pigmentfernden im Wege 
ftehen, defto weifer erfdjeint der Teint, dejto mehr wird das Blut 
ber Adern fidjtbar, und tritt 3. B. die Röthe der Wangen da- 
durch hervor. Co ijt die Farbe des Menſchen durd) viele Urſachen 
bedingt, deren eine an dieſer, die andere an einer andern Stelle 
vorwaltet, und hierdurd) entfteht eine grofe Mannichfaltigkeit im 
Tone des Fleijdes, die noc) dadurch erhöht wird dak der Schatten, 
welder auf eine farbige Oberfläche fallt, ftets einen leiſen An— 
flug von der complementiiren Farbe derjelben zeigt, alfo unfer 
Uuge in der Schattenftelle den zarten Duft derjenigen Farbe 
erzeugt, weldje fid) mit der Lidjtitelle gur Totalitiit ergänzt, auf 
roth grünlich, auf gelb violett, auf orange bläulich erfcheint. 
Nehme man Hierzu die Reflexe von andern Körpern und den Ton 
der Luft wie die Farbe der Beleudtung nad dem Stand der 
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Sonne, und man wird die Schwierigfeit ermeffen das menſchliche 
Colorit wiederzugeben, und den Ruhm wiirdigen der den bahn- 
bredhenden Meijtern gezollt wird. 

„Das Malen ijt eine leichte Cade, man braucht uur die rechte 
Farbe an den rechten Fleck zu ſetzen.“ 


3. Die maleriſche Technik im Zufammenhang mit Inhalt und Form der 
Darftelung. 


Die Farbenharmonie ijt in der Malerei eine That des tdea- 
lifirenden Riinftlergeiftes, die Macht des Ganzen iiber das Ein— 
zelne in der Wechſelbeziehung aller Theile; fie gewährt den Erſatz 
für die allſeitige formale Leibesſchönheit in der Plaſtik. Sodann 
gewährt die Farbe dem Künſtler die Möglichkeit einer beſtimmtern 
Charakteriſtik der Gegenſtände, einer ſchärfern Bezeichnung des 
Ausdrucks den ſie haben, des Eindrucks den ſie machen. Wie 
verſchieden ſpricht uns ſchon eine und dieſelbe Gegend an, wenn 
bald ein düſterer Himmel auch die Erde trüb umſchleiert, bald 
das Abendroth die Höhe mit glühendem Glanze ſchmückt, wäh— 
rend die Tiefe ſchon in ſchattiger Dämmerung liegt, bald die 
gleiche Klarheit des warmen Sonnenlidts alles umfängt! Die 
Formen ſind dieſelben geblieben, und doch iſt ihre Wirkung auf 
das Gemüth des Beſchauers mit anderer Beleuchtung eine andere 
geworden. Die Farbe macht es möglich das Erröthen und Erblaſſen 
des Angeſichts, wie das unter der zarten Hülle durchſchimmernde 
edle Naß und die Kerne der Traube oder das Blinken des Lichts 
auf dem perlenden Wein im durchſichtigen Becher, den funkelnden 
Schimmer des Goldes oder den mildern Glanz des Silbers, 
feine Nüancen und ein flüchtig wechſelndes Spiel der Erſcheinun— 
gen wiederzugeben. Zwei Menſchen von großer Familienähnlichkeit 
wird der Plaſtiker durch die reine Form ſchwer unterſcheiden, man 
wird leicht ihre Büſten verwechſeln. Aber man gebe nur dem 
einen die blonde, dem andern die ſchwärzlich dunkle Farbe des 
Haares, und es hängt hiermit dort das blaue, hier das braune 
Auge zuſammen, dort werden bläuliche Adern die weiße Haut 
durchſchimmern und ein roſiges Roth die Wangen ſchmücken, hier 
wird die Haut gelblicher erſcheinen und ihre Lebenswärme wird 
von grünlichen oder violetten Tönen umſpielt ſein: niemand wird 
das Bild des Einen für das des Andern halten. 
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Go fiihren die Farben als Darftellungsmittel den Maler zu 
einer individuellen Beftimmtheit, fie weijen ifm mehr auf den 
Ausdrud und and) da auf das pſychologiſch Begriindete der wed): 
jelnden Stimmungen oder Gemiithebewegungen hin. Wenn die 
farbloje Plaſtik das Urbild des Lebens nachſchuf, fo gefällt ſich 
die Malerei in der Auffaſſung und Charakteriſtik der Abbilder 
in ihrer Mannichfaltigkeit. Sie iſt realiſtiſcher als die Plaſtik; 
ſtatt das Ideal als ſolches im Einzelnen zu realiſiren, idealiſirt 
ſie das Wirkliche von der Fülle der Erſcheinungen und ihrer 
Naturbeſtimmtheit aus. Gerade auf die Abweichungen von der 
reinen Schönheitslinie muß fie Nachdruck legen um der Beſonder— 
heit das eigene unterſcheidende Gepräge zu gewähren; ja es iſt 
ihr vergönnt durch die Caricatur zu ergötzen, indem ſie das 
Charakteriſtiſche eines Geſichts oder einer Geſtalt übertreibt und 
zum einzig Dominirenden macht. Sie verleiht den Dingen den 
ſchönen Schein und die ſinnliche Verklärung durch die Harmonie 
der Farben. 

In dem Reize welchen die Farben jede für ſich wie in ihrer 
Zuſammenſtimmung dem Auge gewähren iſt ein materielleres 
Wohlgefühl enthalten als in der Erkenntniß der Form. Alles 
Schöne iſt als Erſcheinung der Idee zugleich ein geiſtig Unend— 
liches, zugleich ein ſinnlich Begrenztes; als ſolches hat es ſeine 
Ausdehnung in Raum oder Zeit, ſeine Größe, und eine Form 
welche dieſe umſchreibt, zugleich aber eine eigenthümliche Realität, 
einen ſtofflichen Inhalt, etwas Qualitatives, das in der Form 
ſeine quantitative Beſtimmtheit empfängt. Wirkt nun in der 
Architektur vorzugsweiſe die Größe, ſpricht uns in der Seulptur 
hauptyidlid) die reine Form an, fo legt die Malerei den Nach— 
drud auf die Empfindung welde dic ftofflidhe Realitit der Dinge, 
in ihrem Berbhalten gum Licht fic) offenbarend, auf unfere Sinne 
madt. Durch den finnlicen Reiz der Farbe vermittelt fic) ihr, 
vermittelt fie uns das Bild der Welt. 

Adolf Zeijing, der in feinen äſthetiſchen Forjdungen die cin- 
zelnen Künſte danad) betrachtet wie fic) die von ihm anfgeftellten 
Kategorien in ihnen ausfpreden, ftimmt in folgenden Bemerfun- 
gen mit unferer Gntwidelung überein. Cr fagt unter anderm: 
„Das Reizende beruht auf einer entgegenfommenden Hingebung 
deS Objects an das Subject und anf einer foldjen Wffection der 
Sinne dah fic das Subject durd) die fich ihm mittheilenden ftoff- . 
fic) fenfualen Qualitäten des Objects im ſeinem Weſen ergänzt 
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und gehoben fühlt. Hieraus folgt dak eine Kunſt um fo mehr 
Befähigung zur Darftellung des Reizenden haben mug, je näher 
fie von feiten der ihr vorſchwebenden Schinheitsidce und des ifr 
gu Gebot ftehenden Darftellungsmaterials dem Begriff der Be- 
wegung einerjeits und dem der Senſualität andererſeits ftebt. 
Der Malerei ftehen in diefer Hinſicht alle jene Effecte zu Gebot 
welde durd) die Modificationen des Lichts und des Ounfels, ded 
Clairobſeur und des Colorits, durd) die Zauber des Sncarnats, 
durd) die Nachbilbung des Nackten und halb Verhiillten, durd) 
eine finnlidere und bewegtere Behandlung der Formen, durch die 
Wahl pifanter Situationen und Handlungen zu erreichen find, 
und fie ift im diefem Betradt namentlicd) gegen die Ardhiteftur 
und Geulptur fehr im Vortheil. Inſofern fie die Schinheitsidee 
als die lebendige Wechſelbeziehung gwifden Mikrokosmos und 
Mafrofosmos, zwiſchen Menſch und Natur, zwiſchen Geift und 
Materie faßt, ijt gerade die Welt der Sinne und Reize von we— 
jentlidjer Bedeutung, weil eben in ifr jene Wechſelbeziehung des 
Menſchlichen und Natürlichen, jener zwiſchen Production und 
Reception, Action und Reaction wedjelnde Proceß des Lebens 
und der Weltgeſchichte vor fic) geht. Sie fann fic) daher, fofern 
fie nur nidt gegen da8 Shine iiberhaupt verſtößt, die Dar- 
ftellung des Reizenden geradezu zur Hauptaufgabe bei ihren Wer- 
fen machen ohne dag fie daviiber ihrer Sdee untreu würde; und 
aud) in foldjen Productionen die der Darjftellung des Reinſchönen, 
Grhabenen, Tragiſchen u. ſ. w. gewidmet find, wird fie nidt um- 
hin können dem Reiz neben der Form und Gripe cine widtigere 
Molle als ihre beiden Schweſterkünſte einzuräumen.“ 

Aber alferdings liegt die Gefahr nahe dak cine dem Reiz 
huldigende Kunſt gegen die Gefebe des Schönen verſtößt, indem 
fie den fittlidjen Wdel des Geijtes vergift und eine Diencrin der 
Leppigfcit wird. Nicht blos frivole lüſterne Gemälde fommen 
hier in Betradt, indem fie wol das Auge ergötzen und die Sinn- 
lidjfeit erregen finnen, aber das moralifde Gefühl beleidigen und 
damit der Harmonijden Wirfung des Schönen verlujtig gehen; 
aud) da8 ift eine Gefahr fiir den Künſtler daß er glingenden 
Sarbeneffecten den Suhalt der Darjtellung opfert und ftatt die 
Sdee der Gade und den Charalter der Perſönlichkeiten griindlich 
zu erfaffen und zu durchdringen, fic) damit befricdigt feine Ge- 
ftalten 3u Trägern ſchimmernder Lidhtfpiele gu machen und durch 
fofette Giiglicjfeit dem Auge der Menge zu ſchmeicheln. Das 
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Vorwalten des Matcrialismus, des finnliden Reizes gibt ſich als 
Verfall der Künſte fund. Sehr richtig bemerft and) Schnaafe: 
„Wenn die Malerei in dem Gebrauche de8 Reichthums vielfäl— 
tiger Beziehungen, der ihr vergönnt iſt, ſo weit geht daß ſie auch 
das Kleinliche, Spielende und Unwürdige der Natur aufnimmt 
ohne es durch künſtleriſche Kraft zu adeln, dann ſinkt ſie in jene 
trübe Miſchung der Elemente, welcher die Kunſt entfloh, zurück; 
ſie theilt das Geſchick des Wirklichen. Sie ſteht dadurch in einem 
umgekehrten Verhältniß zur Wirklichkeit wie die Baukunſt. Dieſe 
an das tägliche Leben ſich anlehnend und daraus hervorgehend riß 
ſich durch Strenge und Reinheit von demſelben los um ſich in 
den reinen Aether der Kunſt zu erheben; jene vom Schein aus— 
gehend ſenkt ſich wieder in die Wirklichkeit zurück um ein Schein— 
bild derſelben zu werden.“ 

Darum ſehen wir die Malerei in ihrem Urſprung bei den 
Grieden wie in dev chriftliden Welt an die Wrdhiteftur fic) an- 
ſchmiegen, und in dem Schmuck grofer Naume die Erforderniffe 
räumlicher Sdhinheit, ſymmetriſcher Gliederung, ftrenger Bezeich— 
nung des Wejentliden beobadhten. Als fie aus dem Verfall fic 
rettete, waren es befonders die monumentalen Werke, durch welche 
ihre Wiedergeburt zur Herftellung ihres urfpriingliden Adels den 
Sieg feierte. Carftens, Widter, Schick blieben dem Volfe fremd 
und ohne grogen Einfluß auf den Zeitgeſchmack; die Caja Bar- 
tholdi in Rom ward die Wiege der newen Malerei, als ifr Be- 
ſitzer ſie durch Cornelius, Veit, Overbe und Sdhadow mit der 
Geſchichte Sofeph’s vergicren liek. In der Glyptothef, in der 
Ludwigsfirde gu München fonnte Cornelius durd) große monu— 
mentale Werfe zeigen was Stil ijt, und in der Ausgeſtaltung der 
vom Volksgemiith der alten und neuen Welt getragenen Stoffe 
das Ewige und Wigemeingiiltige grogartig und mächtig ausprigen. 
Das vielfach Zerfahrene in der damaligen berliner Malerei lag 
an dem Mangel monumentaler Malerwerke; das romantiſch 
Schwächliche oder in Bezug auf Geſchichte das Genremäßige ſo 
vieler Düſſeldorfer war ſicherlich dadurch mit verſchuldet daß die 
dortige Akademie nicht aud) ter Baulunſt und ber Plaſtik ihre 
Pflege angedeihen ließ. 

Indeß um der Gefahr der Verirrung willen brauchen wir 
unſer Auge nicht zu verſchließen, wenn Correggio's Jo im Hell— 
dunkel des Waldes, von der Umarmung des Gottes ſelig entzückt, 
die leuchtenden Glieder unverſchleiert enthüllt; denn hier entzieht 
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fic) der Triumph der finnliden Luft dem Geiſte nidt, nod kämpft 
er gegen die Sittlichfeit an, fondern in bräutlicher Reinheit gibt 
fic) zugleich die Seele einem Höheren liebevoll hin, wie Goethe's 
Ganymed vom Adler emporgetragen felbft die Arme nad) dem 
Buſen de8 allliebenden Vaters ausſtreckt. Ebenſo wenig braucden 
wir ju vergeffen daß aud) das Detail der Wirklidfeit ein Recht 
auf künſtleriſche Wiedergeburt hat, oder daß die Farbenpracht der 
Venetianer fein eitler Pomp ift, fondern der Ausdrud der innern 
Lebensfraft und Lebensfreude. Wie fdon in der Sculptur eine 
doppelte Darftellungsweife fid) anfiindigte, je nachdem der Meiſter 
pom hijtorifd) Gegebenen oder vom geiftig Angefchauten ausging, 
fo treten in der Mtaleret die Gegenſätze eines idealiftijden und 
realiftifden Stils in der Entwidelung der Sahrhunderte bald 
gleichzeitig, bald abwedjelnd hervor, und der fegtere wird an fid 
naturaliſtiſcher als in der Plaftif, weil die Malerei die Wärme 
des Lebens und die Beſtimmtheit des Bejondern und Sndividuellen 
mittels der Farbe viel fruftiger und erfennbarer wiedergibt. Goethe 
hat dies letztere in den Anmerfungen zu Diderot’s Verſuch über 
die Malerei auf ſeine Weiſe folgendermaßen erörtert. Der Fran— 
zoſe ſagt: „Nichts in einem Bilde ſpricht uns mehr an als die 
wahre Farbe, fie ijt dem Unwiſſenden wie dem Unterrichteten ver— 
ſtändlich.“ Der Deutſche ſetzt hinzu: „Bei allem was nicht 
menſchlicher Körper iſt bedeutet die Farbe faſt mehr als die Ge— 
ſtalt, und die Farbe iſt es alſo wodurch wir viele Gegenſtände 
eigentlich erkennen oder wodurch ſie uns intereſſiren. Der einfarbige, 
der unfarbige Stein will nichts ſagen, das Holz wird nur durch 
die Mannichfaltigkeit ſeiner Farbe bedeutend, die Geſtalt des 
Vogels iſt uns durch ein Gewand verhüllt, das uns durch einen 
regelmäßigen Farbenwechſel vorzüglich anlockt. Alle Körper haben 
gewiſſermaßen eine individuelle Farbe, wenigſtens eine Farbe der 
Geſchlechter und Arten; ſelbſt die Farben künſtlicher Stoffe ſind 
nach Verſchiedenheit derſelben verſchieden. Anders erſcheint Coche— 
nille auf Leinwand, anders auf Wolle, anders auf Seide. Tafft, 
Atlas, Sammt, obgleich alle von ſeidenem Urſprung, bezeichnen 
ſich anders dem Auge, und was kann uns mehr reizen, mehr er— 
götzen, mehr täuſchen und bezaubern, als wenn wir auf einem 
Gemälde das Beſtimmte, Lebhafte, Individuelle eines Gegen— 
ſtandes, wodurch er uns allein bekannt iſt, wieder erblicken? Alle 
Darſtellung der Form ohne Farbe iſt ſymboliſch, die Farbe allein 
macht das Kunſtwerk wahr, nähert es der Wirklichkeit.“ 
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Man fann die auf Farbe und Naturwahrheit geridjtete Be- 
handlung die echt malerifde nennen und die vorzugsweiſe auf dic 
orm gewandte als plaftijde bezeichnen, ohne dod) mit Vifdher 
jene fiir das herrſchende, dieſe fiir das nur relativ giiltige 
Princip zu erklären; die Werhfelwirfung beider Stile ift cine 
Lebensbedingung der Malerei. Denn ohne Form gibt die Farbe 
fein Kunſtwerk und die Zeichnung ijt als durchaus nothwendig 
aud) edjt malerijd. Wir werden beffer gum Ziele gelangen, wenn 
wir vom Innern, von der fiinftlerifden Auffaffung ausgehen. 

Der Maler fann bei dem darzujftellenden Stoffe zunächſt deffen 
Bedeutung, die in ihm offenbare Bdee, feinen Werth fiir die Welt 
und das menſchliche Gemiith ins Auge faffen, und “alles ausſchei— 
den was die Aufmerfjamfeit von diefer Bedeutung des Gegen- 
ftandes abgiehen fonnte. Es wird ihm, wenn er ein Kirdenbild 
malt, nicht auf die äußern Umſtände anfommen unter welden 
eine Begebenheit der Heiligen Geſchichte fic) eretgnet, fondern fie 
wird als etwas Ewiges vor feiner Seele ftehen, und das in ihr 
fic) verfiindende Göttliche, ihren Zuſammenhang mit der Erlöſung 
und fittlidjen Heilsbeſchaffung der Menſchheit wird er auszudrücken 
jtreben. Ebenſo wird ihm in der Weltgeſchichte das Bleibende, 
der Ausdruc der bewegenden Gedanfen und Geiftesfrifte, der 
allgemeinen Culturelemente und der hiftorifden Idee das Erſte 
jein, und er wird der Wirflidfeit nur dasjenige entnehmen was 
feinem Zwecke dient, und es diejem gemäß ordnend geftalten. 
Oder der Maler fann von der äußern Wirklichkeit ausgehen und 
die realen BVerhiltniffe und Bedingungen des Gefdehens wicder- 
geben. Er wird dann auf Portritihntlicdfeit, auf das Coftiim der 
Reit, auf die Trene und Genauigfeit im Detail Gewidt legen, 
und im der Kraft oder dem Glanze, womit er die Naturwahrheit 
wiedergibt, feinen Triumph feiern. Hier wird alfo die Farbe 
und die mit ihr gujammenhingende Schdrfe in dem Hervorheben 
de8 pſychologiſchen Ausdruds, dort die Compofition des Ganjen, 
die Reidjnung, die das Wefenhafte grog und rein gejtaltet, vor- 
walten. 

G8 ijt dbabet gar nicht zufällig oder gleichgiiltig fiir welche 
Gegenftinde die ideale oder die naturalijtijdje Behandlung ange- 
wandt wird. Wenn diefe in einem Kampf die äußere Anftrengung 
die er foftet, den Schmerz der Wunden und das Getiimmel der 
Schlacht in den Vordergrund ftellt, und die Größe ded Ajfects 
durch die Stärke ſeiner materiellen Aeußerung ausprägt, jo wird 
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dies fiir cine genremapige Aunffaffung am Orte oder gejtattet fein, 
und in Bildern aus der uns nahe Liegenden Gejdicdte, bei Din- 
gen die wir ſelbſt gefehen, wo das Beſondere allbefannt ijt, 
wird die Coftiimtreue, wird das Eingehen in die Fleinen Befon- 
derfeiten der Erſcheinung cine beredjtigte Forderung an den 
Künſtler fein. Wo aber die Macht der Zeitferne bereits vieles 
Einzelne gu cinigen großen Maſſen und Geftalten verjdymolzen 
und mit ihrem idealen Schein verflivt hat, bei mittelalterlider 
oder antifer Sejdjidjte, wird c8 uns auf den Ausdruck des Geijtes 
und der allgemeinen Culturformen anfommen. Würde hier das 
Beiwerf mit der Griindlidfeit und der Rückſicht auf die Wieder: 
gabe des Stoffliden in Gewand oder Geräth ausgeführt, die wir 
auf Bildern der neuern Geſchichte vertragen, fo wiirde es uns 
mehr nod) als hier vom Weſentlichen abziehen und die Beadhtung 
des Unweſentlichen in den Vordergrund ftellen. Die naturaliftijche 
Weiſe wiirde bet einer Gefangennehmung Chrijti fogleid) an die 
Mondnadt denfen, und wiirde in der Doppelbeleudtung durch 
den Mond und die Fadeln der Häſcher cinen Licht- und Farben- 
effect erftreben, der das Wuge gefangen nehmen, und den Gedan- 
fen — ftatt auf die geiftige Bedeutung der Sache, alfo zu dem 
Sharafter Chriftti und des Vervithers, jum Judaskuß und zur 
opferfrendigen Liebe hinzuführen — an optifde Studien crinnern 
und durch die Bewunderung fitnftlidjer Iteflere ans ganz Aeufer- 
liche feſſeln würde. Nicht der Seelenſchmerz der Siinger und durd) 
ihn dex Stimmungsansdrud jedes chrijtliden Gemiiths, ſondern 
dic Thätigkeit des Haltens, Tragens, Herablajfens, der Unter: 
jdicd in ber Bewegung lebender und todter Körper wiire bei ciner 
Kreuzabnahme die Hauptfade. Leonardo da Vinci behandelt das 
Abendinahl alS ob es bet Tage gehalten worden, die Gejtalt 
Chriſti ijt vom laren blanen Himmelslicht umfloffen; es gilt dem 
Meifter die innere Gripe des weltgeſchichtlichen Moments, es gilt 
ihin die Bewegung der Gemiither und den Kern der Charaftere 
auf cine bedeutſame Weiſe gu veranſchaulichen. Wir wiffen rect 
gut dag fie damals nicht gu Tiſche fafen, dag cd Whend war; 
aber man denfe fic) die Siinger um Chriftus halb liegend aus— 
geftrecft, im ovientalifden Coftiim, bei Kerzenlicht, das fid) als 
jolches geltend madt, und man hat das Bild eines arabijden 
Gelages. Will man cin Beijpiel aus dev Poeſie', fo denfe man 
jid) cinen Augenblick die Goethe'ſche Sphigeniec in der Sprache 
eines Götz, oder dicjen in der Weife von jener redend, um gan; 
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klar 3u erfennen wie die Behandlungsart dem Geijt und Stoff 
gemäß fein mug. Richt ohne Grund ſchloß Cornelius in den 
Reidnungen zum Fauft und den Nibelungen fid) an Dürer an, 
während er die griechiſche Mythe, das Jüngſte Gericht unter dem 
Einfluß des Alterthums und Staliens behandelte. 

Das Ideal verlangt feine eigene Realitit, nicht einen Natu- 
raligmus der ihm fremd bleibt. Vortrefflich bemerft Fechner, 
jonft ein Vertheidiger ftrenger Treue fiir Natur und wirfliden 
Hergang in der Gejdhidte, in Bezug auf das Schwarziſche Votiv- 
bild vom ältern Holbein: „Hier fist Gottvater auf einer Art 
Grofvaterftuhl über Wolfen als ein abgelebter Alter mit einem 
ganz runjzeligen, halb grämlichen, halb gutmiithigen, alles idealen 
Typus, aller Wiirde ermangeluden Geſicht da. Nits Fann 
charaftevijtifdher fein bei Beziehung der Darjtellung auf einen 
derartigen menſchlichen Greis, wie es denn unftreitig cine mit 
vollfter Wahrheit aus dem Leben gegriffene Portritdarftellung ijt, 
weldje als foldje in hohem Grade interefjirt; nichts fann weniger 
charakteriſtiſch ſein wenn man fic) Gott darunter vorftellen foll, 
ja man findet fic) dadurd) empört dag man es dod) foll. Ginen 
ähnlichen Fall bietet das Chrijtfind in den Armen der beriihmten 
dresdency Madonna des jiingern Holbein dar, wenn es nämlich 
cin Chrijtfind fein foll, wie die Kenner durdjaus verlangen, indem 
es bewundernswürdig charakteriſtiſch fiir ein efendes franfes menſch— 
liches Würmchen ijt, Hiermit aber die elendeft miglide Vorſtel— 
{ung von cinem Chrijtfinde gibt: wogegen das Chrijtfind der 
Rafaeliſchen Sixtina ſehr wenig charakteriſtiſch fiir ein menſch— 
liches Kind überhaupt, um ſo charakteriſtiſcher aber für die Vor— 
ſtellung iſt, die man geneigt iſt ſich von einem Chriſtkinde zu 
machen, dem ſeine erhabene Vorbeſtimmung ſchon aus den Augen 
leuchtet. Es iſt ſozuſagen ein Wunder von Charalteriſtik in 
dieſer Hinſicht.“ 

Bei den Griechen ſchon finden wir raſch hintereinander die 
idealiſtiſche und naturaliſtiſche, die auf Form und Geiſt, und die 
auf Farbe und Natur gewandte Auffaſſungs- und Darſtellungs— 
weiſe. Polygnot wird von Ariſtoteles gefeiert und allen Genoſſen 
vorgezogen als der Maler des Ethos, des Geiſtes und Charakters 
in einfacher Hoheit und Kraft, des ſittlichen Gewichts einer That; 
Plinius dagegen läßt den Ruhm des Pinſels erſt mit Zeuxis und 
Parrhaſius beginnen. Polygnot wirkte durch die Form, er war 
Zeichner und füllte die Umriſſe der Figuren nur mit einem ein— 
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fadjen Farbenton, gab Muskeln oder Gewandfalten mur durd) 
einzelne Linien an, aber in feiner Zerſtörung Troias traten den- 
nod) die Charaftere der handelnden Helden als erhabene Typen 
menſchlicher Seelenrichtungen hervor, und um den Aias der die 
RKaffandra am Wltar ergreift, um die ſiegreich zerſtörenden Fiihrer 
ber Griedjen gruppirten fic) auf der einen Seite Troer die ihre 
Todten begraben, auf der andern Grieden die mit gefangenen 
Troerinnen bereits die Schiffe zur Abfahrt bejteigen. Hier follte 
das große Ganze der Begebenheit in einer Zujammenordnung der 
feitenden Perſönlichkeiten und der bezeidynenden Greigniffe ver- 
anjdaulidjt werden. An Slufion, an cine Nachahmung der Wirk— 
lichfeit war nicht gedacht. Für den Triumph des Zeuxis dagegen 
galt es daß Vögel nad) den von ihm gemalten Trauben flogen, 
fiir den nod) größern des Barrhafius daß Zeuxis ſelbſt durch cinen 
von ihm gemalten Vorhang getiujdt wurde und denjelben weg— 
ſchieben wollte um da8 unter ihm vermuthete Bild gu fehen. Hier 
wurde indeß der Geift durd) die vollendete Naturwahrheit der 
Trauben und des Vorhangs von nidts anderm abgezogen, hier 
hatte die Kunſt des Madens, die Virtuofitit des Scheins ihre 
Stelle. Und fie iibertrugen dann dicfelbe aud) auf Bilder des 
menſchlichen Lebens, wobei fie fid) an ausgezeichnete Einzelgeſtal— 
ten, wie Helena oder Thefens, und an genremäßig anfgefafte 
Situationen und deren pſychologiſche Charakteriftif hielten. Wenn 
daun Apelles und Timomadjos fowol durd) den Gedanfen des 
Werfs als durch die Anmuth und Naturwahrheit der Oarftellung 
wirften, fo zeigten fie im Alterthum daß in dev einheitliden Durch— 
dringung und Durdgeiftigung von — und Farbe das Ziel der 
Malerei beſteht. 

Die Blüte der italieniſchen Kunſt trug einen idealiſtiſchen Cha— 
rafter, inſofern ſie der auf die Bedeutung der Sache gerichteten 
kirchlichen Auffaſſungsweiſe das an der Anſchauung des Alter— 
thums genährte Formengefühl, die Schönheit der freien phantaſie— 
geborenen Geſtalt geſellte. Realiſtiſcher waren die Deutſchen ſeit 
van Gye, welche die Individualitüt der fic) in ſich vertiefenden 
Seele mit porträtähnlicher Schirfe wiedergaben, und die dem | 
gegenwittigen Leben entlehuten Geftalten aud) mit ihren Harten 
und Bejonderheiten in die von dex Idee des Bildes geforderte 
Stimmung und Lage verjebten. Die Venctianer und Rubens, 
Murillo und die niederlindijden Genremaler huldigten dann der 
Yebenswirflicjfeit als folder, wußten aber mit dem frifden Auge 
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fiir das äußere Dafein aud) den Tiefblick in den Kern des innern 
ju verbinden. Das Element der Farbe, das im deutſchen Mittel- 
alter ſchon vor dem der Form gepflegt worden, feierte in ihnen 
wie bet dem mufifalijden Correggio feinen Triumph. Es mige 
fic) hier noch eine Bemerfung Unger’s anfdliefen: „Iſt es der 
Stilweije der italienijden Meiſter entſprechend dak fie meijt ent: 
jdjiedene Localfarben wibhlen, indem ihr Streben nach) vorherr- 
jdjender idealer Allgemeinheit es weniger zuläßt in die fpeciellern 
Cigenthiimlidfeiten der Realität eingugehen, fo macht fid) bet den 
MNiederlindern und Spaniern in diefer Hinfidt die Cigenthiim- 
fidjfeit bemerfbar dag ihrer Darftellungsweije, welche mit Felt 
haltung der Sdee des Maleriſchen den einzelnen Fall mehr als 
jolden zur Anſchauung zu bringen ftrebt, mehr die unentfdhiedene 
Farbe zuſagt; denn die malerifde Entſcheidung des Unentſchiede— 
nen bietet cinem mehr artiſtiſchen Streben an fic) eben das er- 
giebigfte Feld.” 

Die vollendete Kunſt ijt die Verſöhnung der idealen Wahrheit 
und Lebenswirflidfeit. Wer die einzelnen Werfmale der Natur- 
erſcheinung nod) fo tren aneinanderretht erlangt damit dod) nod 
nicht die Lebenswirflidfeit, da der Sinn der einzelnen Theile erft 
in ihrer Beziehung auf da8 Ganje ergriindet wird, aus deffen 
Einheit fie hervorgegangen find, vom der fie beſeelt bleiben. Wer 
bagegen der Sdee feinen naturwahren Leth gu geben verfteht be- 
fundct damit daß fie ihm nur cin Schemen ijt und er der Schipfer- 
fraft entbehrt, die den Geijt durd) die Mlaterie als das im Raume 
ſich felbft geftaltende Weſen erjdeinen läßt. Wenn cin Cornelius, 
cin Overbe durd) ihre ganze Cigenthiimlicdfeit mehr auf Compo- 
jition und Zeidnung augewiefen waren, jo wird man es dod 
bedanern daß fie den ihnen verliehenen Sarbenfinn nicht in dem 
Mae ansgebildet haben wie es ihre erjten Fresfen in Rom ver- 
ſprachen. Die franzöſiſche und belgijde Schule ijt fiir unfere 
Reit die andere Seite der realiftijden, coloriftijden Ridtung, von 
der in diefer Hinſicht Deutſchland zu lernen hat ohne in falfder 
Nachahmung dite eigene Größe preiszugeben und hinter den Vor- 
jligen der Fremde dennod) zurückbleiben. Mur ein ſchwächliches 
oder verfehrtes Nazarenerthum meint durd) Verleugnung der 
Natur dem Geifte zu dienen und Saft und Kraft der Farbe 
verſchmähen ju dürfen, indem es das eigene Unvermigen fiir 
Keuſchheit ausgibt. Gar ju fehr ift die Heiligenmalerei ſchablo— 
nenhaft geworden; cin frifdes Naturftudium, cine pfydologifde 
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Charafterijtif gemaf der Sade und der fie durdhdringenden Em- 
pfindungen ſoll in den typifd) idealen Ziigen das Werf uns menſch— 
lid) nage bringen. Wale man uns die Siinderin welche Jeſu 
Füße mit ihrem Haar troduct auf dhulide Art wie uns Knaus 
in die Geele der Tivolerin blicen läßt, anf deren Schos der 
verwundete trunfene Burſche eingeſchlafen ijt! Bei den Genre- 
bilder von Knaus, von Enhuber hat man den Cindrud als fei 
man diefen Figuren oder Geſichtern fdon cinmal im Leben be- 
gegnet; es ift dabei cin ganz Sudividuelles in der typifden Haltung, 
Bewegung, Seberde des Geridtsdieners, des Strolds, des geld- 
progigen wie des tiidjtigen Bauern, was uns anheimelt; dagegen 
hat man bei vielen idealijtijden Bildern, namentlich moderner 
Heiligenmaleret dic Empfindung dak man dieje Gefidter mit die- 
jem Augenauf- und Niederſchlag zwar niemals im Leben, aber 
ſchon oft in der Kunſtwelt gejehen hat. 

Es ift vielleicht hier der Ort nod) cin Wort über Nactheit 
und Gewandung in der Malerei gu fagen. Da dieſe nicht die 
Leibesſchönheit als ſolche, ſondern den Seelenausdruck darzuftellen 
die eigenthümliche Aufgabe hat, ſo wird ſie denſelben im An— 
geſicht und in der Geberde concentriren, im übrigen aber die Ge— 
wandung vorziehen, indem durch die Verhüllung die Bedentung 
des Unverhüllten gehoben wird, der gemalte Körper aber nicht 
wie in der Plaſtik die kühle Weihe des Idealen und Schönen 
durch die reine Form empfängt, ſondern in der Lebenswärme und 
der Illuſion der Farbe viel leichter dem blos ſinnlich Reizenden 
und Lüſternen verfällt. Wir meinen mit Viſcher: daß es keines— 
wegs der Malerei verſagt ſei das Wundergewächſe des Körpers 
auch in der Zuſammenwirkung ſeines warmen Farbenlebens mit 
dem Schwung und Fluß der Formen zu enthüllen, ohne darum 
den Ausdruck höher als zu einer Stimmung unſchuldiger Sinn— 
lichkeit zu ſteigern; aber wir machen darauf aufmerkſam, daß was 
einem Tizian gelingt, „durch die Höhe der Kunſt jeden Anreiz 
zur Begierde im Zuſchauer vor der Bewunderung des Meiſter— 
werks der Natur niederzuhalten“, nur von wenigen erreicht und 
von minder reinen und hohen Geiſtern gar nicht einmal erſtrebt 
wird. — Zeigt uns die Malerei was der Menſch erlebt hat, wie 
ſeine eigene individuelle Natur ſich unter dem Einfluß der Welt, 
im Kampf mit ihr und ihren Zufällen entwickelt hat, ſo wird 
ſich das alles weit mehr dem Antlitz eingeprägt haben und dort 
zu leſen ſein, als es im übrigen Körper zur Erſcheinung kommt. 
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Darum tritt feine Nacktheit, dieje Wonne der Plajftif, nun hinter 
die darafteriftijde oder Zeit und Ort andeutende Gewandung 
und hinter den Gefidtsausdrud zurück. Gemalte nadte Figuren 
faffen den Menſchen dod) mehr als Gattungswejen denn als geijtig 
durdgebildcte Perſönlichkeit crjdeinen; ihr individualifirtes ge— 
[hidtlidjes Leben fordern wir von der Malerei, jene allgemei- 
nere Schinheit von der Sculptur. Diefe wihlt Motive der Stel- 
{ung und Haltung welche fic) aus der Geftalt allein erfliren, 
jene läßt fie von außen erregt werden und zeigt fie in der Wechſel— 
wirfung mit anderm und mit dem gemeinjamen Hintergrund, der 
gemeinjamen Umgebung; wo dies Lettere nicht betont und die 
Geftalt fiir fic) behandelt ijt, da wird die Malerei ftatuarifd. 

In Bezug auf die Gewandung wird die Malerei durch die 
Tradt und das Tragen dic Individualität perſönlich, jeitlich, 
national charakteriſiren; fie wird naturaliftifd) an der Wiedergabe 
des Stoffs ihre Freunde Haben, idealiſtiſch durch wohlgefügten 
Saltenwurf der Plaſtik fic) annahern, immer aber dem Momen— 
tanen, Willkürlichen, Zufilligen, von außen Bedingten ihrem 
@rundprincip nad) mehr Spielraum ginnen. Gegen die fran- 
zöſiſche Mode aus Abraham einen Abdel Kader mit Burnus und 
wallendem Kopfſhawl zu maden und Rebekka wie eine faby- 
liſche Waffertragerin anzukleiden bemerft Gemper ſehr ſchlagend 
daß die weitfaltigen flatternden Gewänder des heutigen Orients 
ja nicht uralterthümlich, ſondern cin Nachklang der griechiſch— 
römiſchen Geſittung ſind, die ſich ſeit Alexander, ſeit Cäſar auch 
in Aſien und Afrika Bahn brach. Hiſtoriſche Bilder haben ein— 
mal ein ideales Gepräge, und darum fordern wir für ſie die Auf— 
faſſung der Draperie nach dem Princip des freien Faltenwurfs 
und des Maſſengleichgewichts, wie das die Griechen als das natur— 
gemäße und ſchöne ſeit den Perſerkriegen an ihnen ſelbſt und in 
ihren Kunſtwerken zur Erſcheinung brachten. Was wäre Michel 
Angelo, wenn er aus ſeinen Erzvätern und Propheten Beduinen— 
jdheiffs, aus ſeinen Sibyllen moderne Jüdinnen aus Damascus 
oder Fiſcherinnen aus Nettuno gemacht hätte! 

Mit der Auffaſſung nun ſteht die Ausführung im innigſten 
Zuſammenhange, und dieſe iſt wieder an das Material geknüpft, 
das für ſie nicht gleichgültig iſt, vielmehr ſelbſt ſich den verſchie— 
denen Stilarten anſchmiegt, ſodaß dieſe durch die Eigenthümlich— 
keiten des Materials getragen werden. Es kommt hier ſowol die 
Fläche auf welche, als das Material mit welchem gemalt wird in 
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Betradt. Bene kann die geglittete Wand eines Gebäudes, und 
damit arditeftonifd) feft und monumental fein, oder fie fann be- 
weglid) hergeftellt werden, und es finnen dann Stein-, Metall— 
und Holzplatten, Pergament, Leinwand, Elfenbein und Papier, 
jowie aud) das durchſichtige Glas verwendet werden. Darftellungs- 
mittel find ſchwarze, weiße, farbige Körper, Erdarten wie Graphit 
oder Metalloxyde, Rohle und Pflanzenſäfte, oder das Roth der 
Purpurſchnecke. Man fann wie bei der Zeidnung mit Kohle und 
Stiften die trodenen Farbftoffe verwenden und fie wie beim Paſtell 
ineinander verwifden; man fann fie in Flüſſigkeiten auflijen, anf- 
tragen und troduen laſſen, und Waffer, Eiweiß, Feigenfaft, Wachs, 
Oel als Bindungsmittel nehmen. 

Die Malerei fann als zeichnende Runft bei der Zeichnung 
ftehen bleiben. Formlos nebencinander aufgetragene Farben find 
fiinftlerijd) nichtsjagend, aber der bloße Umriß fpridt, ja er fann 
fiir fic) einen geniigenden und befriedigenden Gindrud madjen, wie 
Slaxman, Cornelius und Genelli durd) meijterhafte Werke bewie- 
jen haben. Findet dod) Franz Kugler die Zeidjnungen der Ent- 
wiirfe fiir Das’ Campo Santo in Berlin fo herrlid) und in fid 
vollendet, fo durch die cinfaden Yinien den ganzen Ginn der 
idealen Anſchauung ausſprechend und darlegend, dak er von der 
grofern Wusfiihrung in der Modellirung von Licht und Sdhatten 
und im Glanz dev Farbe mehr fiir fie fiirdtet als hofft. Flax— 
man vief fiir Darftellungen aus der Antife, fiir Compofitionen 
nad) Homer, Hejiod und Aeſchylus den Stil der griechifchen 
Vaſengemälde wieder ins Leben, und übte dic Kunſt mit Wenigem 
viel ju jagen, nur das Wejenhafte und Nothwendige und dieſes 
darunt in ungetriibter Klarheit darjuftellen. Da hier die Form 
allein wirft, fo trägt das Werf ein plaftifdes Gepriige und 
ſchließt fic) gunddhft dem Relief an. C8 gilt die Figuren mög— 
lichft ganz, voll und ſchön zu entfalten, fie im gleichen Lichte zu 
zeigen und nidjt die Undeutlidfcit der Ferne hereinzuziehen, ſon— 
dern das Ganze anf Einer Chene oder mit wenigen Vertiefungen 
und Verfiirjungen auszubreiten; denn die Schattenangabe fehlt, 
durch welche diefe letztern erft ihren rechten Ausdruc finden. Der 
arditeftonifde Aufban_der Compofition im Rhythmus der Linien 
joll uns gefallen, und diejenigen Charaftere eignen ſich fiir ſolche 
Zeichnungen welde gleid) den Helden dev Bibel oder der griechi— 
jdjen Poefie in ſchlichter Größe die Grundridtungen des menſch— 
lichen Geijtes, die Grundjtimmungen der Seele auspriigen und 
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durch ihre Thaten mit ungebrodjener Entfdhiedenheit äußern, ſodaß 
die Einfachheit der ſcharf beſtimmten, in fic) geſchloſſenen Form 
dem Stoff gemäß ijt, und der ideale Inhalt im harmoniſchen Fluß 
und Adel der Linien offenbar wird. 

Einen Schritt weiter geht die Zeidnung, wenn fie aud) durd) 
die Modellirung von Licht und Schatten innerhalb der Umriſſe 
die Figuren rundet und die Perjpective in der größern Kraft der 
Vordergriinde, in den minder ſcharfen Linien der Ferne unterftiigt. 
Hier wird eine größere Figurenfiille, eine feinere pſychologiſche 
Charakteriſtik möglich, und wie wol die Maler ſolche Zeidnungen 
vor der Ausführung eines Bildes in Farben als Carton ju ente 
werfen pflegen, fo haben Cornelius und Raulbach ihre Compofitio- 
nen zu den Nibelungen, zum Fauft, zum Shakefpeare in dieſer 
Weije ausgefiihrt. Hier verlangen die Charaftere individuellere 
Durchbildung, ſchärferen und mannidfaltigeren Wusdrud als die 
bloge Umrißzeichnung leiftet; ja aud) Stimmung und Beleuchtung 
wirfen jufammen. 

Der menſchliche Crjindungsgeijt hat Mittel gefunden ſolche 
Zeichnungen zu verviclfiltigen, indem fie in Kupfer eingegraben, 
in Holz gefdhnitten, auf Stein geist werden und fid) dann ab- 
druden faffen. In der eigentliden Malerei herrſcht nicht die 
Yinie, fondern die Flide, die Gegenftiinde unterſcheiden ſich als 
farbige Flächen voneinander; die Zeichnung hat dies nadjgeahmt 
und die Formen nicht durd) ſcharfe Umrißlinien begrenzt, fondern 
nur durd) hellere oder dunfle Schattentine voneinander unter: 
jdjieden und abgehoben, und Kupferſtich, Stahlſtich, Lithographic 
find anf dieje Bahn eingegangen. Die Stimmung eines Ge- 
mäldes läßt fic) allerdings fo auf eine weide Art wiedergeben, 
und wo fie voriviegt, wie 3. B. bet Correggio, bet niederländi— 
{den Genrebildern, ijt diefe Weiſe am Ort; minder aber fdheint 
fie da beredjtigt wo die Form Hauptiade ift, und da diefe durch 
die Zeidnung ihren Ausdruck findet, Hat feit Cornelius aud) die 
jogenannte Gartonmanier, welde die Umriffe beftimmt zeichnet 
und dann innerhalb derjelben mobdellirt, ohne die ganze Figur 
mit Stridjen zu deen, durd) Amsler, Schäffer, Thiiter, Keller, 
Eichens und andere ihre Pflege gefunden, wie fie zur Zeit der 
grofen Meiſter friiherer Sahrhunderte durch Dürer ſelbſt in Deutſch— 
land, durch Mare Anton in Italien geblüht hatte, und dem Be— 
griff der zeichnenden Kunſt am bejten entipridt. Wenn iibrigens 
die mehr maleriſche Weife fo energijd) wie von Morghen und 
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Toschi, jo geiftreid) wie von Desnoyers, fo beftimmt in den 
Formen wie von Müller, fo zart wie von Schiffer, Mandel, 
Steinla, Raab geübt wird, wenn fie bet Genrebildern aud) die 
verſchiedenen Stoffe fo trejflich wiedergibt, wie das Wille ver- 
modte, jo wird nur ein abjftractes Hängen an Principien fid 
die Freude daran verfiimmern, während das mehr dem Reiz er- 
gebene große Publifum gerade hier ſeine Befriedigung findet. 

Die Lithographie wird nidt in den Stein cingegraben, ſon— 
dern nur als Kreidezeichnung an deffen Oberflide geheftet, und 
der Stein wird dann chemiſch behandelt, ſodaß nicht die leeren 
Stellen, jondern nur die bezeichneten die Druckſchwärze annehmen. 
Das Körnige des’ Steins und der Kreide läßt die Schärfe des 
RKupferftihs nicht gu, das Bild erſcheint flüſſiger, leichter, und 
cignet fid) mehr fiir Genrebifder als fiir monumentale Werfe. 
Bei dem Holzſchnitt bleiben die aufgezeichneten Linien ftehen, wäh— 
rend die Zwiſchenräume Herausgefdhnitten werden; feiner Natur 
nach find ihm darum die freien malerifden Verſchmelzungen ver: 
jagt, aber cine charafteriftifdje raft, eine „ſaftige Derbheit“ ijt 
dafiir fein eigen, und mit Redt hat man dieſe Behandlungsweije 
aus den Tagen Dürer's und Holbein’s wieder als künſtleriſche 
aufgenominen. Und wie damals dicfe Künſtler, ja ſchon cin 
Martin Sdhin fiir dieje VBervielfiltigung durch Kupferſtich und 
Holzſchnitt componirten, wie gerade hier der Gedankenreichthum 
und der Humor, ja das Phantaſtiſche ihre rechte Stelle fanden, 
jo gehen auch in der Meuzeit tüchtige Künſtler, vor allen der 
licbendwiirdige Richter, auf dieſer Bahn. Die Cigenthiimlidfeit 
deutſcher Kunſt, wie fie auf Sdce und Zeichnung gebant ijt, findet 
hier ify Geniige, während Franfreid) und Belgien in der Durch— 
bildung des Maleriſchen glänzen. 

Man hat auf Metallplatten durch Einätzen der Schatten— 
abſtufungen oder durch Herausſchaben der Lichtpartien die Tuſch— 
zeichnung durch ſchwarze Kunſt oder aqua tinta nachgebildet und 
allerdings dadurch eine große Weichheit der ineinander übergehen— 
den Töne und einen maleriſchen Effeet erzielt, aber die Beſtimmt— 
heit der eingegrabenen Linien eingebüßt. Sehr ungenügend iſt es 
ſie durch kleinere oder größere Punkte in der Punktirmanier zu er— 
ſetzen, weil gerade dic Linien zur Schattenangabe nicht blos in 
geraden Strichen nebeneinandergelegt werden, nicht blos in ihrem 
vollern Anſchwellen oder Feinerwerden die Ueberginge aus dem 
Dunkeln ins Helle vermitteln, ſondern in den wechſelnden Rich— 
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tungen, die fie nehmen, in dem gerundeten Schwung ihrer Bahnen 
den Zug der Muskeln oder Gewandfalten angeben, die fie model- 
liren, ſodaß fid) hier das Formenverſtändniß des Künſtlers be- 
währt. Cine Stridlage fann dabei von einer andern gefrenzt und 
dadurch der Schattencindruc verftirft, die Modellirung modificirt 
werden. — Für Metalfplatten ift der Stahl durch feine grofe 
Härte zwar fiir große Vervielfiltiqung geeignet, da der Druck ihn 
wenig angreift; er fet aber dem Grabſtichel viele Sdhwierigfeiten 
entgejen, er reizt gu allzu dünnen Linien, während er die breitere 
Kraft hemmt und das jzartere Gefühl der Hand im Anſchwellen— 
fajjen der Striche erſchwert. Alles dies ijt bet dem weidern 
und doch ſcharfen Kupfer nit der Fall; Energie und empfindungs- 
volle Anmuth der Form vermögen hier gleichmäßig zu Tage gu 
fominen. Bet der Radirmethode zeichnet der Künſtler anf den 
bearbeiteten Aetzgrund und überläßt das Eingraben chemiſchen 
Mitteln; fiir das raſch und ffizzenhaft Hingeworfene wie fiir ſtim— 
mungsvolle Wirkung geeignet gejtattet dod) diefe Weife nicht die 
Vollendung durd) die lebendige Hand und das fiinftlerijde Gefühl 
ded Kupferſtechers. Derſelbe wird aljo Lieber die erfte Anlage 
cimmal eindgen, dann aber fie iné Feinere aus- und durdjarbeiten. 
— Am rajdeften und unmittelbarften gibt die Photographie das 
Original wieder, vornehmlid) die Zeichnung, während die Farben 
verfdieden und unharmoniſch durch Licht und Schatten ausgedrückt 
werden. Sie hat eine weit größere Verbreitung der Kunſt mig: 
lid) gemadt alg man friiher ahnte, und die andern Vervielfilti- 
gungsweiſen zu geftcigertem Wetteifer aufgerufen. 

Wir wenden uns mit unfern Betradjtungen über da8 Tech- 
nijde und feinen Zuſammenhang mit dem Kunſtſtil zur eigentlichen 
Malerci. Wir unterfdeiden Wand- und Staffeleibilder. Die 
erftern werden anf da8 Mineral, auf den Bewurf der Mauer 
ausgefiifrt und ifm verbunden, aber nicht durch Fett, nicht über— 
jirnift, ſodaß die Farbe cine grofe Leuchtkraft entfaltct ohne zu 
ſpiegeln. Bei dieſer Weije al fresco werden die Farben auf den 
friſchen, glattgeftridenen Mörtel aufgetragen und an der Ober- 
fläche dann feftgehalten durd) cine dünne Schichte fohlenjauren 
Ralls, der ſich durd) Anziehen der, Kohlenſäure aus der Luft bile 
det. Die fiinftige Wirfung des getrodneten Bildes muß hier 
erſchloſſen werden; ijt fie mangelhaft, fo bleibt alles Nachbeſſern 
verjagt, das Ungenügende mug herabgeſchlagen und völlig neu 
gemalt werden, Seder Tag verlangt die Vollendung eines in fic) 
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begrenzten kleinen Ganzen, an das die Arbeit de8 folgenden Tages 
jid) anjesen fann. Dieſe Raſchheit der Ausfiihrung, diefe Unmög— 
lichfeit des Nachbefferns fiihrt dann von felbjt den Riinftler dazu 
auf das Erſtreben feinfter Farbenreize, auf fleines Detail zu ver- 
zidjten, das Gewidt auf die Compofition, auf da8 große Ganje, 
anf die geiftvolle Charafteriftif durd) die Form gu legen, und fo 
den arditeftonijden Aufbau des Bildeds, die plaftifde Größe der 
Ginjelgeftalten vor dem mufifalijden Element der Farbenharmonic 
gu betonen. Die Tedhnif leitet gu dem monumentalen Gepriige, 
weldjes das dem Ban feſt verbundene Gemiilde aud) diefer feiner 
Natur nad) verlangt. Die Ardhiteftur wirkt durch Maffenhaftig- 
feit, der umfaffende Raum, den fie bietet, foll durch grofe Dimen- 
fionen ausgefüllt werden; dieje widerfpredjen aber den kleinen 
Gegenftinden des gewöhnlichen Lebens, fie widerſprechen einer 
genrehaften Auffaffung, einer humoriſtiſchen, mit dem Stoff fpie- 
lenden Behandlung. 

Das naheliegende Beijpiel eines Misgriffs find in diejer Hin- 
jidht die Fresfen Kaulbach's an der neuen Pinafothef in Miinden. 
Dak Hier die zeitgenöſſiſche Kunſtgeſchichte nicht mit feierlidem 
Pathos glorificirt, daß in fatirijden Anfpielungen and) Mängel 
und Berfehrtheiten hereingezogen worden, hat bei einzelnen Ge- 
troffenen und bet ſolchen Rritifern Anſtoß erregt, die dem Großen 
gegeniiber dem Scherz fein Recht geftatten wollen, während die 
Nachwelt unfere Zeit, wenn fie fid) felbft mit Grandezza den 
Kranz aufs Haupt fest, gar leicht der Eitelkeit bezidjtigen, der 
Seiftesfretheit de8 Meifters aber fic) erfreucn wird, der was er 
und feine Genoffen gethan, aud) mit Humor gu behandeln den 
Muth und die Bejdeidenheit hatte. Hier liegt fiir mid) fein 
begriindeter Tadel, fondern ein Lob, und id) frene mid) der 
Sfizzen von Kaulbach's Hand, die einen Seitenfaal im Snnern 
ſchmücken, ich wiirde mid) einer Ausfiihrung derjelben etwa als 
Treppenfries gefreut haben; aber der foloffalen Größe der Bilder 
an der Außenwand widerſpricht — abgefehen von dem Mittelbild 
und der Befiimpfung des Zopfs, und felbjt auc) hier etwas — 
dic genremäßige Auffaſſung, die hereinjpielende Komik. Anderer- 
feitS ijt die Selbftbejpiegelung der Kunſt eine mislide Anfgabe, 
die wieder die Sronie Herausfordert. Wan foll eben malen und 
didjten wie man handelt und (cbt, nicht wie man malt und didtet. 
Begebenheiten aus dem Leben der Maler mit einer fymbolijden 
und durd den Stil fie nachbildenden Bezeichnung einer Kunftperiode, 
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wie das Cornelius in den Pinafothefsloggien in fleinerm Maß— 
ftabe that, da8 ijt eine andere Gache als das bloße Malen, 
Bauen, Bildhauen wieder zu conterfeien. 

Für monumentale Werke verlangen wir einen der Verewigung 
werthen, das Volfsgemiith ergreifenden oder von ifm getragenen, 
das Wejen der Menſchheit ausfpredjenden Stoff. Wn den Bau 
gebunden ſollen fie in Beziehung mit ihm ftehen, in der Kirche 
alſo die Heilige, im Rathhaus die weltlide, in der Aula oder der 
Runfthalle die Culturgeſchichte veranſchaulichen. Wir verlangen 
aber aud) daß es dem Meifter gelinge feine Compofitionen der 
Gfiederung des Raumes fo anzufdliefen daß fie durch diefelbe 
nicht bejdjriinft, fondern viclmehr aus ifr wie cine Blüte hervor- 
gewachſen fdjeinen. Go hat Rafael an den ununterbrodenen 
Wiinden eines Zimmers die Disputa und die Schule von Athen 
entfaltet, den Parnaß aber von zwei Seiten fic) über ein Fenfter 
erfeben laſſen und anf den anfteigenden Eciten mit Dichtern be- 
vilfert, wahrend in der Mitte und Hohe Apoll mit den Muſen 
welt. Auf der gegeniiberlicgenden Seite entſpricht die Darftellung 
von der Griindung des biirgerliden und firdliden Rechts auj 
cine frei ſymmetriſche Weife, und die ſymboliſchen Ceftalten der 
Dede, Theologie und Philoſophie, Poeſie und Geredtigfett con— 
centriven im Cinzelgeftalten was die großen Compojitionen der 
Wiinde fo reid) und voll in [ebendigen Gruppen entfalten. Co 
Hat der Riinftler auch bet den Sibyllen in der Kirche Santa Maria 
della Pace den ſcheinbar ungiinftigen Raunt fic) die glücklichſten 
Motive fiir die Compofition felbft an die Hand geben laſſen. 
Dies hat ſchon Goethe richtig wahrgenommen und mit folgenden 
Weorten den Meiſter gegen fcjiefe Urtheile vertheidigt: „Rafael 
war niemals von dem Raume genirt den thm dite WArdhiteftur 
darbot, vielmehr gehirt gu def Grofheit und Eleganz feines 
Genies daß er jeden Naum anf das zierlichjte gu füllen und ju 
ſchmücken wußte, wie er augenfillig in der Farnefina gethan hat. 
Ebenſo ijt aud) in den Sibyllen die verheimlidhte Symmetrie, 
worauf bet der Compofition alles anfommt, auf eine höchſt geiſt— 
volle Weife obwaltend; denn wie in dem Organismus der Natur 
fo thut ſich auch in der Kunſt innerhalb der genaueften Schranken 
die Vollfommenheit der Lebensäußerung fund.” Auch Cornelius 
fann uns in der Glyptothek wie in der Ludwigsfivde gum Bet- 
jpiele der Raumbenutzung dienen. Brunn hat angeſichts der 
Wandmaleret Mafacl’S es geradeju als Geſetz der Compojition 
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ausgefprodjen: da die Grundlinien der Compofition zuſammen— 
fallen müſſen mit den geometriſchen Vinten die fid) im Zujammen- 
hange der Architeftur aus der Umgrenjung des gegebenen Raumes 
entwiceln laſſen. Gin niedereds Rechte mit dariiber gejpanntem 
Halbkreis ijt der Naum fiir die Disputa: das Brdifde erhalt in 
jenemt, bas Ueberirdiſche in diefem feine Stelle; dort herrſchen 
fenfredjte und horizontale Yinien, hier wölbt fic) der vertiefte 
Hintergrund zur Niſche; auf einer Bogenlinie thronen die Ge— 
ftalten des alten und neuen Bundes, Chrijtns bildet die Mitte, 
und von den Häuptern des Sohannes und der Maria gu feinen 
Seiten fteigt eine halbfreisfirmige Glorie empor. Auf ähnliche 
Art klingen die fenfredjten Linien und der Bogen in der Architektur 
der Schule von Athen wieder. Zwiſchen den Sibyllen fteht der 
facdeltragende Genius auf dem Schlußſtein des Gewölbes, um das 
fie fid) gruppiven. Das Gemälde der Conſtantinſchlacht ift wie 
ein Teppid) ausgeſpannt: der Kaiſer felbft halt dort hoc) zu Roß 
wo die Diagonalen deS Redjteds fid) ſchneiden; die Engel in der 
Luft vertreten die Ridtung und Bewegung der drei Heeresmajjen 
auf Erden und werden dadurch zu den Lenfenden Genien der Schladht. 

Sn den Wandgemilden alfo verlangen wir einen ungebrodenen 
Bujammenhang mit dem Naum, fodaR diefer wie er gegeben ijt 
verwerthet wird und die Bilder felbft an ihm feine architeftonifde 
Glicderung Hervorzuheben oder näher zu beſtimmen ſcheinen, wäh— 
rend die äußere Form fiir Staffeleigemälde Sache der freien Wahl 
ift, und Echwierigfeiten, deren Ueberwindung dort zu Motiven 
ber Schinhcit werden fann, hier, wo fie nicht beftehen, and) nicht 
gejucht werden dürfen, weil fie fonft an fic) grundlos nur cin 
Prunken mit eitlem nutzloſem Kraftaufwand zeigen wiirden. Für 
die Ourdhfiihrung des Wandgemiildes aber ergibt fic) die ardhitef- 
tonifde Strenge des Stils, die allem Monumentalen cignet, in- 
dem jie das geiftig Bedeutende und Wefenhafte rein und voll aus- 
ſpricht. Gie fann, fie wird unter Umſtänden mit Redjt auf die 
naturaliftijd glinzende Ourdbildung des malerifden Scheins ver- 
gidjten, da fie in der Welt der Ideale lebt und webt und von 
dem Gindrud des grofen Ganzen die Sorgfamfeit fiir die Sllufion 
im Ginzelnen leicht abzieht; zugleich aber wird dieſe vom der 
Technik faum geftattet, die auf den Rauber der Farbe bei der 
Unmiglidfeit des Uebergehens im Fresco um der Zeidjnung willen 
verzichtet. Die idealiftijde WAuffaffung und Ausführung geben 
alfo hier Hand in Hand. Die Wandmalerci will nidt die Wand 
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durchbrechen, den Blick in die Ferne aufthun, fondern die Ebene, 
bas Gewilbe als folded ſchmücken. Sie will nicht täuſchen, fon- 
dern erfrenucn, fie bleibt darum einfadjer, reliefartiger al8 die 
Tafelinalerct. Wir verlangen an Aufenfeiten vor allem die flare 
Silhouette, die anf dem goldnen oder einfarbigen Grund fic fo 
deutlic) abhebt wie anf dem Schwarz der antifen Vaſe; wo Figuren 
einander decfen oder durchſchneiden, da werden fie undeutlich wie 
Statuengruppen die in freter Luft da8 Gleiche thun. 

Der Segenfak gegen die großräumige Wandmaleret find die 
Flcinen anf der Staffelet ausgeführten Cabinetsbilder, die anf die 
Vetradjtung in der Nahe berechnet die feinfte Ourdbildung alles 
Bejondern verlangen, bet denen fiir die Gegenftiinde der Dar- 
ftellung felbit oft das Sntereffe von feiten des Künſtlers erſt 
durch die Sorgfalt und Liebe der Ansfiihrung gewedt werden 
mug, und die Virtuofitit des Machens in der Wiederqabe der Er- 
ſcheinungswelt als folder ihren Spielraum hat. In ihrer Vollen- 
dung werden fie indeß ebenſo wenig des Stils als jene der Natur- 
wahrheit ermangeln. 

Wafferfarben wirken (in der Aquarellmalerei) filter, als wenn 
bas Bindemittel cin fettes volljaftiges ijt. Mtan nahin dazu friiher 
Eiweiß oder Feigenjaft in der Temperamaleret. Das Mittel 
ſcheint hier etwas gu feft und 34h; es trodnet ſchnell, es läßt die 
Garber zu wenig ineinander verfliefen, bringt einen mehr ge- 
ftridelten Vortrag als den breiten Zug des Pinfels mit fig. Im 
fpitern Alterthum war die enfauftijde Malerei beliebt, die man 
aud) im neuerer Beit wieder verjudt hat. Hier war Wachs das 
Bindemittel, und man verſchmolz die Farben dadurch inniger 
ineinander daß man cine glühende Platte oder heiße Stifte über 
das fertige Bild Hinfiihrte und fo die aneinander grenzenden Tine 
in Flug und ju inniger Verbindung bradte. 

Die durch van Gye gwar nit erfundene aber in ihrem Weſen 
erfaunte und ausgebildete Oelmateret hat an fic) das fliiffigere 
Bindemittel; fie ift fiir die Lebenswarme der Natur dadurd) am 
fähigſten daß fie untere Farben durch die obern durchſchimmern 
läßt und fomit es miglich macht das Coforit nicht als ein an der 
Oberfläche des Körpers haftendes, fondern als eine Offenbarung 
ihres innern Wefens, fowie die Wechſelwirkung der ineinander 
verſchwebenden Reflexe, oder den tiber die Localfarben fic) aus- 
breitenden Gefammtton in der Luftperjpective, im Abendroth, in 
der Gewitterſchwüle u. f. w. darjuftellen. Man untermalt ein 
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Bild nidt blos um es nadjubeffern, ſondern um cine farbige 
Unterlage zu geiwinnen, die da und dort, wie namentlid) in 
Sdhattenpartien, andere, mandmal die complementiire, entgegen- 
geſetzte Farbe tragt als da8 vollendete Werk zeigen ſoll. Aud) 
das iibermalte Bild faun dann nod) einmal mit durddfichtigen 
Parben übergangen oder lafivt werden. Die Farben felbft geftatten 
ein kräftiges, paftofes Wuftragen, ſodaß die hHervorragenden Punkte 
ſelbſt dadurch feuchtend werden können. Die Techuif an fich reizt 
hier zur vollen Entwidelung des fpecififd) Malerijden, des Ele— 
mentes dev Farben; fie gründet fic) auf cin ſorgſames Natur: 
ftudium, und wie fie die Erſcheinungswelt als ſolche wiedergibt 
wird fie and) die dugern Bedingungen und Umſtände, unter denen 
ein Geiftiges in die Erſcheinung tritt, eine That fic) vollzieht, cin 
Greignif{ fic) begibt, neben ja vor deren innerer Bedeutung, deren 
idealem Werth ins Auge faffen und wieder zur Darftellung brine 
gen. Dies, der realijtijde, auf Naturwahrheit ausgehende, auf 
Farbenwirkung Hinarbeitende Stil ift hier beredtigt, fofern nur 
nidt die Cade felbft, da8 heift der Zweck des Bildes und die 
Bedeutung des Gegenftandes dadurd) becintriidtigt wird. 

Der neuern Zeit, die nad) Vermählung des Idealen und Rea- 
fen, des Religiöſen und Hiftorifdjen, der Natur und des Geiftes 
ftrebt, ift eine nene Grfindung in der Stereodjromie geworden. 
Hier wird nicht auf den naffen Kalk gemalt, fondern der Bewurf 
der Mauer wird, wenn er troden geworden, abgerieben, daß er 
eine ebene feinfornige Slide bildct, und die Farben werden nur 
gemiſcht mit Waffer oder einer ſchwachen Wafferglasldjung auf— 
getragen. Hier find Nachbefferungen im Einzelnen, fowie, wenn 
das Ganje einmal dajteht, zur Herjtellung der Harmonie mig: 
lich; die Leudjtfraft ded Ralfes bleibt bewahrt, die Spiegelung 
bleibt vermieden; ftatt ded Firniſſes der Oeclbilder wird das 
vollendete Werf mit einer Auflöſung von Wafferglas iiberjpritt, 
die mit der Unterlage des Mörtels fich gu fteinharter Feftighcit 
verbindet, während die Farben unverindert bleiben, aber durd) den 
feinen Glasüberzug gegen alle ſchädlichen Cinwirfungen der At— 
moſphäre, de8 ſchwärzenden Dampfes u. f. w. geſchützt find, die 
den Arescobildern mit der Zeit jo nadhtheilig werden. 

Genau angejehen fann man jedes Gemilde als cin Neben- 
einanbder fleiner farbiger Punkte erfennen; es läßt fid) alfo and) 
aus farbigen Steins oder Glastijten ein Bild zuſammenſetzen, das 
von fern gejehen die feinen Uebergänge nicht vermiffen lift. Wie 
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der Teppichwirfer oder die Straminjtiderin ihre Gebilde dadurch 
Herftellen dag fie kleine Quadrate mit verjfdiedenfarbiger Wolle 
oder Seide ansfiillen, fo verfifrt aud) der Moſaikarbeiter mit 
fleinen Quadraten ans feftem Material, die er aneinanderfiigt. 
Dieſe Werke find vorzugsweife monumental, und finden an Fuß— 
böden, an Innenwänden und Fajjaden der Kirden cine finnvolle 
Anwendung; aber auc) im Kfeinen werden fie zum Schmuck in 
edle Metalle gleich einzelnen werthvollen Steinen gefaßt. Der 
Mojaifarbeiter verfennt feine Wufgabe, wenn er mit dem Oel— 
mater wetteifern will; aber die einfach grofartigen Chriftus- und 
Apojtelgejtalter auf Goldgrund in der alten Bafilifa find in 
ihver ehrfurdtgebictenden Strenge fo grofartig und machtvoll, 
dag wir von einem eigenen Moſaiktypus am Beginn der drijt- 
lichen Kunſtgeſchichte reden können, und als Wiedergabe eines 
hiſtoriſchen Bildes von erftem Mang, wahrſcheinlich der Schladht 
swijden Alexander und Darius, die Philoxenos fiir Raffander 
malte, und die nad) Blinius feinem andern Gemälde nachzuſetzen 
war, ift uns der Fupboden cincs Pompeiantjden Hauſes un- 
ſchätzbar geworden. 

Wählt man farbiges Glas zur Moſaik, ſo kann man die 
Durchſichtigkeit des Materials verwerthen und das Bild zum 
Fenſterverſchluß benutzen. Dies war der Anfang der Glasmalerei. 
Es war in alten Zeiten leichter glänzend gefärbtes als farblos 
reines Glas zu gewinnen; damit lag es nahe die einzelnen Stücke 
zu einem vielfarbigen harmoniſchen Muſter zuſammenzufügen und 
die Moſaik der Wände und Fußböden auch an den Fenſtern fort— 
zuſetzen, oder die früher zu deren Verſchluß angewandten Teppiche 
in Glas nachzubilden. Wie dieſe neben dem Arabeskenornament 
auch Figuren enthielten, ſo gab man durch die Bleieinfaſſung oder 
eine aufgezeichnete ſchwarze Linie den Umriß ſolcher Geſtalten an, 
und füllte das Innere mit kleinen einfarbigen Glastafeln aus, die 
man muſiviſch zuſammenſetzte. Es war dieſe älteſte mittelalter— 
liche Art alſo mehr ein Malen mit Glas, denn auf Glas; man 
half nur in dunkler Farbe mit Schattenſtrichen etwas nach. Dieſe 
erſte und einfachſte Weiſe erhielt ſich bis in die Mitte des 
14. Jahrhuuderts. Das Fenſter war im Einklang mit dent 
ganjen Bau durd cinen Rundbogen abgeſchloſſen, oder durd) einen 
Spitbogen und unter demfelben mit Maßwerk befrént; mit ara- 
besfenartig verſchlungenen Linien, mit Maß- und Laubwerf wur— 
den aud) die Fenſterſcheiben verjiert; fie erſchienen wie ans Glas 
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bereitete Teppiche, auf deren Grund fid) dann allmählich aud 
Figuren erhoben, aber in ſchlichtem ftrengen Stil von nur geringer 
Größe, gewöhnlich nur einzelne Heilige oder mehrere einfach zu— 
jammengeordnete Geftalter, die aber mit ihrer Gruppe uur ein 
Held gwifdhen den Fenfterftiben einnehmen. Die Vertheilung zu— 
famimengehiriger Figuren in mehrere Felder ijt ſchon ſelten, und 
dann imimer fo da fie fid) (cicht ergibt und jede Geftalt cine ge- 
wiffe Selbjtindigfeit bewahrt, wie wenn im einen Feld Maria, 
im anbdern der fie begriifende Engel erſcheint. W. Wackernagel, 
der diefe Weife fiir die ſachgemäße und allein richtige Halt, fagt 
darüber: „Immer waren die Figuren nur eingeordnete Glieder 
der ganzen farbenbunten Ausſchmückung, fprangen nicht aus der- 
felben grell hervor, fonderten fid) von den übrigen nur infoweit 
aus als fic) die Abbildung ciner belebten menſchlichen Geftalt 
natiirlid) und von felbjt ausſondern mufte; ihre Zeidjnung war 
ebenfo ftreng als die der Arabesken, ja man möchte fagen felbft 
in Arabesfenart gehalten, und wenn das Ende des eitraums 
ihnen aud) fdjon eine grifere Wärme und mehr Weichheit der 
Bewegung gab, die Cinfadheit ward behauptet. Und jo Doten 
die Glasgemilde bet all ihrer Buntheit dod) dem Auge cin im 
Gefammteindrud fic) innig verſchmelzendes Gemiſch von Farben 
und Formen, von Nenfdhengeftalten, von Blumen und Blitter- 
ranfen, von arditeftonijden Gebilden, von blofer Lincarverzie- 
rung, boten ifm einen Gindrud dar, der fic) volllommen dem der 
romantijden Dichtkunſt an die Seite ftellen läßt. Zwiſchen Ge- 
maldefenftern wie denen des Kilner Doms und Gedidten wie dem 
Titurel Wolfram’s von Eſchenbach beftand gulekt fein weiterer 
Unterſchied als der der Sinne, weldhe Hier und welche dort die 
Aufnahme in die innere Anſchauung vermittelten. Und wie ward 
dieſe Farbenmufif nocd) reider geftimmt durch die Bilder anf den 
Altiiren, durd) die Teppiche an der Mauer, durd) die Malerei 
und Vergoldung der Capitile und Gewölbſchlußſteine, durd) die 
goldjtrahlenden, oft aud) mit Bildern reid) geſchmückten Gewänder 
dex Prieſterſchaft!“ 

Urſprünglich alfo fekte man das Bild ans fo viclen Glas- 
ſtücken zuſammen als es Farben hatte. Nachdem man grofere 
und farblofe Glastafeln bereiten gelernt, erfand man Schmelz— 
farben, die man auftrug und cinbrannte, wodurd) man mehrere 
Farben nebeneinander gewann; und indem man die Verbleiungs- 
linien den Hauptformen folgen liek, war e8 nun leicht, dramatiſch 
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bewegte Geſtalten, reiche Gruppen abjubilden und fie durch Licht- 
und Sdhattenwirfung ju modelliren. Man wagte größere Figuren, 
die aus cinent Feld im das andere Hincinragten, und ed ift dann 
als ob man ein großes reiches Bild hinter einem Gitterwerfe, 
den Stäben des Fenjters, ſähe. Die Technif des Cinbrennens 
ward freilic) fdjwieriger, und es trenuten fid) der Dialer der das 
Bild cutwarf und der mehr Handwerflicde Meiſter der es aus— 
führte. Die Oelmalerei entfaltete ifre Bliite, und man fudhte 
ihre Reize auf dem Glos nachzuahmen. Die Bilder traten viele 
fad) aus dem Stil der Kirche, aus der Unterordnung unter die 
Architeftur Heraus; fie gingen danu in die Stadt- und Wohn- 
häuſer der Meichen über, und Hier waren es bejonders glinzend 
ausgefiifrte Wappen die man Liebte, mit vielfältigem aud) fand- 
ſchaftlichem Beiwerk. Die Religionsfriege gerjtirten viele diefer 
Werfe und hemmten mit ihrer Verwilderung den Runjtbetried; 
der niidjterne Sinn des 18. Sahrhunderts verſchmähte die bunten 
wenfter mit ihrem myſtiſchen Dämmerſchein; die Glasmalerei fam 
villig in Vergefjenheit. Erſt im unjerm Jahrhundert ward fie 
wieder erfunden, und ſchloß fid) in Deutſchland und Franfreid 
der neubelebten bildenden Runft wiirdig an. 

Der Fortidritt der Naturwiſſenſchaften und der induftriellen 
Technik läßt dite Glasmalerei jest über die reichſten Mittel gebie- 
ten; er darf ſie nicht verleiten ein virtuoſenhaft prunkendes Spiel 
mit ihnen zu treiben. Die Fenſter müſſen ſich dem Gebäude an— 
ſchließen, der Stil des Gemäldes dem Stil der Kirche. Man 
zeichne immerhin große Geſtalten, aber man ſuche ſie zwiſchen den 
aufwärtsſtrebenden Fenſterſtäben ſo zu gliedern daß ſie gar nicht 
oder doch nur ſelten und an Stellen von ihnen durchſchnitten 
werden wo dieſes die ganze Haltung nicht beeinträchtigt. Man 
gebe der Compoſition eine ſchlichte Würde, man erfreue ſich der 
ungebrochenen geſättigten Farbe, die hier ihren wunderbar leuch— 
tenden Glanz wirken läßt, und verzichte auf zu feine Details, 
zu viele Modellirung; man wolle nicht durch Luftperſpective und 
durch landſchaftliche Hintergründe den falſchen Schein erwecken 
als ob man aus der Kirche in die Welt hinausblicke; denn man 
ſoll in dem Heiligthum zur Sammlung des Gemüths, zur Ein— 
kehr in Gott von den Zerſtreuungen der Außenwelt abgeſchloſſen 
ſein, und dies wird ausgedrückt werden wenn fic) die Geſtalten 
wie reliefartig auf einem eintinigen oder arabeskengeſchmückten 
Grund erheben, wodurd) dann die Erinnerung an die raumver- 
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ſchließenden Teppiche wach erhalten bleibt. Bene vielen Fleinern 
Piguren gwifden den Arabeskenranken betrachtet niemand leicht 
im Ginzelnen, fie geben nur cine allgemeine Stimmung. Die 
gothijde Kirche aber, welche die Starrheit, Maſſenhäftigkeit und 
Slade der Mauern überwunden hat und den ganzen Ban aus 
lauter ſelbſtändig emporragenden Glicdern bildet, gewährt der 
Wandmalerci fo wenig Naum daß die miidjtigen Fenfter natur- 
gemag der Ort werden wo die heilige Gefchichte in finnvollen 
Bildern dem Chriften fich darftellt. Mur daß die Compofition 
in grofartiger Schlichtheit der religiifen Wiirde nachkomme, daß 
auf dte vielftimmige Farbenharmonie geadjtet werde, und wir 
brauden nicht anjuftehen in Werken wie in den neuen Fenftern 
der Dome zu Kiln und Regensburg oder dev miindener Au— 
firdje nicht blos die Erneuerung, fondern aud) einen Fortidhritt 
ber Kunft gu begriifen. 


4, Die malerifde Compojition. 


Die Plaftif zeigte den Einzelorganismus als die Geftalt des 
in fic) geſammelten perſönlichen Geijted in fich beſchloſſen und 
vollendet, auf fid) beruhend; die Malerei ftellt das Leben in der 
Wechſelwirkung der Sudividualititen und in deren Zufammenhang 
mit der Natur dar. Der Ausdrucd der Seele, der in den Ge— 
berden des Leibes fic) auspriigenden Gemiithsbewegungen, die 
Entfaltung des Bdeals in der Fiille cinander ergänzender Erſchei— 
nungen ift ihre Anfgabe. Das allfeitig ausgefiihrte Sculpturwerk 
bietet dem umwandelnden Befdaucr eine Reihe von Anſichten 
bar; dic Malerei zeigt ftatt deffen viele Geftalten in mannid- 
faltigen agen, nicht blos ruhende oder auf der Erde bewegte, 
jondern aud) ftiirjende und ſchwebende, indem fie, wie wir fahen, 
nidt fowol das Sdeal unmittelbar in Einem Wefen verfirpert, 
alg es durd) die Sdealifirung des Realen in der gegenfeitigen 
Ergänzung yder vielen Individualitäten veranfdaulidt. So gut 
wie freilic) die Sculptur durd) Gruppe und Relief in das male- 
riſche Gebict hiniiberreidt, fann ihrerſeits die Malerei and) ein— 
zelne Figuren für fic) darftellen. Wir werden died bei der Be- 
tradtung des Portrats näher in’ Auge faffen, können aber Hier 
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jdon bemerfen dah die Malerei dann vorjzugsweife das Gewicht 
anf den Ausdrud, auf da8 Seelenfeben legen wird, und mehr 
die Ojfenbarung ciner Geiftesrictung denn die Leibesfchinheit als 
foldje erftrebt. Wir nennen den Moſes Michel Angelo’s malerijd, 
weil er fo bewegt aufgefaßt ift, weil er auffährt in erhabenem 
Zorn über die niedrige Gejinnung ded Volks, weil er alfo nicht 
in fich befricdigt, fondern auf cin anderes bezogen ijt. Kaulbach's 
gemalter Mofes, der den Fuß auf das goldene Kalb fest und anf 
die emporgehaltene Sejegestafel hinweiſt, Hat mehr plaſtiſche Ruhe, 
bleibt aber malerijd) durch den Ausdruck einer ekſtatiſchen Begeiſte— 
rung, die fein Gebot als eine göttliche Ordnung verfiindigt, wäh— 
rend der finnende geijtesflare Golon den Factor der menſchlichen 
Ucberlegung und verftindigen Einſicht bet dev biirgerliden Geſetz— 
gebung veranſchaulicht. 

Da die Malerct im Blice des Anges und im Mienenſpiel des 
Seelenausdruds madtig ijt, fo legt fie nicht das ausſchließliche 
Gewicht auf die reine ebenmäßige Form wie die Senlptur, indent 
jie and) die harten ranhen Züge, ja die an fic) ungefilligen, 
durch den Geift adelu kann der aus ihnen hervorſtrahlt, der fie 
wie cin höheres Licht überglänzt und fie verflirt, indem er über 
jie triumphirt. Go erfaffen unfere altdeutſchen Maler, van End 
und feine Schule, Diirer und jeine Genoſſen, mit realiftifdem 
Sinn die Wirklidjfeit, die im der ftrengen Schule des Lebens 
unter einem rauhern Himmel herangewadjenen Winner, deren 
innere Originalitét und particularijtifdhe Cigenthiimlichfeit ſich in 
abjonderlidjen ſcharfen Zügen auspragt, die fic) nicht von der 
Sdhinheitslinie des griechiſchen Profils umſchreiben laſſen. Aber 
indem dieſe Geſtalten die Beſeligung des Evangeliums in ihrem 
Herzen empfinden, indem ſie demüthig vor Gott und muthig vor 
der Welt daſtehen, ſtellen ſie in ihrer porträtartigen Individualität 
dod) cin Allgemeines und Ewiges dar, da die Tiefe und Jnunig— 
feit des Geiftes um fo miichtiger erſcheint, wenn fie aus den 
harten ftrengen Formen iiberwiltigend Hervorbridt. Cin Fieſole 
wie cin Correggio dagegen bildete dic Geftalten ganz ans der 
innern Empfindung zu deren lebendigſtem Wusdruc, ſodaß fie wie 
Verfirperungen des fie bejeclenden Gefühls erſcheinen. 

Für die hauptſächlichſten Triiger der Heiligen Geſchichte hatte 
jid) friih cin idealer Typus feftgeftellt, der ihre Wejenheit aus— 
ſprach; Maſaccio und ſeine Nadfolger zogen die Lebenswirklichleit 
heran, indem fie die dargeſtellte Begebenheit wie mit einem Chor 


250 I, Die bildende Kunft. 


von ihren eigenen Zeitgenoſſen umgaben, wodurd) jene nicht als 
ein Vergangeues, fondern als ein immerdar Gegenwärtiges an- 
erfannt wurde. Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Rafael fußten 
ebenjo auf den Traditionen der Kirche wie anf diejem Natur: 
ftudium der Florentiner und auf den Anſchauungen ded wieder- 
erwedten Alterthums, deffen plajtijdje Formſchönheit fie mit der 
Schärfe der Charafterijti€ und der religidjen Weihe zu verſchmel— 
zen wuften, ſodaß fie felber wieder Typen und Vorbilder fiir die 
idealiſtiſche Richtung der Malerei ſchufen. Treffend bezeichnet 
Viſcher den ungetheilten Guß und Fluß, womit ein reines Gemüth 
oder ein ſtarker Wille als ſtetige poſitive Wärme die ganze per— 
ſönliche Erſcheinung ausfüllt, als ihr Gebiet, den großartigen 
Ernſt einer einfachen männlichen Würde als eine ihrer mächtigſten 
Wirkungen, während bei der realiſtiſchen Richtung auch der 
Säufer, Spieler, Geizhals, Lump und Windbeutel ihren Einzug 
halten, freilich nicht um im Heiligthum der Kunſt zu herrſchen, 
ſondern um zu dienen. Aber auch die ideale Malerei charakteri— 
ſirt nad) Art der realiſtiſchen Plaſtik; fie hebt an der Perſönlich— 
feit das Gepräge des Volks, den Stempel des Standeds und der 
Culturformen oder dupern Lebensbedingungen Hervor, die and 
am Einzelnen ſeinen Zufammenhang mit einem großen Ganjen 
erfennen laſſen, und [apt bie Züge jeder befondern Kraft und 
Eigenſchaft zur Geltung fommen. Dies gejdieht natiirlid am 
bejten, wenn Kraft und Cigenfdaft im Handlung gejest find, 
wenn der Maler cine Situation wihlt die ihnen gemäß ijt, in 
der fie ſich zeigen können. Nicht die in ſich beruhende Totalitit, 
jondern die einzelnen Regungen des Gemüths, die befondern 
Aeußerungen des Geiftes find das eigenthümliche Gebiet der 
Malerei. Die Plajtif gibt uns den idealen Typus fiir die Fiille 
der Gejtalten, die Malerei zeigt wie derjelbe im Reidhthum des 
Yebens mannichfach entfaltet ijt; die Plaſtik gibt das in ſich ge- 
ſammelte gefafte Weſen der Perſönlichkeit; die Malerei zeigt 
dieſe in der Verſchiedenheit ihrer Stimmungen, Affecte, Be— 
ziehnugen, wie ſolche durch die Wechſelwirkung mit der Außen— 
welt hervortreten. 

Darum hat Hegel mit Recht die Situationsloſigkeit getadelt, 
in welcher ſich die romantiſche Periode der Düſſeldorfer Maler— 
ſchule gefiel: es war die Schwäche der Auffaſſung welche die poe— 
tiſche Innerlichkeit als ſolche ausdrücken wollte, eine Mignon, 
einen Edelknaben, eine Kirchgängerin als ſolche malte, ohne ſie 
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in eine beftimmte Handlung gu verfledjten, wo dann die Empfin- 
dung in ciner anſchaulichen Lebensäußerung erfennbar wird und 
der Ausdrud nidt etwa in Mund und Ange ſich concentrirt, 
fondern die ganze Gejtalt durd) Haltung und Geberde fprechend 
wird. Bei Cornelius ijt nichts Theatralijdes, aber anch nichts 
Müßiges; die pacdende Wahrheit feiner Bilder, die man verfteht 
wie mart fie fieht, beruht dDarauf dag die ganze Gejtalt fagt was 
er will; man fann den Kopf, da8 Gefidt zuhalten, und gewinnt 
dod) den redjten Gindrud. Und jo brandte Kaulbach auf dem 
Thurm von Babel das Antlig von Nimrod's Gattin nidt zu 
zeigen, die ganze Gejtalt ijt wie eine flehende Klage vor uns hin- 
gegoſſen; jo fonnte er Peter den Cinfiedler und die Sanger und 
Büßer um ihn in das Bild hinein nad) Serujalem ſchauen laffen; 
denn ob fie uns aud) den Rücken Fehren, der fromme GCifer, die 
Begeifterung dex Kreuzfahrer fpridt aus Haltung und Geberde 
flar genug. 

Hier beriihren wir ſogleich die Grenze des maleriſch Darjtell- 
baren. Wan fennt das Lied vom reichen Bauern Troll, der fid 
mit ſeinem Hans will abconterfeien laſſen. Er fagt unter anderm: 


Mal’ er mir wie Hans das Heu 
Auf den Heujftall bringet, 

Und „wach' auf, mein Herz dabei 
Brummend vor fic} finget. 

Auf dent Feld von Weizen voll 
Muß mein Sohn ftudiren 

Wieviel ich am Scheffel wol 
Könnte profitiren. 


Der zum Singen geöffnete Mund ligt ſich darjtellen, und man 
will ſogar unterſcheiden welche von van Eyck's Siingern auf dem 
grofen Bilde in Berlin, „Die Verehrung des Lammes”, Alt und 
Tenor fingen; auch daR fie cin Gottedslied, fein Schelmenlied an- 
ftimmen, (pt fic) ſehen, aber die Worte des Liedes laſſen fich 
nicht malen. Gin junger Bauer (apt fic) wol mit nachdenflider 
Pfiffigkeit zwiſchen Weizengarben hinjtellen, aber dak er gerade 
den Gewinn am einzelnen Scheffel berechnet, fann weder Zeich— 
nung nod Farbe ausdrücken. Dennoch zeichnete Retzſch den Hamlet 
wie er den Monolog über Sein oder Nichtſein hält; dennoch malte 
Hetſch die Maria wie ſie nach Klopſtock ſich mit Porzia, des 
Pilatus Gattin, über die Glückſeligkeit des ewigen Lebens unter— 
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Hilt; dennoch fah ich) cinmal das Bild ciner jungen Dame die 
fic) bet Rouffeau Rath erholt ob es fiir fie wohlgethan fet aufs 
Theater zu gehen, d. h. id) fah das nicht, fondern nur cine ftehende 
Verſon vor einer figenden, aber der Katalog der Kunftansftellung 
bejagte e8. Sn dem Gemiilde cines Wieners follte man erfennen 
wie Kaiſer Franz feine Gemahlin das erftemal duzt. 

Wenn iiberhaupt Bilder zu Gedidten fid) nidjt als Rand- 
zeichnung unterordnen, ſondern felbjtindig auftreten, dann foll der 
Maler Stoff und Bdce in fich aufnehmen, und fic) nicht an dic 
Worte binden, in denen der Dichter fic) dichteriſch ausdrückte, 
jondern ſoll fic auf feine Weife maleriſch geftalten, und er wird 
durd) mandes dem Dichter Unfagbare das Auge des Beſchauers 
entziiden, und vicles nebencinander auf cinmal ausbreiten oder 
ausführlich darlegen finnen, was die Mede in den nadjeinander 
folgenden Worten nur flüchtig gu beriihren, cin Weehfel des Ge- 
ſchehens nur anjzudeuten vermodte. Sch erinnere an Ritter Kurt's 
Brautfahrt von Goethe und von Schwind, und verweile bei 
cinigen Werfen der alten und neuen Kunſt, die das Gejagte er- 
(aiutern werden. — Auf dem Fries der rund wm das dhoragifde 
Denfimal des Lyfifrates läuft, hat der attijde Bildhauer cine 
Scene aus dem Leben des Gottes Bacchus dargeftellt. Der ſechste 
Homeriſche Hymnus befingt wie Oionyfos in prangendem Sugend- 
reiz am Strand des Meeres wandelte, und tyrrhenijde Seeräuber 
ihn fiir einen Königsſohn Hielten, ergriffen und auf ihr Schiff 
ſchleppten, in der Hoffnung ein reidjes Lojegeld fiir den Geraubten 
gu erhalten. Sie wollten ifm binden, aber die Feſſeln hielten 
nicht, fondern fielen von ifm ab. Da erfannte der Stenermann 
ein göttliches Weſen in ihm, und mahnte ifn freizugeben, aber 
mit hartem Wort gebot ihm der Cchiffsherr in die See zu ftedjen. 
Kaum war dies gejdehen, fo erjdienen ihnen Wunderzeichen. 
Weinfluien überſtrömten das Schiff, ambrofijden Duft ergießend, 
traubenreide Reben, bliihender Epheu ranften fic) empor um Maſt 
und Segel, Kränze fojlangen fid) um die Ruder. Wie das die 
Räuber fahen, hießen fie dem Steuermann ans Land treiben. Aber 
{chon erſchien ihnen der Gott auf dem Borderende des Schiffs, 
als ein Lowe Laut brüllend, und in der Mitte des Schiffs rictete 
ſich dräuend eine Bärin empor. Boll Angft und Entfesen fpran- 
gen die Rauber iiber Bord und wurden, wie fie ins Meer ſtürz— 
ten, in Delphine verwandelt. Mur der Steuermann, der weifen 
Sinnes gewejen, blieb zurück, und Huldvoll offenbarte fid) ihm 
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der Gott in ſeiner urſprünglichen Geſtalt. Die ſich emporranken— 
den Reben, die ſich ergießenden Weinfluten wären hier unplaſtiſch 
geweſen, und die Verwandlung des Gottes in den Löwen hätte 
ſich bildlich nicht darſtellen laſſen; die unſichtbare Wunderkraft, die 
vom Gott ausgeht, hätte man höchſtens in ihrer Wirkung auf die 
Tyrrhener ahnen mögen. In der dichteriſchen Erzählung ſelbſt 
läßt ſich ſchwerlich ein Moment finden der das Ganze veranſchau— 
lichen könnte. Der bildende Künſtler faßt die Sache alſo auf 
ſeine Weiſe. Die Scene bleibt auf dem Lande, am Meeresufer. 
In der Mitte des Frieſes ruht auf einem Felſen der ſchöne Jüng— 
ling in unbefangener Göttlichkeit; er iſt ſeiner Macht ſicher, die 
Sefahr ſtört fein Behagen nicht, er ſpielt mit einem Lowen, der 
nad) der Weinjdhale in feiner Linfen verlangt. Bu jeder Seite 
fist in bequemer Ruhe cin Satyr, ſchreitet ein anderer mit Trink— 
gefäßen nach dem mächtigen Miſchkrug hin, wihrend nod) andere 
die Herandringenden Räuber niederwerfen, mit Thyrſusſtäben ſchla— 
gen, mit Fackeln verfolgen, in das Meer fchleudern oder jagen, 
wo zwei bereits mit Delphinfipfen in die Fluten tandjen. Die 
Züchtigung ijt höchſt lebendig dargejtellt, und indem die That der 
Satyrn durch Abwehr und Strafe die Herrſchermacht des Gottes 
veranſchaulicht, contraftirt fie mit dem ungetrübten Genuß des 
Dajeins, den er fiir fic) bewalhrt; der Lowe mit dem er fpielt, 
die Weinſchalen und Weinkriige mochten an die Verwandfung und 
an dic Weinfluten erinnern. Die unantajtbare Macht und Herr- 
lichkeit des Gottes wie die Strafe gegen Frevler, welche fic) an 
ify vergreifen möchten, ijt vom Bildner und vom Dichter gleich 
trefflich gejchildert; Hiitte der cine dem andern ohne weiteres folgen 
wollen, fo wiirde er Unmögliches verſucht haben und hinter dem 
Vorginger zurückgeblieben fein; fo aber fteht die poetiſche Erzäh— 
{ung wie die bildnerifde Compofition gleich vollendct da. 

Ginen andern Beleg geben uns Leffing’s Erörterungen iiber 
die Helena des Homer, des Zeuzis, des Grafen Caylus, die wir 
ans dent Laofoon zuſammenſtellen wollen. Körperliche Schönheit, 
heift es dort, entjpringt aus dev iibereinftimmenden Wirkung 
mannidfaltiger Theile, die fic) anf einmal überſehen {affen. Sie 
erfordert alſo daß dieſe Theile nebeneinander fliegen, und darum 
kann die bildende Kuunſt allein körperliche Schönheit darſtellen. 
Der Dichter, der die Elemente derſelben nur nacheinander zeigen 
könnte, enthält ſich daher der Schilderung der körperlichen Schön— 
heit als Schönheit gänzlich. Er fühlt es daß dieſe Elemente nach— 
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einander geordnet unmöglich die Wirkung haben können die ſie 
nebeneinander geordnet haben, daß der concentrirende Blick, den 
wir nach ihrer Aufzählung auf ſie zugleich zurückſenden wollen, 
uns doch kein übereinſtimmendes Bild gewährt, daß es über die 
menſchliche Einbildung geht ſich vorzuſtellen was dieſer Mund 
und dieſe Naſe und dieſe Augen zuſammen fiir einen Effect haben, 
wenn man fid) nicht aus der Natur oder Kunft einer ähnlichen 
Comtpofition folder Theile erinnern fann. Darum läßt ſich 
Homer nirgends auf eine umftindlide und ſtückweiſe Schilderung 
von der Schönheit des Achilleus oder der Helena ein; aber ev 
weiß deffenungeadtet uns von dicfer den höchſten Begriff zu 
madden. Wan erinnere fid) der Stelle wo Helena in die Vere 
ſfammlung der Welteften de8 troianifdhen Vols tritt. Die ehr— 
wiirdigen Greije fehen fie, und einer ſpricht zu dem andern: 


Das ift nicht gu verargen bem Danaervolf und den Troern, 
Daß fie um fold) ein Weib in Noth ausharren fo lange, 
Einer Unfterbliden gleich erfdeint fie ja wahrlich an Schönheit! 


Was fann eine (ebhaftere Idee von Schönheit gewähren als das 
falte Alter fie deS Kriegs wohl werth erfennen laſſen, der fo viel 
Blut und fo viele Thränen foftet? Was Homer nidt nach ſeinen 
Beftandtheilen beſchreiben fonnte läßt er uns nach feiner Wirkung 
evfennen. Malet uns, Dichter, das Wohlgefallen, die Zuneigung, 
dic Liebe, das Entzücken welches die Schinheit verurfadt, und ihr 
habt die Schinheit felbft gemalt. Wer glaubt nicht die vollfom- 
menſte Geftalt zu fehen, jobald er mit dem Gefiihle fympathifirt 
weldes mur fie erregen fann? 

Zeuxis malte cine Helena und hatte da8 Herz jene berühmten 
Reilen Homer’s unter fein Bild zu ſetzen. Nie find Maleret und 
Poeſie in einen gleidern Wettitreit gezogen worden. Der Sieg 
blieb unentſchieden, und beide verdienten gefrént zu werden. Denn 
fo wie der weife Didjter uns die Schönheit, die er nad) ihren Be- 
ftandtheilen nicht ſchildern zu können fühlte, blos in ihrer Wirfung 
zcigte, fo gcigte der nicjt minder weije Maler uns die Sdhinheit 
nad) nichts al8 ihren Beftandthetlen, und hielt es feiner Kunſt 
fiir unanftindig zu irgendeinem andern Hiilfsmittel Zufludt zu 
nehmen. Gein Gemiilde beftand aus der einjzigen Figur der 
Helena, die nact daftand. 

Man vergleide hiermit Wunders halber das Gemiilde weldjes 
Caylus dem nenen Künſtler aus jenen Zeilen Homer’s vorzeichnet: 
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„Helena mit einem weißen Schleier bedeckt erſcheint mitten unter 
verſchiedenen alten Männern; der Artiſt muß ſich beſonders an— 
gelegen ſein laſſen uns den Triumph der Schönheit in den gieri— 
gen Blicken und in all den Aeußerungen einer ſtaunenden Bewun— 
derung auf den Geſichtern der Greiſe empfinden zu laſſen.“ Hier 
werden die Alten mit gierigem Blick geckenhaft lächerlich und 
widerwärtig. Und wenn der Schleier, den die Homeriſche Helena 
beim Ausgehen umhing, ſie verhüllt, ſo bleibt ihre Schönheit ver— 
borgen, ſie, die in ihrem Glanz zu zeigen gerade die Aufgabe 
des Malers ſein mußte. Greiſe vor einer vermummten Figur, 
die ſie brünſtig angaffen! In Wahrheit, das Gemälde des Caylus 
wiirde fic) gegen das des Zeuxis wie Pantomime zur erhabenften 
Poefie verhalten. 

Der Dichter fann von flammenden Augen, von einem Schwert 
das aus dem Munde geht, von einem Antlitz gleid) einer Gonne, 
von Füßen wie Feuerpfeiler reden; fo Johannes in der Apofa- 
lypſe. Wir fehen dak feine orientaliſche Phantafie nicht durch 
die Anſchauung plaſtiſcher Werke zu maßvoller Deutlichkeit der 
Form gewöhnt war, und Dürer begeht naiv ein Wagniß, wenn 
er nun das alles unmittelbar nachzeichnet; im Umriß des Holz— 
ſchnitts vertragen wir auch was farbig ausgeführt unleidlich wäre. 
Mit ſinnigem Verſtändniß aber hat Cornelius vermieden das Bild 
des Dichters ebenſo wiedergeben zu wollen; er hat ſich an die 
ihm zu Grunde liegende Idee gehalten und ſolche auf eine freie 
Art in ſeiner maleriſchen Sprache ausgedrückt. Und das iſt das 
Rechte. So läßt auch Michel Angelo ſeinen Gottvater dem Adam 
nicht den belebenden Odem in die Naſe blaſen, ſondern aus ſeinem 
Finger in Adam's Finger den Lebensfunken einſchlagen. 

Der wahre Dichter ſagt uns vieles was ſich nicht malen, mit 
Farben und Formen nicht ausdrücken läßt, aber dafür ſtellt uns 
auch der echte Maler gar manches Unſagbare vor Augen. Der 
Dichter, der uns Chriſtus mit den Phariſäern zuſammenbringt, 
muß ihre Charaktere durch ihre Reden ſchildern, deren Inhalt der 
Maler nicht wiedergeben kann. Dafür ſtellt uns Leonardo da 
Vinci das Bruſtbild des jugendlichen Heilands zwiſchen je zwei 
ältere Männer zu beiden Seiten, die jenem zugewandt theils in 
den durch die Arbeit des Denkens und Forſchens gefurchten Stir— 
nen, theils in dem Ausdruck ſelbſtbewußter Klugheit mit der 
ſchlichten Reinheit und Klarheit Chriſti contraſtiren, die wie ein 
Sonnenſtrahl unter ihnen aufleuchtet und im Gegenſatz zu ihnen 
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die Poefie der Weisheit, die Müheloſigkeit der Offenbarung durd 
das Gottesſchauen des lautern Gemiiths darſtellt. 

Der Maler kann die Worte nicht wiedergeben die bei Shake— 
ſpeare die ſchlafwandelnde Lady Macbeth ſpricht, Worte die fo 
ergreifend fundthun wie der Wurm der Gottlojen nicht ftirdbt und 
ein unverlöſchbares Feuer fie verzehrt. Wenn aber der Didhter 
in Ddicfem Werf den Beleg gu dem Platoniſchen Sake gibt dag 
bas Böſe den Menſchen ſchlaflos macht, hat denn da der Maler 
Kaulbach nicht recht gethan dieſe Mtuhelofigfeit der Seele durch 
das Bewußtſein der Siinde fo darzuſtellen, daß er geigt wie and) 
im Schlaf die Unfelige rafilos wie ein gehestes Wild von der 
Verzweiflung einhergejagt wird, der fie nicht entfliehen fann, weil 
Die fie verfolgende Furie in ifr felbft ijt, weil der Blutflec der 
Mörderhand ewig vor dem Auge des Geijteds fteht? Wenn der 
Dichter feine Lady über die Bühne cilen ließe ohne ein Wort zu 
ſagen, wire e8 verfehrt; der Dialer der hier die Stellung der 
Schauſpielerin copirte, in der fie jene Worte ſpricht, wiirde Hinter 
der Sutention des Dichters zurückbleiben; beffer als das zerwühlte 
Lager gibt uns die Ruhelofigkcit der Lady felbjt cin erſchütterndes 
Bild tiefgewaltigen Seclenleidens. 

Im Verlauf derjelben Tragödie zeigt Shafejpeare wie Macheth 
in wild fic) tiberjtiirjendem Thatendrang das Gewiſſen betiiuben 
will, aber dabet mur ſelbſt innerlich verödet, daß ihm das Con- 
nenlicht verhaßt wird und er den Einſturz des Erdballs wiinfdt; 
das Leben diinft ihm nur cin wandelnd Schattenfpiel, cin Marden 
erzih{t von einem Dummkopf, voller Klang und Wuth, das nichts 
bedentet. Dies als das Ende einer fo grofartig angelegten Hel- - 
denfraft gu ſchildern, weil ſolche mit ſelbſtſüchtigem Ehrgeiz fic 
gegen das Sittengeſetz durch Mord die Krone errungen, war ded 
Dichters Abfidht, und wenn der Maler den Dichter richtig ver- 
jtanden hatte, durfte er nidjt den letzten Kampf, fondern mußte 
das Sidjriiften Macbeth's zu demjelben wählen. Daß dics Kaul- 
bac) gethan, preijt Ulrvict mit folgenden Worten: „Der Kampf anf 
Leben und Tod regt nothwendig alle Kirper- und Geiſteskräfte, 
die ganze alte Heldennatur gewaltfam wieder auf, und Macbeth 
müßte in anjdeinend ungebrodencr Größe auftreten; Hier dagegen 
in Ddiefer gebengten Geſtalt, welder der Diener die letzten Waffen: 
ftiife anlegt, in dieſem gefurdten verhärteten Antlitz, in dieſem 
düſtern nachtumwölkten Blick, in dieſer Miene des Trotzes und 
Grimmes ſehen wir in Wahrheit den gefallenen Helden, den keine 
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Kampfesluſt, feine Siegeshoffnung mehr begeijtert, dem fein Erfolg, 
feine Lebensfreude mehr winft, der zwar die blutige Krone nod) 
fefthalt und fie frampfhaft in die Stirn drückt, aber nidt mehr 
alg das Zeiden der Größe, Wiirde und Herrſchaft, fondern als 
das Symbol des Verderbens und Untergangs, mit dem das Opfer 
geſchmückt wird, nidjt mehr als das höchſte Kleinod einer reichen 
Schatzkammer, jondern als das legte arme Befigthum das ihm 
geblieben, nadjdbem er um ihretwillen alle Lujt des Yebens, alfe 
Saige de8 Geiftes und des Herzens in die Schanze gejdlagen.” 
— Daß der Maler hierbei nod) die Gejtalten der Ermordeten 
fiber dem Haupte Macbeth's erfdeinen (aft wie fie nun vor feiner 
Seele ftehen, wie fie ihn zu Boden drücken, war fein Recht; and 
bei Ghakefpeare ijt der Schotte Macbeth phantafievoll bis zum 
Viſionären, und wenn in Ricard LIL. der Dichter jelbft die Geifter 
der Ermordcten vorfiihrt, warum nidt hier der Maler, der fein 
anderes Mtittel hat um die Vergangenheit als in die Gegenwart 
hereinwirfende Macht darzuftellen und die bevorftehende Schlacht 
zu einem göttlichen Strafgeridjt ju madjen? 

Es iſt dies eine wohl aufzuwerfende Frage gegeniiber einem 
cinfeitigen Mealismus und Materialismus in der Auffaffung der 
Kunſt und des Lebens. Wer den Geift als felbjtindige Wejenheit 
feugnet, alles Ueberſinnliche für unwahr erklärt, ſchneidet ſich 
eigentlich bas Schöne ſelbſt ab, das anf dem Einklang des Unter- 
jdjiedenen, des Geijtes und der Natur, beruht, und den gemein- 
jamen Quell ihres Urjtandes in Gott zugleich mit der Harmonie 
alg dem Riel ihrer Entwidelung zeigt. Geiftererfdeinungen find 
Sebilde der Phantafie, die das von innen erregte Auge auferhalb 
deS Menſchen gu fehen glaubt; ganz abgeſehen von dem was der 
Phantafie zu diejer Geftaltenbildung den Anſtoß gibt, warum 
jollte ihr die Hand des Zeichners nicht folgen dürfen? Viſcher 
jagt inde fehr fategorijd) §. 689 in feiner Aeſthetik: „Die aus. 
gebildete Maleret ift diejenige welche erfannt hat dag in der gan- 
zen Natur des malerifden Verfahrens die Forderung liegt alle 
Stoffe in die Bedingungen der realen Wirklidfeit Herein zu ver- 
jegen, aljo das Naturgefes anzuerfennen und 3. B. nicht eine Hand- 
{ung in der Luft vor fic) gehen, menſchliche Geftalten auf Wolfen 
figen und ftehen 3u laſſen.“ Dann darf wol aud feine „aus— 
gebildete’’ Didtfunft mehr mit Shafefpeare’s Prinzen Heinrid 
jagen: „So treiben wir Poffen mit der Zeit und die Geifter der 
Weiſen figen in den Wolfen und ſpotten unfer! Oder wird 
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der Materialismus, wenn er zur Vernunft kommt, died Wort auf 
fic) jelbft anguwenden den Humor haben? Die Malerei ijt von 
Anfang an die Darftellung der Welt als Erſcheinung fiir den 
Geift, die Darftellung der Dinge nicht wie fie an fic) find, fon- 
dern des Bildes das fic) der Geijt durd) thre Spiegelung im 
Auge erjzeugt, das er augerhalb feiner verfegt. Wer eine ſchwe— 
bende Geftalt wie cine auf dem Boden ftehende oder gehende 
zeichnet, der fehlt allerdings gegen bas Naturgeſetz; wer es aus- 
driiden fann wie fie fic) durch innere Kraft iiber den Boden er— 
hebt und fret bewegt, der befriedigt weit mehr cine Sehnſucht 
des Geiftes, welder die Bilder jeiner innern Anſchauung nidt 
an das Band der Schwere legt. Viſcher fährt fort: ,,Die Ma— 
{eret fann nod) diefe mythijden Motive walten laſſen, aber fie 
fteht nicht auf dem wahrhaft malerifden Boden.” Wenn Midel 
Angelo, Rafael und Correggio, wenn Tizian und Rubens, Cor: 
nelius und Raulbad) nicht auf dem wahrhaft malerijden Boden 
jtehen, fofern fie in der Verfirperung des Gedanfens aud) durd) 
ſchwebende und emporftrebende Geftalten einen Triumph ihrer 
Kunſt feiern, wer find denn die echt malerifden Genies, von denen 
wir das Gefets erfahren fonnen? Aber freilich es ift cin anderes 
das Gefets erfahren und dann im Zuſammenhang der Sdeenent- 
widelung begriinden, als es willfiirlid) nad) einjeitigen Voraus— 
ſetzungen geben; nur ift die Frage ob die Maler dicjem folgen 
werden. „Je ſtärker das Gefühl des echt malerijden Bodens ijt’, 
fiigt Viſcher hinzu, ,,defto gewiffer wird die Kunſt das Mythiſche 
ganz aufgeben und bet der urjpriingliden Stoffwelt verweilen.” 
Für Viſcher ift die urfpriinglide Stoffwelt die äußere Realitit; 
wer die Geſchichte der Malerei fennt der weif daß es vielmehr 
die Religion, die Offenbarung des Géttliden und Geijtigen in 
der Erſcheinung ijt und bleiben wird, wenn auch nidjt beſchränkt 
auf die biblijde, wenn aud) ausgedehnt auf alle Gefdidte. 
Blicken wir nad) diejer Abjdhweifung zurück auf die erirterten 
Beijpiele iiber den Unterjdied der Darjtellung durd) Form und 
Garbe vor der mittels des Wortes, fo können wir died als das 
Geſetz und die allgemeine Norm Htnjtellen: Nur das fann und 
joll der Maler darftellen wollen was fid) auf der Stirn leſen, 
was fid) durd) Miene, Haltung, Geberde und fidjtbare Thiitig- 
feit der Geftalten fagen ligt. Die vom Mittelpunkt der Geftalt 
ausggehenden Radien der Arne in ihrer Beweglidfeit mit der 
Hand, von der als dem Organ der Handlung wir diejes Wort 
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gebildet haben, find dabei vorzugsweiſe bedeutend, wie dies, um 
von Bildern nad) angen wirfender Thitigkeit, wie in der Schlacht, 
abjufehen, die Betradjtung des Abendmahl(s von Leonardo da 
Vinci lehren fann. Oder man vergleide die feelenvolle Schön— 
Heit, die flare Ruhe der Hand Chrifti mit der fniffigen Gemein- 
heit der Hand des Pharifiiers auf Tizian’s Zinsgrofden, wenn 
man den Ausdrucd des Charafters in den Handformen fennen 
fernen will. 

Hier möge ein Ausſpruch Rumohr’s in der Cinleitung ju den 
Stalienifden Forjdungen uns weiter fiihren. „Durch zween wohl 
inecinanbder greifende, doc) unterfdetdbare und unterfdeidenswerthe 
Beziehungen feiner Geiftesfaihigkeit gelangt dex Künſtler in den 
Beſitz einer fo flaren, fo durdgebildeten und reiden Anſchauung 
der Naturformen, als er jedesmal bedarf um diejenigen Kunſt— 
aufgaben, welde theils aus feiner innern Beſtimmung, theils aus 
jeiner äußern Stellung hervorgehen, deutlich und gemuthend dar- 
zuſtellen. Die erfte befteht in griindlicjer Erforſchung der Gefete 
cinentheils der Geftalten, anderntheils der Erſcheinung folder For- 
mei der Natur, welde aus innern Griinden und durd) äußere 
Veranlajfungen dem Riinjtler niiher fliegen al8 andere. Die For— 
ſchungen diefer Art jzerfallen in anatomijfde und optiſch perjpec- 
tivifde. Die gweite befteht in Beobadjtung gemuthender und 
bedentjamer Züge, Lagen und Bewegungen der Geftalt; und diefe 
erheijdt, um frudtbar und ergiebig zu fein, nicht fo ſehr fonft 
empfeblenswerthe Ausdauer und Gründlichkeit des Fleifes, als 
vornehmlich die leidenſchaftlichſte Hingebung an den ſinnlich geifti- 
gen Genuß des Schauens.“ 

Gewiß, fo wie der im Reich der Tine waltende Mufifer das 
jichere feine Ohr bedarf, fo ift die malerijde PBhantajie von der 
Luft an der Welt der Formen und Farben getragen, und der 
ſcharfe Blic¢ fiir das Gegenwiirtige wie ein treues Gedächtniß fiir 
das Vergangene müſſen ihr zur Seite ftehen, und find es die den 
Riinftler auf da8 befondere Gebiet der Malerei hinweijen und fiir 
daffelbe gum Ausdruck feiner Sdeen bejtimmen und gefdict maden. 
Aber die Einſicht in Anatomie und Perjpective bewahrt wol vor 
Sehlern und bringt es gu afademifder Megelridtigfeit, und der 
finnlid) geijtige Genug des Schauens reizt gur Reproduction 
mannichfacher Geftalten in vielfiltigen Bewegungen mit verſchiede— 
nem Ausdruck; wenn dieſes aber mehr als ein äußerliches Copiren 
ſein ſoll, ſo muß als Drittes und Hauptſächliches die empfindende 
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Seele de8 Künſtlers jelbft mitwirfen. Wir verflangen allerdings 
vom Maler daß er da8 Snnere ded Mtenfdjen darftelle wie es fic) 
durch Handlungen offenbart, in denen fogleid) fein Verhältniß zur 
Welt hervortritt, durd) die dem ftereotypen Ausdrud des Charaf- 
ters fid) das Pathos augenblidlider Erregung gefellt; es ijt aber 
immer Ddiefer geiftige Grund der Gemiithsftimmung in den wir 
hinabjdauen wollen, ohne den das WMienenfpiel ein willfitrlicdes 
Fratzenſchneiden und dic Geberde cine Telegraphenbewegung wire. 
Es muß bet dem Beſchauer alfo das fympathetifde Gefiihl erregt 
werden um durd) den Anblic der äußern Erfdeinungen in fic 
jelbft die Seelenftimmung nadzuempfinden aus der fie hervor- 
gegangen find, und wenn der Künſtler fid) zur Darſtellung wenbdet, 
jo mug er fic) jelbft in das Gefühl der Situation verjegen die 
ev bezeidjnen will, und von da aus mug thm ſeine Phantafie die 
rechten organijdjen Formen mit der Lebhaftigfeit entfalten, daß er 
gleichſam äußerlich nadbilden fann was innerlicd) vor dem Auge 
des Geiftes fteht. Das Belaufden anderer im Zuftand einer Em— 
pfindung, im Schmerz, im Muth der Begeifterung, in der An- 
dacht niigt ihm wenig; wie das Wort des Didhters mug das Bild 
aus der eigenen Seele quellen, der Künſtler felbft gefühlt, in fid 
erzeugt haben was er darſtellen will. Gin Fiefole betete ehe er 
an die Arbeit ging, und brad) wol in Thränen aus wenn er die 
Leiden Chrifti malte; darum ijt ihm aber aud) auf religiöſem Ge- 
bict die Darftellung der zarteſten Seelenftimmung wunderbar ge- 
{ungen. Wir fagen von feinen wie von allen guten Bildern fie 
feten mit Empfindung gemalt, wenn wir felbft vom Bilde ergrif- 
fen werden, wenn es feine wirkungsloſe Copie duperer Auſchauun— 
gen ijt, fondern der ihre Formen, ihren Wusdrud erzeugende 
Quellpunft, Gefühl und Phantafie, fic) darin fundgibt, und die 
Subjectivitit bes Künſtlers, die fic) ſchon in der Wahl des 
Standpunfts geltend madt, in feiner Wuffaffung und Ausführung 
hervortritt, Wie die Phantafie der Seele zunächſt und zuerſt un- 
bewußt als ({cibbildende Lebensfraft nad) cingeborenem Geſetz das 
innere Wefer in dugern räumlichen Formen auspriigt, fo ift ard) 
fie es die nun fiir da8 Empfinden und BWollen der bewuften 
Seele in Blic, Geberde und Bewegung des Körpers den rechten 
Ausdrud mit dem Organ de8 eigenen Körpers reflezionslos 
hervorbringt. Sie ijt bejonders ftarf beim Künſtler. Indem er 
mit feinem Gefühl fic) in die Lage eines Menſchen verfest, cine 
Seelenftimmung nadempfindet, fann ihn dte innere Erregung ſo— 


C. Die Malerei: 4. Die malerifde Compofition. 2961 


gar bis zur nachſpielenden Geberde forttreiben; jedenfalls aber 
mug diefelbe fic) thm innerlich erzeugen, und fie wird es um fo 
deutlidjer, je lebhaftere Crinnerungsbilder ihr zu Hiilfe fommen. 
Der Maler dev fic) das ftolze oder demiithige Gefidt vom Modell 
vormachen fiefe, wiirde eine Maske oder eine Caricatur jeichnen; 
fiir ihn gilt bet Sdealbildern die Anfgabe daB er nad) dem Aus- 
druck auch die Riige fo forme, daß jener voll und klar, nicht blos 
wie cine voriibergehende Rufilligfett aus ihnen fpridt. Wo aber 
das individuell und porträtähnlich Charakteriſtiſche feftiteht, da 
mug da8 Pathos voll und mächtig fein, das jenes itberwinden 
und ſich in ihm verwirklichen foll. 

Kehren wir jum Schluß dieſer vorldufigen Crérterungen, die 
uns die Clemente der malerijden Compofition darlegen und im 
Einzelnen beftimmen follten, ju dem Wusgangspunft juriid, jo 
werden wir nidt behaupten wollen dak das Decengemiilde Ra— 
fael's in den Vaticaniſchen Stanjen, welches die Philoſophie als 
der Urſachen Erfenntnif (causarum cognitio) darftellt, mit der 
Pallas von Phidias wetteifern finne, aber wir werden Rafacl’s 
Schule von Athen diejer gleichſetzen. Der Bildhaucr hat den 
Begriff in Ciner Bdealgeftalt verfirpert, des Malers Sache ijt 
es ihn in einer Gruppe darzuftellen, die er befecelt, in deren Thä— 
tigfeit und Wechſelwirkung er zur Erſcheinung fommt; der Bild- 
hauer ſchafft darum die Göttin, der Maler ſchildert uns das 
philofophifde Leben, indem er die großen Denfer Griedenlands, 
die Urheber einer freien Forfdung, uns vorfiihrt, nicht wie fie 
etwa einmal jeitlid) pereinigt waren, fondern wie fie ewig im 
Pantheon des Geifteds vereinigt find. Wie Platon felbft die Ma— 
thematif als den Weg zur Philoſophie bezeidnete, indem fie mit 
Allgemeinbegriffen verfehrt, diejelben aber an cine finnlide An— 
ſchauung fuiipft, indem fie an einer beſtimmten Figur ihre Lehr- 
ſätze beweiſt, die nun allgemein gelten follen, fo fehen wir auf 
der Erde im Vordergrund Ardjimedes, der feinen Sdhiilern cinen 
Eat erliutert. Wie die Muſik ein Grundbeftandtheil der griedhi- 
ſchen Erjiehung war, und Pythagoras die Zahlen, auf welchen 
die Harmonie der Tine beruht, zu philofophifden Principien des 
Weltalls madte, fo ijt and er mit geiftverwandten Deukern auf 
der anbdern Seite dargeftellt. Sinnende, (ehrend behauptende 
Männergeſtalten leiten uns die Stufen hinan. Dort erblicten wir 
links Gofrates und Alfibiades, rechts die Reprijentanten ſpäterer 
Syſteme, wihrend in der Mitte der Halle unter dem Bogen 
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eines Xhores Platon und Ariſtoteles Hervortreten, jener ein 
priefterlider Greis, gen Himmel deutend nad dem Land der 
ewigen Sdeen, diefer cin fréftiger Mann, feft auf der Erde 
fugend, Hand und Blick auf die dieffeitige Wirklichkeit gerichtet; 
fo vertreten fie fiir alle Zeit den Sdcalismus und Realismus in 
der Wiffenjdaft, und der Genius des Malers hat ihre gleide 
Größe, gleidje Beredhtigung und die Nothwendigfeit ihrer Wechſel— 
ergänzungen erfannt. Um fie gu beiden Seiten wifbegierige 
Schiiler, Wlerander der Große unter diejfen, der auc) fiir die 
Wiſſenſchaften die Erde eroberte, von Wriftoteles in die Tiefen 
dev Erkenntniß cingeweiht, deffen Culturreich nidt untergegangen 
ijt, dev die Verbindung der verjdiedenen Nationen in ciner menſch— 
heitliden Bildung und Gefittung anbahnte. Das Ganjze ift archi— 
teftonifd) groR und flar geordnet; in jeder Cingelfigur ſpricht fid 
das beſchauliche Leben aus, aber feine fteht fiir ſich da, fie find 
untereinander in Gruppen verbunden, die fic) wieder gum Gane 
zen fügen. 

Giotto bildete im maleriſchen Geiſt der neuern Zeit die Haupt— 
richtungen des menſchlichen Lebens und Geiſtes in der Cultur— 
entwickelung am Glockenthurm des Doms zu Florenz nicht als 
Einzelgeſtalten, wie etwa die antiken Muſen, oder als Ceres und 
Bacchus, ſondern er gab Gruppen in der Thätigkeit des Land— 
baues, der Schiffahrt, der Sternbeobachtung, des weiſen Geſprächs 
oder Geſangs. 

Da das Relief die Brücke von der Plaſtik zur Malerei ſchlägt, 
ſo können wir auch die Darſtellung des Bacchiſchen Lebens heran— 
ziehen, welche eine kleine Marmorplatte im Vaticaniſchen Saal 
der Masken ſchmückt. Es liegt etwas Ueberſchwengliches in der 
weichen, zarten Geſtalt des jugendlichen Gottes, der in der Selig— 
keit des Rauſches die Weihe der Begeiſterung genießt, während 
ein hinter ihm tanzender Satyr nur den Sinnentaumel der Wein— 
freude zeigt, und eine Tigerkatze in muntern Sprüngen den großen 
Unterſchied thieriſcher Erregtheit und poetiſcher Entzückung veran— 
ſchaulicht, und als Gegenſatz zu ihnen ein alter Silen, der mit 
gejenfter Fadel dem Gott voranſchreitet, mit einem Anflug von 
Sronie die Luft des Lebens betradtet, deren Verginglicfeit er 
durchſchaut. — So zeigt uns Rafael's Transfiguration die Natur 
in ihrer gewöhnlichen Weife, und zugleich im ihrer dämoniſchen 
Verzerrung durch den befeffenen Knaben, in ihrer Verklärung durd 
den Heiland. Wir lernen daraus dak die Malerei den ganzen 
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Kreis des Dafeins umfpannt und wie auf einer Stufenteiter 
vom Niedern zum Höhern hinfiihrt. 

Sndem die Maleret in die Breite und Gegenſätze des Lebens 
cingeht, fann fie mun aud) das Halide in ihr Bereich ziehen, 
deffen fid) die beiden Sdhwefterfiinfte enthalten muften. Denn die 
Architeftur zeigt uns die Macht der göttlichen Nothwendigfeit in 
der geſetzlichen Ordnung der anorganijden Natur, wo nod fein 
Widerſpruch jubjectiven Triebs und Willens eintritt, und die 
Sculptur vermeidet diefen Widerſpruch, weil fie in dem einen 
Wejen, das fie darftellt, ihn nidt iiberwinden finnte und daffelbe 
darum durd) directed Idealiſiren in das Reich vollendeter Wejen- 
Heit erhebt. Die Malerei dagegen erfakt gerade die Gubjectivitit 
in ifver freien Entfaltung und ſchließt darum aud) das Willkür— 
liche und Zufillige nicht aus; vielmehr ijt das rein Geſetzliche fiir 
jie ſtarr und fteif, und erſt wo das Spiel individueller Kräfte 
und die Cinwirfung der Außenwelt auf die Geftalt beginnt, ent- 
faltet fie thre eigenthiimlidjen Reize. Wie fie die überwuchernde 
Pflanzenranke der glatt gejdorenen Hee vorjzieht, fo mag fie 
aud) im menſchlichen Leben die Abweidungen von der rechten 
Mittellinie nidjt verſchmähen, fondern lft diefe errathen, indem 
fie nad) rechts und linfs hin ausbiegt, durd) das Uebermaf hier 
den Mangel dort ausgleicht und ein ſchwebendes Gleidgewidt 
herftellt. Nicht daß fie das Häßliche um feiner felbft willen nähme 
und ein Wohlgefallen an ihm hätte; aber wie wir in der Muſik 
die Harmonie um fo wirfjamer empfinden, wenn fie aus der Auf- 
löſung von Diſſonanzen Hervorgeht, fo lift die Malerei das 
Widerwirtige und Gemeine dem Anmuthigen und Edeln zur Folie 
dienen, damit das reine Licht fid) um fo energifder vom dunfeln 
Grund abhebe. So haben bejonders unfere altdeutfden Maler 
in den Widerjadern Chriſti aud) die Brutalitit der rohen Ge— 
müther oder die Arglift der ſelbſtſüchtigen Schlauheit und Heudhelet 
ſcharf auszuprägen fid) nicht geſcheut. Das edle Bild des dulden- 
den Erlöſers ward durd) den Gegenſatz Hervorgehoben und das 
Böſe mufte, wie überall unter der Herrſchaft der fittliden Welt- 
ordnung, aud) ohne oder wider feinen Willen dem Ganzen und 
Guten dienen. Und wenn die Hohngeberde, welche dort ein Kriegs- 
fnedjt dem Heiland macht, ihm die eigene Geftalt zur Caricatur 
verzerrt, fo ſchlägt die Verkehrtheit fic) felbft; fie wird dadurch 
jo lächerlich wie die gravititifde Würde mit der ein woh{beleibter 
Phäriſäer die Brille auffest um die Ehebrecjerin zu betradten, 
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oder dic verdugbte Notte die nun die ſchon gefaßten Steine nicht 
gu werfen wagt, als Chriftus fagt: „Wer ohne Siinde ift der 
werfe den erjten Stein auf fie.“ 

Und dieje Auflöſung des Häßlichen durd) das Komiſche fann 
die Malerei fic) auc) da zur Aufgabe feben wo das Schöne und 
Reine nicht als foldjes zur Seite fteht, fondern das nicdere Leben 
allein uns vorgefiihrt wird. Im humoriſtiſchen Genrebild ergigen 
uns wie in der Komödie die Verfehrtheiten des Lebens wie fie 
einander felbjt unſchädlich machen, und der Zauber der Farben- 
Harmonie nimmt die Widerfpriidje der Form in feinen idealen 
Schein verfihnend anf. Wir können ifn dem wohllautenden 
Rhythmus vergleidjen, der in der Aviftophanijden Komödie durch 
den fröhlichen Feſttanz der Worte erflingt, wie unverniinftig oft 
der Inhalt der Rede, wie thöricht das Treiben der Redenden 
ſein mag. 

Gin anderes Mittel zur Ueberwindung des Häßlichen in der 
Form Hat die Maleret in dev Hervorbringung des Seclenaus- 
bruds. Rafael fdjeut fic) nidt, den Lahmen, welden Petrus und 
Sohannes heilen, in feiner ganjen Kriippelhaftigfeit hinzuzeichnen. 
Aber wie der Apojtel feine Hand ergreift, da bligt jold) innige 
Glaubenszuverſicht aus feinem Auge, daß fein Bild weit mehr 
erhebend als abftofend auf uns wirft, und wir meinen zu feben 
wie ein eleftrijder Strom gefunder Lebensfraft vom Geifte aus 
fic) durch feine Glieder ergießt und fie aufridjten wird. 

Das Boje oder Häßliche ſoll motivirt jein, die abftoRenden 
Eigenſchaften der Schwäche oder des Uebermuths und der Gewalt— 
thitigfeit miiffen in Verhaltniffen vorgefiihrt werden die fie wad) 
rufen, wie Ridard ILL. in der Verwilderung des Biirgerfriegs 
unter einem verbredjerijdjen Geſchlechte fteht, das fold) einen blu- 
tigen Schnitter wie cine Zuchtruthe Gottes Herausfordert. Und 
mag der Riinftler die Trager des Häßlichen aud) als entfewlid 
oder lächerlich darjtellen, er rette dod) die Menſchheit in ihnen, 
ex 3eige mod) anerfennendes Wohlwollen fiir fie. Dies thut er 
dadurch daß er die Untugenden mit den beffern Seiten verbunden 
zeigt und dieſe liebevoll ausbildet, mit der Schwäche aud) die 
Gutmüthigkeit und Dienjtfertigheit, mit dem Stolz aud) das ftatt- 
fiche Behagen angdriict, wie dies Schwind denn in der Geftalt 
deS Vaters, in dev Zeichnung der italienifden Stiefmutter und 
den Schweſtern des deutſchen Aſchenbrödels ausgefiihrt. Dadurch 
erhebt ſich die Komik zum Humor, wenn an dem Lächerlichen auch 
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das Werthvolle und an der Tugend die ihr anhaftende Schwäche 
enthiillt wird, die uns erhettert, wihrend der darunter verborgene 
edle Kern uns riihrt. Endlich aber mug alles Häßliche dem 
Schönen, alles Boje dem Guten dienen, und die befiegten Wider- 
jadjer miiffen den Triumph der Bdee verherrlidjen. 

Die Subjectivitit des ſchaffenden Künſtlers macht fid) nun in 
der Malerei dadurd) zunächſt geltend daß fie den rechten Augen— 
blict fiir die in Thätigkeit begriffene, in Wechſelbeziehung befind- 
{ide Gruppe wählt, und hierfiir ijt zweierlei nithig: die maleriſche 
Darjtellbarfeit deS auszuſprechenden Gedanfens und die Entfal- 
tung des Wejens der Sache felbjt in der Erſcheinung. In cinem 
Arabesfenjpiel von Randzeichnungen mag uns der Riinjtler feine 
Einfälle bieten und feiner Laune freien Lanf laffen, beim Bilde 
jelbjr foll er fic) in den Gegenjtand vertiefen und deffen innerften 
Kern und edjten Gehalt ju Tage fördern. Der Höhenpunkt des 
geſchichtlichen Lebens, der die innen waltenden Kräfte und Gefühle 
zum Wusbruche bringt, wird dabet aud) dev malerifd) darftellbare 
jein, weil in ihm die verborgene Stimmung, der verfdloffenc 
Wille aus fic) herausgehen, zur That treiben und werden, und 
damit in die Sidjtbarfeit der Bewegung, Stellung und Geberde 
treten. Die Disputation Luther's anf dem Reichstag ju Worms 
ijt uur fiix die redende Kunjt cine mögliche Aufgabe; die Hand- 
{ung gipfelt aber in dem Augenblid wo Luther fagt: „Hier fteh’ 
id), id) kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ Dammit ijt 
der Austritt aus der alten, dev Cintritt in eine nene Bahn der 
Weltgeſchichte erklärt; damit findet Luther's Antlig und Geftalt 
einen Ausdrud, der des ſofortigen Gindruds auf die befreunde- 
ten, auf die gegnerijden Hover nicht verjehlen fann. Go hat ihu 
denn aud) die ſchöne Zeichnung im befannten Werke von Gujtav 
Konig erfaßt, wie er mit den Füßen feft feinen Stand behauptet, 
wie dice juriidgemandten Hinde an den herabhängenden Armen 
das Grgreifen jeder andern Sache abweifen, wie der empor- 
gewandte Blic des Angeſichts vertrauengvoll der Hiilfe Gottes 
fic befiehlt. 

Leffing’s Hug vor dem Concilium zu Konſtanz ift ein herrlich 
ausgeführtes Bild, im der Klarheit und Feinheit der Form und 
des Ausdruds aller einzelnen Köpfe bewundernswerth, alles Bei- 
wert tedjnijd) vollendet und dod) anſpruchslos: aber der Inhalt 
der Rede, aber Bdeen und Griinde feiner Neuerungen find nidt 
plajtijd) auszudriiden, wir fehen nur einen Redenden und viele 
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in verjdiedenen Stimmungen Hörende; um was es fic) handelt 
ſehen wir nidt, und das Ganje fallt in lauter Einzelheiten aus— 
einander. Der Augenblick der Verdammung fdon wire ein viel 
wirffamerer gewejen; cr hätte den Huß grofartiger erfdeinen 
{affen in der gottergebenen Ruhe der Ueberjzeugung, er hätte den 
Vertretern der Kirche cine gemeinjame Thätigkeit gegeben ohne 
den Unterſchied im Ausdruck der Cingelnen aufzuheben: der Fana- 
tismus, die ernfte Strenge und Würde, das Wohlleben das nicht 
geftért fein will, die Stumpfheit gegen den Geift wie der Glanbe 
an das gute Recht der Kirche und dic Macht ihrer Autorität 
fonnten fid) dod) im Befondern entfalten; aber anc) der Gegenſatz 
der Huffiten durfte nicht fehlen und mußte neben dem Schmerz 
aud den Zorn und den Todesmuth mit jener Energie offenbaren, 
die den furdtbaren Radhefrieg vom Sajciterhaufen des Märtyrers 
aus entjiindet. Hug auf dem Weg nad) dem Scheiterhaufen 
von demſelben Meiſter ijt der Anlage nad) weit gelungener, und 
wiewol das Bild ebenfalls mehr pjydologijde Charafterifti€ als 
dramatifd) bemegte Handlung zeigt, bringt es dod) die Gegenſätze 
zur Srfdeinung und (apt uns ahnen daß fie fic) gewaltjam ent: 
{aden können. 

Die Thronentfagung Karl's V. von Gallait ijt cin Meijter- 
{tii der belgijden Schule. Die maleriſche Ausfithrung, ein in 
Deutſchland, namentlid) in Minden, vernadlaffigtes Element, 
inadjte feinen Triumphzug zu einem wohlverdienten, aber die Auf— 
faffung ift dennod) mangelhaft. Der auf Oranien geftiigte Karl 
{egt jegnend die Hand auf da8 Haupt Philipp’s, der vor ifm 
fniet; wir ſehen nidt, daß es fic) um einen Thronwechſel Handelt, 
der alte Vater finnte dem Sohn auch feinen Segen mit auf den 
Weg einer friegerijden oder diplomatifden Sendung geben. Wie 
anders malt Ghafejpeare cine RKronenentjagung! Teichlein hat 
darauf fehr paffend Hingewtejen. Bor aller Augen erſcheint der 
befiegte Richard II. vor dem fieghaften Bolingbrofe. ,,Gebt mir 
die Krone!“ ſagt er: 

Hier Vetter, greif die Krone, 

An diefer Seite meine Hand, die deine doit! 
Nun ift die goldne Kron’ cin tiefer Brunnen 
Mit gweien Cimern, die einander füllen, 
Der leere immer tanjend in der Luft, 

Der andre unten, ungeſehn, voll Wafer. 
Der Eimer unten, thranenvoll, bin id, 
Mein Leiden trink' id) und erhöhe dich. 
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Der deutſche Maler und Kunſtkritiker ſetzt hinzu: „Man wird 
doch wol Shakeſpeare nicht des Allegoriſirens bezichtigen wollen, 
weil er das Symbol des Königthums, welches überdies zum 
Coſtüm der Zeit gehört, auf die Scene bringt; daß er die Krone 
vor unſern Augen von einer Hand in die andere wandern läßt, 
ift etn fo realiftifdjes Mtittel um dads Factum eines Thronwechſels 
vollſtändig ausjudriiden wie es fic) ein Maler fiir feine ſinnliche 
Kunſt nicht beffer wiinjden finnte. Und ftehen dabei die beiden 
Könige nidjt als leibhaftige Charaftere vor uns? Luft fid) nicht 
in der Stellung eines jeden vom Wirbel bis zur Behe die wahre 
Stellung beider jucinander veranfdauliden? Können wir nidt 
Gedanfen und Empfindungen in ihren Augen leſen und bis in die 
äußerſte Finger[pike verfolgen, welde die Krone nimmt und gibt? 
Und bet alledem fiegt etwas mehr als das Intereffe an dem 
hiſtoriſchen Factum und den hiſtoriſchen Perjinlidfeiten in diefem 
Bild; im Befonderften ijt das Wllgemeinfte ausgeſprochen, die 
tragijdje Idee des hiſtoriſchen Schickſalswechſels, freilich nicht als 
cine abjtracte und triviale Sentenz allegoriſirt, ſondern in einer 
ergreifenden Realitit individualtjirt. Nur ein duferft abftracter 
Sdealismus wiirde um diefe Scene zu illuftriren einen allegoriſchen 
Ziehbrunnen anbringen, wihrend der Poet echt malerifd) verfährt, 
das Gleichniß Ridjard’s am Throne felbft verfinnlidt und zwei 
Menſchen von Fleijd) und Blut wie jene frend- und [eidvollen 
Eimer auf- und nicderfteigen läßt. Wahrlich, gewiffen Leuten 
welde auf dem beften Wege find ans Widerwillen gegen eine ab- 
ſtruſe Idealiſtik in eine wahre Gefpenfterfurdt vor Sdeen überzu— 
ſchnappen, fann man feinen beffern Rath geben als fid) von 
Freund Shakeſpeare den Kopf zurechtſetzen gu laſſen.“ 

Auch die hiermit verbundene Betrachtung können wir uns an— 
eignen, da ſie völlig mit den bereits entwickelten Grundſätzen über— 
einſtimmt. „Wenn Franzoſen und Belgier, wie es bei einem 
Gallait und andern Beſſern unter ihnen der Fall ijt, den leib— 
haftigen Menſchen nidt allein mit äußerer Naturtreue, fondern 
den befeelten Menfden in der Schärfe individueller Charafter- 
bifbung und mit aller Feinheit des Ausdrucks malen, fo werden 
wir uns hitter ihre Kunſt gehaltlos gu nennen, folange fie dabei 
fet es in Darftellung einzelner Gejtalten oder ganzer Verfamm- 
{ungen nicht fiber die Anfpriide des Portritmalers hinausgehen. 
Greifen aber unjere verehrten Nachbarn nad Gegenftiinden bei 
weldjen es darauf anfommt mit innerlid) und äußerlich bewegten 
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Menſchen eine gehaltvolle Handlung, d. h. eine Handlung in wel- 
her cine bedeutende Sdce enthalten ijt, darzuftellen, dann wird es 
erlaubt fein gu fragen, ob fie auch die vollendete und ausdrude- 
volle Realität ihrer Gejtalten zur Darjtellung des ideellen Kunijt- 
gehalteds der Handlung zweckmäßig verwenden, oder etwa nur cine 
maleriſche Außenſeite des Vorgangs abconterfeien. Die Secle des 
Segenjtandes joll den äſthetiſch wirkſamſten Ausdrud finden. 
Allerdings handelt eS fid) in der Kunſt zulest immer mehr um 
das Wie als um das Was, aber die Auffaffung ijt nits an- 
dered als gerade das widhtigfte künſtleriſche Wie.” 

Hat der Maler in der UAuffaffung den priignanten Moment 
ergriffen, fo wird fic) derjelbe fogleid) dadurc) frudjtbar erweifen 
daß der Zuſchauer das Vorausgegangene wie das Künftige daraus 
errdth und entwidelt; aber aud) dem Maler mug es geftattet fein 
bet größern Compofitionen ſowol was in der Wirklidfeit räum— 
lich auseinanderfiegt zur Einheit und Ueberjdaubarfeit zuſammen— 
zurücken, als auch neben der Hauptſache Vorausgegangenes und 
Nachfolgendes anzudeuten und Urſache und Wirkung zumal zur 
Erſcheinung zu bringen. „Ein Hiſtorienbild ſoll in Einer Si— 
tuation ein Leben darſtellen, es ſoll vor- und rückwärts deuten 
und auf ſich ſelbſt beruhen für die Ewigkeit.“ So Feuerbach 
der Maler. 

Frühere italieniſche und deutſche Meiſter verfuhren hier aller— 
dings mit einer Naivetät die ich nicht zur Nachahmung empfehlen 
möchte; das Kindliche nachgeahmt wird zu leicht kindiſch. Wir 
haben eine Compoſition von Ghiberti vor uns; ſie beſteht aus 
drei Gruppen, aber in jeder Gruppe begegnen uns dieſelben Per— 
jonen. - Dort erhebt ſich Eva, neben dem ſchlafenden Adam jum 
Yeben erwadt, wie aus ihm hervorjdwebend an Gottes Hand, 
links fteht fie mit Adam unter dem Baum der Erfenntnif und 
reicht ihm den Apfel, rechts wird fie mit ihm aus dem Paradics 
verwiejen. On der Sixtiniſchen Kapelle empfängt anf einem Bild 
vont Cofimo Rofelli Mofes im Hintergrund die Gefesestajeln, dic 
ex links dem verehrenden Volk zeigt und rechts vor den Anbetern 
des goldenen Kalbes zerfdmettert. Das Bild von Memling, die 
fieben Freuden der Maria, zeigt uns in der Mtitte die drei Wei- 
jen aus Morgenland vor dem Chriftusfind; diefelben ziehen links 
heran und rüſten rechts die Abreije, die bereits wieder fich in dic 
Schlucht hin verliert; aber wir fehen and) ganz fern die dret 
Könige auf drei Bergen ftehen, wie ihnen dev Stern erjdeint, 
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fehen von da dret Wege an einer Briice fic) vereinigen, wo jene 
zuſammentreffen, fehen fie im Dtittelgrunde vor Herodes, ſehen 
fie in Bethlehem, bis fie die Krippe erfunden, in welder der 
neugeborene Heiland fag. Hier haben wir allerdings eine nod 
ungeſchiedene Einheit der Malerei mit der dichteriſchen Erzählung, 
und dieſes wiederholte Auftreten derfelben Perfonen innerhalb des 
gemeinfamen Rahmens mag uns bet der Herglidhen Anmuth und 
Schlichtheit der alten Meiſter anziehend erjdeinen, aber der Fort- 
ſchritt der Cutwidelung legt Hier die Kunſtgebiete auseinander, 
und verlangt daß die Malerei aus der Fiille der nadeinander 
folgenden Greignifje cinen Moment erfaſſe und in diefem das 
Ganze offenbare, oder auch mehrere Momente auf ebenfo vielen 
bejondern Bildern und durd) ſelbſtändige Compofitionen darſtelle, 
wie died fegtere niemand anmuthiger thut alé Sdwind, deffen 
jieben Raben als cin wunderbares Farbengedidt in vierzehn Stro- 
phen die Perle der deutſchen hiſtoriſchen Kunftausftellung in Miin- 
chen waren. Sein Schwanengeſang von der fdhinen Meluſine ift 
ähnlich componirt. 

Bei einer umfaffenden Handlung aber läßt fid) immerhin in 
verjdiedenen Gruppen ein Fortgang dev Entwidelung andeuten, 
jedod) fo daß fie in beftimmter Beziehung zur Hauptiade ftehen, 
und daß die einmal verwandten Perfonen nicht mehrmals vor— 
gefiihrt werden. Auf der Conftantinfdhladt von Rafael ijt links 
nod) midtiger Kampf, während in der Mitte der Sieg entfchie- 
den wird, und rechts die Chriſten bereits fiber die Briide dic 
fliichtigen Feinde verfolgen. Aehnlich jah man auf der Schlacdht 
von Marathon, die Banaenos in Athen gemalt, links den Neiltia- 
des die Grieden zur Schlacht begeifternd, die dann weiter unter 
der Leitung der Götter entbrennt und entidieden wird, fodaf 
rechts die Perfer ſich geſchlagen in die Schiffe ſtürzen. Auf einer 
Rafael'ſchen Tapete, Paulus und Barnabas zu Lyſtra, ſehen wir 
den durch Paulus geheilten Lahmen aufrecht und ſicher ſchreitend 
die Hände dankend zu dem Apoſtel erheben, während ein Alter 
durch Aufhebung des Gewandes ſich überzeugt daß die Beine 
gerade geworden; die Krücke, die jenen ſeither geſtützt, liegt auf 
der Erde. Und ſchon hat ſich das Volk verſammelt um den 
Männern des Geiſtes und der Kraft, die es für vom Himmel 
herabgeſtiegene Götter hält, ein Opfer zu bringen; die Flamme 
brennt auf dem Altar, der Stier wird herbeigeführt und das 
Beil geſchwungen; da gibt Paulus durch Zerreißen ſeines Ge— 
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wandes gu erfennen wie ihm diefe Verehrung cin Greuel ift, und 
cin Siingling wert dem Arme des Mannes der den Streid) gegen 
die Stirn des Opferthieres fiihren will, Auf den Gefichtsziigen 
einiger Gejtalten aber, die voll Ingrimm anf die Apojtel hinfehen, 
(ejen wir bereits die fid) vorbereitende Verfolgung gegen dieje. 
In Kaulbach's Hunnenfdladt hat fic) ſchon der Knäuel des 
Kampfs Hod) in der Luft durdeinander geſchlungen, während 
Einzelne am Boden erft aus dem Todesſchlaf erwaden. Auf 
einem Gemälde Correggio’s ftriubt fic) cin Mädchen briutlid 
gegen den Schwan, ein zweiter umfängt Leda’s holde Geftalt, 
wiihrend ein dritter davonfliegt und die Schöne ihm wonnig nad: 
blidt; jo find die Momente des Licbewerbens und der finnliden 
Liebesfreude hier zugleich veranſchaulicht. 

Indeß wie der franzöſiſche Claſſicismus fid) tim Drama lange 
mit der Ginheit der Beit und des Ortes abquilte, und einen 
Shakeſpeare als unfiinftlerijd, feine planvollften Werke als Aus— 
geburten der beraufdjten Bhantafie eines Wilden verwarf, fo iſt 
in neuerer Zeit gegen Kaulbach behauptet worden, daß er dem 
Beſchauer zumuthe Reihen von Handlungen als gleidjeitig hin- 
zunehmen, zwiſchen denen ein längerer oder kürzerer Zeitraum 
verfloffen fein miiffe, und Situationen nebeneinandergeftellt zu 
jehen die gar nidjt gujammengehen fonnen. Um uns zu vergegen: 
wiirtigen wie groß die Noth der Juden in Serujalem gewefen 
als die Römer die Stadt einnahmen, hat der Maler im Mittel- 
grund unter andern Hungerigen Geftalten eine Mutter dargeſtellt, 
die im Begriff ijt das eigene verſchmachtende Kind zu ſchlachten. 
Man hat behauptet e8 fei dieſes abſolut unmöglich gewefen wäh— 
rend die fiegenden Legionen ihre Wdler in der brennenden Stadt 
aufpflanzten. Sch will nidjt einwerfen dag das Aufpflanzen der 
Adler den Hunger der Belagerten nod) nidt ftillt, fondern id 
vindicive dem Maler ein ähnliches Recht als id) dem dramatijden 
Dichter gebe, der die Begebenheiten von Monaten und Sahren 
in den Stunden eines Theaterabends an uns voriiberfiihrt, und 
dabei nur die Pflicht hat die Stetigheit der Zeitentwidelung ju 
bewahren. Rafael gibt uns in der Schule von Athen ein Bild 
des philofophifden Lebens in Griedenfand. Wir ſehen den ſchon 
hodjbejahrten Blaton und den männlich kräftigen WAviftoteles als 
dic Hohenpuntte des Hellenifden Denkens und Forfdens; aber 
wir jehen aud) von altern Philofophen einen Pythagoras, Hera: 
flit, Sofrates, von jiingern Gelehrten einen Archimedes und den 
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König Ptolemiios. Rafael, der fie jo trefflich zu charafterifiren 
verftand, wußte gewiß daß fie durch Sahrhunderte voneinander 
entfernt {ebten, und niemals alle zugleid) in einer Halle verſam— 
melt waren, aber er malte fie wie fie im Pantheon des Geijtes 
ewig vereint find. 

Sn dem Augenblide wo Sehova das Wort der Zerſtreuung 
liber die Menſchen beim babylonifden Thurmbau ausfprad, wer- 
den in der Realität allerdings die drei grofen Stämme nod) nicht 
mit ihrer eigenthiimliden Charafterijtif, die fie erft im Lanfe 
dex Jahrtauſende gewonnen, fic) gcejdieden Haben und von dannen 
gezogen fein; aber mit Redjt hat Kaulbach dies dennod) fo dar- 
gejtellt, weil er die Sache anders gar nidt, fo aber vortrefflic 
veranfdauliden fonnte. Michel Angelo malte an der Decke der 
Sirtinifden Kapelle auf einem und demſelben Bilde rechts vom 
Baume der Erfenntnig die Sdlange, die an Adam und Eva 
den Apfel reicht, linfs den Engel, dev beide ans dem Paradiefe 
tretbt; aud) da ijt That und Strafe, Urjade und Folge un- 
mittelbar vereint, und die Compofition wird wegen ifrer ſchla— 
genden Gewalt bewundert. Kaulbach's Auffaffung der biblifcen 
Erzählung von der Völkerſcheidung ijt übrigens fein eitler Ein— 
fall, wie ein Rritifer wollte, jondern fie verknüpft die geſchichts— 
philojfophijde Sdee dev neuern Zeit mit jener, und findet fie in 
ihr angedeutet, wie died {don Safob Böhme im Mysterium 
magnum gethan hat. Die Menſchheit, die in findlider Har- 
monie gelebt, trat aus diejer Periode dev nod) unentwidelten Gin- 
heit Heraus in ein Weltalter des Unterjdieds, in weldem die 
einzelnen Grundfrifte und Grundricjtungen fiir fid) fret wurden 
und einzelne Menjdjengruppen zu Trägern erbhielten, die dadurd) 
als Völker bezeichnet und in ihrer Cigenthiimlicfeit von andern 
abgejondert waren; fie verftanden einander nidjt mehr, weil fie 
verfdjiedene Sdeen in ihrem Leben und Denken ausprigten, fie 
hielten wechſelsweiſe cinander fiir Barbaren und jedes nur fid 
jelbft fiir auserwählt, bis erſt Chriftus vollbradjte was Alexander 
der Grofe vorbereitet, bis er al dev wiedergeborene Adam das 
gleide menſchliche Wefen in der Mannichfaltigkeit der Völker, die 
gleidje Gotteskindſchaft aller Vilfer jum Bewußtſein bradte und 
am Pfingftfeft der Heilige Geijt das Wechſelverſtändniß der Völker 
in der Einheit der Liebe und Wahrheit wieder vermittelte. Sener 
Act aber ijt alS der Beginn des Völkerlebens aud) der Anfang 
der Weltgeſchichte, und fo hat Kaulbach ihn aufgefaßt und bild- 
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fic) vergegenwärtigt. Will man dies tadeln, fo muß man and 
die größten dramatijden Werle Deutſchlands, den Fauft, die Sphi- 
genia, den Wallenftein verwerfen, in welden Goethe und Sdiller 
die mythiſche und gejdicdtlide Erzählung in tieferm Ginn auf— 
gefaßt und ausgebildet haben als in den erſten Darftellungen ges 
ſchehen war. 

Dod) ic) wollte nicht fowol auf den Begriff der Auffaffung 
guriidfommen, al8 dagegen proteftiren dag der Zopf der Einheit 
des Orts und der Beit, den Lejfing und Schlegel fiir das 
Drama glücklich abgefdnitten, nunmehr der Malerei angehingt 
werde. Sch verlange ferner fiir dieſe Legtere aud) die Befugnif 
eingeräumt ftatt der Cinheit der Handlung die der Idee gu feten, 
wie ſchon Sophofles in der Antigone, Aeſchylos in der Oreftie 
gethan, wihrend die grofen Didjter Englands und Spaniens es 
liebten gerade in mehrern Begebenheiten und deren Verfledtung 
cinen und denjelben Grundgedanfen als gemeinfame Seele und 
Schickſalsmacht ju entfalten. Der Geftaltenreidthum und die ver- 
ſchiedenen Gruppen find fein Fehler des Künſtlers, fobald fie zur 
Offenbarung einer und derfelben dee dienen, und fiir die An- 
ſchauung jelbft harmonifd gegliedert und geordnet find. Cornelius 
gibt auf feinem Meiſterwerk in der Glyptothef gu München, der 
Rerftirung Troias, in der Meittelgruppe den Untergang von 
Priamus und feiner Familie, über die fid) Kaſſaudra hod) erhebt 
um cin ſeheriſches Wort ber die Schicfalsfiigung zu ſprechen, 
woran vergebens Agamemnon fie zu hemmen ſucht; auf der einen 
Seite fehen wir die beutetheilenden fiegreiden Achäer, auf der 
andern Aeneas, welder Vater, Sohn und Penaten in die Fremde 
hinwegfiihrt; eine Dreiheit von Handlungen, ſymmetriſch geordnet 
— wenn fie aud) nicht fo zugleich an Giner Stelle gefdehen fein 
finnen — gibt uns in verjdiedenen Gruppen und GSituationen 
Gin Bild, die Darftellung ciner Hiftorifdjen Idee dichteriſch auf— 
gefaßt in allgemeingiiltiger Wahrheit. Diefe Cinheit der Idee ijt 
e8 aud) weldje da8 Jüngſte Geridt von Cornelius durchdringt, 
welde Chrijtus und die thn umgebenden Heiligen des Alten und 
Neuen Bundes, die Engel mit dem Buch des Lebens und den 
Schwert der Geredtighkcit, das Aufſchweben der Seligen, den 
Sturz und die Strafe der Verdammten jum Ganjen jufammen- 
hilt und in der freien Symmetrie der Anordnung die einzelnen 
Gruppen fowol fiir fid) ordnet, al8 fie gugleid) wie nothwendig 
einander entfpredjende Theile des klar überſchaulichen Ganzen 
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erſcheinen läßt. Hier haben wir nicht fowol einen einzelnen Augen— 
bli, fondern die wichtigſten Dtomente, Scenen, Ereigniffe des 
ewig fich vollztehenden Weltgerichts werden durch und fiir den 
Gedanfen zujammengehalten. So ijt e8 auc) die Cinheit der Idee, 
weldje die verjdiedenen Gruppen anf Kaulbach's Weltgeſchichts— 
bifdern durchdringt und organifd verbindet. 

Wie die Doppelhandlung in Shafefpeare’s Lear, die dreifaden 
Begebenheiten und Lebensfreije im Kaufmann von Venedig nidt 
blos äußerlich funftvoll ineinander verflodten und durdeinander 
motivirt find, jondern aud) auf dem gleiden Grundgedanfen be- 
ruben, den fie dadurd als einen ſolchen bezeugen welder nidt 
blos einmal, ſondern immer und in allen Verhiltniffen gilt, fo 
liebt es die Malerei das Irdiſche und das Himmliſche zugleich 
darzuſtellen und diefes fic) über jenem erheben ju laffen, beide 
Welten aber in inniger Beziehung jucinander abzubilden, ſodaß 
gerade ihre durd) die Religion ju gewinnende Einheit und Ver- 
ſöhnung anfdaulid) wird. Die Disputa von Rafacl ift eine glor- 
reiche Vollentwidelung und Blüte von Keimen, die ſchon Sahr- 
Hunderte lang fic) entfaltet hatten: auf Erden die ftreitende, anf 
dem Wolfenbogen die trinmphirende Rirde, jene durd) die grofen 
Rirdenviter wie durd) da8 ihnen lauſchende Volf und die theils 
jelbftindig forjdenden, theils dev Ueberlicferung fret fic) anſchlie— 
fenden Männer, dieje durch Chrijtus und feine Heiligen repriifen- 
tirt, über die Gottvater in der Glorie fein Haupt erhebt, während 
der Heilige Geift in Geftalt einer Taube und Rinderengel mit den 
Evangelien von Chrijtus aus zur Erde niederfdweben, und dic 
auf dem Altar erhöhte Mtonftran; als das Symbol der Gegen- 
wart des Heilands unter den Seinen die ſichtbare Mitte des 
Ganjen bildet. Das Ziel irdiſchen Ningens tft in der himmliſchen 
Herrlichkeit veranſchaulicht, dieſe ſelbſt aber dargeftellt wie fie eben 
fowol auf dem dieffeitigen Leben ruht als daffelbe weihend und 
heiligend durddringt und überſchwebt. 

Die Verklärung Chrijti von Rafael ijt ebenfo das leuchtende 
Vorbild einer Doppelhandlung und deren Wechſelbeziehung, ge- 
tragen von der Einheit des Gedankens. Schon Goethe verwun- 
derte fid) dag man jemals an der grofen Einheit einer joldjen 
Conception habe mifeln migen. Er fagt in feiner mafgebenden 
Weife: „In der Ubwejenheit des Herrn ftellen troftlofe Weltern 
einen befeffenen Rnaben den Siingern des Heiligen dar: fie mögen 
ſchon Verſuche gemacht haben den Geift zu bannen, man hat fogar 
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ein Bud) aufgefdhlagen um gu forſchen ob nicht etwa eine iiber- 
lieferte Formel gegen dieſes Uebel finne wirkſam gefunden wer- 
den, aber vergebens. Sn diejem Augenblick erſcheint der einzig 
Kräftige, und gwar verfirt, anerfannt von feinen grofen Vorfah- 
ren; eilig deutet man hinauf nad) folder Vifion als der einjigen 
Quelle des Heils. (Und, fonnen wir hingujegen, ein Lichtftrahl 
des Verklirten, der als die Erfiillung des Geſetzes und der Pro— 
pheten zwiſchen Moſes und Elias fdhwebt, ein Lichtſtrahl Chrifti 
fallt in das Auge des Bejeffenen und beginnt den Sieg über die 
dämoniſche Verzerrung der Natur, leitet das Häßliche zur Schön— 
heit zurück, verbindet den Hiilfsbediirftigen und den Helfer.) Wie 
will man nun das Obere und das Untere trennen? Beides ijt 
Ging: unten das Leidende, Bediirftige, oben das Wirkfame, Hülf— 
reiche, beides aufeinander fic) beziehend, ineinander einwirkend. 
Läßt fic) denn, um den Ginn auf eine andere Weife auszuſprechen, 
ein ideeller Bezug anfs Wirkliche von dieſem lostrennen?“ 

Die Einheit alſo wollen wir in der Vielheit ſehen, ſei es daß 
ſie nur geiſtig als das innere Band durch die Wechſelbeziehung 
der Individuen ausgedrückt wird und der Mittelpunkt ein idealer 
bleibt, ſei es daß eine Geſtalt der Mitte auch real und ſichtbar 
als die Hauptſache hervortritt, um welche das Ganze ſich bewegt 
und ordnet, ſodaß an Geiſt und Sinn differirende Hauptmaſſen 
auf einander entſprechenden Stellen in freier Symmetrie ſich ent— 
falten, wie wir dies ſchon als die pyramidale Compoſition im 
Giebelfelde der Tempel bei der Betrachtung der Plaſtik erörtert 
haben. Chriſtus als das Haupt der Gemeinde erhielt früh ſchon 
auf den älteſten Bildwerken dieſe Stellung des Lehrers zwiſchen 
zwei Jüngern. Wenn Maria das Chriſtuskind als das fleiſch— 
gewordene Wort auf dem Schoſe oder Arme trägt, ſo wird ſie 
gern auf dem Thron oder auf den Wolken dargeſtellt, und unten 
ſtehen dann Heilige ihr zu Seiten oder verehrende Fromme. Von 
wunderbarer Geſchloſſenheit des Gedankens und der Form iſt in 
dieſer Hinſicht die Sixtiniſche Madonna von Rafael. Maria mit 
dem Chriſtuskinde nimmt die Mitte und den obern Theil des 
Bildes ein; ſie erſcheint wie die Blüte, während tiefer als ſie zu 
beiden Seiten Sixtus und Barbara ſich Blättern vergleichen und 
unter ihr wie Knospen die Engelsköpfe hervorſchauen, von denen 
die Linien aufwärts nach beiden Seiten anseinandergehen um fid 
in der Hauptgeftalt wieder ju vereinigen. Da diefes Bild zum 
Herrlidften gehirt was Menſchenhand gejdaffen, fo gehen wir 
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gern etwas näher anf den tiefen Gehalt und den wunderbar an- 
muthigen Ausdruck deffelben cin und können dabei vielfad der Er- 
brterung Ulrici’s folgen, die bisjetzt wol die gründlichſte ijt. 
Ulrici vergleicht dieſe Maria in der Glorie mit der BVer- 
flirung Chriſti auf Tabor; aber die Verklirung ift hier nur eine 
ideale, nur die Darjtellung des künſtleriſchen Gedankens, das 
Bild des innern Lebens und Wefens der Maria, wie es beſeelt 
vom gittliden Geift, von der gittliden Liebe, als das Ideal 
der vom Chriftenthum ergriffenen und damit iiber das irdiſche 
Dafein erhobenen, geliuterten und verflirten Menſchenſeele er- 
ſcheint. Weil eine foldhe Verflirung zugleich eine Entriidung und 
Ginverleibung in das Reid) Gottes ijt, nur darum erſcheint der 
Schauplatz der ganzen Darftellung in die Regionen des Himmels 
verlegt. Aber der Himmel ijt dem Gläubigen fein blokes Senfeits; 
er hat fid) uns geöffnet, der Vorhang vor dem Allerheiligften ift 
aufgezogen, der Einblick uns geftattet. Der Papft hat die drei- 
fade Krone niedergelegt, denn hier gilt mur die Reinheit des 
wiedergeborenen Herjzens, fein Wnfehen der Perfon. Maria in 
erhabener Sungfraulidjfeit ift das Organ der gittliden Gnade, 
fie ijt Trigerin des Chriftustindes, aber fie iſt fid) der Majeſtät 
deffen bewußt der in ihrem Arme ruht, fie hat ihn ja in fic 
aufgenommen, fie ift dburdleudtet und verflart von ihm, fie ift 
durch ihn zugleich die Himmelsfinigin. In Chriftus ijt dabei die 
unergründliche Tiefe des Geiſtes, beſonders ein weltdurchſchauen— 
der Blick, mit den Formen und Zügen des Kinderantlitzes auf 
eine ganz einzige Weiſe verſchmolzen; der göttliche Geiſt iſt Kind 
geworden um uns in die Kindſchaft wieder einzuſetzen, Kind und 
Mutter ſelbſt ſind das Sinnbild der göttlichen Liebe und der ſie 
aufnehmenden, durch ſie verklärten Menſchheit. Die Einkehr in 
Gott, das Himmelreich iſt uns aufgethan, es bedarf von unſerer 
Seite nur der gläubigen Aneignung, der Hingebung. Darum 
erſcheint die Hauptgruppe von denjenigen Geſtalten umgeben in 
denen vorzugsweiſe der chriſtliche Glaube, das chriſtliche Leben ſich 
ausprägt. Die erſte derſelben iſt die Form in der die Kindesſeele 
noch ohne Verſtändniß, ja noch ohne beſtimmtes Gefühl für die 
Wahrheit des Chriſtenthums, nur in unmittelbarer ahnender Hin- 
gebung von der gittliden Gnade ergriffen und verklärt wird; fie 
ijt durd) die beiden Engel gewordenen Rindergeftalten reprijen- 
tirt, die auf die Schwelle der Himmelspforte ſich ftiigen. Die 
zweite Form ift diejenige in welder das Biinglingsalter und das 
18* 
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weibliche Geſchlecht das Heil empfangen. Das Weib, das inner: 
halb feiner natiirliden Beftimmung fic) Halt, nimmt da8 Chriften- 
thum ebenfalls auf ohne e8 mit dem Verftand erfennend ju durd)- 
dbringen, aber aud) nidjt blos in kindlich inftinctiver Hingebung, 
fondern in der Reinheit, Zartheit und Tiefe des Gefühls. Daſ— 
jelbe gilt vom Siingling, nur dag bet ihm das Gefühl mehr im 
Drange der Seele nad) den Bdealen, in der Begeifterung fiir 
das Schine, dle, Große fic) äußert. Die heilige Barbara 
vertritt dieje Form des Glaubens; der Riinftler hat in ihr die 
feujdje, garte, gefiihlsinnige, vom Schmuz des Lebens unberiifrte, 
in die Huld und Sdinheit der eigenen Seele gleidjam nod ver- 
jenfte Sungfrau dargeftellt. Die innige Anmuth, mit der fie zur 
Gemeinde niederjdaut, contrajtirt mit dem Aufblick des Papjtes 
ju Chrijtus; fie bildet aber zugleich einen Gegenjag zu der Er— 
habenheit Mtaria’s, deren göttliche Würde durd) ihr menfdlid 
mildes Ladeln um fo wirffamer hervorgehoben wird; ifr Aus— 
dru ift nicht gu tadeln, er ijt nidt auf dem Original, fondern 
nur auf Nadjbildungen etwas correggiohaft ſüßlich, er ift ein un- 
enthehrlider Ton im herrlichen VBollaccord des Ganzen. Sm 
Unterfdied aber von Rind und Sungfrau ergreift der Mann das 
Shriftenthum mit den hichften Kräften des Geiftes; er durchlebt 
e8 mit dem forfdenden Gedanfen, mit dem fdjaffenden und 
fimpfenden Willen; dod) je linger er ftrebt und ringt, dejto klarer 
wird ihm dag die Fiille de Göttlichen nur in rückhaltsloſer Hin- 
gebung 3u gewinnen ift: der Greis wird wie ein Rind, er hebt 
fiebend und vertranend den Blick zum Himmel um in filler 
Grwartung das Heil von oben und damit den Schlüſſel fiir das 
Räthſel der Welt gu empfangen. Go Papft Sixtus. Diejen 
Geftalten gegenitber, weldje fonad) die befondern Formen des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens darjtellen, bezeidnet die Mtadonna 
jelbft jene allgemeine fdledthin ideale Geftalt, die unfer Glaube 
annehmen wird, nachdem er durd) die gittliche Liebe und Gnade, 
durd) das Kind auf ihrem Arm, gum Schauen der Herrlidfeit 
Gottes gelangt ijt. Sonach aber ruht die ganze Darjtellung auf 
der feften Gefdhloffenheit eines ecinigen, ebenfo tieffinnigen als 
reidhhaltigen und ſchön gegliederten Gedanfens. Und wie formelf 
alle Figuren die vollendete Schönheit an fic tragen, in der jede 
Linie, jeder Rug nothwendig erjdeint, ſodaß feine Aenderung 
erdenfbar ift die nidjt eine Entftellung wire, fo prägt auc) nad 
der Seite des Inhalts jene gejdloffene Cinheit der Grundidee 
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dem Ganzen denjelben Charafter innerer unverinderlider Noth- 
wendigkeit auf, der das Kennzeichen höchſter künſtleriſcher Meiſter— 
ſchaft iſt. 

Auch in der Symmetrie der Compoſition hält die größere Be— 
deutung der einen Seite der größern Ausdehnung der andern die 
Wage, wie Rafael's predigender Paulus mit einigen Nebenfigu— 
ren der reichen Zahl ſeiner Hörer in Athen, oder der Fels, der 
Baum auf der einen Seite der Landſchaft der umfangreichern 
Fläche, welche die Luft, der Himmel einnimmt. Die Ueberordnung 
der Hauptſache, die Neben- und Unterordnung der dienenden 
Glieder wird in der Malerei dadurch erleichtert daß dieſelbe nicht 
alle Geſtalten anf Einer Fläche zeigt, ſondern das Bild perfpec- 
tivifd) vertieft und dadurch Gorder-, Mittel- und Hintergrund 
gewinnt. Die Natur wird in der Maleret als foldhe herein- 
gezogen, nidjt anthropomorphofirt oder bet Seite gelaffen wie in 
der Plajtif; fie erfdeint als der Schauplak der Begebenheiten, 
und wie wir erfannt haben daß das Voll mit dem Lande, die 
Cultur mit dem Boden zujammenhingt, der fie trägt, fo ver- 
fangen wir daß aud) der landſchaftliche Hintergrund mit der Dar— 
ftelfung ans dem Menfdjenleben harmonire oder in einem an- 
ziehenden Contrajt ftehe, den die Malerei gu befonderer Wirkſam— 
feit bringt und in der Beziehung des Gegenſätzlichen aufeinander 
die Ginheit durchſchimmern ligt. Theilnehmende Zuſchauer, Fi- 
guren, die in einem laxeren Verbande mit dem Ganzen ftehen 
und die Selbjtindigfeit und Fretheit der Menſchennatur befunden, 
wirfen dabet ähnlich wie der Chor in der griechiſchen Tragödie. 
Cornelius’ arditeftonijde Strenge mit ihrer laren Ausprigung 
des Nothwendigen hat diejem anmuthigen Spiel de8 Individuellen 
jelten Raum gewährt; Schnorr dagegen hat feine Freude daran, 
und zwar etwas zu fer; die ftattlidjen Gondoliere, die reizenden 
Begleiterinnen find auf feinem Barbaroffa in Venedig, auf feiner 
Begrüßung von Brunhild und Chriemhild das Hervorragende 
und da8 Gelungenjte. Rafael weiß den gemeinjamen Zug und 
Ausdrud der Idee mit anjiehenden Motiven eigenthitmlider Le- 
benSentfaltung am glücklichſten zu verbinden. 

Mit der finnliden Perfpective aber muß die geiftige verbunden 
jein, vielmehr dieje muß jener wie eine innere Bedingung der 
äußern Verwirklichung ju Grunde fiegen; das Hauptfidlidfte 
wird aljfo am griften, das Nebenſächliche oder in entfernterer 
Beziehung Stehende auch fleiner erjdeinen, und gwar ohne dak 
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dic Naturwahrheit verlegt wiirde, indem jenes näher, diefes ferner 
gejtellt wird. Dod fann auch cin fervorragender Punkt in der 
Tiefe des Bildes den Hauptgeftalten das erjegen was fie dadurd 
an Ausdehnung verlieren daß fie nicht unmittelbar im Vorder- 
grunde ftehen. Go find Platon und Aviftoteles in der Sule 
von Athen durd) die Stellung in der Mitte unter dem fie iiber- 
wilbenden Bogen der Halle, umfloffen vom Hellen Lidt, aus- 
gezeichnet, und dic Stufen führen vom Befdauer aufwärts ju 
ihnen hin; der Vordergrund redts und links ijt mit Gruppen 
erfiillt, vor ifnen aber fret gelaſſen. Sarl der Grofe und 
Wittefind auf Kaulbach's Gemälde ftehen auch erft in zweiter 
Reihe, aber fie erheben fid) fret und grog in der Mitte, und die 
vor ihnen am Boden figenden und lagernden Sachſen dienen ihnen 
gleichſam zur Bafis und entfalten fic) unter ihnen in einer Bogen- 
finite, al8 deren Mtittelpuntt jene fic) geltend maden. Die fic 
jelbjt verbrennende heidnijde Priefterin und der beginnende Auf— 
bau einer chriſtlichen Rirdhe fiillen paffend gu beiden Seiten den 
Hintergrund. Aehnlid) find Kaulbach's Kreuzfahrer componirt; 
Wottfried von Bouillon nimmt hod) zu Rok im Meittelgrunde die 
Mitte des Bildes ein; anf ihn und die vor ifm das Saframent- 
haus oder den Heiligen Gral tragenden weiß gefleideten priefter- 
liden Siinglinge fallt gugleid) das volle Licht der Abendſonne, 
während ein Wolfenfdhatten die Geftalten vor und neben ifnen 
umflieft. 

Hiermit ift denn das Dritte geleiftet: aud) die Lichtwirkung, 
aud) dte BVertheilung der Beleudtung muß die Maſſen fondern 
und das Weſentliche hervorheben helfen. Die maleriſche Wirkung 
darf dem Princip der Compofition nidjt widerfpreden, fondern 
muß ihm gleidjartig fein, muß fogleid) durd) den erſten Cindrud 
dem Auge fagen was bei näherm Cingehen dem Geijt fic) offen- 
baren wird, mug fogleid) in der Stimmung das Gemiith wie 
cine Melodie cinnehmen, deren Text dann aud) dem Berftande 
mitgethetlt wird. Sm Rampf gegen den Naturalismus, gegen 
den leeren Farbenprunf hatter Cornelius und feine Freunde das 
Malen in den Hintergrund treten laſſen, hatte man weit mehr 
von Linien al8 von Farben gefproden, und fo gefaillt uns bei 
ihnen häufig die Reidnung, der Carton mehr als das ausge— 
fiihrte Gemilde, weil das Bild urfpriinglid) nidt als Gemilde, 
nidt farbig, fondern nur als Zeichnung im Rhythmus der 
Formen gedacht war, und deshalb erft nachträglich illuminirt 
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ward, was dann oft den ſchönen grofen Flug der Linien ſtörend 
unterbrad. Da erjdien eines Tags das Bild von Gallait, 
Karl's V. Thronentfagung, in München, und man ſah hier die 
ſchwarz gefleidete Geftalt Philipp’s fid) nicht blos vortrefflid) von 
der Hellen Treppe abheben, fondern auch in das vollfte Licht ge- 
ftellt, fodaf man wieder lernte was aud) die alten Meiſter 
gewugt, was der Maler Teichlein fo formulirt: „Das Ge- 
heimniß Farbe und Beleudtung ju malerifdher Wirfung abzu— 
runden beruft auf feinen andern Bedingungen als die Wirkſam— 
feit der Compofition. Wie hier die einzelnen Figuren und Epi— 
joden der Haupthandlung fic) unterordnen und im ftrengften 
Bezug auf fie gedacht fein miiffen, jo unterordnen fid) die ein- 
jelnen Farbenindividbuen durd) Schatten und Hellduntel der Haupt- 
lichtfataftrophe. iegt e8 in der Natur des Kunſtwerks dak es 
die Menſchen gruppirt und ihre Gedanfen und Handlungen auf 
einen Swed, der eben ihr Inhalt ijt, concentrirt, fo find concen- 
trirtes Licht, Harmonifder Ton und gwedmifige Stimmung nur 
der letzte ſpecifiſch maleriſche Ausdruck des formellen und ideellen 
Componirens.“ 

Dennod) müſſen wir heute wieder Hiren da die Ridtung auf 
den Gedanfen, auf den Aufbau und die Größe der Formen ſich 
mit maleriſcher Wirfung nicht vertrage, daß man das eine oder 
das andere anftreben miiffe. Wber erfreut uns ein Goethe’ fdjes 
Lied weniger, wenn Reichard's oder Mozart's, Beethoven’s, 
Schubert's oder Mendelſohn's innig dem Sinn fich anfdmiegende 
Melodie die Worte trägt, oder wird nicht dadurd) Empfindung 
und Geift zugleich befriedigt? Der Ginklang des Geiftigen und 
Sinnliden ijt iiberall das Biel der Kunſt, die vollendete Schin- 
heit. Wo die Sucht nad) brillanten Farbeneffecten das Sntereffe 
an der Sache verjdlingt, ja wo nur ein Beleudhtungszauber das 
Auge blendet, daß der Geift die ideale Bedeutung des Bildes 
vergift, da werde aud) id) den Stab iiber den Rückfall in die 
naturaliſtiſche oder zopfige Entartung bredjen; aber wo der Rei; 
und die Kraft der Farbe, wo die Vertheilung von Lidt und 
Schatten in Harmonie mit der Compofition ftehen, und diefelbe 
fogleid) im erften Cindrucd wirffam maden und unferm Gefiihl 
unmittelbar den Ton des Ganzen angeben, feinen Organismus 
nicht ftéren, fondern belebend hervorheben, wo die ideale Wahr— 
Heit mit der Lebenswirflichfeit ſich verſohnt, da wollen wir die 
Vollendung der Kunſt nidt blos in der Theorie, fondern aud) in 
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der Praxis anerfennen. Wir branchen in dev frilhern Glanzzeit 
nidt nad) VBenedig gu Tizian und Paul Veroneje zu wallfahrten, 
nidt an Correggio ju erinnern, aud) die drei Häupter der italie- 
niſchen Kunſt, Leonardo, Michel Angelo, Rafael, verftanden ju 
malen. Correggio’s Hellounfel war in Leonardo’s Schule vor- 
gebildet, im der Sixtiniſchen Rapelle ift man von der geiftigen 
Gréfe und Wucht der Decfenbilder nur zu iiberwiiltigt um 
jofort aud) ihre maleriſche Trefflichfeit zu wiirdigen, die blos fid 
nidjt fiir fid) geltend macht, fondern dem Ganjen unterordnet; 
Rafael's Transfiguration zeigt den Contraft des Lidjtes in der 
Hohe iiber den dunfleren Regionen des irdiſchen Lebens; der ver- 
flirte Chriftus gibt fic) ſogleich als der Lichtmittelpunft des 
Bildes gu erfennen. 

Go gewihrt denn cine gelungene Compofition das [eidte 
heitere Gefühl eines {chin geſchmückten Raumes, während die 
Kunft in den wohlgefalligen Formen ihre tieffinnigen Gedanfen 
ausſpricht: die Cinien, dic fic) in ihrem Fluffe yu einer grofartig 
freundlicen Arabesfe gu verſchlingen ſcheinen, löſen fic) wieder 
auf zu dem Umriß der jelbftiindig bedeutfamen Geftalten; aber 
indem dieſe cinem Ganjen eingefiigt find, hebt und ſenkt fid) die 
Welle der Gruppen in wedfelvollem Reichthum und leidt erfaß— 
fiher Symmetric. Man betradte die Silhouette, die äußere 
Umriflinie der Figuren und ihren ftetigen Zufammenhang auf 
Leonardo da Vinci's Abendmahl: zwei grope Wellen von jeder 
Seite, je dret Diinger umſchließend, bewegen fic) gegeneinander, 
und finden von der Senfung in der Mitte nodmals und zwar 
fteiler anfteigend in Chrijtus ihren Vereinigungspunft, den wir 
ebenjo al8 den Ansgangspunft jz weier einander entipredenden Aus— 
ftraflungen anfehen finnten. Die Geftalten ftehen wie in der 
Weltgefchichte innerhalb großer, bald aufwärts, bald abwärts 
gehender Strimungen, deren Gejeglichfeit der Einzelne fid) nicht 
entziehen fann; vielmehr erfiillt cr mit feiner befondern Kraft und 
Ridtung zugleich den Gang der alfgemeinen Ordnung der Dinge. 
Wie cine niedere geradeaus ftrimende, und zwei höher nad) den 
Seiten anfdwellende Wellen gehen die Gruppen dev Völkerſcheidung 
vor Kaulbach's babylonifdem Thurmbau auseinander. Der Mittel- 
punt zeigt in Nimrod und feiner Umgebung eine ahulide Linie; 
diefer doppelten Vertiefung in der Mitte Hilt aber die Erſcheinung 
Sehova’s mit feinen Engeln das Gleichgewidt; das Haupt Gottes 
crjdjeint wie die Spike der Pyramide, der Blick des Befdhauers 
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jteigt nad) ihm empor, und die doppelte Senfung der Mittelgruppe 
in den beiden andern Theilen des Bildes ijt durd) die Hohe Wus- 
fiillung der Mitte auf der dritten Stufe des Bildes ſchön aus— 
geglidjen. Aud) Rafael's Konſtantinſchlacht bietet ein äußerſt 
reizendes Linienfpiel; man hat das Bild mit einer Symphonie 
jujammengeftellt; die Formen ſcheinen in der That wie harmonijde 
Tonmaffen dahinguwogen. Muhe und Bewegung halten auf der 
alfo gelungenen Compofition fic) die Wage, das ſcheinbare Chaos 
der individuell freien Geftalten durdhwaltet cine gemeinjame Ord- 
nung, und die iberwundenen Sdhwierigfeiten bergen fid) unter dic 
leichte Ungezwungenheit der Meiſterſchaft. Iſt dabei die Handlung 
auf ihrer reinften Hohe gedadht und aufgefaßt, fo tritt ihre fitt- 
liche Idee zugleich vernunftbefriedigend Hervor. 


5. Stillleben, Blumen- und Fruchtſtücke. Thierbilder. 


Die göttliche Schöpfermacht offenbart ihre Herrlichkeit im 
Kleinen wie im Großen, alles Endliche wird aus dem Schos des 
Unendlichen geboren und trägt das Siegel ſeiner Abkunft, ſein 
Lebensgrund iſt unerſchöpflich. Jede Monade, jedes Einzelweſen, 
iſt ein Spiegel des Univerſums, es ſteht im Zuſammenhang mit 
dem All und trägt deſſen Spur und Zeichen in ſeiner Eigenthüm— 
lichkeit; wer ein Sandkorn recht durchſchaute und verſtände der könnte 
an ihm die Geſetze des Himmels und die Geſchichte der Erde 
leſen. Die Offenbarung aber des Allgemeinen im Beſondern, des 
Unendlichen im Endlichen iſt eben die That der Kunſt. Es kommt 
auf das ſehende Auge an, und nichts iſt ein Unbedeutendes. 
Indem ſich der Malerei die ganze Breite des Daſeins erſchließt, 
hat ſie die Aufgabe auch im Kleinen und Einzelnen das innere 
Leben und das Geſetz der Natur zu entfalten. Nicht daß ſie ge— 
ſchichtlich damit begönne, vielmehr iſt ſtets das Ewige und göttlich 
Große der Ausgangspunkt der Kunſt; aber nachdem ſie in dieſem 
das Ideal darzuſtellen gelernt hat, wenden ſich dann einzelne 
Meiſter aud) auf das Reine und Einzelne, wie ſchon im Alter— 
thum jener Pyreifos feine Schufterbuben und Laftefel mit Ge— 
müſe, frither fdjon Zeuxis jene die Vögel täuſchenden Trauben, 
Parrhafius feinen aud) den Zeuzis tiufdenden Vorhang malte. 
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Die Natur felbft concentrirt die Schönheit der Pflangzenwelt 
in der Bliite und in der Frudt; da will das Cinjelne fiir fid 
betradjtet und genoffen fein, weshalb der Landſchaftsmaler nicht 
den Baum prangend in der Blüte oder früchtebeladen malen wird, 
wo das Einzelne fic) wieder dem Ganjen dod) unterordnen milfte, 
wohl aber ein einzelner Zweig, oder cine Blume, cin Pfirjid, cine 
Traube Gegenftand fiinftlerifder Darftellung fein fann. Hier 
gilt es nun die PHyfiognomie der Blume gu erfaffen, das weide, 
leicht verwelkliche Rofenblatt von dem fleijdig vollen der Lilie, 
den jarten Flaum ded Pfirfidjs von der ftrafferen, glänzenden 
Aepfelſchale gu unterjdeiden und den Kern in der reifen Traube 
durchſchimmern gu laſſen. Diefe Lidhtfpiele find ſchon nidt mög— 
fic) ohne die Riicfidht auf die andere umgebende Welt, und der 
Maler wird nad dem Wefen feiner Kunſt fofort aud hier fid 
zur Gruppe wenden, zunächſt alfo mehrere Blumen fammt ihrem 
griinen Blätterlaube zum Strauß jujammenfiigen, gum Rranje 
winden, und fo ein finnvolles Blumengedidt entfalten, ebenfo 
verfdjiedene Früchte gujammenjtellen, um das Wejen der einen 
durd) das Wefen der andern hervorjzuheben. 

Hier ift ſchon manderlei ju beobachten. Werden einmal folde 
Gegenftinde gewählt, fo ijt treue Naturwahrheit, Feinheit in Form 
und Farbe fiir jeden nothwendig, jugleid) aber muß das Ganze 
fid) in ſchönen inien aufbauen, die Localtine der Farben miiffen 
fid) gur Harmonie ergänzen, e8 darf fein eingelner für fic her- 
vorſchreien, das individuelle Leben mug hier geddimpft, dort ge- 
fteigert werden, der größern raft des einen muß der größere 
Raum des andern die Wage halten. Um jede befondere Form 
nidt ſchablonenhaft, fondern lebenswahr ju beftimmen, um dann 
die weichere oder rauhere und härtere, die fefte oder flüſſig durch— 
fichtige Qualität des Stoffs im Blumenblatt, im Obft auszu— 
driiden, fann fich fdon die Virtuofitét des Machens zeigen und 
mug in Hohem Grad vorhanden fein, wie bet Segher oder van 
Huyſum; der flare Lebensblicf eines Rubens ift nöthig um ein 
Blumen- und Laubgewinde jo ju geftalten daß der innere Lebens- 
proceB felber ansgefproden wird; in der Ordnung des Mannid- 
faltigen zur Einheit verlangt das malerijde Princip den Schein 
des Bufilligen und die Luft des Ungezwungenen, wodurd Weeniz 
und Radel Ruyſch vornehmlid) uns erfreuen. 

„Erkennſt du eine Blume nad) ihrem Wejen, fo ift fie edfer 
denn die ganze Welt”, ſagt Meifter Edhard, der deutfde Myſtiker, 
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nachdem der grifere Meifter ſchon einen Blick in das Innere der 
Natur und ihre Wunder gethan, als er feine Jünger auf die 
Lilien des Feldes verwies, die ohne gu fpinnen, gu avbeiten, in 
Sdheunen ju fammeln, aus dem rauhen Furdenfeld hervorbliihen, 
herrlider alg Galomon in feiner Rinigspradt, und uns dadurd 
offenbaren dak der Grund des Lebens die Schinheit felber tit. 
Es ift fein Kleines, wenn die Kunſt foldem Wort nachkommen 
will, Vortrefflich ſagt M. Unger im Wefen der Malerei hier: 
liber: „Es ift bereits zur Geniige dargethan wie der ganze Auf- 
wand von Runjt erforderlid) ift um das Leben der Materie an 
fid) mit Gefühl und Verſtändniß an den Tag ju legen. Gleich— 
wol ift man jest der Meinung daß ein minder begabter Geift fid 
mit mehr Recht diefem Zweige der Malerei widmen könne als 
einem andern, ein Srrthum der darin feinen Grund hat daß man 
den illuſoriſchen Sdein der Blumen und Früchte gum Hauptzweck 
der Darftellung erhebt, und meint mit Fleiß, Gauberfeit und 
Treue, die demfelben zugewendet find, alles gethan ju haben. 
Daher fommt es daß aud) hier wieder in der jebigen Beit die 
feinern Fabrifate von Tapeten in diefer Hinfidt oft viel Sntereffan- 
teres bieten als die Bilder vieler jegiger Riinftler von Namen, 
die bet größerer Pritenfion gemeiniglicd) alles Stils entbehren, 
der wenigftens bet jenen Grzeugniffen fic) in einem verniinftigen 
Syftem, wodurd der äußere illuforifde Schein oft in einem be- 
deutenden Grade techniſch erjielt wird, gu erfennen gibt, anderer 
Vorzüge ju gefdweigen, die fid) aus der praftijden Verwendung 
entwidelt haben. 

Gine Gruppe von Kindern, die eine volle reiche Guirlande 
von Blumen tragt, gehirt gu dem mir Ciebften was Rubens ge- 
malt hat; das Bild ift eine Zierde der miindener Pinafothef. 
Daneben fet nod) des reizenden Goethe’jden Gedidjts erwähnt: 
ber nene Paufias und fein Blumenmädchen. 

Wie dann der Menſch die Stoffe aus den drei Reiden der 
Natur nimmt und fitr die Zwecke der Cultur verarbeitet, fo macht 
aud) die Malerei das alſo bereitete Geräth zum Gegenftand der 
Darftellung. Der im durdhfidtigen Glas blinfende perlende Wein, 
der Glanz de8 Goldes oder Silbers, die Structur des Holzes 
fommen hier nidjt minder in Betracht, als dak ein Menſch durch 
die Formen feinen Sinn und Willen in den Stoff gelegt, den 
Stoff mit feinem Geifte durdhdrungen hat. Der echte Künſtler 
wird died nicht itberfehen und wird namentlid) aud) in der Aus— 
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waht und Zufjammenftellung der Dinge den Sinn des ordnenden 
Menſchen ausdriiden, während er zugleich durd) die Harmonic 
von Formen und Farben die Bdcalitit der Schönheit ſichert. 
Als Beiwerf auf Portrits haben Tizian — man denfe an die 
metallene Schiiffel mit Friidten, die feine Todter Lavinia empor- 
halt — und Rafael — man denfe an jeinen Yeo X. in Floren; — 
das ſcheinbar blos Aeußerliche fo trefflid) behandelt, daß und flar 
werden fann wie alle Materie die Wirfung und Aeußerung leben- 
diger Kräfte iſt. Holländiſche Meiſter haben aber dann in be- 
jondern Cabinetitiiden bas Geriith ber Stube oder Küche behan- 
deft und da namentlich auch todte, als Speiſe bereitete Thiere 
hingugefellt. Ihre Friihftiicsbilder laffen auf da8 Wobhlbehagen 
und den Geift ded Befikers ſchließen. Sie reihen fid) in diefer 
Weije dem Sittenbild an und gewinnen felbft eine culturhiftorijde 
Bedeutung. 

Man hat jolde Bilder Stillleben genannt. Unger hat das 
Wort folgendermafen gedeutet und erflirt: „Wenn in einer 
natiirliden Sprachbildung fdon in der Benennung einer be- 
jtimmten Grfdeinung ihr Wejen fic) ausdriidt, fo ift der Aus— 
drud Stillleben foldem Sinne gemäß als ſehr treffend fiir die- 
jenigen Gegenftinde ciner malerijden Darftellung ju bezeichnen, 
in denen die Lebensrequng bet der fortwährenden Beharrlichfeit 
ifres äußerlich ruhigen Ruftandes fic) nur ftill zu erfennen gibt.” 
Mur durch die Darftellung des Lebendigen gelangt die Malerei 
jum Biele der Schinheit; das Todte als foldes, wie e8 den 
clementaren Mächten in der Verwejung verfaillt, wire das Häß— 
lide; in dem von feiner urfpriingliden Wurzel oder feinem er- 
nährenden Stamm abgejdiedenen, in dem zur Speife des Menſchen 
jubereiteten Thierleibe muß daher nod) die Form als das Gr- 
zeugniß ded Lebensproceffes herrſchen. Nicht umſonſt war fdon 
im Wlterthum und dann bet den Niederfiindern dex Hummer ein 
fiir foldje Bilder beliebter Gegenftand; die Hiirte der Sdhale, die 
Schärfe der Form, die Energie dev Farbe bot den erwünſchten 
Gegenjas gegen die ineinander verſchwebenden Farbentine und den 
weidjen Contour des Obftes, und ob die Maler daran gedadht 
haben oder nicht, die Bemerfung Unger’s hat ihr Redjt: der ge- 
jottene Krebs ift gwar ein Todtes, aber das Todte ijt nits 
anderes al8 cine Wandlung der Mtaterie, die cin neues Leben ge- 
biert, welches fid) Hier tro der beharrlid) rubigen Zuſtändlichkeit 
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der Erſcheinung in der gefteigertften Vebhaftigfeit einer Farbe ju 
erfennen gibt. 

Die Poefie folder Bilder endlich beruht darauf daß fie uns 
anheimeln, da} eine fet e& feftliche, feierliche, fet es behagliche 
Stimmung durd) fie erwedt wird, weil foldhe in ihnen ausgepriigt 
ijt. Der Zanber des Lichts, ein Gonnenftrahl, der fid) im Wein 
jpiegelt, da8 Metall umfpielt und den fliiffigen Inhalt der Traube 
verfliirt, bis der Kern ihn juriidwirft, und das Hellduntel, 
weldes iiber die Formen alle jtill dahingittert, das find hier nidt 
blogs erlaubte, ſondern gebotene Reize, fobald fie nur angewandt 
find um das Wefen der Dinge felbft gu erſchließen und im Ein— 
zelnen das grofe All ahnen ju laffen. Bd) erinnere daran wie 
Safob Bihme, der Sduhmader von Girlig, zu einem der 
größten Weifen unfers Volks erwedt ward. Wie Pythagoras 
durch einen aus ciner Schmiede hervorfdallenden Klang der 
Hiimmer iiber die Theorie der Muſik, wie Newton durch einen 
vom Baum herabfallenden Apfel iiber die Lehre von der Gravi- 
tation pliglich) gur Rlarheit gefithrt wurde, fo war es aud bei 
Böhme etwas Aeuferlidjes woran fid) das innere Geiſteslicht 
entziindete; fo foll die Kunſt im einzelnen Fall das Gefeg, in 
der Erſcheinung das innere Wejen ausfpreden. Böhme fah den 
Glanz der Sonne von cinem blank geſcheuerten zinnernen Gefäß 
in feiner Gtube gejpiegelt; der jahlide Anbli des lieblichen 
jovialifden Scheins, wie er fic) jelber ausdrückt, erweckte ifm, 
der fortwihrend in feiner Seele nad) dem Schauen des gitt- 
liden Lebensgrundes in allen Dingen rang, fold) eine innere 
Entgiidung, dag es ihm war als jet er in den Mittelpunkt der 
geheimen Natur eingefiihrt und vermbge nun ungehemmt in ifr 
Inneres zu blicen. 

Wenn weiter bet den Thieren der freie bejeelte Sndividual- 
organismus auftritt, der wie eine Welt fiir fic) erſcheint, fo wird 
ihn die Malerei dod) nicht im diefer Selbjtgeniigfamfeit und 
typiſchen Idealität darftellen gleich der Plaſtik, fondern auc) hier 
neben dem allgemeinen Wejen befonders auf die Lebensäußerungen, 
auf charafterijtijdhe Bewegungen und auf die Wedhfelbeziehungen 
der Thiere zueinander und zur Maturumgebung ihr Auge ridten. 
Es gilt aud hier hauptſächlich den Wusdrucd aufzufaſſen und ju 
offenbaren, wie bderfelbe im Aufbau und dem Gebrauch der 
Glieder fid) zeigt, die alle aufeinander Hinweifen und zum Ganjen 
jujammenftimmen. Man hat in der Chierreihe einen auseinander- 
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gelegten Menſchen erfannt; befondere Eigenſchaften, Neigungen, 
Affecte, die bet thm in der Cinheit des Geiſtes durd) andere er- 
mäßigt oder ausgegliden werden, erjdjeinen dort im Fuchs oder 
Liwen, im Rok, Stier, Hund, Affen, Schwein gleichſam fiir fid 
verférpert; da8 Wild in feiner frifden Naturfreudigkett, die 
reifenden Thiere in ihrer Stiirfe und Leidenſchaft, die Hansthiere 
in ihrer Bertranlidfeit mit dem Menſchen jeigen ein Seelen- 
(eben, das in feiner Cigenheit belauſcht fein will um in vielen 
glücklichen Motiven fid) verwerthen zu laſſen. Go fann denn das 
Thier bald der Landfdjaft zur Staffage dienen, bald in die 
menſchliche Gefdhidte verflodten fein, wie das Pferd auf den 
Schlachtbildern von Salvator Roja und Wouwerman, dann aber 
aud) fiir fic) die Hauptiade fein. Hierzu werden fich nidjt fowol 
die Eleinen Thiere eignen, die wie die Inſekten wenig Individua- 
lität zeigen und in Schwärmen leben, als vielmehr die grofen 
und jelbjtindigen, deren innerer Organismus nidt im Schalen— 
und Schuppenpanzer ftedt, die vielmehr in der Aufengeftalt den 
Bujammenhang, die Lebensbedeutung und Lebensfähigkeit der Glie- 
der veranjdauliden. Da können die Thiere in paradiefifdem 
Frieden gufammen fein, wie bet San Breughel, deffen findlides 
Gemiith ähnlich wie Fiejole nur fo viel von der naturwahren 
Porm und Kéirperlicfeit nimmt um die innere Empfindung aus- 
gudriiden, oder fie fonnen fid) im Feuer des Kampfes, in alle 
Sehnen anfpannender Thitigfeit, im Schmerz des Unterliegens, 
im Gifer wilthenden Zorns und der Luft des Sieges gleid) Helden 
geberden, wie die Léwenjagden von Rubens, die Bärenhetze von 
Snyders auf grofartig geniale Weije darthun, wiihrend Landfeer’s 
geſchoſſene Hirſchkuh auf dem öden einſamen Schneefeld, bei der 
das verwaifte Kalb vergebens Schutz und Nahrung ſucht, von 
einer elegifden, ja tragijden Wirkung ijt. Daneben malt Potter 
das Rindvieh auf der Weide, wie er's im heimiſchen Holland fah; 
„jedes Thier ift das beſtimmte Portriit eines eingelnen, in weldem 
die Geſammtheit geiftvoll reprafentirt wird; dabei erjtrectt fid) die 
Treue der Sndividualitit bis auf den Blick des Auges, der bald 
gutmiithig ftierend, bald (ebendig funfelnd, bald im ſchläfrigen 
Behagen ded Wiederfiuens mit allen Formennuancen felbjt bis 
jum Wimper tren dargeftellt ijt.” (Unger.) Der Hühnerhof von 
Hondefoeter, Sagdbilder von Horace Vernet, die Hunde von Benno 
Adant und die Pferde von Krüger, die Schafe von Verboedhoven 
und Eberle, das Wild und die Hausthiere von Volk, von Troyon 
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und Rofa Bonheur zeigen alle ihre Trefflichfeit am beften, wenn fie 
nicht etwa ftatuenartig rubige Portrats find, fondern in beftimmten 
Situationen das Leben der Thiere auf eine charakteriſtiſche Weife 
ausdriiden. Diefes fpecififd) Maleriſche itm Unterſchied vom Pla- 
jtifdjen hat Unger nicht recht anevfannt; ebenfo ijt der Tadel ver- 
fehrt daß Kaulbach's Phantafie in dem reizenden Fries, der die 
weltgeſchichtlichen Bilder de8 neuen Muſeums umgibt und die 
Weltgeſchichte wie ein Kinderſpiel humoriſtiſch darjtellt, die Auf— 
merfjamfeit weniger auf die Gewinnung des rein bildnerifden 
Ausdruds animalifher und vegetabilijdher Sntentionen gerichtet 
habe; ein finnvolles Spiel der Erfindung wie der anmuthigen 
Vinten ijt Hier durd) die Natur des Stoffs und der Arabesfe ge- 
boten. Gein Reinefe Fuchs ift nidjt fowol eine Sammlung von 
Thierbildern als die malerifde Reproduction der Thierfage. Dieſe 
bewahrt das Weſen der thierijden Natur, leiht ihr aber die menſch— 
lide Reflexion und Sprache, und fo gab Kaulbach auf geniale 
Art der Thierphyfiognomie den menjdliden Ausdrud. Die Thier- 
dichtung ſchließt bet aller epifdjen Lujt am Thierleben eine ſatiriſche 
Rückſpiegelung der Menſchenwelt nicht aus, und der Maler hat 
ſich ihr angeſchloſſen und fie, die wie alle VolfSpoefie fein todtes 
Beſitzthum, fondern ein fortwachſender Schatz ijt, mit feinem Ginn 
im Geift unferer Zeit neugeboren und fortgebildet. 


6. Die Landfdaft. 


Die Landſchaft ergreift da8 Naturleben in feiner Totalitit um 
in den Formen des Erdkörpers und feiner Vegetation, im Wechſel 
von Land und Waffer, in Luft und Wolfe, und in der Beleuch— 
tung die charafteriftijde Weife beftimmter Gegenden oder einen 
Reflex menſchlicher Gefiihle, eine Seelenftimmung auszufpreden, 
und ihren rechten Triumph ju fetern, wenn beides zumal gelingt, 
wenn das Bild zugleich wie ein Gedicht wirkt und dod mit 
objectiver Naturwahrheit ausgeftattet ijt, wenn e8 die Seele des 
Kiinftlers fo gut wie die der Landſchaft felber enthiillt. 

Das Gefiihl fiir landſchaftliche Schinheit gehirt der roman- 
tijden Welt an; ihre Darftellung felbft ift der am meiften zur 
Muſik hingewandte Theil der Malerei. In der Natur wie vor 
dem gelungenen Bilde werden wir zu Stimmungen erregt, für die 
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das Wort uns fehlt oder nicht ausreidt, die in ihrer Unfagbar- 
feit dem Reid) der Tine verfdmiftert find. Die Alten ftellten 
einzelne Gegenftiinde in menjdjlider Geftalt dar, den Flug im 
Flußgott, die MNymphe des Baums oder OQuells. Die Oreade 
des Bergs und Knaben mit welfer Blumen im Haar trauerten 
auf einem griedhifden Gemiilde um den todten Hippolyt; der 
neuere Maler wiirde durd) die Haltung und Beleudtung der 
Naturumgebung dieſe Mitempfindung anggedriidt haben. Cine 
jugendfeitere Frauengejtalt, die Mauerkrone auf dem Haupt, an- 
muthig auf einem Felfen fikend, wihrend ein aus den Wellen zu 
ihren Füßen auftaudender Jüngling nad) ihr emporblidt — fo 
haben die Alten die Stadt Antiodien gebildet, ihre Lage an Berg 
und Flug fymbolifirt, wo dex neuere Riinftler den Stoff und die 
Motive zu einem fo grokartigen als reizenden Landſchaftsbild finden 
wiirde. Oder die Landjdaft ijt der charakteriſtiſche Hintergrund 
fiir die Begebenheiten der Menfdenwelt, wie in den Odyſſee— 
bildern in Rom. Sehr treffend ſagt Ottfried Müller: Der 
afnungsvolle Dämmerſchein des Geiftes, mit welchem die Land- 
{daft uns anſpricht, erjdien den Alten nad) ihrer Gemüthsrich— 
tung jeder fiinjtlerijden Ausbildung unfibig; ihre Landſchaften 
waren mehr ſcherzhaft als mit Gefühl entworfen. — Erſt am 
Wendepuntt des Mittelalters und der nenern Beit wandte der 
Menſch fic) der Natur mit jener Aufmerffamfeit und Liebe ju, 
aus der alfein eine Wiffenfdaft und Kunſt hervorgehen fonnte; 
ex betradhtete die Außenwelt um ihrer felbft willen. Spinoja 
{ehrte von der egoijtijden Zweckbeziehung abjehen; da erſchloß fid) 
das Geſetz wie die Schinheit der Natur dem begeifterten Blic 
des Forfders und Bildners, und die frete Darftellung der Land: 
ſchaft trat neben die Abbilder der Menſchen und ihres Lebens. 
Die landſchaftliche Schinheit aber ijt nidjt plaftifd, fondern ma— 
leriſch, das heißt fie ijt die auf einem beftimmten Gtandpuntt 
fid) dem Beſchauer ergebende Erideinung, die gerade dort durd) 
die befondere Gruppirung der Dinge dem Auge vermittelt wird; 
fie beruht durdaus auf der Perjpective, fie ſcheidet Vorder-, 
Mittel- und Hintergrund, und verlangt dak jeder derjelben an 
fic) bedeutend jet und mit den andern Harmonire; dies hängt mit 
der Beleudtung zuſammen, indem die Vertheilung von Lidjt- und 
Schattenmaſſen gar oft erft die malerijden Reize Hervorhebt, ja 
hervorruft. Gegenden die wir vor andern ſchön nennen bieten 
gleichſam nur die eingelnen Elemente oder Budhftaben dar; die 
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Verbindung, das (ebendige Wort ergibt fic) dem Beſchauer, wenn 
er den Ort gefunden hat auf welchem die Spiegelbilder der Dinge 
ſich in feinem Auge ju einem anfpredjenden Ganzen ordnen. 
Die mittelalterlide Kunſt behandelte die Landfchaft als Um— 
gebung der geſchichtlichen Creigniffe, die fie ſchilderte. Bei den 
Deutjdjen ward diejer Hintergrund juerft in feiner Mitwirfung 
aufgefaft. Van Eyck und feine Schule gaben ftatt des Gold- 
grundes, von dem fid) die heiligen Geftalten der ältern Meiſter 
abheben, die (ebendige Natur, den blauen Himmel, die griinende 
Erde mit ihren Blumen. Die Pilger welche zur Verehrung des 
animes jiehen läßt Johann van Eye durch eine Schlucht wan- 
deru, über welder Cypreffen und Orangen wachſen; cin ernft er- 
Habener Charafter ift dadurd) ausgefproden. Memling's Chrijfto- 
phoros triigt das Chrifttind durd die Wellen zwiſchen nidtigen 
ſchroffgewaltigen Felfenufern, wahrend im Hintergrunde dic 
Morgenjonne hervorbridt. Der Uebergang vom Dunfel zum 
Licht, die gewaltige irdijde Natur, über die fic) eben cine milde 
himmliſche Klarheit ergießen will, zeigen in der Landſchaft cine 
ähnliche Idee als die ift welche in den menſchlichen Geftalten fic 
ausprigt. In gleicher Weije ftimmen die Burgen anf den fteil 
abfalfenden Bergen, ftimmen dte abenteuerlidhen Formen der 
Natur mander Dürer'ſchen Bilder ju dem gewaltigen und dabei 
phantaftifden Gedanfen der Compofition. Größe und Tiefe der 
Empfindung zeigte bet den Stalienern Tizian in der Form und 
Belaubung der Baume, in der blauen bergigen Ferne, in der 
Beleudtung auf dem Bilde weldes den Petrus Martyr darftellt. 
Von hier an beginnt in Stalien die Landſchaft fret zu werden. 
Seit dem 17. Bahrhundert wird fie felbftindig behandelt. 
Anfangs herrſcht die ideale Ridjtung; man entlehnt der Natur 
cinzelne Motive, einzelne Formen, das Ganze wird ans der 
innern Anſchauung geboren und wie cine neue Schöpfung com- 
ponirt. Diefer dichterifdjen Weife fann ſich der Landſchaftsmaler 
nie entjdlagen, wenn er nicht gum bloßen Copiften und Veduten 
zeichner Herabfinfen will; er hat cine Stimmung des Gemiiths 
zum Ausgangspunkt und ſucht dieje durd cin Naturbild gu reflec: 
tiren, das als foldhes nicht der Außenwelt, ſondern der Phantafic 
entſtammt. Cine mehr realijtijde Weife wird durch ſchöne charak— 
teriſtiſche Gegenden angeregt und weiß in deren auch getreuer Ab— 
fpiegelung zugleich das Gemüth mit dem Widerflang ciner feiner 
Stimmungen ju erfreuen. Viſcher mag an diefer letztern Art fein 
Carriere, Mejthetif. 11. 3. Aufl. 19 
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bejonderes Wobhlgefallen haben, aber e& ift wiffenfdjaftlid) unbe- 
redtigt, wenn er als Aefthetifer behauptet dak der Landſchafts— 
maler von einer in der Natur gegebenen Einheit ausgehen folle, 
daß das freie Componiren, da8 nur einzelne Studien benutzt, nidt 
eigentlich das Wahre fei. Dagegen war es {don der Grundjag 
deS Dresdner Friedrid: „Der Maler foll nit allein malen 
was er vor fic) fieht, fondern aud) was er in fich fieht.” Beide 
Weifen find beredhtigt, das Höchſte wird erreidt, wenn das 
Naturwahre zum Ausdruck der Seele idealifirt, wenn die innere 
Stimmung durd naturtreue Formen ausgeprigt wird. Die 
idealiſtiſche Richtung war allerdings lange Zeit in der Charafte- 
riſtik der einzelnen Gegenjtinde wenig vollfommen; wie die alten 
Hiftorienmaler die Baume conventionell behandelt Hatten, jo gaben 
auc) jene allgemein gehaltene Pflanzen, die in die Höhe und 
Breite wadjen mit langen und fpigen, oder mit runden Blittern; 
die Phyfiognomie des Cichen- und Buchenwaldes ward nod) wenig 
unterjdieden, ebenſo wenig das vulfanijde von dem ſanfter ge- 
rundeten neptunijden Gebirg. Erſt die Erweiterung des Blicks, 
erft das Vergleiden der Heimifden Natur mit der Fremde, die 
erleichterten Reiſen und die Fortſchritte der Wiffenfdaft bradten 
eine größere realiſtiſche Beftimmtheit mit fid), und hier hat felbjt 
die idealiſtiſche Richtung nod) ein weites Feld vor ifr, wenn fie 
zur Offenbarung der Gefiihle bald nad) der nordijden, bald nad 
der tropifden Natur greifen fan. 

Gin Kenner und Freund der Natur, der fie mit gleider Liebe 
nad ihrer Gejeglidfeit wie nad ihrer Schönheit wiffenfdaftlid 
und künſtleriſch auffaßt, Wlerander von Humboldt, möge das 
Gejagte beſtätigen und erweitern; wir leſen im zweiten Bande des 
Kosmos: ,,Alles was fid) anf den Ausdruck der Leidenfchaften, 
auf die Schinheit menſchlicher Form bezieht, hat in der temperirten 
nérdliden Zone, unter dem griechijden und heſperiſchen Himmel, 
jeine höchſte Vollendung erreichen finnen; aus den Tiefen feines 
Gemiiths wie ans der finnliden Anſchauung des eigenen Geſchlechts 
ruft ſchöpferiſch fret und nachbildend jugleid) der Riinftler die 
Typen hiſtoriſcher Darftellung hervor. Die Landfdaftsmalerct, 
weldje ebenjo wenig blos nadahmend ijt, hat cin mehr materielles 
Subftratum, cin mehr irdiſches Treiben. Sie bedarf einer grofen 
Maffe und Mannichfaltigkeit unmittelbar finnlider Anſchauung, 
die das Gemiith in fic) aufnehmen und durch eigene Kraft be- 
frudtet den Ginnen wie cin freies Kunſtwerk wiedergeben fol. 


C. Die Maleret: 6. Die Landfdhaft. 99] 


Der große Stil der heroiſchen Landſchaft ijt das Ergebniß einer 
tiefen Naturauffaffung und jenes innern geiſtigen Proceffes. Aller— 
dings ijt dic Natur in jedem Winkel der Erde cin Abglanz des 
Ganjen. Die Geftalten des Organismus wiederholen ſich in 
andern und andern Verbindungen. Auch der eifige Norden erfreut 
jid) monatelang dev frantbededten Erde, gropbliitiger Alpen— 
pflanzen und milder Himmelsbläue. Nur mit den cinfaderen 
Geftalten der heimiſchen Floren vertraut, darum aber nidt ohne 
Tiefe des Gefühls und Fiille ſchöpferiſcher Cinbilbungstraft, hat 
bisher unter uns die Landſchaftsmalerei ihr anmuthiges Werk voll- 
bradjt. Bet dem Vaterländiſchen und dem Cingebiirgerten des 
Pflanjzenlebens verweilend hat fie einen engern Kreis durchlaufen; 
aber auc) in diejem fanden hodbegabte Riinftler, die Caracci, 
Pouſſin, Claude Lorrain und Ruysdael, Naum genug um durd) 
Wechſel der Baumgeftalten und der Beleuchtung die glücklichſten 
und mannidfaltigfter Schöpfungen zauberiſch hervorzurufen. Was 
die Kunjt nod) zu erwarten hat und worauf ic) hindeuten mufte, 
um an den alter Bund des Naturwiffens mit der Poefie und dem 
Kunſtgefühl zu evinnern, wird den Ruhm jener Meiſterwerke nidt 
ſchmälern, denn in aller Kunſt ift zu unterſcheiden zwiſchen dem 
was beſchränkterer Art die ſinnliche Anſchauung und die unmittel— 
bare Beobachtung erzeugten, und dem was Unbegrenztes aus der 
Tiefe der Empfindung und der Stärke idealiſirender Geiſteskraft 
aufſteigt. Das Großartige was dieſer ſchöpferiſchen Geiſteskraft 
die Landſchaftsmalerei als eine mehr oder minder begeiſterte Natur— 
dichtung verdankt (ich erinnere hier an die Stufenfolge der Baum— 
formen von Ruysdael und Everdingen durch Claude Lorrain bis 
zu Pouffin und Hannibal Caracct Hinauf), ijt wie der mit Phan- 
tafie begabte Menſch etwas nicht an den Boden Gefeffeltes. Bei 
det großen Meiſtern der Kunſt ift die örtliche Beſchränkung nicht 
zu ſpüren; aber Erweiterung des ſinnlichen Horizonts, Befannt- 
ſchaft mit edlern und größern Naturformen, mit der üppigen 
Lebensfülle der Tropenwelt gewähren den Vortheil daß ſie nicht 
blos auf die Bereicherung des materiellen Subſtrates der Land— 
ſchaftsmalerei, ſondern auch dahin wirken bei minder begabten 
Künſtlern die Empfindung lebendiger anzuregen und ſo die ſchaf— 
fende Kraft zu erhöhen.“ 

Wenn ſchon die Natur die Anregung gibt daß ſich der Ein— 
druck landſchaftlicher Schönheit im Geiſte des Menſchen erzeugt, 
ſo macht ſich die perſönliche Eigenthümlichkeit des Künſtlers, ſeine 
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Auffaffung der Außenwelt und die in ihm vorwaltende Seelen- 
ftimmung ganz befonders in der Landfdjaftsmalerei geltend. Co 
fiebt 3. W. Schirmer die Ciche, fo zeichnet Heinlein die Alpen 
mit ifren dunfeln Geen, und es tritt in ihren Bildern uns die 
Kraft deutſcher Mannesnatur entgegen. Wud) die Charafteriftifen, 
welde Unger und Kugler von einigen der altern Meiſter entworfen 
haben, geftalten fid) uns leicht gum Beleg diejer Anſicht. Go 
zeigen die Landſchaften von Rubens die Natur in faftftrogender 
Fülle und find von dem enthufiajtifdhen Schwung des Malers be- 
jeelt, der fic) auch hier oft in ciner iibertreibenden Charatterijtit 
gefallt. Gr liebt es darzuſtellen wie der Herr fid) in Wettern 
verfiindet, aber aus der dunfel Wolfe der Regenbogen hervor— 
ſtrahlt; in der Entbindung aller Lebensfrifte der Natur offenbart 
ein hoher Genius dev Kunſt die Allmacht des Urgeiftes. Salvator 
Roſa dagegen liebt da8 Unheimlide wilder Gebirgsſchluchten; 
Bäume wurzeln in den Felsfpalten, ihre Zweige wenden fid 
tojenden Sturzbächen yu, als lechzten fie nad) Erquickung, der 
Schauer dev Einöde wird durd das Toben der Windsbraut erhöht. 
Nicolas Pouſſin ift im Liniengug groß, feien es hochgewölbte 
Baumfronen, ſeien es Berge die derjelbe umſchreibt; er ordnet dic 
Maſſen in arditeftonifdem Aufbau und ſchmückt die Landſchaſt 
gern mit claffifdjen Ardhitefturwerfen, die dann wie cin verklärtes 
Abbild oder wie eine Bliite derfelben dajtehen; er malt die Gegend 
fiir ein Geſchlecht urjpriinglider herodiſcher Menfden, bei ihm 
herrjdjt eine nod) ungeftirte Weltordnung, innerhalb welder alles 
Einzelne feine Beſtimmung erfiillt; der Cindrud des Ganjen ift 
ruhig feierliche Schönheit. Caspar Pouſſin ift ſchon etwas be- 
wegtern Sinnes, das rege Naturleben im Hauch der Lüfte zieht 
ihn an, fein Auge öffnet fich auch fiir das Geringfiigige, aber er 
fiigt es dem Ganjen ein. Claude Lorrain? malt in fonntiglicder 
Stimmung; feine lichtfrendsige Seele ergie ft einen fid) in zartem 
Duft janft abjtufenden Glanz fiber nah und fern, die Erde 
ſchmückt fic) mit herrlichem Pflanzenwuchs, es ift al8 ob die Natur 
zum Gottesdienjt ein Feierfleid angelegt; alle Einzeltöne ftimmen 
zum Grundaccord der poetifden Idee, die das Bild durdhdringt; 
im reinen Wether wiegen fid) die anmuthreiden Formen. Ruysdacl 
hat das finnigfte Auge, die trenfleigigfte Hand fiir alles Bejon- 
dere, und weiß in jeglidem den Einen Geift der Natur auszu— 
driiden; man meint den Duft feiner Vegetation einzuathmen, die 
wallende Feudjtigfeit feiner Wolfen gu fiihlen, man empfindet die 
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hehren Schauer der Waldeinjamfeit, die den Germanen der Tempel 
Gottes war, Gottes Odem durchhaucht das Ganze. Er ift Nord- 
(ander, Claude Lorrain Südländer, jener myſtiſch tiefer, gemiiths- 
inniger, dicjer voll heitern Glanzes. 

Die Landſchaftsmalerei hat diefes mit der Architeftur gemein 
daß fie durd) Formen der anorganijden Natur und der Pflanjzen- 
welt Stimmungen der Seele ausjpridt; aber es ijt nicht fowol 
das ganje Volfsgemiith, jondern die Sinnigfeit des Cinjelnen, 
nicht die Geiftesridjtung de8 Sahrhunbderts, fondern die Welt: 
anſchauung dev künſtleriſchen Perfinlidfeit was fie ausprigt, und 
jtatt die allgemeinen Gejege und Kräfte der Welt als foldje her- 
vorjubeben, halt fie fic) an die Erfdjeinung der Schipfung, an 
a8 lebendige Reid der Gottheit’, das jene wirfen. Die Land- 
ſchaftsmalerei zeigt den gemeinjamen Lebensgrund des Geiftes und 
der Natur, weil es ifr Werk ijt die Stimmungen der Seele 
durd) Stimmungen der Natur darzuſtellen; fie fonnte das nidt, 
wenn nidt beide von Hans aus cinander entjpriden, im Gemiith 
Gottes beide ihren Quell hitten. Carns hat in feinen Briefen 
liber Landſchaftsmalerei hauptſächlich darauf hingewieſen wie die 
Stadien der Naturentwidelung im Wechſel der Tages- und 
Sahreszeiten an die menſchlichen Lebensalter und deren Sinn und 
Bedeutung anflingen. Bliihen und Verwelfen, Kampf; Hemmung 
und Neubildung erfahren wir an uns felbft, und unfere eigenen 
Gefühle werden angeflungen, wenn wir jenes auger uns erblicden; 
wir meinen dag ſolche Gefiihle aud) die Natur in foldhen Zu— 
ſtänden bejeclen. Sn der Witterung, im laren Blau, in der 
Wolfentriibung erkennen wir die bald heitere, bald düſtere ſchwer— 
miithige Stimmung der Natur; wenn die Wolfen fic) jertheilen 
und die Sonne fiegt, dann erquidt uns der Triumph des geiftigen 
Lichts, der Freiheit. Aber nicht blos der LebenSanfgang am 
Morgen, im Friihling erregt cin muthiges Aufftreben unſers 
Herzens, auch die Kraft welde die Berge kühn emporthiirmt reife 
uns von allem Gewöhnlichen [08 und mit fic) empor, wahrend 
janfter fcjwellende Hiigel und breite Thalgriinde mit der Abend— 
ſtille uns zu behaglicher Rube und friedlider Betradjtung ein— 
laden. 

Dieſes Zuſammenwirken der vornehmlich durch die Farbe in 
Luft und Licht ausgedrückten muſikaliſchen Stimmung mit dem 
Zug der Linien, mit den mehr plaſtiſchen Formen ſcheint mir 
das rechte Geheimniß der landſchaftlichen Kunſt. Der Maler muß 
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wiſſen welches Licht fiir welde Gegend paft, und mug die Vinien 
3u Hilfe nehimen, wenn er eine Morgenhymne fingen will wie 
Ruysdael in feinem Buchenwald nad) voriiberziehendem Gewitter, 
oder eine dunfle Elegie wie jener in jeinent Dämmerungsbild des 
verwilderten Kirchhofs, durch den cin Bad) dahinranjdt. Auf 
diejer Bahn bewegt fid) Calame mit feinen groken Sdhweizer- 
bildern. Auf diefer Bahn fortgehend gelangt der Maler dahin 
durch die Darftellung der Landſchaft die Geſchichte ahnen zu 
{ajfen die fic) auf dieſem Boden begeben hat, wie Karl Ritter 
aus der Natur ded Landes auf die Cultur des Volks ſchließen 
lehrt. Rarl Rottmann, durd) feine Auffaſſungsweiſe von Anfang 
an mehr auf die Schönheit des Crdfirpers als anf den Lebens- 
odem der Natur in Baum und Wald hingewiefen, gab mit pla- 
jtijder Rlarheit ein Bild des claffifden Bodens in Stalien, und 
nahnt dann in den griechiſchen Landſchaften aud) den vollen Glan; 
der Farbe hinzu um die Pract des Morgens, die Glut des 
Abends gu entfalten. Sm Zujammenwirfen von Zeichnung und 
Beleudtung, von Erde und Atmofphire zeigt er uns iiber der 
Marathonijden Chene cin Gewitter das der friſche Wind verjagt, 
ein Symbol der Sdhladht die hier fiir dte helleniſche Freiheit ge- 
ſchlagen ward. Die zerfliifteten Höhen des Taygetus ſtemmen fid) 
zuſammen, Hart, fejt, cintridjtig wie die alten Spartaner felbjt, 
und ragen gleid) ihnen muthvoll in den reinen Wether empor. 
Wie geheimnifvoll fteht die Gonne hinter dem Wolfenjdjleier, 
wiihrend cin magijder Schein auf der Chene von Eleuſis liegt 
wo die Menſchen dem Licht entgegenwandeln; es wird uns ju 
Muthe als follten wir eben jebt in die Eleuſiniſchen Myſterien 
cingeweiht werden. So wirfen dieje Bilder wie geſungene Lieder: 
wie da die Rlarheit des Worts zur Melodie, fo gejellt fic) dic 
objectiv treue Form eines beftimmten Landes, einer bedeutenden 
Gegend zu der Stimmung in Luft und Licht, zur Harmonie der 
Farbe und deren Zujammenflang mit dem Gedanfen des Bildes. 

Um den Gedanken des Bildes näher anzugeben haben manche 
Maler auch menſchliche Figuren in ciner beftimmten Situation 
oder Handlung in die Landſchaft hineincomponirt, weldje das anf 
directe Weiſe fagen was in diejer ſymboliſch ausgedriidt ijt. DMtan 
ging fo weit gejdidjtliche oder poetiſche Ereigniffe zur Staffage gu 
nehmen: in eine Landfdjaft, welde die Stimmung von Shakefpeare’s 
Macbeth andeuten, dic Burg vorfiihren, die Naturumgebung fdil- 
dern follte, wo cin fo gearteter Held erwachſen fein mochte, zeich— 


C. Die Malerei: 6. Die Landfdjaft. 295 


nete Rod) den fiegreiden Feldherrn felbft hinein, während um 
das Felſenſchloß die Hexen ihren Reigen ſchlingen; in eine wild- 
gewaltige, trokige Gcbirgswelt ſetzte Reinhard den angeſchmiedeten 
Prometheus; Leſſing verlegte vitterlid) novellijtijde Gcenen in 
deutſche Eichenwälder. Wiewol hier beides zuſammen componirt 
ijt, fo fehlt leicht die künſtleriſche Cinheit, das Intereſſe wird von 
der Natur auf die Geſchichte, von der Geſchichte auf die Natur 
hingezogen; ijt die Naturdarftellung fiir fic) wohlgelungen, fo wird 
die Geſchichte überflüſſig; dieſe tft wieder gu klein und nebenſäch— 
lid), als daß fic das Wefentlide fein fiunte und die Gegend ihr 
nur zum Hintergrund diente. Cin groges Creignif aber gum 
Nebenwerf der Naturſchilderung ju machen ift gegen die Wahrheit 
und Wiirde des Geiftes. Vollends peinlich wird e8, wenn cin 
franzöſiſcher Maler den Gonnenuntergang auf dem Meer in ciner 
tropiſchen Gegend mit allem ftrahlenden Farbenjauber fchildert, 
und ein Boot zur Staffage madt, deffen Snfaffen vom Hunger 
getricben einen ihrer Gefährten verzehren; hier geht Natur und 
Menfdenwelt ganz auseinander. Wenn dagegen auf einem Bild 
A. Zimmermann’s die Beleudtung des Bliges in einer Wetter: 
nadt Faujt und Mephiftopheles auf feuerſchnaubenden Roffen am 
Hochgericht vorbeiſauſend zeigt, fo ift das Plötzliche, Blitzähnliche, 
VBoriiberraufdende jener Scene in Goethe's Gedicht dod) finnvoll 
aufgefaBt; und ein Morgen im Paradies, oder Mtojes auf Nebo, 
Abraham’s Eingug ins gelobte Land oder Hagar in der Wüſte 
find biblijde Scenen, die cine bedeutjame Landſchaft verlangen, 
ſodaß deren gelungene Ausführung dem religidjen Ginn Schirmer’s 
Veranlaffung ju einer ganzen Reihenfolge biblijder Landſchaften 
werden fonnte, die in der Natur die Stimmung widerjpiegeln 
ſollen, welche die Begebenheit der Heiligen Geſchichte in uns erregt. 
Aber wenn aud) Abraham der den Iſaak opfern will, oder die 
Offenbarung in feiner SGeele daf Gott am Opfer des Willens 
eit Geniige findet, als folde biblijde Landſchaften dargeftellt 
werden ſollen, jo ijt das cin Fehlgriff, da fic) dieſe Proceſſe des 
geiftigen, geſchichtlichen Lebens nicht durch Naturformen ausfpreden 
laſſen, noch Gegenden ſich finden für deren Eindruck das entſchei— 
dende Wort in jenen Scenen geſprochen würde. Auch in der 
Odyſſee ſpielt die Landſchaft bedeutſam mit, und Preller hat dies 
mit ſehr gut gezeichneten Figuren und Gruppen in trefflichen Bil— 
dern veranſchaulicht, die einen mehr epiſchen Zug neben den 
Stimmungsbildern Schirmer's haben. Die Geſtalten erſcheinen 
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hier wie die plaſtiſche Darſtellung des Naturgeijtes felbjt, fie 
wadjen aus der Gegend fervor, fie ftimmen wunderbar mit 
ihren Vinten zuſammen. 

Gewöhnlich wird indeß die Landſchaft als foldje das Erſte 
ſein, und dann muß das belebte Geſchöpf aus ihr hervorgehen. 
So erhebt im Waldesdunkel eines Leſſing'ſchen herrlichen Bildes 
der Reiher im Bach ſeinen Hals und wendet ſich nach der andern 
Seite hin, ſo tritt auf einem andern Bild das Reh aus dem 
Dickicht in der Abendkühle, und anf dem quer überhangenden 
Baumſtamm ſitzt die Eule, dem Abendlicht abgewandt, und wartet 
der Dämmerung, die für ihr Auge hell ſein wird. Oder der 
Jäger ſteigt über die Felskuppe tm Morgennebel, Heerden weiden 
auf den Auen, Schwäne ſchwimmen im See. Eine Darſtellung 
menſchlicher Zuſtände oder Handlungen die ein Immerwiederkehren— 
des, Allgemeingültiges bezeichnen, ſchließt ſich dann leicht der 
Landſchaft an und eignet ſich beſſer für ſie als jene einmaligen 
und für ſich ſelbſt bedeutenden geſchichtlichen oder dichteriſchen Be— 
gebenheiten. So hat Richter eine Landſchaft gemalt, im friſch— 
grünen Wald das Kirchlein auf der Höhe, dann im Mittelgrund 
Häuſer am Hügel und ein freier Blick in die Ferne; der Himmel 
ſonnig blau, die ganze Stimmung ſonntäglich rein und heiter. 
Da tritt ein Brautzug aus dem Helldunkel des Waldes, Kinder 
ſpringen ihm voran und bewegen ſich unter den Blumen des 
Vordergrundes, und vom nahen Hügel her ruft die Jugend, die 
dort gelagert, ihren freudigen Gruß. Hier ſehen wir die Zeit des 
Jahres im Verein mit der ihr entſprechenden des menſchlichen 
Lebens; die Natur hat ein hochzeitlich Gewand angethan, das 
Ganze klingt in der Innigkeit und Sinnigkeit alles Einzelnen 
wieder und zu einem wohllautenden Accord zuſammen. 

Das Ungewöhnliche, die winterliche Schneedecke oder der 
Mondesglanz über einer Gegend, erfordert beſondere Studien und 
ſoll nicht um ſein ſelbſt willen geſucht, ſondern ſtets aus der Idee 
des Ganzen geboren und mit dem plaſtiſchen Theile des Bildes 
in Einklang geſetzt werden. Der Mondſchein hat etwas Traum— 
haftes und kann ebenſo die ſtille Friedensruhe ineinander ver— 
ſchmelzender Linien wie groteske Formen durch ſein Licht erhöhen. 
In dieſer Beziehung haben Schleich und Morgenſtern ihn be— 
handelt, erſterer überhaupt in der Poeſie der Beleuchtung, letzterer 
auch in der Darſtellung der Ebene bewundernswerth. Die laue 
Mondnacht auf dem Meere von Venedig, von Stange ruft uns 
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die eigenthümliche Herrlichkeit der Lagunenſtadt und ihre Poeſie 
zauberhaft vors Auge. Der Kloſterkirchhof im Winter, wo der 
Mönch ein Grab gräbt, war eine ſchwermüthige Todtenklage, die 
Leſſing mit dem Pinſel niederſchrieb. 

Das Wellenleben des Meeres, aufgewühlt und maſſenhaft im 
Sturm, ruhig ſich ausbreitend als ein wiegender Spiegel der 
Ufer unter blauem Himmel, der flüſſige Kryſtall der Woge und 
die ſich fortpflanzende Bewegung der aufſchwellenden, abſinkenden 
Linien bietet an ſich ſo viele Reize und ſo viele Schwierigkeit, daß 
tüchtige Meiſter, ein Backhuyſen, Gudin, Achenbach, ihm ihre 
beſte Kraft gewidmet, und die Wunder des Meeres in ähnlicher 
Vielſeitigkeit und Größe veranſchaulichen wie Lord Byron ſie am 
Ende des Childe Harold beſungen hat. 

Wenn Architekturwerke in der Landſchaft ſtehen, ſo folgen ſie 
natürlich als ein Theil dem Geſetze des Ganzen. Die Ruinen 
des Rheins, die Tempel in Athen oder Päſtum erhöhen den 
romantiſchen Reiz, die einfache Erhabenheit einer großen Natur. 
Innenanſichten der Städte, Gaſſen und Märkte, Innenanſichten 
der Kirchen verlangen die feinſte Luft- und Linearperſpective, und 
erheben ſich in der Magie der Beleuchtung über die bloße Vedute, 
wenn es uns dort heimiſch, hier feierlich zu Muthe wird, wenn 
das Herz in der Außenwelt das Echo ſeiner Gefühle findet. 


7. Das Genre. — Das Porträt. 


Wenden wir uns zu der maleriſchen Darſtellung des perſön— 
lichen Geiſteslebens, indem wir aus dem Gebiete der Natur 
kommen, ſo erinnern wir uns ſogleich daß wir dieſes letztere in 
der Kunſt nie ganz verlaſſen, da ſie ſtets das ideale Innere in 
den Formen der äußern Realität verwirklicht, und die Malerei 
das Geiſtige veranſchaulicht wie es durch den Ausdruck und die 
Geberde der Geftalt, wie es durch Handlungen in die Sichtbar— 
keit tritt. So iſt die Perſönlichkeit des Menſchen nicht blos mit 
einem Leibe begabt, ſondern fie ſteht durch ifn aud) im Zuſammen— 
hang mit der Natur und unter deren Geſetzen, und wir fonnen 
unterſcheiden zwiſchen der Perſönlichkeit die in ihrer Selbſtbeſtim— 
mung ihre geiftige Cigenthiimlidfeit alg etwas Originales erar- 
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beitet und in Thaten, die nur ihr angehiren, cin Reid) der Frei- 
Heit griindet, und zwiſchen dem Naturleben des Menſchen, das 
allen gemein tft, und den Gattungscharafter unſers Geſchlechts in 
jeincm Thun und Treiben auf cine mehr inftinctive Weife aus— 
prdgt. Was dort gejdieht ijt fo nur einmal da, was hier fid 
begibt ift da8 gleid) dem Naturverlauf fid) Wiederholende; dort, 
in ben Helden der Gefchichte, concentrirt fic) die Kraft des Volks, 
und neue Principten find der Quell, neue Ordnungen das Ziel 
des Kampfes; Hier im täglichen Leben gehordjt die Menſchheit den 
Horderungen des Tages, dem Herfommen der Sitte, und fcjafft 
im engen Kreis das taufendfad) Kleine, weldes dem einzelnen 
Großen die Miglidfeit feiner Größe gewährt. 

Demgemäß hat man gwifden Genres und Hijtorienmaferci 
unterfdhieden, Sm Wort Genre ijt das Generelle, das Gattungs- 
mäßige bescidjnet, und man wird wol den franzöſiſchen Wusdrud 
beibehalten; Gejellfdaftsbild, wie Hagedorn und Schnaaſe fagen, 
evinnert zu wenig an die Natur; Sittenbild, wie Viſcher will, 
hebt swar da8 Gewohnheitsmäßige fervor, ,,da8 urſprünglich ein 
Erzeugniß dev Freiheit, durd) die Gefammtheit des Beitrags der 
unendlic) vielen Gingelnen und durch Verjährung zu einer Art 
zweiter Maturnothwendigkeit wird’, umfaßt aber keineswegs alles 
was man zunt Genre rechnet. Suchen wir ftatt um Worte ju 
hadern fieber den Begriff möglichſt genau und Ear zu beftimmen. 
Hiſtoriſch nennen wir was fid) in feiner Cigenthiimlidfeit jo her— 
vorragend, jo bedeutend fiir die Culturentwidelung der Menſchheit 
erweift daß fie daffelbe in der Erinnerung bewahrt, Perſönlich— 
feiten und Ereigniſſe die fid) barum cinen Namen unter dem Volk 
machen, weil diejes fein Gefdic durch fie bedingt fieht. Dem 
entgegen ftcht dann das gewöhnliche Leben der Menjdjen, wie fie 
in der Gorge fiir das Irdiſche den Tag hinbringen, wie fie den 
alfgemeinen Normen gemäß ihr Dajein ausfiillen; dem die Welt 
fortbildenden und umgeſtaltenden cingelnen Creigniffe treten die 
bleibenden Zuftiinde gegeniiber, die einmal gewonnenen Formen 
und Normen, in denen das Thun und Treiben der Individuali— 
tiiten fic) bewegt. Die Kunſt ift ftets Verſchmelzung des Befon- 
dern und Al(gemeinen. Sie gibt tm Geſchichtsbild den perſön— 
lichen individucllen Charafter, das einzelne Ereigniß, aber folde 
Charaftere und Thaten in denen dic Gefammetfraft der Zeit, der 
Nation fic) concentrivt, die darum fiir das Allgemeine von Be- 
deutung find und die Wefenheit unferer Matur gerade auf einem 
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Höhenpunkt ihrer Aeußerung offenbaren; das Genrebild gibt den 
Ausdruck der allgemeinen Verhiltniffe, aber belaujdt in ihnen 
gerade da8 Augenblidlide und Particuläre, das abſonderliche 
Spiel der Willfiir innerhalb einer Thatigfeitsweife, welche die 
Perſönlichkeiten fic) unterordnet, fie nad) fic) mobdificirt. 

Der Genremaler beobadjtet das Gepriige weldhes Stand und 
Beruf dem Menſchen aufdrücken; er belaufdt den Schuhmacher 
wie den Soldaten, den Bauer wie den Staatsmann in den Zügen 
weldje ihn als da8 Glied diefer ſeiner Lebensſphäre darftellen; er 
bringt die Menſchen in Lagen welche diefe ihre gemeinjame Be- 
ftimmtheit erfennen laſſen; die Situation herrfdt vor der Cigen- 
thiimlichfeit der Perfonen, die Darftellung des Aeußern, der Um— 
gebung erhält ein griferes Gewidt, und es werden Gattungs- 
charaktere gebildet, die nach Lejfing’s Wort mehr die perfonificirte 
Idee eines Charafters als cine harafterijirte Perſon erfennen laffen. 
Micht dasjenige Charafteriftifche fucht der Genremaler was in feiner 
Eigenthümlichkeit nur einmal vorfommt, nur ciner einzigen Perfin- 
lichfeit angehirt, fondern was den gemeinjamen Typus ganjer 
Yebensfreije ausmadt. Der Hiftorienmaler erfakt die urfpriing- 
lide tunere Eigenthümlichkeit ſeines Helden, eines Wlerander, cines 
Moſes, eines Paulus, um von dort aus die Handlungen zu bez 
gründen die nur ifnen angehiren; in dieſen aber wie in ifnen 
jelbft weif er eine Idee, einen der großen Grundgedanfen des 
geijtigen Lebens und feiner Entwidelung ju veranſchaulichen; der 
Genremaler wird Umgebungen, Umſtände, Situationen wählen in 
weldjen die Natur des Feldherrn, des Predigers, des Diplomaten 
fi) nad ihrem allgemeinen Begriff äußert; er wird nicht die 
Schlacht bei Sffus oder Waterloo darjtellen, fondern cine Kampf— 
jcene, in der ftatt der einzelnen beftimmten That vielmehr die 
Thitigteitsweije des Kämpfens, Situationen des Angriffs und 
der Abwehr, der Flucht und des Sieges zur Erfdeinung fommen, 
wie fie in jeder Schlacht fic) finden und wiederholen finnen. 
Und dieſe Thätigkeitsweiſe ijt eine verſchiedene nad) Beit und 
Sitte; anders fidjt der Lanzknecht des Dreißigjährigen Kriegs, 
anders der Ritter des Mittelalters, anders die Napoleoniſche Garde 
und die Phalanx der Macedonier, die Art der Wajfen bedingt 
deren Führung. Und fo tritt das Bndividuelle wieder cin, und 
der Nachdruck den der Genremaler auf das Aeußere, fowol in der 
treuen Bewahrung des Coftiims wie in deffen forgfiltiger Aus— 
führung legt, erhält feine Redjtfertigung. Wie es nad) dem 
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franzöſiſchen Spridjwort fiir die Kammerdiener feine Helden gibt, 
fo können and) die Triiger der Geſchichte genremäßig behandelt 
werden, wenn fie nicht nad) der hijtorifden Bdee und Bedentung, 
fondern im Berfehr und den Befchdftigungen des gewöhnlichen 
Lebens aufgefakt und in die Scenen deffelben verflodten werden. 
Die Genremaleret verhilt fic) hier zur gejdidtliden wie der hiſto— 
riſche Noman und die Novelle zum Epos und zur Tragidie: auc 
jene ſchildern die Atmoſphäre ciner Zeit, die Culturelemente eines 
Volfs, und veranſchaulichen fie dadurd) daß erfundene Perſönlich— 
feiten ſich fret in ihnen bewegen und cin individuelles Geſchick in 
ihnen erfiillen; aud) der Roman und die Novelle gehen ins 
Kleine und Detaillirte und verleihen dem Gebilde der PBhantafie 
miglidft viel Naturwahrheit oder Coftiimtreue, während der 
Gpifer, der Oramatifer in grofen Ziigen die Wirklidhfeit idealifirt 
und die Rerngeftalt ihrer Eigenthümlichkeit poetiſch verklärt. Wenn 
man aber einen Friedrid) den Großen immer nur tabackſchnupfend, 
oder fpetjend, oder fléteblajend malt, fo geräth man in Gefahr 
den finigliden Helden und tonangebenden Herrjder zu einer 
fomifden Figur zu madden, ftatt ihn in feiner geſchichtlichen Be- 
deutung zu kennzeichnen. 

Am liebſten wird der Genremaler gerade das tägliche und ge— 
wöhnliche Leben der Menſchen, welche nicht in die Jahrbücher der 
Geſchichte ihren Namen eingezeichnet, zum Gegenſtand wählen, 
und es nach allen ſeinen Beziehungen, in Ruhe und Aufregung, 
in Freud und Leid vor uns entfalten und dadurch gerade die 
allgemeine Seins- und Sinnesweiſe, die Natur der Gattung aus— 
drücken. Daß niemand dies gering achte! Denn was das Wohl 
und Wehe von Millionen ausmacht, was der Inhalt ihres Lebens 
und Strebens iſt, das muß auch ein bedeutender und wichtiger 
Stoff des Künſtlers ſein, und die Malerei ſelbſt iſt erſt in den 
Vollbeſitz ihrer Mittel gekommen als ſie dieſer unmittelbaren 
Wirklichkeit ſich anſchloß. Der Künſtler hat hier wiederum die 
Aufgabe tiefer zu blicken als die Menge, und in dem ſcheinbar 
Geringfügigen den großen Gehalt, im Gewöhnlichen eine neue 
und darum überraſchende Bedeutſamkeit zu erkennen und darzu— 
ſtellen. In der Villa Albani befindet ſich das antike Relief eines 
Fleiſcherladens, mit Thieren, Blumen und Lorberzweigen ſo 
reich verziert wie das noch heute die Pizzicaruoli in Rom zu thun 
pflegen. Der Mann wird von einer derben Frau bedient, die 
am Zahltiſche ſitzt und die Hand nach geſchlachtetem Geflügel 
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ausjtredt. Der Riinjtler läßt nun eine vornehme Dame eintreten, 
um den Ruhm des Geſchäfts ju verfiinden, deſſen Namen und 
Yob beftehen werden, folange der Pol die Sterne weidet, indem 
fie mit feierlicher Mimik anf die als Inſchrift angebradten Ver— 
giliſchen Verſe deutet: 


Polus dum sidera pascit 
Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt. 


Mit foldem Humor ehrt die Kunſt das gewöhnlich fiir niedrig 
Geachtete. 

Auch das Alltägliche läßt das Menſchenherz bis in ſeine inner— 
ſten Falten offenbar werden. Sehr ſchön ſagt H. J. Fichte in 
ſeiner Ethik: „In jedem einzelnen Gut iſt das höchſte Gut wie 
in einem Keime eingeſchloſſen und läßt ſich von dort aus ge— 
winnen. Wenn nur einmal wie durch plötzliche Eingebung die 
Tiefe und Fülle des geiſtigen Lebens, die Quellen verborgenen 
Glückes uns offenbar würden, welche in dem ſchlichteſten Menſchen— 
verhältniß liegen ſofern es mit ethiſcher Würde behandelt wird, ſo 
würden wir von Bewunderung ergriffen werden vor dem geiſtigen 
Reichthum und geheimen Segen, den die göttliche Liebe gerade in 
die kleinen und ſcheinbar geringen Verhältniſſe gelegt hat.“ 
Dieſen geheimen Segen, dieſe verborgene Herrlichkeit zu offen— 
baren iſt die Aufgabe der Kunſt. Man denke an ſo manch herz— 
inniges Volkslied und ſeine Melodie, oder an die Art und Weiſe 
wie der Dichter Sterne in ſeiner Empfindſamen Reiſe allen 
Dingen und Ereigniſſen eine anziehende Seite abzugewinnen und 
unſere Theilnahme für ſie zu erlangen weiß. Wie bei Sterne, 
wie bei Cervantes tritt auch bei den Malern ſolcher Bilder des 
menſchlichen Naturlebens der Humor in ſein Recht; ſeine Sache 
iſt es gerade auch in barocken Formen einen echten Gehalt zu 
offenbaren, im Großen das Kleine und im Kleinen das Große 
und Edte gu zeigen, aud) mit dem Gewaltigen gu fpielen, weil 
es angeſichts der gittliden Allmacht und Unendlidfeit dod) cin 
Verſchwindendes ift, und in dem niedrig Geadhteten den ewigen 
Lebensgrund zu offenbaren, dem es entjpringt und der ihm cin- 
wohnt; feine Gade ift e8 in der komiſchen Auflöſung des Ver— 
fehrten nicht die Vernidtung, jondern den Sieg, die Herſtellung 
des Guten und Wahren gu zeigen, im Scherze den Ernſt gu bee 
wahren und in Thriinen ju lideln. 

Nur ein beſchränkter Ginn fann in dem Gintritt der Genres 
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maleret und ihrer vorgugsiveijen Pflege im 16. und 17. Jahr— 
hundert einen BVerfall der Kunſt erbliden. Es galt dem BWelt- 
wirflidjen neben dem Idealen und Religidjen in der Kunſt gerecht 
zu werden, und die Wirme, die Liebe mit der die Meiſter ihre 
Bilder ausfiihrten, zeigt fein finfendes Leben, fondern ein anf: 
bliihendes. C8 ift die Freunde an cinem tiidtigen gediegenen 
Volksthum die ihnen den Pinſel in die Hand gibt, die Erkennt— 
nif daß aud) im Dieffeits, auch in der Gegenwart das Heil ju 
finden, daß cin Göttliches in allen Dingen ijt; in ernfter Samm— 
Lung des Geiftes zeigen die Künſtler uns neue und neue Weiſen 
der Wahrheit, und wo fie die Sphären des niedern Lebens auf— 
ſuchen, da ſchildern fie eS im höherm Sinne, daß es fic) in 
naiver SGorglofigfeit gleid) den Naturweſen vor uns entwidelt, 
daß die Noth deS Dafeins überwunden wird, fei es durd cin 
harmloſes Sichfügen, fet es durd) fee aufſprudelnde Aeuße— 
rungen der Kraft und Luſt, bei deren ſich ſelbſt zerſtörendem 
Uebermaß die Weisheit des Künſtlers auch in der Schellenkappe 
ſich verkündigt. 

Wir finden vortreffliche Werke im Venedig von der Hand 
Giorgione’s, Tizian's, Paul Veroneje’s, die durd) Gropheit der 
Auffaffung und der Formen fid) an die Hiftorienmalerci an- 
ſchließen, hin und wieder aud, wie die Gajtgelage des letst- 
genannten Meiſters, nod) Chrijtus an den Tifd) der Edeln aus 
der Lagunenftadt ſetzen, die dann vor ifm ihre Macht und Bradt 
im Heitern Genuß des Augenblicks entfalten. Writ derjelben Kraft 
und Wärme wie Cervantes in der Poefie erfakt Murillo das 
jpanijde Volfsleben in der Malerei. Daf das Genre den 
Menſchen nad) feiner Naturfeite ergreift, legt er dar, indem er 
bejonders die Rinderwelt jum Stoffe nimmt. Wie priidtig er fie 
und in ihr den Menſchen ſchildert, hat Hegel jo vortrefflid) in 
jeinen Vorträgen über Wefthetif dargethan, daß man ſtets vor den 
VBildern an die Worte des PHilofophen erinnert wird, der fonjt 
auf den Gedanfeninhalt in der Kunſt da8 meifte Gewidt legt. Er 
{pridjt von den Betteljungen der miindener Pinafothef und jagt: 
„Aeußerlich genommen ijt der Gegenjtand aus der gemeinen 
Matur; die Mutter lauſt den einen Jungen, indeß er ruhig fein 
Brot faut; zwei andere auf einem ähnlichen Bilde, zerlumpt und 
arm, eſſen Melonen und Trauben. Aber in diefer Armuth und 
halben Nacétheit gerade leuchtet innen und außen nidjts ald dic 
giingliche Unbefiimmertheit und Gorglofigfeit, wie fie ein Derwiſch 
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nicht beffer haben fann, in dem vollen Gefühl ihrer Geſundheit 
und Lebenslujt Hervor. Diefe Kummerfofigfeit um das Aeußere 
und die innere Freiheit im Aeußern ijt es welche der Begriff des 
Sdealen erheiſcht. Bu Paris gibt es cin RKnabenportrit von 
Rafael; müßig liegt der Kopf auf den Arm geftiigt und blidt 
mit folder Seligkeit harmloſer Befriedigung ins Weite und Freie, 
dag man nicht loskommen fann dies Bild geiftiger froher Ge- 
jundheit anzuſchauen. Die gleicke Befriedigung gewähren uns 
jene Stnaben von Murillo. Man ficht fie haben feine weitern 
Intereſſen und Zwede, dod) nidt ans Stumpffinn etwa, fondern 
zufrieden und jelig, faft wie die olympiſchen Gitter, hocen fie am 
Boden; fie handeln, fie ſprechen nicht, aber fie find Menſchen aus 
Sinem Stiid, ohne Verdrießlichkeit und Unfrieden in fic, und bei 
diefer Grundlage gu aller Tüchtigkeit hat man die Vorftellung es 
finne alles ans ſolchen Sungen werden.” 

Murillo malte nod) die Geſtalten lebensgroß, die Holländer 
zogen fie ing Kleine, fudten aber durd) forgfiltigfte Behandlung 
gerade im Kleinen grok gu fein. Vortrefflich hat wiederum Hegel 
den Geift und dic Volkszuſtände charakteriſirt, denen dieſe Genve- 
bilder entfpringen, die fie abſpiegeln. „Die Holliinder haben den 
Inhalt ihrer Darftellungen aus fic) felbjt, ans der Gegenwart 
ihres eigenen Lebens erwählt, und dies Präſente aud) durd) die 
Kunſt nod) cinmal verwirklicht zu haben ijt ihnen nidt zum Vor— 
wurf 3u maden. Was der Mitwelt vor Augen und Geift ge- 
bradt wird mug ihr aud) angehdren um ihr ganzes Sntereffe in 
Anſpruch nehmen gu können. Um zu wiſſen worin das damalige 
Intereſſe der Holländer beſtand, müſſen wir ihre Geſchichte 
fragen. Der Holländer hat fic) gum größten Theil den Boden 
darauf er wohnt und lebt ſelbſt gemadt, und ift ihn fortwahrend 
gegen das Anjftiirmen des Meeres gu vertheidigen und zu erhalten 
genithigt; die Biirger der Stidte wie die Bauern haben durd 
Muth, Ausdauer, Tapferfeit die fpanijde Herrſchaft abgeworfen 
und fic) mit der politijdjen ebenjo die religiöſe Freiheit in der 
Religion der Freiheit erkämpft. Dieje Bürgerlichkeit und Unter- 
nehmungsluft im Grofen wie im Kleinen, im eigenen Lande wie 
in weite Meer hinaus, dieſer forgfiltige und zugleich reinliche 
und nette Wohlftand, die Frohheit und Ucbermiithigfeit in dem 
Selbſtgefühl dies alles ihrer eigenen Thätigkeit zu verdanfen, iſt 
es was den allgemeinen Inhalt ihrer Bilder ausmadt. Die 
geiftige Heiterfeit eines beredhtigten Genuſſes, welche ſelbſt bis in 
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die Thierjtiide Hereingeht und fid) als Sattheit und Luft her- 
vorfehrt, dieſe friſche, aujgewedte Freiheit und Lebendigfeit in 
Auffaſſung und Darftellung macht die höhere Seele folder Ge- 
mälde aus.” 

Wir fonnen aud) nod) an den Ginn fiir Häuslichkeit erinnern, 
der dem Norden und der nenern Zeit mehr eigen ijt als dem 
Alterthum und dem Süden, um dann mit Schnaaſe die zwei 
Hauptflaffen und ihre verfdiedene Darftellungsweife zu betrachten. 
Die eine, heißt es in den Niederliindifden Briefen, Licht die 
derben fomijden Motive. Sie wählt daher gern Gegenftiinde aus 
den niedern Kreiſen der Geſellſchaft, wo Sitte und Bildung die 
Ausbriidje der gewöhnlichen Natur weniger Hemmen, und ſucht 
dieſe Scenen welche aud) die gewöhnliche Mäßigung und Zurück— 
haltung verbannen: Schenkſtuben, Bauernhochzeiten, Märkte, Tage 
der Ausgelaſſenheit, wo jeder ſich tummelt ſo gut er kann, wo 
aud) ein plumper Scherz verziehen wird, oder — wenn er mis— 
fällt — der Streit nur neuen Stoff zum Lachen gibt. Es iſt 
eine Welt derben, ſinnlichen, aber gutmüthigen Weſens; ſie er— 
ſcheint, können wir hinzufügen, mehr wie ein Naturzuſtand als 
ein Werk der ſelbſtbewußten Freiheit, auch die Fehler erſcheinen 
als ein Erzeugniß der Umſtände, als ein Ausbruch der Natur, 
dem wir weniger den moraliſchen Ernſt der Zurechnung entgegen— 
ſetzen, als daß wir uns lachend darüber erheben. — Andere 
Meiſter halten ſich in dem Kreiſe der mittlern wohlhabenden 
Stände, in ruhigen Vorfällen, wo höchſtens Spuren von innerer 
Erregung ſind und ſchon die Sitte ſtarke Ausbrüche verhütet. 
Und wie die Sitte verbirgt was ſie nicht völlig vertilgen kann, ſo 
üben dieſe Maler ſich in verſteckten Andeutungen; ſie führen uns 
in die Mitte der Handlung und laſſen die kleine Novelle, von der 
wir ein Bruchſtück ſehen, errathen. Die ſchalkhafte Sinnigkeit 
mit der ſie dies thun zeigt uns ebenſo wie dort die derbere 
Komik, daß die Meiſter in der freien Region der humoriſtiſchen 
Weltanſchauung leben. 

Die ſtille Häuslichkeit, das geſellſchaftliche Leben der höhern 
Stände verlangt eine feine ſorgfältige Ausführung des Einzelnen, 
eine gewiſſe Zartheit des Pinſels und der Farbenwahl, und das 
Helldunkel der Hintergründe entſpricht vollkommen der halb ver— 
ſchleierten Andeutung über den Zuſammenhang der Geſchichte; 
jenem rohern, ſorgloſen Treiben ſagt eine kecke leichte Auftragung, 
ein geiſtreicher Pinſel zu. Schnaaſe erzählt wie Gerhard Dow 
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einmal an einem Bejenjftiel bret Tage gemalt habe, und fiigt die 
folgenden fehr ridjtigen Bemerfungen hingu: „Wenn OQenner uns 
einen greijenfaften Kopf in faft natiirlider Größe mit allen 
Runzeln vor Augen bringt, fo ift das allerdings widerlid), weil 
er dadurd) gerade das Untergeordnete am Menſchen herawshebt, 
das Geiftige juriidjest. Cbenfo wenn van der Werff Hand- 
lungen einer heroiſchen Zeit mit fo feinem Pinjel und ſorgfältiger 
litte darſtellt, fo wird der Contraft der weichlichen Auffaffung 
gegen die grofartige Naturwelt, welder der Gegenftand ange- 
Hiren foll, ſtörend fein. Nicht fo bet dem holländiſchen Genre- 
malern. Das lebloſe Hausgerith fann nidjt dadurch verfieren, 
went feine mecjanijd) gebildete Form mit allen Cingelheiten 
wiedergegeben wird. Es hat feine innere Seele, die unter diejer 
Körperlichkeit verſchwände; in feiner Brauchbarkeit fiir frembde 
Zwecke liegt fein Werth, und mithin gerade in der Ausarbeitung 
jeineS Aeußern. Bei der menjdhlichen Geftalt verbietet ſchon der 
fleinere Maßſtab eine fo genane Ausführung, nur dak, wie es 
der Ton ded Ganjen mitbringt, diejelbe Rartheit des Pinfels an- 
gewendet ift. . Bet den lebloſen Gegenftiinden entfpridjt die feine 
Ausfiihrung der innigen Bekanntſchaft mit ihnen, weldhe die 
tubige Hinslidfeit gibt. Das Ganze de8 Hanfes wird durd 
die Ordnung und die vollendete Natiirlidfeit des Einzelnen zu 
einem Körper, dev durd) den Bewohner belebt ijt, in ihm feine 
Seele Hat. Die forgjame foftbare Ausmalung ijt daher nicht 
überflüſſig, fie ijt nbthig, wie an cinem Juwel die äußern 
Flächen gu vollendeter Gitte gefcdhliffen fein miiffen, damit das 
innere Licht defto Heller gliinze. Die fcheinbare Nachahmung der 
Natur ijt nicht um der Natur willen, fondern gehirt vielmehr 
gum Stil der Runftgattung. Hierbei iſt denn aber auch die 
Darftellung im fehr verflcinerten Maßſtabe wejentlid) um der 
Auffaffung des Lebens, nicht in dev größern Bedeutung der Ge- 
ſchichte, jondern in der gemüthlichen Enge des Haujes, ju ent- 
ſprechen.“ 

Den Engländern verdankt die Genremalerei die Fortbildung 
einer gründlich pſychologiſchen Charakteriſtik, welche Hogarth mit 
der Schärfe des moralifirenden Witzes in das Caricaturartige 
hinüberleitet, während Wilkie wieder den Zweck des Kunſtwerks 
in die Schönheit ſetzt, die Innerlichkeit der verſchiedenen Perſonen 
aber durch eine ſpannende Situation zu entſchiedenſter Aeußerung 
bringt. Schrödter, Enhuber, Kirner, Ramberg, Bürkel, Meyer— 
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heim, Dannhaujer, Waldmiifler, Vautier, Knaus und andere 
haben in Deutſchland die niederliindifde Weife zeitgemäß ernent 
und bald mit einem San Steen oder Terburg, bald mit Wou- 
werman oder Brouwer einen ruhmvollen Wettfampf begonnen. 
Naivetät der Wuffaffung, Feinheit der Durdbildung und der 
fiber dem Ganzen waltende freie Geiftes- und Liebesblid des 
Humors entſchädigen bet ihnen für die Plattheit, die Tendenz- 
jagd oder das projatjde Whconterfeien des ſchon im Leben Un— 
angenehmen und Widerliden, was fic) fo vielfach fiir Genre- 
malerei ausgibt. 

Wenn frithere Genrvemaler nur ihre eigen’ Beit im Sitten- 
bild abſpiegeln, jo entfpridjt es dem auf die Culturgefdichte ge- 
ridjteten Geijte der Gegenwart daß die Riinftler aud) vergangene 
Zuſtände wieder beleben und fie maleriſch ausbeuten, 3. B. Leffing 
das Mittelalter, die Zeit der Neligionsfriege, A. Menzel die 
Periode Friedric’s des Grofen. Und wie die Landſchaftsmalerei 
den mehr geographijden Charafter angenommen hat und die 
Natureigenthümlichkeit bejtimmter Gegenden fiinftlerijd) anffagt, 
jo find die Genvemaler ethnographifd) geworden “und geftalten 
das Volksleben der verfdiedencn Nationen. Cine grofe Ausbeute 
gewannen in dicjer Beziehung die Franzoſen durd) die Eroberung 
Algiers, die das Beduinenthum fiir die Maler recht eigentlich 
mit erwarb. Go fagt aud) Vijder: „Merkwürdig bezeichnend 
ijt es für die moderne Zeit wie die Kreiſe wadjen. Italieniſches 
Geſindel, Soldaten, dann hollindijde Bauern, Biirger und Vor - 
nehme waren bet der CEntftehung de8 Zweiges faft der einjige 
Stoff; der naturwiffenjdaftlide, entdeckende, fernendffnende, fos- 
mopolitifde, jede Form des Menſchlichen in fein tiefes und 
weites Intereſſe ziehende Geift der Zeit Hat nun aber in raſchem 
Fortſchritt alle Lander Curopas, Wfien, Afrika, Amerika erſchloſſen 
und ſammelt im immer weiterm Wanbdertriebe, wie Herder dic 
Stimmen dev VBolfer, den malerifden Honig aus der fernjten 
Blume, Dabei ift es ein Hauptzyug dak das Menfdjlide befon- 
devs in denjenigen Zuſtänden Wiirdigung findet welche den Cha- 
rafter vorgejdicdtlider oder patriarchaliſcher Natureinfalt tragen, 
oder in den Naturzuſtand guviicégetretene Refte alter Cultur dar- 
jtellen. Dieſes Intereſſe ift daffelbe wie das am Volksliede; die 
Cultur entwicelt, aber fie gertheilt aud; wir fuden den Natur: 
hand), den Waldesduft, das reine Quellwaffer im Urjpriingliden 
und Ungetheilten.“ 
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Wenn nun cinerjeits der Genremaler auch die voriibergehende 
Yebensiugerung belanjdt und fizirt, und in der Wiedergabe ded 
Stoffs, im Glanz des Metalls oder im Shiller des Atlastleides 
ſeinen Ruhm findet, jo kann er fich andererfeits in das innere 
Leben, in den Kern des VolfSgemiiths vertiefen, die bedentendjten 
Züge des Nationaldarafters zu einem harmoniſchen Totalbild 
verſchmelzen und in ideal gehaltenen, von einem Gedanfen ge- 
tragenen Compofitionen den Geift des Volts verfdrpern, ſodaß 
das Genre durd) den Adel der Formen und die Wiirde der Be- 
handlung wie durch den Gehalt der Oarftellung in das Hiftorijde 
hineinragt. Nach dem BVorgange der Venetianer, Murillo's und 
Des gewaltigen Rubens ijt der Genius Leopold Robert's, eines 
der größten unter vielen trefflichen Malern dev Franzofen, auf 
dieſer Bahn vorangefdritten und hat das italieniſche Weſen anf 
cine claffijd) ftilifirte Weije künſtleriſch geſtaltet. Es find Rimer, 
mit der Ernte beſchäftigt, venetianiſche Schiffer, die die Abfahrt 
viiften, neapolitanijde Winger; der oberitalienijde, der römiſche, 
der neapolitaniſche Typus ijt flar ausgeprigt und nach der Seite 
jeiner Kraft, jeiner Poeſie, feiner Schinheit entwidelt, es ijt cine 
edle, große Gottesnatur die vor uns jfteht; der Ernſt einer ge- 
fahrvollen Seefahrt, cin Haud) von Schwermuth der die Grazie 
dev Römer nod) anjziehender macht, die feurige Vebensluft der 
Weinleje in ſchwärmeriſcher Aufregung unterſcheidet geiftiq die 
verſchiedenen Stämme; entſprechend dieſem Inhalt iſt die Com— 
poſition gehalten und die Schönheit als das Ziel der Kunſt im 
rhythmiſchen Aufbau des Ganzen wie in jeder einzelnen Geſtalt 
erreicht. Jener herrliche junge Mann, der vor der Deichſel 
zwiſchen den Büffeln ſich anlehnt, gehabt er ſich nicht ſo natür— 
lich heldenhaft, daß er ein Cincinnatus der Neuzeit werden 
könnte? Oder ſollte die Anmuth dieſer Santarellotänzerin nicht 
jedes Auge entzücken? Hier ijt Naturwahrheit, aber in der Ver— 
fliirung der Kunſt, Poefie der Wirklidfeit. Die Bauern ans 
dem bairiſchen Gebirg die Folge malt, die Oberheffen von Beeter, 
dic Helgoliinder von Jordan find allerdings ohne den Adel der 
idealen Form und ihrer Natur nach realiftifd kräftiger behandelt, 
aber dieſe drei Maler ſuchen wie Robert den Nationale und 
Stamimesdharafter der in fic) gedtegenen Naturen in Zujammen- 
Hang mit dem Boden auf dem fie fid) entwidelten, in bald mehr 
tuhigen, bald bewegtern Situationen darzuftellen und das geiftig 
Bedeutende wie das Tiidhtige in der Körperlichkeit zu ergriinden 
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und harmoniſch zu geftalten. Der Böhme Czermak hat es ihnen 
in einem tragiſch erjdjlitternden Huffitenbilde und nenerdings 
Defregger in feinen pridjtigen Tirolern gleidjgethan. Meiſſo— 
nier's Feinhett und Tadema’s culturgejdhidtlide Wahrheit find 
berühmt. 

Dies iſt die rechte Brücke vom Genre in die Geſchichte; eine 
falſche iſt die Vermiſchung beider Gebiete: die Darſtellung welt— 
hiſtoriſcher Begebenheiten ohne den Ausdruck ihrer Idee, aber mit 
beſonderer Rückſicht auf die Aeußerlichkeit, die aus der Hagar 
eine Beduinin macht, Chriſtus im Tempel als ein geſcheites Juden— 
jüngelchen unter ganz naturaliſtiſch behandelte bärtige Hebräer 
ſtellt, und überall mehr auf die Kleider als auf die Männer 
ſieht; oder dann andererſeits die Einmiſchung ſo individueller 
Züge in das allgemein Zuſtändliche, daß man neben der Thätig— 
keitsweiſe überhaupt nach der beſtimmten That, den beſtimmten 
Helden fragt. 

Eine andere Mittelſtellung nimmt das Porträt ein, das ſich 
von dem Genre dadurch ſcharf abſcheidet daß es vor allem die 
beſtimmte Individualität in ihrer Eigenthümlichkeit und Einzigkeit 
nachbildet, dieſelbe aber doch in einer ruhigen Zuſtändlichkeit auj- 
faßt, die nicht eine beſondere Stimmung oder Handlung, ſondern 
das bleibende Weſen und die Stetigkeit des Charakters ausſpricht. 
In dieſer Hinſicht grenzt das maleriſche Bildniß an das plaſtiſche, 
von dem es ſich aber darin unterſcheidet daß es auf den Aus— 
druck, auf die Verkörperung des Seelenlebens als ſolchen den 
Nachdruck legt, während der Bildhauer den feſten Typus der 
Form in der Leibesgeſtalt als eine Läuterung und Verklärung 
der Natur in ihrer Einheit mit dem Geiſte darſtellt. Um des 
Ausdrucks willen beſchränkt ſich der Maler ungleich lieber als der 
Plaſtiker auf das Geſicht, und er hat vor dieſem den Blick vor— 
aus, in welchem das ganze Innere ſich als in einem leuchtenden 
Punkte ſammelt und die Spitze der Perſönlichkeit ſelbſt aus dem 
Auge hervorblitzt. 

In der Porträtmalerei ſcheint die Kunſt den Zwecken und 
Forderungen des Lebens dienſtbar, aber ſie ſcheint es nur; der 
Meiſter wird eben in jeder Individualität einen Strahl aus dem 
ewigen Urlicht, einen Gedanken Gottes erkennen, und nicht ſowol 
die vorliegenden Formen äußerlich abſchreiben, als vielmehr dem 
ſchaffenden Geiſte ſie nachbilden; er wird die Geſinnung, den 
Charakter des Menſchen auffaſſen und dieſen in der danach 
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geeignetften Haltung zeichnen, den innern Gehalt in den Zügen 
ausprigen. Realiftifdher als der Bildhauer wird dennod) der 
Maler das blos Zufillige ausſcheiden und da8 wirklich Werth- 
volle in ſchlackenloſem Metallglanz zu Tage firdern. Die blos 
handwerfliden Copiſten werden in neuerer Zeit mit Recht durch 
die Maſchine verdringt; daß aber das Daguerreotyp oder dic 
Photographie in der Regel fo wenig befriedigen, daß ſchöne und 
geiftvolle Menſchen gewöhnlich uns darin häßlicher, geiſtloſer vor- 
kommen, beweiſt daß die bloße Naturtreue des Augenblicklichen 
nicht genügt, daß wir ein Totalbild des Menſchen ſehen wollen. 
Doch übertrifft die Maſchine in der Hand des Künſtlers, der die 
lebende Perſönlichkeit in die ihr paſſende und dabei wohlgefällige 
Stellung zu bringen, ihren charakteriſtiſchen Ausdruck zu erlauſchen, 
Draperie und Umgebung geſchmackvoll anzuordnen verſteht, die 
Maſchine, ſage id), übertrifft in der Hand eines Hanfſtängl die 
gewöhnlichen Bildniffe der meijten Porträtmaler. 

Das fiinftlerifde Portrit gibt das Geſicht als Gebilde der 
Seele; es ſchmeichelt nicht in dem Sinne daß es alle ſcharfen und 
prignanten Züge abſchwächt und zu fader Süßlichkeit verfladht, 
die Gewandung den Gefidtern gemäß modejournalmagig behandelt 
und im Haar die widerlidje blauſchimmernde Spiegelung der 
Pommade glänzen (aft, wohl aber in jenem andern dak es das 
Antlig zum vollen Ausdrucd des Geiftes und Charafters durd- 
arbeitet und den Menſchen in der guten Stunde, im glücklichen 
Lichte, nad) dev pofitiven Seite feiner Natur auffaßt. „Wenn 
der alte Schadow nidjt jo ansfieht wie diejes Bild, fo ift er es 
nit’, ſagte man treffend in Berlin von einem Portriit, das 
Begas gemalt. Radowitz nannte cinmal das gute Portrait feine 
Bejchreibung eines Gefichts, feinen gemalten Steckbrief, ſondern 
ein Gedicht über da8 Geficht. Es foll das Bileibende tm Beweg— 
lichen darjtellen, webder die blofe Nachahmung der voritbergehen- 
den, nod) die der feftftehenden Züge fein, fondern beide incinander 
verſchmelzen. 

Das Spiel unſerer Geſichtsmuskeln begleitet unſere Gemiiths- 
bewegungen, und ſehr richtig bemerkt Leixner daß die hier in 
Thätigkeit kommenden Muskeln, oft geübt, endlich and) dann aus 
den ſie umgebenden Partien hervortreten, wenn ſie ſich im Zu— 
ſtande der Ruhe befinden, und ſo dem Geſicht einen beſtimmten 
Charakterzug aufprägen. Der Geiſt arbeitet die Stirn des Den— 
kers aus, daß ſie das Antlitz beherrſcht; er läßt die untern Theile 
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auf dem Geſichte des Genußmenſchen Hervortreten; er verſchleiert 
das Auge des Melandolifers; er leiht dem Blic das rubhige 
Yeudjten eines klaren ftoljen Selbſtgefühls; er prägt auf das 
Angefidht den Stempel des Hodjmuths, dev Spottlujt, der Be- 
{dheidenheit, der Milde. Solche bezeichnende Merkmale muß der 
Riinftler erkennen, aus ciner Reihe von Augenblicksbildern das- 
jenige fejthalten oder zuſammenſetzen welches die Innerlichkeit am 
klarſten ausdriidt. Die Stellung und Beleudjtung, die er dem 
RKopfe gibt, die Art wie er ihn durch den Hintergrund aus {einer 
Umgebung hervortreten läßt, zeigt den Meiſter. 

Warum find alle Portrits von der Hand Rafael's fo be- 
deutungsvoll anziehend, fo ſchön? Gewißlich galten nicht alle 
Perfonen die er malte dafiir, gewißlich Hat ev die indtviduelle 
Aehnlichkeit nicht geopfert; fondern er fah die Menſchen wie fic 
vor dem Auge Gottes ſtehen, er fah das Ebenbild Gottes in 
ihnen, und indem er die ideale Wahrheit ihres Wefens in ihren 
Riigen veranſchaulichte, mögen wir uns nidt trennen von jenen 
Unbefannten eines verfloffenen Sahrhunderts, die in ihrer ver- 
fliirten Geftalt wie freigefdaffene Kunſtwerke in cin höheres Da- 
jein uns erheben, wiihrend fie gugleid) jo befreundet und menſch— 
lic) nal uns anſchauen. 

Die italieniſchen Meiſter zeigen auch anf diejem Gebiet ihren 
Sinn fiir formale Schinheit; fie portritiren mehr in plaftifdem 
Stil, ftellen das Werthvolle far und leicht Hin und laſſen das 
andere fid) ihm anſchmiegen. Deutſche und fpanijdje Meifter, cin 
Holbein, Diiver und Velasquez, erfaffen das Leben naiver, un- 
mittelbarer, und erreicjen durch die forgfaltige Ausführung des 
Details jenes Einzige der Bndividualitit und dadurd) den Aus- 
drud ihrer Bedeutung, von dem jene ausgehen. Cin Glück ijt 
e8 fiir den Porträtmaler wenn er ausgezeidnete und grofe Männer 
zu malen befommt, deren geſchichtliche Wudht, deren idealer Werth 
dann das Bildniß in die hiſtoriſche Sphäre hebt. Tizian's Arioſt 
offenbart ebenſo die ganze anmuthreid) und finnvoll unterhaltende 
Poefie dieſes herrlichen dichterifdjen Erzühlers, als wir vor feinem 
Karl und Philipp von Spanien mit forfdendem Nachdenken ver- 
weilen. Die diplomatijce Feinheit feiner Zeit, welde die tnnern 
Erregungen und Tendenjzen unter ſcheinbarer Ruhe und Glatte 
dem oberflächlichen Beſchauer verbirgt, dem tieferblidenden aber 
fundgibt, zeigt uns van Dy in vielen feiner Bildniſſe. Der 
Geijt der Reformationszeit mit ihrer innern Arbeit ſpricht aus 
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Bildern Holbein’s de8 Jüngern, mag ev höher Geftellte mit ſelbſt— 
bewufter Wiirde oder biirgerliche Männer mit ehrbarem Ernſte 
darftellen. Seine darmftadt-dresdencr Madonna zeigt dabei cine 
wundervolle Verſchmelzung von Portrat und fiinftlerifd freier 
Compofition, von Familien- und Heiligenbdild, indem Maria in 
ihrer Mütterlichkeit als die Schirmerin der Familie erfdeint, 
wihrend Biirgermeijter Meyer und die Seinen fromm und ſchlicht 
zu iby aufblicken, im der wir die verflirten Züge eines Gliedes 
dieſer Familie felbjt zu erkennen glauben. 

Apelles, gleid) groß durd) den Gedanfen jeiner Werke wie 
durch die vom Feinem ſeiner Nebenbuhler iibertroffene Anmuth der 
orm, follte befanntlich nach dem Willen Alexander's des Großen 
allein den Helden malen, der Griedenland iiber die Nationalitits- 
ſchranken hinausführte um ein Weltreid) der Cultur zu ſtiften. 
Apelles aber ſuchte ihn als den Triiger und die Verfirperung 
ſeines welthiſtoriſchen Gedanfens aufzufaffen: der König fiihrte 
alg der Gebieter der Grde durch die Macht feines Geiftes und 
Willens den Blig des Zeus, er jtand wie der aufgehende Gonnen- 
gott gwifden den Diosturen als der Bringer eines neuen Menſch— 
heitstages, er fuhy anf dem Triumphwagen, dem der Dimon des 
Kriegs gefeffelt folgte, denn der Kampf der Croberung war bei 
ihm nidt Zweck, jondern Mittel fiir die Verbriiderung der Vilfer 
in Humaner Bildung und Gefittung. Wir evinnern uns leicht 
Dabet wie David den jugendliden Napoleon malte, der die Revo- 
(ution gebindigt hatte und dem höchſten Ziel zuftrebte: ruhig auf 
wildem Pferd mit der erhobenen Redjten nad) der Spike des 
St.-Bernhard deutend. Cin Portrait voll tragiſcher Wucht ijt 
der Napoleon in Fontainebleau von Paul Delarode. 

Auf dieſe Weife fann der Maler wie der Plaftifer das Portrait 
groper Männer deren Züge nicht iiberfiefert find fret fdaffen, 
indem er fic) in ihr Weſen vertieft und fraft der Phantafie diejes 
jid) feinen Leib geftalten läßt. Die Propheten und Sibyllen 
Michel Angelo's, Kaulbach’s Mofes und Solon gehiren hierher; 
fie find Ginjelbilder aus einem Cyflus hiſtoriſcher Gemälde. Oder 
nehmen wir die vier Dürer'ſchen Apoftel als die Hüter des Cvan- 
geliums, wie fie zugleich die Grundridtungen des geiftigen Lebens 
ausdriiden, Sohannes da8 poetiſch Beſchauliche, Petrus da8 auf 
die Thatfade, auf den Budhftaben Gewandte, Beharrlide, Lukas 
das Rajderregte, Paulus den ſchwertgewaffneten Muth des Gee 
danfens. Auf dem Titelblatt der grofen Paffion zeigte Diirer 


312 I. Die bildende Kunft. 


Chriſtus ſelbſt nat anf cinem Steine figend, das majeſtätiſche 
Haupt mit Dornen gefrént und voll gittliden Erbarmens jum 
Beſchauer gewandt: ein Bild des fortwahrenden Lcidens durd) 
die Siinde der Welt, von dev ev erlöſt. 


8. Das Gefdictsbild. 


Das Geſchichtliche beſtimmte fic) uns bereits im Unterſchiede 
vom Genre: oder Gattungsmäßigen als das Einzige und Cin 
malige, als die beftimmte That ciner eigenthümlichen Perſönlich— 
feit, al das Erzeugniß von deren havafteriftijder Originalität. 
Rugleid) aber ergaben fic) von allen Begebenheiten des Lebens 
und unter allen Menſchen nur diejenigen als geſchichtlich die durd) 
ifre Bedeutung fiir das Ganje fic) der Crinnerung der Menſch— 
Heit einpriigen, in denen aljo immer cin Gwiges und Allgemeines, 
cine umfaffende Idee verwirklicht wird. Geſchichtlich find die 
Genien und Handlungen in welden die Kraft des Volks ſich 
jammelt, der Geift ded Sahrhunderts fic) ausdriidt, oder durd) 
welche fiir die Mtenfdheit neue Bahnen des Entwidelungsganges 
criffnet werden. Wäre die Geſchichte nun, wie fataliftijdhe oder 
materialiſtiſche Lehren behaupten, nichts als ein Mechanismus, 
deffen Getriebe im Sneinandergreifen feines Raderwerls nad) 
äußerer Nothwendigkeit fid) vollzieht, jo witrde dic Malerei, welde 
iiberall das Sndividuelle und Freie ſucht, in ihr feinen Stoff 
finden. Wäre die Gefdhidhte nur das Spiel menſchlicher Willkür 
im Widerftreit ihrer Sutereffen, Leidenfdaften und Beredynungen, 
wie ein fursfidtiger Pragmatismus oder eine diplomatijde Schein- 
weisheit meint, fo wiirde dem Gewirr der fic) kreuzenden Bege- 
benheiten und gegeneinander arbeitenden Figuren die Cinheit und 
das Maß des innern Gejebes fehlen, wodurd) die künſtleriſche 
Schönheit erft möglich wird, und das unerquickliche Ourdeinander 
wiirde in feiner Ordnungslofigfeit unmalerifd fein. In ihrer 
Wahrheit iſt die Geſchichte, wie wir bet ihrer Betradtung fahen, 
ein fittlider Organismus, ein Ganges das durd) den Willen Freier. 
Individuen hHervorgebracht wird, weldje cinem gemeinfamen Lebens- 
grund entfprungen find und von deffen Cinheit fortwahrend ge- 
tragen und durdjdrungen bleiben, ſodaß fic einander verftehen und 
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cinander ergänzen, ſodaß der Plan des großen Weltgedidjts jedem 
cingeboren ift, weil Gin Geift in Allen waltet, jeder Einzelne aber 
in der Erfindung und Ausführung feiner Rolle feine Beftimmung 
erfiillt, und je nadjdem er es gut oder fcjledjt, ſelbſtſüchtig oder 
fiebevoll thut, von den andern unterftiigt oder bekämpft wird. 
Kraft des gittlichen Geiftes herrſcht cin unverbriidlides ſittliches 
Geſetz und beftimmt den Gang des Ganzen wie den Lebensanfang, 
das Lebensmaß jedes Gingelnen; diefer fann fic) mit jenem durch 
eigene Entſchließung in Cinflang und in Widerſpruch fesen, mit 
ſeinem Willen oder ohne feinen Willen dem Weltplane dienen, 
der im Endreſultate ftets erfiillt wird, indem aud) der Despot 
cine Zudtruthe in Gottes Hand ift und der Oru die Volfstrajt 
jum Sieg der Fretheit treibt. Die Entfaltung der perfinliden 
Sreiheit innerhalb der fittliden Weltordnung, die Vollfiihrung 
des Guten und Wahren durch die individuellen Willensregungen 
und die originale Triebfraft dev Geifter bedingt die Schönheit 
dev Geſchichte. Sie gu veranſchaulichen ift die Aufgabe der hiſto— 
riſchen Malerei. 

Dieſe geht darum von der Idee aus, welche die Seele der 
Ereigniſſe und das Pathos der handelnden Helden iſt, und läutert 
das Wirkliche zu deren vollendeter Erſcheinung; ſie gibt jedem 
Einzelnen den eigenen Geiſt und die ihm eigenthümliche Bethei— 
ligung an der gemeinſamen Geſchichte, und ordnet alle Einzelnen 
jo daß fie ein harmoniſches, reiches und in fic) geſchloſſenes Gan— 
zes ausmachen. In der architektoniſchen Gliederung der Maſſen 
zeigt der Künſtler die Herrſchaft der Weltordnung, die ſich jedes 
Weſen als ein Glied einfügt und die Totalität aller wie einen 
zuſammenhängenden Organismus darſtellt, in welchem ſtets das 
Eine auf das Andere hinweiſt, und was nur um ſeiner ſelbſt 
willen da zu ſein ſcheint doch zugleich im Ganzen für das Ganze 
lebt. Go kann man dic Bilder Leonardo da Vinci's ſtets wie 
Eine große Geſtalt betrachten. Er gewährt dem Einzelnen die 
volle Freiheit der Handlung, den kräftigen Ausdruck ſeines In— 
nern, aber er ordnet die Einzelnen ſo zuſammen daß alle Linien 
ſich zu einigen großen Zügen und Formen verbinden, welche 
zuletzt in einem gemeinſamen Centrum einmünden oder von ihm 
ausſtrahlen; daher die Einfachheit in der Fülle und in der leb— 
haften Bewegung dod) die feierliche Ruhe. Wenn die Malerei 
nichts will als Greigniffe befunden, dann bleibt ify Werf ein 
Bilderſchrift, wie bet den Aegyptern; der echt fiinftlerijde Tried 
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erregt dic Seele das fie innerlid) Erfiillende zu bilden, weil es 
ſchön ijt, und das wirflide Ereigniß ijt ihr nur dad Mittel 
und die Veranlaffung die Erſcheinung im Lidt der Ewigkeit 
oder die Sdee in der finnenfalligen Form und jeitliden Ver- 
wirflidung darjuftellen und jo das Biel der Schinheit gu er- 
reiden. Große Charaftere, Typen des Seelenlebens erfordert das 
Geſchichtsbild, das Ethiſche ijt fein Ausgangspuntt und Biel. 

Sun dieſem Sinne ijt jedes hiſtoriſche Gemiilde religiös, denn 
es veranfdaulict cin gittlides Walten mitten in dem Strom der 
Welt und knüpft das Endlicde an das Unendlide, ftellt es als 
deffen Offenbarung hin; es führt den Geift des Einzelnen zum 
Geift der Gefdhidte, es fegt das Géttlide im Menſchen in Ver— 
bindung mit dem Göttlichen aufer ihm und jeigt ihm die Welt. 
regierung nidjt als blindherriſches Schickſal, fondern als liebevolle 
Vorjehung, die Wiles wohl madt. In diejem Sinn faffen wir 
die Worte cines nenern Dialers, Wilhelm Schadow's: ,,Che der 
Menſch durd) Ungehorfam gegen die Gebote Gottes in den fiin- 
digen Zuftand verfiel, {ebte er in jenem Lande wo die Poefie und 
RKunft heimijd) find. Seine angeborene Natur war das Leben im 
Guten und Sdinen; erft als er durd) die Schuld des Ungehor- 
fams aus diejem feligen Orte vertrieben wurde, erfannte er den 
unendliden Werth des verlorenen Shakes, durd) die Siinde die 
Tugend, durd) die Häßlichkeit die Schönheit, durd) das innere 
lend den innern Frieden. Seit jener Zeit (bt in dem Herzen 
des Menſchen eine unbefriedigte Sehnſucht in diejen feligen Zu— 
ftand zurückzukehren, und wenn du ein ſchönes Kunſtwerk ſiehſt, 
eine fdjine Muſik oder ein ſchönes Gedicht vernimmſt, fo find alle 
diefe Dinge Klänge aus jener urfpriingliden Heimat, welde in 
der begeijterten Geele de8 Menjchen widertinen. Der Baum der 
Poefie blüht zwar immer fort im Paradieje, dod) neigen fic) bei 
giinftigem Winde die Zweige deffelben jo tief guy Erde um ihren 
DBliitenduft auf befonders begabte Seelen auszuhauchen. Dann 
entjtehen die claffifden Werfe von ewigem Gebhalte.” 

Soldhe claffijde Werke zeigen jftets die Immanenz des Gött— 
lichen im Menſchlichen. Ihre volle Verwirklichung durd Perjin- 
lichkeit, That und Leben erhielt diefelbe in Chriftus: das ewige 
Wort ift Fleiſch geworden, Himmel und Erde find verſöhnt; das 
Chriftenthum ijt nicht blos Lehre, fondern Gefdhidte, und dieſe 
Gefchidte offenbart das Wejen und Walten Gottes. So wurde 
fie der Ausgangspunft der neueren Hiftorienmalere’, die Hier 
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einen Stoff und in deffen Geftaltung cine Bliitenhihe fand wie 
beides der Sculptur in dem phantafiegeborenen Gitteridcal der 
Hellenen war zu Theil geworden. Von diefem Mittelpunkt dev 
Gefchichte aus eröffnete fic) der Malerei der Blick auch auf den 
Umfreis um unter allen Völkern und in allen Sahrhunderten die 
grofen Thaten Gottes in Kämpfen und Leiden der Menſchheit 
darzuſtellen. Hiftorifde Idealität, die Wufgabe der Kunſt in der 
Gegenwart, ift als gottinnige Humanitit der religiöſen Weihe 
theilhaftig. 

Gin anderes ijt der kirchliche Stil. Gr fest das Werk in 
Verbindung mit der Ardhiteftur des Gotteshaufes, das Altarbild 
in Zujammenhang mit dem WUltardienft; wie der Ritus eine ſym— 
bolifde Handlung in iiberlieferten Formen darjtellt und der Menſch 
fic) deren Geift aneignen und in rubiger Gammlung, in der 
Demuth der ernft geftimmten Seele vor Gott hintreten foll, fo 
verlangt aud) das Bild den Ausdruck der gemeffenen Ruhe, der 
feterliden Wiirde; es foll dem Beſchauer die göttliche Geredtig- 
feit, die göttliche Liebe veranfdjaulicdhen, vor der feine Schuld be- 
jteht, die aber felbft auf Erden erſchienen ijt, damit wir die Rind- 
{daft empfangen. Dieje Menſchwerdung Gottes, das fleiſchgewor— 
dente Wort als das Chriftusfind, deffen Trägerin Maria tft, oder 
Chriſti Sieg ber den Tod durd) die Kreuzigung oder Auferftehung, 
und daneben die Geftalten von Männern und Frauen die auf 
Erden nad) dem Heil gerungen und den guten Kampf gefimpft, 
die nun aber im Sieg und Frieden verflart dem Chriften feine 
Aufgabe und den Preis von deren Crfiillung veranfdauliden, 
died wird dev in jtrengem Stil zu behandelude Gegenftand der 
Altarbilder fein. Sinnliche Luft und leidenfdhaftlide Erregung 
find Hier ausgeſchloſſen. 

Dagegen war es fein Verfall der Kunjt, wenn ſchon Maſaccio, 
Yuca Signorelli, van Eyck die Breite und Fiille des Lebens und 
cine drangvolle Bewegung auch in Gemiilde aus der biblijden 
Gejdhidte hineinfiihrten, wenn Rafael hier die Pforte zur welt- 
lichen Hijtorienmaleret fand und Tizian und Rubens das Heilige 
in den voller und naturwahren Formen der Weltwirklidfeit ver- 
anſchaulichten, obgleid) freilid) der Stil fiir Wltarbilder bis auf 
die Tage verloren ging wo Overbed und feine Freunde ihn wie- 
derfanden. Die neuere Kunft lernte dann durch Cornelius und 
Kaulbach, durd) Hippolyt Flandrin und Oeeger die Wirklichkeit 
fo tief erfaffen, fo innig empfinden und fo klar darjtellen, dag das 
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Göttliche in ihr als die allbejeelende Macht des heiligen Geiſtes 
aufgeht, der aud) da8 wahre Wiffen und Wollen der Menſchen 
ſelbſt ift. 

Nad der Verfdhicdenheit des Stoffes und der Auffaffungs- 
weije ergeben fid) aud) in der Maleret drei Arten, die an das 
Epiſche, Lyriſche, Dramatiſche in der Poefie erinnern. Im Epos 
herrjdjt das Objective als das Gegenftindlide, die in ſich begriin- 
dete Wahrheit und Wirklidfeit; in der Lyrik fpricdt fic) das Sub- 
jective als das Snnerlide und der einzelnen Perſönlichkeit An— 
gehirige aus; das Drama arbeitet beides ineinander, es ſchildert 
Begebenheiten wie fie als Thaten aus dem Willen und Charafter 
hervorgehen, und führt die Snnerlidfeit des Gefühls zur Hand- 
fung. Eigen ift dem Epos der gemeinjame Zug und Geijt in 
Allen, während im Drama der Held mit dem Sdhicdjal in Kampf 
geräth und ein befonderes Recht vertritt, cin befonderes Gut fiir 
das allein geltende und höchſte erflirt; im Epos herrfdjt das 
Mebeneinander, das Orama verflidt die ftreitenden Mächte in- 
einanbder; das Epos veriweilt mit rubiger Betradjtung auf dem 
Vergangenen, das Drama erregt die Spannung auf da8 Zukünf— 
tige einer werdenden That, die fic) gegenwiirtig vor uns ente 
widelt; bas Epos breitet fid) aus, das Drama concentrirt alle 
Kräfte in ihrer Wechſelwirkung auf einen gemeinfamen Brennpuntt. 
Sd) verweife daviiber auf die Poetif; Hier wollen wir etwas näher 
betradjten wie die Gade fic) maleriſch geftaltet. Es ergeben fich 
daraus Rujftandsbilder, Stimmungsbilder, Thatbilder: Gruppen 
idealer oder realer Geftalten veranſchaulichen einen Grundbegriff 
des Lebens, cine Thatſache der Wirklidfeit in ruhiger Haltung; 
Gefühle thun fid in ausdrudsvollen Mienen und Geberden fund; 
die gu ciner Begebenheit zuſammenwirkenden Kräfte äußern ſich 
in freier Bewegung in Spannung und Lifung eines Conflicts, 
in augenfilliger Beziehung auf cin gemeinfames Centrum. 

Epiſch find einzelne Figuren, die gleich plaſtiſchen Werken dic 
Größe des in fich gefammelten, in fich beruhenden Charafters ans- 
driiden, wie Midel Angelo’s Sibyllen und Propheten: mächtige 
Geftalten, von einer überwältigenden Hoheit des Geiftes erfüllt 
und befeelt, ftarf genug um den Schmerz der Menſchheit gu tra- 
gen, grok genug um fic) über die Sdhranfen des Raumes und 
der Zeit gu erheben. Das Epiſche macht fic) gumal in ihrer 
Gemeinſamkeit geltend; es ift der gleiche Suhalt, der in mannich— 
faden Mobdificationen nebeneinander durd fie 3u Tage kommt. 
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Epiſch find die grofen Wandgemälde Rafael's, die Disputa, die 
Sule von Athen, der Parnak. Hier ijt WApoll mit den Muſen 
unter Dichtern und Didhterinnen, dort find die Weifen des WAlter- 
thums verjammelt; das poetijde, das philofophijde Leben wird 
nad) feinem Begriff, nad) feinem ewigen und allgemeinen Wefen 
offenbar vor dem ruhig anfdauenden Geifte, den nicht eine be- 
jondere Stimmung oder Spannung erregt, dev in die reine Luft 
der Betradtung eines Zuſtandes verjegt wird. Cin Gleiches gilt 
von der Disputa, welche die chriftlidje Theologie durch die ftrei- 
tende und triumphirende Kirche darjtellt, und die wir mit der 
Transfiguration aud) zu dem Ende vergleichen können, um die 
dramatifde Bewegung und Vertuiipfung von dem ftillern Neben- 
cinanderftehen einer epijdjen Darftellung gu unterfdeiden. 

Von hier aus gefdhieht der Fortgang ju Handlungen, die alle 
Geftalten vereinigen ohne einen Gegenſatz und Conflict gu zeigen, 
wie jene berühmten belgifden Bilder von Gallait und Biefve, die 
Thronentjagung Karl's V., die Unterzeichnung des Compromiffes, 
und iiberhaupt die Repräſentationsgemälde, bet weldjen theils dic 
Porträtähnlichkeit gefordert, theils die Aeußerlichkeit der Erſchei— 
nung bei dem gewöhnlich mangelnden innern Gehalt forgfam und 
treu ausgefiifrt wird. Dieſe letztern Hat Viſcher paffend Cere- 
monienbilder genaunt, und den epifden Stil befonders in den 
hiftorijden Gemiilden gefunden in welden das Zujtindlide, For- 
melle, Gewohnheitsmifige, Mtaffenhafte vorherrjdt und weniger 
das ſchlechthin Entſcheidende der That und der aus der Tiefe fid) 
entſchließende Geift gum Vorjdhein fommt. Hotho madt daneben 
auf die Darftellung von Sdeen aufmerkſam welde die ganje 
Menſchheit angehen, die daher als cin gemeinjamer Zug alle er- 
gretfen und die Mannidfaltigfeit der Geftalten bewältigen. Cr 
weift auf da8 berühmte Wltarblatt der Gebriider van Cyd hin: 
„Kaiſer und Könige, Ritter, Büßende, Einſiedler, Papfte, Biſchöfe, 
Heilige und Laien der verſchiedenſten Nationen ziehen herbei und 
ſammeln ſich um das Lamm Gottes. Jede beſondere Geſtalt 
ſcheint nur mit ihrem Glauben in innerer Heiligung beſchäftigt, 
die Verſchiedenheit der Charaktere iſt unendlich, Stellung und 
äußerer Habitus von vielſeitigem Reichthum, und doch ſtreben 
alle ſichtlich nur demſelben Ziel entgegen, der Zug deſſelben 
Geiſtes durchdringt ſie als die gleiche Subſtanz, in der ſie allein 
zur Darſtellung gelangen; ja ſelbſt Hügel und Klüfte, Wald, 
Städte, Himmel und Gewölk drücken ſo ſehr eine und dieſelbe 
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Tiefe der UAnbetung aus, daß anferhalb diejer Alles tragenden 
Seele aud) das fiir fic) Vereingelte zu feiner jelbftindigen Gültig— 
feit fommt. Wiirden dieſe Farben, diefe Formen zu Tönen, 
tauſendſtimmig wie am heiligſten Feiertage des Herrn erflinge 
unjerfplittert aus Herzen und Mund der ganzen Menſchheit der- 
jelbe Choral zu Gottes alleiniger Ehre. So unvergänglich epiſch 
ift der einige Geift Gottes in feiner Gemeine auf Erden nie wie- 
der gefaßt und dargeſtellt.“ 

Epiſch find die grofen Bilder Oreagna’s im Campo Santo 
zu Pifa, der Triumph des Todes und das Siingfte Geridjt; hier 
zeigen fic) gwar die Gegenſätze der reichen Lebensluſt, der tod- 
verlangenden Armuth, der Heitern Sugendbliite und ded Granens 
der Vernidtung, die Gegenfiige der Seligen und Berdammten, 
aber nicht jowol in einem gemeinſamen Mittelpunfte gegencinander 
wirfend, vielmehr auseinandergehalten durch das Wort des Hei- 
lands, da8 die Guten und Böſen ſcheidet, oder durch die Corg- 
fofigfeit, in der die Glücklichen den nahenden Tod nicht ahnen. 
Auch das Jüngſte Geridt von Cornelins triigt dieſes epiſche Ge- 
prige, wihrend Michel Angelo im Einzelnen auf erjdpiitternde 
Weiſe Empfindungen der Secle malt, den Kampf der Böſen dar- 
ftellt die den Himmel ftiirmen wollen, und eine dramatijde Con- 
centration dadurch Hereinbringt daß Chriftus ſelbſt zornvoll das 
Wort der Verdammung fpridt, das mit feinem Schrecken and) 
die Seligen durdbebt. Epiſch in dem gemeinfamen Bug des 
Geiftes in einer conflictlojen Bewegung find and) Kaulbach's 
Kreugfahrer oder fein Homer. Epiſch im Unterfdiede der Ge- 
jtalten, aber ohne die incinander wirfende That, fondern jo dak 
die Wirfung und Erregung von Einem ausgeht und den andern 
fic) mittheilt, ift Rafael’s Predigt des Apoftels Paulus in Athen, 
mehr als Leffing’s Hug in Konſtanz, bet weldem Bilde die Ge- 
meinfamfeit nidt recht Herr geworden ijt iiber die meiſterhafte 
Durdhbildung des Individuellen. Epiſch endlich ift felbjt nod 
ein Gemälde des Rampfes, fei es der Schlacht oder einer Rau- 
ferei, wenn der allgemeine Zuſtand des tobenden Gewirrs, der 
liber cine Maſſe fic) hinerftrect, mehr genremäßig vorgefiihrt wird. 

Gine alterthiimlid) naive Behandlung gab, wie wir friiher 
jahen, die fid) aneinanderreifenden Scenen einer Begebenheit als 
verjdiedene Gruppen eines und deffelben Bildes, namentlich im 
Mittel- und Hintergrimd, wie Memling dic Freunden Maria’s, 
wie Luini auf dem großen Gemilde der Kreuzigung in Lugano dic 
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ganze Paffion und die Auferftehung. Angemeffener ijt jedenfalls 
die Bilder gu zerlegen und.dann architektoniſch zu verbinden, wie 
Schwind die Form des Altarjdhreins fiir fein Aſchenbrödel auf— 
genommen hat. 

Das (yrijde oder Stimmungsbild ftellt einen Empfindunge- 
gehalt des Gemiiths durd) eine einzelne oder durd) mehrere Ge- 
jtalten dar, die gang in ifm aufgehen. Madonnenbilder gehiren 
hierher, weldje die Beziehung Maria's gu Chriftus hervorheben, 
jet es daß die Innigkeit der jeligen Mutterliebe, fet es daß der 
Schmerz iiber den Leichnam des Herrn gum Ausdrucd fommt. 
Die Todtenflage um den vom Kreuz abgenommenen Chriftus 
haben Quintin Meffys, Giotto und Perugino ergreifend aus— 
gefprodjen, cin grogartig lyriſches Pathos durdhdringt aud) die 
Grablegung von Tizian, während allerdings hier zugleich eine 
bewegtere Handlung beginnt, die bet der Kreuzabnahme von 
Rubens nod mehr zur Hauptjade wird und damit in das Epiſche 
oder Dramatijde Hiniibergeht. Zurbaran’s Johannes und Maria, 
dic im der Nacht des tiefen Leides vom Kreuze des Heilands 
heimwärts wandeln, die büßende Magdalena wie die in der 
Wonne briutliden Entzückens ſchwelgende Jo von Correggio 
zeigen die WAuflijung der Seele in einer einzigen Empfindung. 
Lyriſch ijt der Subel der gen Himmel fahrenden Maria und der 
jie begleitenden und empfangenden Figuren, die alle vom geſtei— 
gerter Empfindung bewegt find, in der Domfuppel gu Parma 
von Correggio dargeftellt. Cin gefiihlvolles Sinnen iiber das 
Schickſal liegt in den trauernden Buden von Bendemann, dem 
traucrnden Königspaar von effing; Marius auf den Triimmern 
von Rarthago weift dagegen drohend in die Rufunft und gewinnt 
dadurd) eine tragiſche Spannung; ähnlich Cromwell am Sarge 
Karl Stuart’s, gemalt von Delarode. CE8 ijt die mehr objective 
Lyrik wie fie in ber Ode oder Elegie den Gehalt der Außenwelt 
in fic) reflectirt, aber nicht in bloßer Anſchauung fpiegelt, fon- 
dern ihn nad) ſeinem Werthe fiir die Empfindung der Perſönlich— 
feit, in feiner Untrennbarfeit vom Gefühle ſchildert, und in deffen 
Ausdrud das Begebenheitlide ahnen lift was vorausgegangen 
ijt und nadfolgen wird. Gin lyriſcher Hauch weht in vielen 
Bildern Luini’s, des Malers der Holdfeligkeit, und durchdringt 
ganz und gar die Werfe Perugino’s, der mit feinen umbrifden 
Genoffen fic) an die ſchlichte Compofitionsweije der erjten chrift- 
lichen Zeit anſchließt, die Figuren aber, die dort in epijder Ruhe 
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und Grokheit daftehen, mit der Wärme der Empfindung befeclt. 
Viſcher nennt ſehr bezeichnend das tiefe Bnfidhjein der von dem 
Geheimniß der Menſchwerdung verzückten Seele das Ideal Peru- 
gino's. „Der Meifter ftellt dem aus goldener Wolfe von jenjecits 
herüberleuchtenden Wunder nur wenige Figuren zur Seite, zarte 
trdumerifde Siinglinge und Sungfrauen in lieblich Huldvollem 
Meigen, und läßt fie mit unjagbarer Wehmuth und trunfener An- 
dadjt gum Himmel empor oder auf das gu ihren Füßen in Blue 
men Liegende Chrifttind herniederfdauen.” Die Andacht am Kreuz 
von Fieſole unterjdeidet fic) durd) den vorwiegenden Empfindungs- 
ausdrud der wenigern Geftalten von der epijden Verehrung des 
Lammes, die van Ey gemalt; die ernfte Sabbatftille der Andacht, 
die Bejeligung des cigenen Herzens gibt überhaupt Fiefole’s Bil- 
dern den Stempel (yrifder Sunigfeit. Bei den Bildern, diejer 
Maler geht die Grundftimmung der Seele durd) die Gejtalten 
Hindurd), und in jeder einjelnen inte ift die Empfindung des 
Meifters ſichtbar. 

Hotho erwihnt als Beifpiele des rein Lyriſchen, welches Ine 
halt und Ausdruck der Stimmung durd feinen dugern Anlaß 
gegeben fein, fondern blo aus dem Gemiithe ſelbſt entipringen 
{aft — neben dem dornengefrénten Chriftus und der Mater 
Doloroja Guido Reni’s in ihrer duldenden Klage, in ihrem 
himmelaufblidenden Schmerze — da8 Titelblatt Dürer's zur 
großen Paſſion als das Tiefſte was ſich erreichen läßt. „Chriſtus 
mit der Unterſchrift: 


O homo, sat fuerit tibi me semel ista tulisse! 
QO cessa culpis me cruciare novis! 


Cinen midtig hinftrahlenden Heiligenfdein um das gejenfte 
Haupt, lange Loden über die linke Schulter Hingeringelt, kräf— 
tiges Barthaar um Kinn und Lippen; die dornenumſchlungene 
vorftehende Stirn, die Brauen, die. edle feine Nafe, der Mund 
— alles in Schmerz; mit der rechten Leidenshand das jeelen- 
{cidende Haupt geftiist; sufammengezogen, gebengt die ganze Ge- 
jtalt, figt er anf niedrigem Denffteine da, als fet er lebend aus 
dem Grabe geftiegen und trauere die langen Jahrtauſende hin— 
durd) iiber die Siinde der Welt, die ihn nicht leiblich mehr, dod) 
um fo peinvoller geiftiq ohne Unterlaß in Banden fdlage, geiste, 
verrathe und kreuzige. Es ijt die vergangene Pajfion als unver- 


C. Die Malerei: 8. Das Geſchichtsbild. 321 


ginglide Gegenwart. Cin dauernder Schmerz der Liebe, cine 
unaufhörlich anflagende Rlage, ein ewiges Sinnen iiber das My— 
fterium der Sünde und Verſöhnung, und dod) jugleic) durd fo 
innige Seelenvertiefung der Schmerz des Cinen wirkliden Sohnes 
in Stellung, Form und Geberde ansgedriidt, dak bet fo jdeinbar 
epiſchem Stoffe lyriſcher nichts zu erfinden iſt.“ 

Da die dramatiſche Darſtellungsart die Begebenheit als der 
Innerlichkeit der Geſinnung entſpringende That, da ſie die Em— 
pfindung, die Leidenſchaft der Menſchen ausdrückt wie ſie in Hand— 
lungen übergehen, ſo eignet ihr größere Bewegung als der lyri— 
ſchen, mächtigeres Pathos als der epiſchen Weiſe. Sie gibt den 
Conflict ſtreitender Mächte und damit die Wechſelwirkung, durch 
die ſie vorzugsweiſe maleriſch iſt, während in der epiſchen Weiſe 
das plaſtiſche Princip, namentlich der Reliefſtil nachklingt, in der 
lyriſchen aber Stimmungen walten die zum voraus auf die Muſik 
und Poeſie hindeuten. Hauptſache der dramatiſchen Compoſition 
iſt die Hinwendung aller thätigen Kräfte auf ein gemeinſames 
Ziel um das ſie ringen, auf das ſie ſich beziehen, das ſomit als 
das geiſtige oder auch ſichtbare Centrum, als der Brennpunkt des 
Ganzen erſcheint; damit tritt etwas Momentanes an die Stelle 
des Bleibenden in der epiſchen Auffaſſung, aber ein Augenblick 
der die Frucht der Vergangenheit und der Same der Zukunft iſt 
und ſo auch ausgeführt werden muß; denn dies iſt wiederum 
dramatiſch daß die That in ihrem Entſtehen und ihrer Folge ſich 
in lebendiger Gegenwart vor uns entwickelt. Jene Concentration 
aber beſchränkt die Menge der Figuren, jodak aud) in diejer Hin- 
ficht das dramatijde Bild wie das Gedicht die Mitte zwiſchen 
Epos und Lyrik einnimmt. 

Gine dramatijde Compofition ijt Rafael's freujztragender 
Chriſtus, bekannt unter dem Namen lo spasimo di Sicilia. 
Der Schmerz in Sohannes, Maria, den andern Frauen möchte 
lyriſch exjdeinen, aber er geht jdon in den ausgeftrectten Armen 
der Mutter zur bewegten Aeußerung fort; das Lyrijde ijt wie 
in vielen Tragddien als Moment des Ganzen vorhanden. Der 
Zug bewegt fic nach Golgatha, cin Fahnentriger zu Rok fiihrt 
ifn an, andere Reiter folgen; dies finnte epiſch erfdeinen. Aber 
da ijt Chriftus in der Mitte ded Bildes unter der Kreuzlaſt 
niedergejunfen; die Seinen ju jeiner Linken wenden fid) ihm mit 
thei{nehmender Klage yu, während cin Kriegsknecht ifn am 
Strife emporreifen will, ein anderer feindlicd) die Lanze zuckt, 
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Simon von Kyrene aber ihm das Kreuz von der Sdhulter ju 
heben ſich anſchickt. Da ijt ein entſchiedener Gegenjak gefunden, 
aber alle Kräfte und Empfindungen concentriven fid) um den 
Heiland, deffen Geijt und Liebe iiber das körperliche Unterliegen 
triumphiren, deffen Antlig der ideale wie der fidjtbare Mittel— 
punft des Bildes ijt, ſodaß es die andern faſt in der Linie des 
Halbfreifes umgeben. 

Gine andere dramatijde Compofition von gewaltiger Energic 
und bewunderungswiirdigem Anfbau ijt der Tod des Ananias 
auf einer Rafael'ſchen Tapete. Auf einem durch mehrere Stufen 
erhihten Naum ftehen die WApojtel voll Adel und Wiirde. Links 
bringen Gemeindeglieder ihre Habe dar, während eine verjdmiste 
Frau das unterfdlagene Geld zählt. Sie ahnt nod) nidt das 
Schickſal ihres Gatten, den um des Betrugs und der Liige willen 
das göttliche Strafgeridt ſchon getroffen, daß er in franfhafter 
Lähmung niedergeftiirzt ijt. Entjest fahren die Umſtehenden aus— 
einander und beugen fid) vor der Hand des Herrn, wodurd) zu— 
gleid) die Mitte vor den Apoſteln freier wird, foda die ganjen 
Seftalten fichtbar und von einer Bogenlinie von Figuren im Vor- 
dergrunde eingerahmt find. Petrus hat das vernidtende Wort 
gejprodjen, Safobus deutet nad) oben, beide grog wie zürnende 
jtrafende Götter, während redjts von ihnen im Mittelgrunde die 
Vertheilung des gemeinfamen Gutes an die Armen durd) Johan— 
nes mit innigfter Liebe volljogen wird. Alle Gaiten der Empfin- 
dung find angefdlagen, der Grund und die Folge der That find 
mit dem lebendigſten Wusdrud des ausgebrodenen Conflicts ver: 
bunden, und iiber dem tragifden Ausgang de8 Böſen waltet ver- 
ſöhnend die Liebe mit threm heitern Frieden fort. Auch die Gr 
blindung des Zauberers Elymas durch Paulus vor dem Proconful 
Sergius ijt in ihrer Plötzlichkeit von einer dramatiſch erjdiittern- 
den Wucht, und das Bild ftellt die beiden ftreitenden Mächte, den 
faljden und wahren Propheten im Vordergrunde in einiger Ent- 
fernung fo gegeniiber dag zwiſchen ifnen im Mittelgrund der 
Proconjul mit jeinem Gefolge wie cin thei{nehmender Chor der 
Handlung zujdaut. 

Dak häufig die Entſcheidung weltgeſchichtlicher Kämpfe auf 
dem Schlachtfelde geſchieht, daß da der Conflict in ſeiner Be— 
wegung, in unmittelbarem Zuſammentreffen der Parteien ſichtbar 
wird, macht Schlachtbilder neben der epiſchen Ausbreitung auch 
für dramatiſche Concentrirung beſonders geeignet. Nur daß man 
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nidjt meine es mit Pulverdampf und Schwadronen gethan ju 
haben, wie jo viele Maler, die diejen und jenen Namen unter 
ifve Bilder ſchreiben und ebenjo gut einen andern fegen könnten, 
die fiir das Genre nicht Feinheit, fiir die Geſchichte nidt Idee 
genug haben und aud) dem Taftifer dod) die Karte nicht erſetzen. 
Wir miiffen die geijtigen Leiter fehen, wenigftens einen von ihnen, 
wenn der Gegner aud) mehr in feinen Wirfungen erſcheint; fo 
bet Steuben, deffen Napoleon bet Waterloo den fiinften Act einer 
Tragödie darjftellt, fo groß und fo (ebendig dak id) ifm fein 
anderes franzöſiſches Schlachtbild an die Seite gu jegen weiß. 
Hod) und feſt Halt der Raifer gu Rok in dem Getiimmel, feine 
Bahn geht nicht mehr vorwirts, aber er ſchaut darein wie 
ein Mann der fein Schickſal fic) felbft bereitet hat und es ju 
tragen weiß. 

Plinius fagt von dem Gemiilde des Philoxenos, einer Schlacht 
zwiſchen Wlerander und Darius, dak es feinem andern Werk 
cines Malers nadjgujesen jet; wir diirfen dieſes Urtheil auf die 
pompetanifde Moſaik iibertragen und in ihr eine Nachbildung des 
Originals erblicen. Als Goethe furz vor feinem Tode die Zeich— 
nung jah, dugerte er ſogleich: ,,Mitwelt und Nadhwelt werden 
nicht Hinvetden foldjes Wunder der Kunſt wiirdig zu commen: 
tive, und wir werden gendthigt jein nach aufflirender Betrad- 
tung und Unterjudjung tmmer wieder zur reinen cinfaden Be- 
wunderung zurückzukehren.“ Es ijt der Sieg des Hellenenthums 
liber Aſien; die zermalmende Niederlage wird fiir die Perfer durch 
den Lod ihres Feldherrn herbeigefiihrt, Alexander ſelbſt entſcheidet 
durch feinen Lanzenſtoß das Ganze. Feurigen Muthes, ded Sie— 
ges gewiß, ſtürmt er mit wenigen Getreuen hinein in die Maſſe 
der Barbaren. Bereits war das Pferd des Perſerfeldherrn nieder— 
geſtochen, er will abſpringen, ſchon hat ihm ein Vaſall ein anderes 
muthſchäumendes Roß herbeigeführt, da trifft ihn Alexander's 
Speer. Mit Entſetzen ſieht das Heer daß jetzt alles verloren iſt. 
Eine wilde Flucht beginnt, der Wagenlenker des Königs will die 
Roſſe weg aus dem Getümmel treiben, das theure Haupt des 
Fürſten retten; Darius aber ſelbſt denkt nicht an ſich, voll tiefen 
Schmerzes um den niedergeſtürzten Feldherrn, ſeinen Bruder 
Orathres, lehnt er ſich über den Wagen nad) ihm hin. Der 
Aufſchrei des Schreckens, das Getümmel des Kampfes und der 
Flucht, die Leidenſchaft des Sieges und das Mitgefühl des 
Schmerzes, alles iſt im Einzelnen meiſterhaft ausgedrückt; aber 
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das Größte bleibt dod) das Ganze, indem ſich in einen Augen- 
blicf, eine entjdetdende That alles concentrivt, nad) einem Cen- 
trum alles hinftrebt oder von ifm ausgeht. Gleich herrlich wie 
die geiftige Organijation ijt die äußere Durchführung der Come 
pofition in der Rlarheit und Ordnung, welche die Hauptgeſtal— 
ten beftimmt bervorhebt und die Sdee zu volljter Anſchaulichkeit 
bringt. Die Conjftantinfdladt von Rafael, die Hunnenſchlacht 
und der Sieg bei Salamis von Kaulbach, der Kampf um Bae 
troflos’ Yeide von Cornelius, aud) Compofitionen von Rethel 
und Rahl dürfen fid) wol dem antifen Bilde vergleidjen, und fiir 
das worin jie etwa demfelben nadjtehen, eigenthümliche Vorzüge 
in die Wagſchale legen. 

Soll endlich die weltgeſchichtliche Bedeutung cines Creignifjes 
uns veranjdaulicdt werden, jo mug jein Zujammenhang mit der 
Vergangenheit und Zukunft Hervortreten, jo müſſen die innen 
waltenden idealen Mächte, wie jie im Herzen der Menſchen leben 
und vor dem geijtigen Auge des Sebhers ftehen, auc) dem Be— 
ſchauer de8 Bildes entidleiert werden. Die Malerei wird da- 
durch allerdings gefdictsphilojophijd, aber fie gibt eine poetiſche 
Philojophie der Geſchichte gleich den hiſtoriſchen Gagen in der 
Sugendzeit der Völker; wie dieje ſchafft die Kunſt dem Geijt der 
Gejdichte einen idealen Leib und offenbart Sinn und Bedeutung 
der großen Creigniffe in einzelnen ftrahlenden Bildern, die in der 
Wirklichkeit wurzeln, aber jum Ausdrucd vom Charafter des 
Volks und der Zeit idcalifirt werden. So ift das Nibelungentied 
der Miythus vom Völkerkampf und Völkeruntergang in der 
Vilferwanderung, und Dietrid) von Bern mit ſeinem Gefdied 
das Bild deS ganzen Gothenthums. Die Bolfsfage ijt dabher ein 
Gebiet in weldem die neuern Meiſter fic) mit fo viel Glück be- 
wegen, weil fie ihnen vorarbettet. Wo fie da8 nicht thut da 
vollbringt Dann die Phantafie ded cingelnen grogen Künſtlers mwas 
das Werf des Geſammtgeiſtes, des Vollsgemiiths in den Sugend- 
tagen der Nation gewejen war. Die didhterifd) verklärte Volks— 
jage, die Mibelungen und dev Fauft, dann die Slias war der 
Born dev VBegeijterung aus weldem Cornelius trank. Die Sage 
ijt aud) Kaulbach's eigenthümliches Gebiet; hier fand fid) fein 
Genius als er die Hunnenſchlacht malte, und in der Erzählung 
des Damascius von einem Geijterfampfe dev Romer und Hunnen 
den Kampf der Geifter einer alten und neuern Zeit, iiberreifer 
Cultur- und roher Naturvölker erfannte, der fid) durch die 
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ganze Weltgeſchichte hinzieht; die Ausprägung dieſer Idee bradhte 
Mak und Ruhe in das Gewirr, das gefpenftijd Phantaſtiſche 
ward dem Geiſt der Geſchichte dienftbar, und an die Stelle 
deS unheimlich Granenvollen trat das Erhabene, da8 grofartig 
Shine. 

Gelingt der Darſtellung das Weltgeſchichtliche, ſo muß in den 
Cinzelgeftalten zugleich der Nationaltypus ausgeprägt jein und 
jeder Einzelne in freier Selbftindigfeit zugleich den Geijt des 
Sahrhunderts reprijentiren und als da8 antonome Glied einer 
jittlichen Weltordnung dajtehen; die Perſönlichkeiten in ihrer 
Eigenthümlichkeit und Lebensfiille miiffen zugleich als Vertreter 
von Weltaltern, als Culturtrager erſcheinen. So find Fauft und 
Helena in Goethe's Didhtung lebenswirkliche Individualititen und 
zugleich die Reprijentanten der Vermählung des antifen Grieden- 
thums mit dem germanifden Mittelalter. Man betrachte die drei 
Gruppen anf Kaulbach's Völkerſcheidung, wo die Stammoviter 
der Raſſen auf geniale Weije wie Perfonificationen von der Gitte 
und dem gejdidtliden Geifte der Semiten, Hamiten und Japhe— 
titen erſcheinen. 

Hat nun in der Auffaſſung der Gejdhidjte die VBolfsphantafie 
die zerſtreuten Züge der Wirklichfeit bereits zu einzelnen typiſchen 
Geſtalten zuſammengedichtet, ſo wird der Maler dieſe aufnehmen, 
wie Kaulbach mit dem ewigen Juden bei der Zerſtörung Jeruſa— 
lems gethan hat. Er unterſchied ſein Bild von der Verwüſtung 
irgendeiner beliebigen orientaliſchen Stadt durch die Römer, er 
hob das Ereigniß als ein weltgeſchichtliches in ſeiner Bedeutung 
hervor, indem er neben dem Untergang des alten Judenthums 
im hohenprieſterlich heldenhaften Eleazar die Zerſtreuung der 
Juden in alle Lande durch den Ahasverus, und den Fortgang 
des Chriſtenthums, das nun Weltreligion ward, durch die ab— 
ziehende Chriſtengruppe darſtellte, welche zugleich ein Element der 
Hoffnung, des Friedens, der Verſöhnung in die Tragödie und 
deren Schrecken und Greuel bringt; der ſiegreiche Titus, der 
brennende Tempel ſind die Bedingungen für die Verwirklichung 
der drei angedeuteten geſchichtlichen Ideen; die Propheten in den 
Wolfen aber fehen nun ihre drohenden Weiffagungen erfiillt; 
ihre zürnenden, mahnenden Geftalten ftanden damals vor der 
Seele der Juden, ihre Erſcheinung zeigt uns die gegenwiirtige 
Zerſtörung im Zufammenhange mit der Vorzeit, wie der Didhter. 
gewiß von ihnen geredet und fie, wenn aud) nur metaphorifd, 
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heraufbeſchworen hätte zu Zeugen des Geſchicks, das fie vorher 
verkündigt. Und wenn Aeſchylus die Qualgedanken des Mutter— 
mörders Oreſt in den Eumeniden auf die Bühne bringt, warum 
ſoll dem Maler die Veranſchaulichung der Dämonen des ewigen 
Juden verwehrt fein? War ferner die Zerſtörung Jeruſalems 
kein Gottesgericht? Hat die Vorſehung nicht die erſten Chriſten 
gnadenvoll und ſichtbar geführt? Hatten die Chriſten nicht in 
ihrem gottergebenen Bewußtſein, in dem Frieden ihres Glaubens 
und Vertrauens den guten Genius, der ſie geleitete? Wenn da 
der Maler die Engel als Diener der göttlichen Gerechtigkeit und 
Liebe ſichtbar einführt, ſo thut er nur was ſeines Amtes iſt. 
Der Einwand daß unſere Zeit nicht mehr an die Realität ſolcher 
Engel glaube, trifft nicht, auch wenn wir ſeine Behauptung 
gelten ließen, die wol für viele, aber lange nicht für alle richtig 
iſt. Denn die damalige Zeit hat an ſolche Engel geglaubt und 
ihre Bildung, ihre Seele ſoll uns dargeſtellt werden; und dann 
handelt es ſich nicht um die thatſächliche Realität ſolcher Weſen, 
ſondern um die poetiſche Wahrheit, es handelt ſich darum ob 
eine unleugbare Idee durch ſie klar und angemeſſen veranſchau— 
licht wird. Shakeſpeare, den man im Unterſchied von den Grie— 
chen wie von der mittelalterlichen Poeſie als den Dichter der 
Weltwirklichkeit bezeichnen kann, hätte recht gut in Richard III. 
es mit Worten ausſprechen können, dak alle Mordthaten des 
Despoten ihm zu ſo vielen Flüchen, ſeinem Gegner Richmond 
zu ſo vielen Segenswünſchen geworden, dieſem die Herzen des 
Volks gewonnen und jenem entzogen; und dennoch läßt Shake— 
ſpeare die Geiſter der Ermordeten zwiſchen den Zelten der feind— 
lichen Feldherren erſcheinen und macht die Traumgeſichte dieſer 
letztern auch dem Zuſchauer ſichtbar, weil er will daß derſelbe 
ein Gottesgericht in ihnen erkennen ſoll. Vollends der Maler 
hat kein anderes Mittel uns das Hereinwirken der Vergangen— 
heit in die Zukunft und die innern Anſchauungen der handelnden 
Perſonen ſichtbar und klar zu machen als die Darſtellung ſolcher 
Erſcheinungen; aber er hat auch die Aufgabe gleich Shakeſpeare 
uns die wirkliche Welt, die wirklichen Menſchen ſo zu ſchildern 
daß wir die Gebilde aus der überſinnlichen Welt wie mit ihren 
Augen ſehen und an die Geiſtererſcheinungen glauben, weil ſie 
eine Wahrheit ausdrücken und durch die Idee des Ganzen wie 
durch die Gemüthszuſtände der dargeſtellten Perſonen motivirt 
ſind. Solche Motivirung aber wird niemand Kaulbach's himm— 
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liſchen Heerſcharen abftreiten finnen. Getragen von den Ton- 
wellen der Homerijden Gejiinge nahmen die olympifden Götter 
in der nunmehr bleibenden ſchönen Geftalt vom Hellenifden Tem- 
pel Befik; vor dem Auge der begeifterten Kreuzfahrer erſchien 
Ghriftus in der Glorie mit den Märtyrern Serufalems um jene 
zum ſiegreichen Cingug in die heilige Stadt cinguladen. 

Es hieße die Malerei zur blofen Copijtin erniedrigen, dic 
Darjtellung dev Weltgejhicdte nad) deren Sinn und Bedeutung 
ihy verjagen, wenn man ihr das Recht verweigern wollte gemein- 
jam mit der Wirflichfeit auc) die idealen Beziehungen derfelben 
bildlich ausgudriiden; das Recht der freien Geftaltenfdhipfung 
zur Verfirperung der Gedanfen, das die Phantajie des Bolfs- 
geijtes im Mythus übt, nimmt jest der Genius des einjelnen 
Künſtlers für fid) in Anſpruch; er wird um jo beffer fein Riel 
erreidjen, je mehr er im Zuſammenhang mit der Tradition der 
Sahrhunderte im Sinne des Volfsgemiiths wirft und die allge— 
meinen waltenden Mächte im Anſchluß an den Glauben der Beit 
und dic Ueberlieferung des Volfs neu und cigenthiimlicd) yu ver- 
firpern weiß. 

Die Grenzen der jeitherigen Malerei, nidjt die Grenzen diefer 
Kunſt iberhaupt werden damit überſchritten, fie werden erweitert 
nad) Maßgabe unferer Cultur, die iiberall den Geift, die Sdee in 
freer Weife erfennen und darftellen will, Dies Geiftige, das 
Sublime des Gehalts, ift ſchon bet Cornelius vorjdlagend; es 
bei Raulbad) mit dem Stichwort Gedanfenmalerei abfertigen zu 
wollen ijt Gedanfenlofigfeit. €8 fommt darauf an daß der Ge- 
dante poctijd, ſeine Verleiblidung naturwahr, das Ganje ſchön 
jet. — Der Geift ber Sache, die Idee wie fie das Mannichfaltige 
durchherrſcht und ordnend befeclt, wird am leichteſten in eykliſchen 
Darjtellungen ju Tage gefördert. Schon das Mittelalter liebte 
es darum die Bilder in der Kirche in Zuſammenhang zu ſetzen 
und in den Hauptmomenten aus der Geſchichte Chriſti ihre Be— 
deutung fiir das Heil der Seele hervorzuheben. Oder Benozzo 
Gozzoli ſchilderte an der einen Wand des Campo Santo zu Piſa 
die Bilder des Lebens, Geburt, Kinderſpiele, Jugendſchickſale, 
Liebe und Ehe, Krieg und Häuslichkeit, Land- und Weinbau, 
Städtegründung und Städteverwüſtung, Fluch und Segen in den 
Gemälden des Patriarchenthums nach der bibliſchen Erzählung. 
Michel Angelo malte an der Dede der Sixtiniſchen Kapelle die 
Weltidhipfung, an der einen Seitenwand das Jüngſte Geridt, 
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und wihrend dice großen Scenen aus der Geſchichte von Moſes, 
Shriftus und den Apofteln an den Wänden und auf Teppiden 
hervortraten, malte er unterfalb der Decke die ftille Erwartung 
des Heils durd die Ahnen Chrijti, feine Verfiindigung durd 
Sibyllen und Propheten. In Rafael’s Stanzen des Baticans 
ſehen wir bald Rettungen der Kirche ans drohender Gefahr, 
bald den Sieg de8 Chriftenthums. Das bedeutendfte Zimmer 
jtelit das menſchliche Geiftesleben dar, wie es fic) durch Religion 
und Bhilofophie, durch Recht und Kunſt ausprigt. Symboliſche 
Geftalten verfirpern dieſe Sdeen an der Dede. Kleinere Bilder 
neben ihnen erliutern fie: neben der Theologie fehen wir den 
Giindenfall, neben der Poefie die Strafe des Marſyas, neben 
der Gerechtigkeit das Urtheil Salomo's, neben der Philofophie 
eine weibliche Figur die den Erdball betradtet. An den Wänden 
dann fehen wir die Disputa, den Parnaß, die Schule von Athen, 
die wir bereits befproden haben, und als Darftellung des 
Rechts Kaiſer Buftinian, dem das biirgerlide Geſetzbuch gebracht 
wird, wahrend Papſt Gregor IX. daneben einem Advocaten das 
fanonifdje reidjt; iiber beiden die Gejtalten der Stärke und der 
Mäßigung. Wie prächtig hat Cornelius die gewölbte Dede im 
Gitterfaale der Glyptothef zu München gegliedert, und vom 
Mittelpunkt aus die vier Clemente, Sahres- und Tageszeiten in 
immer größern Bildern ausftrahlen laſſen! Aehnlich ift dic 
Ville der Compofitionen im Wechſel der grauen und farbigen 
Gemiilde um die Hodjeit von Peleus und Thetis im Heldenjaal 
entfaltet; und wie wohl thut die Verbindung der beiden Bilder 
von Heftor’s Abſchied und von dev Bitte um ſeine Leiche durch 
Priamos vor Achilleus, indem betde in freter Gymmetrie ein- 
ander entfpredjen! Wie finnvoll Cornelius die Götter- und 
Heldenfage der Griechen, die Gefdhidjte der chriſtlichen Malerei, 
das Chriftenthum als Reich des Vaters, des Sohnes und des 
Seijtes in der Glyptothef, Pinakothek und Ludwigstirde in 
Minden gezeichnet hat, wie geiftreid) Kaulbach die Culturent- 
widelung der Menjdheit im neuen Muſeum ju Berlin fcildert, 
dies Dbildet ja mit den CEntwiirfen fiir das Campo Santo in 
Berlin die Hihenpuntte der gegenwärtigen Kunſt. Hauptmomente 
erjdjeinen in grofen dramatijden Bildern; fleinere geben über— 
{eitende oder minder bedeutende Scenen; ſymboliſche, hiſtoriſche 
Einzelgeſtalten heben dic geiftigen oder fittliden Mächte und ein- 
jelne groge Winner hervor, und die Gedanfenfiille, welde durch 
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jedes mächtige Thema im Künſtler rege wird, läßt ev in bald 
tieffinnigen, bald humoriſtiſchen Arabesfen cin reizendes Spiel 
entfalten. Da wird das Auge vom Einzelnen erfreut, das Ge- 
müth edef und anmuthig angefproden, wihrend im Genuß des 
Ganjen der denfende Geift fic) befriedigt und erhoben fühlt. 
Dieſe bejeligende und harmonijde Einwirkung aber auf den gan- 
jen Menſchen ift dev höchſte Triumph der Kunſt, ift die Weihe 
der Schinheit. 


Il. Die Mufik. 


1. Ihr Begriff als Kunft des Gemiiths und der Lebenshewegung. 


Die bildende Kunft ſtellt Anſchauungen des Geiftes im Raume 
dar; fie idealifirt die unorganifde wie die organifde Natur nad 
ihver fidjtbaren Erſcheinung, fie zeigt wie eine innere Wefenheit 
Princip der Form ift und durd) deren Gindrud auf unfer Auge 
uns jum Bewußtſein fommt, weil in der Geftalt der Dinge dic 
Seele derfelben fid) verfdrpert hat. Den Volfsgeift nad feinen 
aligemeinen Stimmungen und Grundrichtungen, den perfinliden 
Geijt in der Cinheit und Ganjheit feines Charafters, die Wechſel— 
wirfung der Menſchen in einzelnen Handlungen und dadurd) ihre 
bejondern Lebensregungen fehen wir in der Ardjiteftur, Plaftif, 
Maleret offenbar werden; Hand in Hand damit geht eine fort- 
wihrende Ueberwindung der Maſſenhaftigkeit, das Bild wirkt zu— 
fegt durd) feine an einer Fläche haftende Pigmentfirperden als 
das Mittel um durch Modification der Lichtſtrahlen in unferm 
Auge, im unferer Empfindung das Gefühl der Farben und ihrer 
Harmonie im Zujammenflang mit dem Sdwung der Linien und 
dem Gehalt des gefdhilderten Gegenftandes hervorjurufen. Die 
Kunſt wird immer fubjectiver. Wber ihr Werk fteht dod) fertig 
fiir fic) dba und wartet des Befdhauers; es geniigt dag er vor 
daffelbe hintritt und ifm Auge und Her; öffnet, und mit einem 
Schlage wird es in ihm lebendig und das Schöne in ihm ver- 
wirklidt. Das Werk fiir fid) beharrt in feiner Vollendung im 
Raum. In der Ardhiteftur ijt die bildende Kunſt Raumgeftal- 
tung ohne alle Rückſicht auf die Zeit; und wenn and) die Plajtit 
das Beweglide oder die Miglidfeit der Bewegung in der Rube 
hervorhebt, jo bleibt die Statue doch unverriidbar in ihrer 
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Stellung und Lage; wenn and) die Malerei in das bewegte Leben 
hineingreift, jo fann fie dod) immer nur einen Moment der fort- 
jchreitenden Entwidelung wiedergeben, jo hilt fie dod) das gerade 
jest nebeneinander Befindliche fo fiir immer feft, und wie ver- 
jttindlic) aud) fie das Vorhergehende oder Nadfolgende andeute, 
wie klar fie aud) ahnen laſſe woher der Zug der Linien fommt 
und wohin er ftrebt, den Flug der Bewegung vermag fie nidt 
darjzuftellen. Darum fordern wir, daß die bildende Kunſt nicht 
das Vergiinglide nachahmen wolle, jfondern das Bleibende und 
Gwige, die innere Wefenheit, ergretfe, und ifr als dem Princip 
der Form in der organifchen Geftalt einen in fic) vollendeten 
und darum bleibenden Ausdruck gebe; da8 AnderSwerdende in 
einem Werf darjftellen zu wollen weldes dennod) daffelbe bleibt, 
ift cin vergebliches und in fic) widerfprudsvolles Bemiihen; das 
redjte Riel der bildenden Kunſt ijt darum Darftellung nidt der 
finnlich wechſelnden, ſondern der ewig feienden Natur der Dinge, 
ihrer Idee. 

Die Künſte werden grog durd) Selbſtbeſchränkung. Mur da- 
durd) erfennen wir in der Ausdehnung und deren Formen das 
ideale Wefen, daß wir uns einmal auf fie allein begiehen, dak 
wir gan; in der Anjdauung des Gegenwiirtigen, das darum cin 
Danerndes fein mug, aufgehen. Dafiir verlangt und erhält die 
Beit iby Recht, und wir bediirfen und haben cine zweite Kunſt, 
die unfere Anſchauung gar nicht an fefte Formen im Raume 
feffelt, fondern vielmehr gan; und rein zeitlich ift, in einem raft 
loſen Weehfel die Zeit fiir uns erfiillt, und dem Strome des 
Lebens dadurd) geredjt wird daß fie ihn in einem voriiberran- 
ſchenden Werf fid) ergieBen und entfalten ligt. Das Auge ijt 
darum Ginn des Raumes, weil es eine große Fülle von Dingen 
nebeneinander auf cinmal iiberjieht und aufeinander bezieht, das 
Ohr Sinn der Zeit, weil es vornehmlid) die nadeinander folgen- 
den Tine Hirt und durd) deren Wechſel die Veriinderungen der 
Dinge und den Fluß der Lebensentwidelung iiberhaupt, damit 
das Wejen des Reitlichen und de8 Werdens uns vorfiihrt und 
sum Bewußtſein bringt. 

Die bildende Kunſt gibt uns die bleibende Geftalt, das danernde 
Refultat innerer Bildungsfraft, die Vollendung des Seins; dic 
Muſik offenbart das werdende Leben der Idee oder den Entwide- 
lungsproceß des Seins, und in ihm die Schinheit, indem fie in 
der Mannidfaltigteit des Wechſels die innere Cinheit bewahrt und 
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jene dadurd) ordnet und zu einem in fic) gefdloffenen und be- 
friedigenden Ganzen madt. Wir vernehmen in der Muſik dic 
Bewegung des geftaltlos geftaltenden Lebensgrundes, während die 
bildende Runft uns zeigt wie er Geftalt gewonnen hat, weshalb 
fie bas Vollendete, von den Schlacken der CEndlidfeit gereinigt, 
alg ein Unverginglides dem Zeitſtrom entreift; die Muſik da- 
gegen ftellt die Schinheit des Werdens, den Geftaltungsprocef 
ſelbſt als einen organijden und wohlgefalligen dar. Die Mufit 
gibt jo wenig fefte fidjtbare Formen als der bildenden Kunſt cine 
fort{djreitende Bewegung möglich war; fie verfiindet vielmehr nur 
den Rhythmus der Bewegung, den Gang der Entwidelung, nur 
das innere Wogen, Treiben und Driingen der bildenden Lebens- 
friifte in ihrer Entfaltung, in ihrem Ringen nad) Geftaltung, 
und erfreut uns mit der Harmonie die fic) fortwährend aus diefer 
raftlofen Wechſelwirkung immer neu entbindet, indem fie die Ge- 
genſätze (ft und das Vergehende in das Entftehende fo hiniiber- 
{eitet dak wir die durch den Wandel felbjt ſich entwidelnde Ein— 
Heit erkennen. 

Soll aber das Bild deS Werdens dem Weſen des Werdens 
entfpredjen, fo muß es ſelbſt als ein immer nur Werdendes, nie— 
mals als cin im Sein Beharrendes erjdeinen, jo mug es felbft 
voriiberfliefen und uur im jujammenfafjenden Geift als Ganjzes 
wirflic) fein, wie ja mur das bewußte Selbſt die wechſelnden 
Gefühle in fic) zur Lebenstotalitit verfniipft, — fo mug das 
Bild des Werdens, jage id) ftets vom neuem durch ſchöpferiſche 
Thitigfeit Hhervorgebradt werden, fowie das Werden felber ja 
deren fortwihrende Verwirflidung ijt. Dieſer Forderung geniigt 
die Mufif. Cie waltet im Reich der Tine. Der Sehall aber 
ift cin Ausdrud von der Bewegung der Dinge, er verhallt ſo— 
gleid) und ändert fid) mit ihr. Das innere Erjittern der Gegen- 
ſtände pflanzt fic) durch die Luft, durch unſer Ohr und unſere 
Nerven zu uns ſelbſt fort, und verſetzt uns in ähnliche Bebun— 
gen, die in uns zur Empfindung werden. Die Zuſtandsänderung 
der Dinge oder das Werden iſt Bewegung und gibt ſich durch 
Bewegung kund, durch eine Folge von Tönen, die in ihrer Höhe 
und Tiefe, ihrer Stärke und Schwäche, ihrem ſchnellern oder 
langſamern Gange die Natur des Entwickelungsproceſſes abſpie— 
geln, aber auch mit ihm ſelbſt vorüberrauſchen, denn Entſtehen 
und Vergehen durchdringen einander im Werden, die Blüte- vere 
welft daß die Frucht reife, und der in ihr gebildete Game ver- 
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weſet in der Erde um den friſchen Keim hervorzutreiben. Alles 
fließt und wir baden nicht zweimal in demſelben Fluſſe noch als 
dieſelben, ſagt Herallit. Das Werden aber kann nur durch cin 
Werdendes dargeſtellt werden. 

So iſt es denn die Bewegung der Welt und des Gemüthes 
was in der Muſik uns erſchloſſen und zur Schönheit verklärt 
wird, oder vielmehr zeigt ſie wie in der Bewegung der Welt und 
des Gemüths das gleiche innere Weſen, die eine göttliche Natur 
ſich enthüllt, ſodaß darum in der äußern Bewegung, die wir her— 
vorrufen, unſer Seelenzuſtand ſich ausſprechen oder durch den Ton 
der Dinge ihr Leben uns verſtändlich werden kann. Darſtellung 
der Idee in ſinnenfälliger Erſcheinung iſt Aufgabe der Muſik, 
weil ſie Kunſt iſt. Sie erfaßt die Idee als das Princip des 
Werdens und enthüllt darum in der Zeitfolge der Entwickelung 
das eine ſich entfaltende Sein; ſie offenbart das Entwickelungs— 
geſetz des Lebens wie es alle Dinge beherrſcht, und das Beſon— 
dere wie es innerhalb dieſes Geſetzes ſich regt und verwirklicht. 
Sie gibt das Bild der von einem Mittelpunkt aus ſich entfal— 
tenden, im Kampf ſich verſöhnenden, zum Ganzen ſich formenden 
Kräfte der Natur wie des Geiſtes, ſie zeigt uns die Vielheit, den 
Widerſtand und Streit der einzelnen Lebensmächte, die Gegenfiive 
ihrer Entwickelung, aber als Kunſt hat fie die Schinheit gum 
Biel, und darum [aft fie aus dem Kampf den Frieden Hhervor- 
gehen und zuletzt alle einzelnen Bewegungen in einem gemein- 
jamen Schluſſe gufammenfommen, wodurd) fie uns dann den ge- 
meinfamen Lebensgrund derjelben veranſchaulicht. 

Wie in dem von uns ausgeftofenen Schrei Klage oder Wonne 
faut wird, fo verftehen wir den Hiilfs-, Schmerzens- und Jubel— 
ruf der Welt aufer uns, und werden unmittelbar inne dag wir 
Sines Wefens mit ihr find, dag in den Tonbewegungen die Ge- 
miithsbewegungen fic) ausdriiden und empfunden werden. Und 
jo nennt Richard Wagner mit Recht die Muſik ,,die zweite Offen— 
barung der Welt, das unausſprechlich tinende Geheimniß des 
Dajeins”. Es ijt die innerfte Seele der Welt die gleich unjerer 
Seele ihren Lebensdrang offenbart, und wir fiihlen uns Eins 
mit thr. 

Die Betradtung eines Lebendigen jeigt uns daſſelbe in be- 
jtiindiger Veränderung, aber jugleic) gewahren wir cin Oauerndes 
in allem Wechſel; das bloge fid) Verbinden und Trennen der 
Stojffe fillt den Begriff des Lebens nod) nidjt aus, vielmehr find 
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die verſchiedenen Ruftinde und der Uebergang von einem zum an- 
dern von einer bleibenden Cinheit getragen die fic) zu ihnen be- 
ſtimmt, die fie an fic) und aus fic) fegt, die in ihnen nadeinan- 
der das eigene Wefen zu Tage firdert. Alles Leben ijt Entwicde- 
{ung innerer Wefenheit, eS iff das Sein das im Werden fid 
entfaltet und die voriibereilenden Momente des Wechſels als das 
in ihnen fic) Erhaltende aud gujammenfaft, wie unfer Selbft im 
Wandel der Gefiihle befteht und ſeiner bewußt wird. Demgemäß 
gibt die Muſik fein blokes Aggregat aufeinanderfolgender Tine, 
fein Gewirr von Klängen, fondern fie ftellt das Sdeal der Lebens- 
bewegung dar, fie offenbart daß diefer ein Gedanfe zu Grunde 
liegt, und durd) die Idee als die innenwaltende, ſich erhaltende 
jeelenhafte Ginheit organijirt fie den Fluß des Werdens. Durch 
die Tine erfiillt fie die Zeit, und die ift ja ihrem Begriffe nad 
feine leere Form oder fiir fic) beftehende Wefenheit, fondern die 
Erjdeinung der fic) nacdheinander entfaltenden Thätigkeit des 
Seins. Und in diefe fo erfiillte Zeit und ihren Wechſel bringt 
die Muſik Ordnung durch den Rhythmus der Tonbewegung, Cin- 
heit durd die Harmonie gleichzeitig erflingender Tine, Schönheit 
durd) eine ſolche Entfaltung derfelben dah in ihrem ganzen Gang 
und Verlauf eine Idee fich entwicelt, und dadurd) der Entwicke— 
lungsproceß geſetzlich frei, organijd) und befeelt erjdjeint. 

Goethe nennt einmal dies da8 große Geheimnif des Leben: 
daß nichts entfpringt als was ſchon angefiindigt ift und daß dic 
Antiindigung erſt durcd das Angefiindigte klar wird wie die Weiſ— 
jagung durd) die Erfiillung. Dies Wejen der Entwidelung offen- 
bart uné die Mufif; und darum erfdien dem Didhter die Wiirde 
der Kunſt am eminenteften, weil fie feinen Stoff habe der ab- 
geredjnet werden miifte, weil fie ganz Form und Gebalt fei und 
alles veredle was fie ausdrücke. 

In dem befrudjteten Gi beginnt eine Bewegung, und fie apt 
innerhalb de8 einen und gemeinjamen Ganjen da und dort For- 
men auftreten, immer flarer und beftimmter werden, zufammen- 
fommen, verſchmelzen und verwadjjen, dann wieder in neue Unter- 
ſchiede auseinandertreten, fic) umbilden, und endlid) ijt die 
Geftalt des vielgegliederten Organismus hervorgebradjt. Sie war 
der leitende Zwed aller Beweguugsvorginge, fie das Ziel dem 
dieſe nadjtrebten, das fie verwirfliden wollten, dadurd) ftehen 
alle im Zuſammenhang miteinander, und die Entwidelung der 
nacheinander folgenden Formen, auc) der wieder aufgelijten, wird 
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dadurch ju einer geſetzmäßigen, ju einer organifdjen, oder der 
Begriff der Entwidelung wird dadurd) erfiillt als der cines Were 
dens nidjt durd) äußerliche Zufammenfesung und Veriinderung, 
jondern durd) cin nad) und nach gefdehendes Auseinanderlegen 
des innerlid) Angelegten fraft eigenen Triebes und jeiner Selbjt- 
geftaltung. So erflingt von einem Grundton aus die Fiille der 
Tine, der Wechſel ihrer Verbindungen, der Gang ihres Auf- und 
Abwogens; das unterſcheidet fie von dem Geriiujd) dak der Wohl- 
faut de8 Zuſammenklangs beweift die unterfdiedenen find fiir- 
einander da, daß ein Zuſammenhang in ihrer Folge herrfdt, wo- 
durd) das Riinftige in dem Vergangenen vorgebildet ward und 
mit Nothwendigfeit aus dem Gegenwiirtigen hervorwächſt, daß 
jegt die Tonreihen fid) ſcheiden und jede fiir fich befonders wirkt, 
aber nur um dod) wieder gujammenjufommen und cintridtig ein 
gemeinjames Biel gu erreiden, cin gemeinſames Ganzes darju- 
ftellen. Die Pflange ſproßt aus dem Keim hervor und wie eins 
mal die Form und Stellung der Blatter, der Zweige begonnen 
hat, ift aud) allem folgenden Wachsthum feine Norm und Rich— 
tung gegeben; in der Bliite werden die Blitter, die am Stengel 
nad) und nad) hervortraten, um einen Mittelpunkt gefammelt und 
mit frijderer Farbe geſchmückt, in der Frucht fehrt der Keim ver- 
vielfiltigt und bereichert zu fid) felber guriid. Go wird das 
Thema, ein fernhaft und klar ausgejprodener muſikaliſcher Ge- 
danfe entfaltet, erweitert in fortwifhrenden Umwandlungen, die 
ihm immer neue Reize verlethen, aber die Grundmelodie flingt 
immer wieder durd), fie wird wiederholt, aber fie erſcheint mit 
frifhem Schmuck, in andever Modulation, in anderm Lidjte, und 
am Ende vereinigt fid) alles zur vielfiltigen und eintridtigen 
Darjtellung des Uripriingliden. Auf gleide Weiſe wird das 
geijtige Werden, Streben und Vollbringen, werden die Bewe- 
gungen des Gemiiths und die Geſchicke der Seele, die Riimpfe 
der Gejdhidte mit ihren Schmerzen aber aud) mit dem Sieg der 
Wahrheit und Freiheit dem organijden Verlaufe nach abgebildet 
und der ethiſche Organismus fpiegelt fid) in der harmonifden 
Verflechtung ſelbſtändiger Lebensmelodien. 

Es waren die geſetzlichen Verhältniſſe in der Bewegung der 
Himmelskörper, welche Pythagoras ein göttliches Ohr als Har— 
monie der Sphären genießen ließ; die Muſik offenbart uns den 
Rhythmus, die melodiſche, im Zuſammenwirken ſo vieler Kräfte 
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sugleid) harmoniſche Entwidelung der Lebensbewegung der Welt, 
von der Goethe fo tieffinnig wie anmuthig fingt: 


Wenn im Unendliden Daffelbe 

Sid) wiederholend ewig flieft, 

Das tanfendfaltige Gewölbe 

Sid) kräftig ineinanderfdjlieft, 

Strbmt Lebensluft aus allen Dingen, 
Dem Eleinften wie dem größten Stern, 
lind alles Driingen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh' in Gott dem Herren. 


Der Schall beruht auf Bewegungen durch welde cin Körper 
von fic) ausgeht und wieder zu fic) juriidfehrt, durd) welche er 
innerlich ergittert und ſchwingt; die Luftwellen die er erregt ſchla— 
gen an unfer Ohr und pflangen fic) in unfern Nerven fort und 
werden in unferm Gehirn wieder zur Einheit zuſammengefaßt; 
dadurd) wird die Secle yu ciner Empfindung erwedt, die wir als 
Ton bezeichnen. Gr ift rein, wenn die Sdhwingungen die ihn 
bilden in ftetigem Rhythmus gue und abnehmender Bewegung, 
in gleicher Stärke, in gleicher Schnelligkeit, in gleidher Entfernung 
voneinander eintreten, und fo macht ſchon der reine Klang uns 
Freude durd) die ihm einwohnende Gefeslichfeit, durd) die ans 
der Mannichfaltigkeit der Schwingungen fic) ergebende Cinheit der 
Empfindung, in welder die Bewegung ihr Ziel findet und ju fid) 
jelbjt fommt. Verſchiedene Tine nun, deren Sdhwingungszahlen 
auf einem einfachern Verhiltnijfe beruben, klingen gut zuſammen, 
und jo ift es aud wohllautend fiir uns wenn jolde nadeinander 
vernommen werden; es fdjeint einer auf den andern hinzuweiſen, 
das Ohr fordert cinen gu dem andern, und die Seele ergeht fid) 
in diefem zunächſt finnliden Spiel von Harmonien oder harmo- 
nijden Tonfolgen mit einer natiirlidhen Klangfreudigfcit. Dieſer 
ſinnliche Reiz des Wohllautes, deffen fie nidjt entrathen fann, ijt 
dic Bafis der Muſik, aber es webt und waltet darin verborgen 
jdjon ein ideales Gefeg, eine mathematijde Verhiltnipmapigfeit, 
die uns vernehmlid) macht wie alles nad) Bahl und Maß ge- 
ſchaffen und beftimmt ift, und danach bat aud) ſchon am Beginn 
des philofophijden Denfens Pythagoras die Ordnung des Weltalls 
durd) die Harmonie der Sphiiren bezeichnet. 

Gine Tonreihe in ihrer Folge hebt fic) und fenft ſich nad) 
Höhe und Tiefe der Tine, fie verweilt linger in beftimmter 
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Richtung und biegt rajder dann wieder um, und durd Klänge 
von mannichfaltiger Dauner und Stärke bildet fie auf diefe Weiſe 
eine Vinie, deren Gang die verfchiedenen Punkte bald wellig in- 
einander verfdleifen, bald im Zickzack miteinander verbinden und 
die eigene Richtung in ſcharfen Gefen dndern wird, je nachdem 
naheliegende Tine miteinander verjdjmelzen oder entferntere jdjroff 
abgejegt erjdjaffen; und wenn dieſe werdende Linie zu ihrem An- 
fangspunft juriidfehrt, fo können wir im Geiſt die ganze Reihe 
der nadjeinander folgenden Tine jur Cinheit zuſammenfaſſen, 
und im der fo hervorgebradjten Tonfigur ein in fic) geſchloſſenes 
Ganzes, eine organijde Geftalt haben. Das organifirende Princip 
ciner foldjen aber ijt immer die Seele. Es ift der Geftaltungs- 
dbrang der Seele der fie die innern Zuſtände offenbaren (aft. 
Dies geſchieht einmal anf dem Wege der Geberde, und wer diefer 
räumlich ſichtbaren Formgebung zugewandt ijt, wird felber mehr 
in Anſchauungen (eben oder zum bildenden Künſtler werden, oder 
es gefdjieht durch die Stimme, die fo recht unmittelbar die Stim- 
mung im Schrei des Schmerzes oder der Luft verflindigt, und 
nicht blog einen iiberwiiltigenden Moment feſthält, fondern ard) 
das Werden des innern Zuftandes in feiner Verinderung durd 
entjpredjende Tine Hinausfingt, und wer diejem werdenden Leben 
der Gemiithsbewegung fid) hingibt der erfreut fic) am feelenvolfen 
Klang oder wird Mufifer. Die Grundlage und den Trieb jur 
Darftellung bildet beidemal die Totalitit des Seelenlebens, und 
beidemal ift e8 die Bhantafie welche als die formende Kraft des 
Semiiths den Gehalt deffelben dugert und zur Erſcheinung bringt; 
tritt eine andere auffaffende Perſönlichkeit oder die Rückſicht auf 
fie Hingu, fo ijt der Zweck der Thitigteit in der Mittheilung 
beidemale daß derjelbe Gemüthszuſtand auc) in jener erwedt werde, 
einmal durch die Anſchauung einer Geftalt im Raum, da8 anderes 
mal durd) das Hiren der Tine in der Beit. 

Wir find phyfiologifd organifirt um beftimmte Empfindungen 
mit beftimmten Lauten auszudrücken. Jeder SGeeleneindrud be- 
einflugt die Muskeln der Stimmorgane mittels der erregten 
Nerven, und gibt dem Laute jeinen eigenthiimlicjen Klang; die 
Hohe oder Tiefe der Stimme, der langgezogene oder kurz abge- 
riffene Ton, wie fie fo von Natur aus der Bruſt hervorbreden, 
werden eben im Gefang künſtleriſch behandelt und verwerthet. 
Das Erzittern im Born, in der Frende, in der Angft und Hoffe 
mung gibt ſich anc) im Beben der Stinune fund; da läßt die 
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Spannung der Muslkeln nad, wihrend Muth, Cntfchloffenheit, 
Yebensluft fie anjpannen, und fefter beftimmte Bewegungen des 
Körpers hervorrufen, die fich gleichermaßen in ahnliden Tönen 
fundgeben. Sanfte friedliche Empfindungen fließen rubig dahin 
und verſchmelzen miteinander, wie die Tine die ihnen folgen. 
Die Trauer, die Rube Hat thr langſames, der Thatendrang, die 
Yuft das rajde Tempo, und ebenſo den eigenen Rhythmus, dort 
abjinfend, Hier anftrebend, dort im fFleinern, hier in größern 
Tonintervallen. Der Componiſt ift fic) deffen nicht bewußt, als 
Riinjtler nimint er was die Natur thm bietet, ohne iiberlegte Wahl, 
und verwerthet es fiir jeine Zwecke. Aufgabe der Wiſſenſchaft ift 
e8 das allmählich gum Bewußtſein zu bringen und zu begriinden. 

So ift denn der jeelenvolle Ton von Haus aus Empfindungs— 
ausdrud, und wie wir im Denfen das Geſetz und den Geijt der 
Sachen ergriinden, fo vernehmen wir ihre Snnerlidfeit im Klang, 
jo wird uns darin ifr Zuſtand gemiithlid) offenbar. Die Ton- 
funft wird damit die Darſtellung der verſchiedenen Cebensftimmun 
gen in ihrem Verlauf, das verflirte Abbild des Selbjtverwirt- 
lidhungsproceffes der Wejen, oder ihrer Vebensmelodie. Gerade 
das innere Wogen und Walten der Gemiithsfrifte, denen nocd 
feine Schranfe gezogen ijt, die mod) in keine fefte Form gebannt 
find, vernehmen wir in den geftaltlofen Tönen und in ihrer nie— 
mals beharrenden, immerdar werdenden Weije. Die Muſik aber 
zeigt uns wie jede individuelle Triebfraft in der allgemeinen Ge— 
jetlicjEcit die Bedingungen ihrer Entwickelung findet und  diefe 
innerhalb der Ordnung de8 Ganzen vollzieht. Die Stimmung 
des Kampfmuths und thr Verlauf ift anderer Art als die der 
ſtillen Entjagung, der Zorn hat einen andern RHythmus als die 
beruhigende Milde, anders offenbart fid) die aufjauchzende Selig. 
feit als das ſchmachtende Sehnen der Viebe, anders dieje felbjt, 
wen fie mehr finnlid, wenn fie mehr geiftig, wenn fie die volle 
gejunde Bliite des ganzen Daſeins iſt. Der Muſiker ift der Seher 
der die Seele der Welt, dieje in ihrem Sunern vorhandene Muſik, 
durd) die Hitlle der Dinge erblict und uns durd) die Darftellung 
im MReiche der Tine das Wefen in feinem Werden, Weben und 
Yeben zur Anſchauung bringt. Die Muſik beginnt mit dem Lied. 
8 ijt aber der Ausdrud von Gemiithsbewegungen, nit willkür— 
lid) erdacht oder erfunden, fondern aus der Menfdennatur ge- 
boren und durd) den Verfldirungstried der Seele erjzeugt. So 
jingt der Vogel in den Aweigen wie Luft und Drang des Yebens 
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ihn treiben, und die menſchliche Seele, der Erinnerung und des 
Vorausſchauens mächtig, läßt die Klänge nicht jerflattern, ſondern 
verbindet ſie zum lieblichen Ganzen. Die Muſik als Kunſt wäre 
nicht ohne die Muſik die jeder in ihm ſelbſt hat; ſie entbindet das 
in der Natur und im Gemüth Liegende, ſie hebt es für ſich rein 
und voll und klar hervor, und verleiht ſo auf ihre Weiſe dem 
Ideal eine unmittelbare und entſprechende Verwirklichung. Wir 
könnten die Stimme der Natur nicht verſtehen, wenn wir nicht zu 
ihr gehörten, wenn Gott nicht die Natur dem Menſchen ins Herz 
gelegt hätte. Weil nichts Menſchliches uns fremd iſt, wird durch 
die Darſtellung des Lebenslaufs einer Stimmung dieſelbe in uns 
erweckt und von uns verſtanden. Das Werden der Welt aber iſt 
ein organiſches, weil es ſeinen Grund in dem einen Göttlichen 
hat, und weil Gottes Gemüth in der Herrlichkeit der Schöpfung, 
im Reiche der Natur wie des Geiſtes offenbar wird, iſt es mög— 
lich daß ſie der Inhalt der Muſik werde und in der Harmonie 
der Töne die freie ſchöne Form gewinne. 

Die Melodie wird wie alles Kunſtſchöne aus dem Gemüth, 
aus der einheitlichen Lebenstotalität des ſinnlich geiſtigen Menſchen 
durch die Phantaſie erzeugt; ſie verklingt wie ſie geſungen wird, 
aber man kann fie in der Erinnerung bewahren und wieder nen 
erjdallen faffen, man fann fie aufzeichnen. Das muſikaliſche 
Kunſtwerk ift jedod) als Mufif nicht fertig in den Noten, wie das 
plaftijde im Stein oder Erz der Statue volfendet ijt, fondern 
jened muß vielmehr durch cine [ebendige Perfintlichfeit ftets wieder- 
geboren werden, wenn es als Muſik in der Seele faut werden 
joll, Bor dem Bilde brauchen wir nur das Auge aufzuſchlagen 
um es fofort in uns aufzunehmen, die Noten aber erflingen dem 
Ohr nur wenn jie gejungen oder gejpielt werden. Die Muſik 
bedarf immer von neuem ciner reproducirenden Perſönlichkeit, die 
fie mit der cigenen Stimme oder mit Tonwerkzeugen ausfiihrt. 
Die Kunſt verlangt dabei aber ftatt einer mechaniſchen oder geift- 
fojen Reproduction eine verſtändnißinnige, jeelenvolle. Das Gefühl 
des Siingers, des Spielers durdhbebt dejfen Nerven, und pflanzt 
jid) fo in die Tine fort; dieje aber haben fein Leben auger der 
Empfindung, jie entftehen vielmehr erſt in ihr; die Schwingungen 
der Luft gittern in unfern Nerven nad, verjegen uns felbjt in 
ihre Bebungen, und dieje rufen eine Empfindung hervor; dic 
zweite, dvitte Schwingungsſumme weet wieder eine andere Em— 
pfinduug. Indem aber diefe Summen ſelbſt untereinander in 
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einem Verhältniß ftehen, eine gejebliche Folge haben, jo wird auch 
die Reihe unjerer Empfindungen cine in ihrer Mannicfaltigfeit 
einige. Die Melodie ergeugt fic) in unferer Seele dadurd) dap 
der Verlauf unfers Gefühls jelbjt ein melodijder wird. Die 
Tine warten nidt ab ob wir an fie Herantreten wollen, jie drin- 
gen auf uns eit, umfluten uns, jeben fic) fort in uns, und auf 
diejer nervenerfdjiitternden Gewalt beruht die elementare Macht 
der Muſik, in der fie allen andern Künſten itberlegen ijt. Andere 
Kunſtwerke verlangen mehr dag wir fiir fie geftimmt find, die 
Muſik ftimimt uns nad) ihr. Mögen wir uns gefpannt oder er— 
ſchlafft verhalten, jie weckt zur Thitigfeit, fie loft den Bann und 
verjebt uns in ihren eigenen Flug Hinein. Die Seele ijt das 
Sentrum unfers Yebens, leibgejtaltend und empfindend ſowie alles 
Geiftige und Bewußte in fich Hegend; darum erjehiittern Gemiiths- 
bewegungen von innen Heraus die Nerven auf ähnliche Weife wie 
Tonfdwingungen fie von augen her nad) innen erregen; die Ner— 
venbewegung pflangt fid) ebenfo zum Gemiithe fort wie die Ge- 
müthsbewegung ju den Nerven. Die SGeelenjtimmung ift der 
Grund fiir leiblide Beweguugen wie fiir geijtige Handlungen, fie 
führt dDarum aud) dte einen im die andern über und wird durd) 
Die einen wie die andern jelbjt wieder beftimmt. 

Wenn bet der Betrachtung der bildenden Kunſt viel von der 
Stimmung abhdngt, die wir mitbringen, jo iibertrigt das Mufif- 
jtiid die jeinige auf uns, indem nur die erften Tone anf eine 
ihnen fremde Empfindung treffen, die folgenden aber fofort, da fic 
ja jelber als Empfindungen in uns erzeugt werden, unjer Suneres 
in ihren Verlauf hineingtehen. So reißt es uns von Gefiihl zu 
Gefühl unwiderjtehlich fort, jo verjegt es uns tn den bald freudig 
bewegien, bald langfam trauernden Gang feines eigenen Tempos 
und beftimmt aud) dadurch unjeve innere Temperatur; nur in der 
Gemüthswelt weilend, nicht durd) die Bilder der Augenwelt fic 
und uns zerftreuend, wendet ed fid) unmittelbar an den innern 
Sinn, und bezaubert ifn mit feinen Harmonien. Lefen wir cin 
Gedicht, jo beſteht fiir uns wahrend wir getjtig genießen vielleicht 
eine unangenehme Sinnenwelt mit Lärm, mit widrigen Formen 
unt uns; jehen wir ein Bild, jo ijt es nur ein Eleiner Theil des 
Raumes wohlgegliedert, anmuthig gefirbt, daneben aber der an- 
dere ohne allen Reig; Hiren wir aber Muſik, jo wird die ganze 
Reit fiir uns auf eine funjtreid) ſchöne Weije erfiillt, fo werden 
wir fiir eine Weile ganz in eine rhythmiſch geordnete, geiſtigfreie, 
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harmonifdretde, reine und in fic) vollendete Weiſe des Sein 
hineingezogen; wir hören nichts andered al8 fic, damit ift fie fiir 
unjere Empfindung allein da; fo ift unfere Empfindung felbft voll 
und ganz, und wir find Genoffen der Weltharmonie die uns 
umgibt, die uns felber durchflingt und durddringt. Das Ideal— 
eben, nach dem wir voll Sehnjucht ringen, auf da8 wir in den 
Stirungen, Wirrniffen und Schmerzen de8 gegenwirtigen Da- 
feins offen, in der Muſik ift es verwirflidjt; alle Wejen find 
fiireinander da und alle Mannidfaltigfeit flingt harmoniſch zu— 
jammen; alle frete Bewegung tft geordnet, alle Diſſonanzen löſen 
ji) in vielftimmigen Wohllaut auf, und ans dem Duell des Gee 
müths ftetgt die Schönheit bejeligend empor. 

Sn aller Kunſt ijt der ganze Menſch thitig, wird der ganze 
Menſch ergriffen. Die Mtaleret gibt uns im Raumbild cine An— 
ſchauung der Wahrheit in ſinnenfälliger Form, und dadurch er- 
wedt fie unjere Gedanfen, erhiht fie unfer Lebensgefühl und ge- 
währt thm eine glückliche Befriedigung. Die Poefie ſpricht durch 
das Wort gu unjerm Denfen, aber als Kunſt veranſchaulicht fie 
die Gedanfen und ruft fie die Bilder der Oinge in unjerer Vor- 
ſtellung hervor, und durd) die Sdeen wie durch die Leidenſchaften, 
tie fie fcjildert, wirft jie auf unfer Gefühl, und died ift befeligt 
wenn ihr Werk gum in fic vollendeten und beruhigten Abſchluß 
fommt. Die Muſik aber ift zunächſt Tonempfindung, fo erregt 
fie unmittelbar das Gefiih{, und mittels deffelben erft Anſchauung 
und Denfen. Ohne uns Bild und Wort zu geben (aft fie ein 
werdendes Leben feine anmuthige Bewegung auf unjer Gemiith 
iibertragen, in deffen Bewegungen fortjesen, in ununterbrodenem 
Fluſſe in uns ein gliicliches Riel erreichen. Wie die Klangfiguren 
auf dev hallenden Glasſcheibe tauchen dann anf den Wogen der 
Tone die Anſchauungsbilder der Seele Hervor, und dte Stimmung 
in weldje wir durd) die Muſik verjest werden, erregt unſere Ge- 
danfen, fet e8 daß wir jene felbft uns jum Bewußtſein bringen, 
jet es daß unjere Vorftellungen durd) fie cine eigene Ridtung, 
cinen Anſtoß freer Fortentwidelung erhalten. Das Tempo unfers 
Yebens, der Rhythmus unſers Seins wird unmittelbar geregelt 
und harmonifirt, wir werden felbft zur Schönheit innerlich wieder- 
geboren, die Seele wird nidt durch Bilder der Welt und nit 
durch Gedanfen mittelbar in ihrem Gein berührt, ſondern un— 
mittelbar in ihrem Selbſtgefühl ervegt und ergviffen. 

Der Dichter fiihrt uns dadurch zu feiner Stimmung dak er 
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den Gedanfen derſelben ausſpricht, die Vorſtellungsreihe angibt 
auf weldjer fie beruht, oder die Handlungen zu denen fie treibt; 
in Bildern der Natur und des Lebens weiß er ein Symbol der- 
jelben aufzuſtellen. Mur wer die Sehnſucht fennt wei was id 
{eide! fagt Goethe’s Mignon, und verſucht nun uns das Wefen 
der Sehnſucht lar zu machen, indem fie uns erzählt, dak der 
Freund der fie liebt und verfteht, in der Ferne jet, und fie darum 
cinfam und frendlos am Firmament nad) jener Ridtung hinfieht 
die ev eingeſchlagen, Schwindel fie ergreift, und ify Eingeweide 
zu brennen beginnt. Oder diefelbe Mignon ſchildert uns die 
Herrlichkeit Staliens in leuchtenden Zügen, damit wiry verftehen 
warum fie dahin ziehen möchte, wie heiß das Verlangen ijt das 
jie dahin tretbt. Oder wir ahnen in der Fite, die den Winter: 
traum von der Palme im gliihenden Wüſtenſande träumt, in dem 
Schwan, der um die Wafferlilic, welche dem Mondlicht den Kelch 
verſchließt, den Wellenfreis ziehend fein Leben in melodiſchen 
Klängen verhaucht, wir ahnen darin cin Geheimnif der Menſchen— 
bruft mit feiner Qual und feiner Wonne. Der Muſiker dagegen 
gibt uns fofort unmittelbar den Ausdrud einer feelenhaften Inner— 
fichfeit und (aft dieje vor uns und in uns fic) entwickeln; die 
beſtimmten Anlaffe und Folgen, die gerade der Dichter bezeichnet, 
faun die Muſik nicht darftellen, aber fie sieht uns dafür in den 
Verlauf der Stimmung hHinein, fie lift deren Melodie in uns 
[ebendig werden. Der Bildner ftellt die gewordene Geftalt in 
fejter Form vor uns hin, und läßt die Kraft uns ahnen die fic 
hervorgebradt, und den Weg auf dem fie ins Dafein trat; der 
Mufifer dagegen (Akt aus dem Weg, den er uns fiihrt, uns das 
Biel erſchließen, und überläßt es unferer Bhantafie die Geftalt 
zu entwerfen, deren innere Kraft er in dem organifden Verflauf 
ihres Bildungsproceffes fundgethan. Gein Werf jpridt durch 
den Klang zu den Sinnen, durch die Melodie gum Gemiith, durch 
die thin zu Grunde fiegende Geſetzmäßigkeit und kunſtreiche Ver- 
arbeitung der Grundidee zum Verftande; und was die Sinne an- 
jpricht ift cin dem Verftand und feinem Geſetz Gemäßes, was dic 
Seele befriedigt ein dem Ohre Wohllautendes. 

Unfere Vorftellungen, unjere Handlungen entfpringen einem 
innern geheimen Reime, der ift vorhanden ehe er in That und 
Wort fid) ausdrückt; ihn ergreift der echte Muſiker, er gibt unjern 
Seelenzuftand als folden fund und entfaltet ihn in feiner Be- 
wegung. Stimmungen und Zuftinde eines geiftigen Wefens find 
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nicht blos unbewußt und gedanfenlos, fondern auch ſelbſtbewußt 
geiftig; fo wird die Muſik gleidfalls zum Ausdrucke des Geijtes. 
Wie diefer die Welt anſchaut, wie er fein Denken und Wollen 
jum Charafter geftaltet hat, was die Ziele ſeines Strebens find, 
all bas ift ihm fein Aeußerliches, all das macht fein Wefen ans, 
beſtimmt jeinen Zuſtand, bedingt jeine Seelenjtimmung. All das 
flingt mit, wenn er dieſe mufifalifd) fundgibt. Freilich fehlt hier 
der jum Wort als dem Träger des Gedanfens artifulirte Yaut, 
und der Ton gilt nur als Ton nad) jeinem Klang, jeiner Stärke, 
jeiner Dauner, jeiner Lage, nidt als Zeichen oder Symbol eines 
Begriffs, fondern nur als Empfindungsausdrud. Aber wenn wir 
aud) unjere Gedanfen uns im Worte flar machen, wenn fie aud 
erft unterſchiedliche Beſtimmtheit dadurd) erlangen daß wir fie aus- 
jprechen, fo vollzieht fic) doc) feinesiwegs das ganze Geiftesleben 
in der Sprade, und gerade darum find ja bildende Runft und 
Muſik vorhanden, weil vieles Unſagbare fic) dennoch bilden und 
fingen läßt. Die Idee iſt nicht blos Gedanfe, fie ijt auch gejtal- 
tende Lebenskraft, und wie fie in räumlicher Form fic) verwirl- 
licht das fann nur jehr mangelhaft befdjrieben, das fann nur 
durch Veranſchaulichung für da8 Auge uns auf eine vollfommene 
Weife offenbart werden. Ebenſo ift die Idee Princip und Maß 
des werdenden Lebens, das nirgends in fefter Form erftarrt, niv- 
gends thatlos verharrt, jondern in beftiindigem Wechſel das Gegen- 
wirtige vergehen und das Zufiinftige aus ihm entftehen (Rt, alles 
eben Geworbdene wieder auflift, die Fille des innern Weſens nad) 
und nad) ans Licht ruft und in ihrer geſetzlichen Folge und in 
der Ginheit dicjes Verlaufs fich zeitlich verwirflicdt. Wie die 
Welt fortwaihrend fid) nen erbaut und ihre Ordnung in der Bez 
wegung befteht, died und die Eintracht im Ringen aller Kviifte 
thut nur das zeitlich fic) entfaltende Tongebäude auf die rechte 
und befriedigendDe WArt uns fund. Die Harmonie der Klänge in 
ihrer Fille, in ihrer Mannidfaltigfeit miiffen wir Hiren, die 
Geſtalten im Reig ihrer Linien, in ihrer Wedhjelwirfung, im 
Glanz und in der Zufammenjftimmung der Farben miiffen wir 
jchen, das bejdjreibende Wort reicht da nimmer aus; was cs nur 
uadeinanbder beriifren und andeuten fann, dads foll ja gerade 
einmal zuſammen vor unferer Seele jtehen, in ſeinem Einklang 
vernommen werden. Und wie vieleds ift in uns vorhanden, das 
wir wol fiiblen und abnen, aber nidjt in da8 deutliche Wort 
jajjen fonnen! In der Sprade vermigen wir immer nur einen 
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Gedanken in feiner Allgemeinheit ju entwideln, was dabei in uns 
vorgeht, wie unjer Gemiith dabei gären und wogen mag, Yeiden- 
fchaftlicjfeit ober Friede der Seele, wird wol, wenn wir das Wort 
{aut ausjpredjen, im Klang der Stimme einigermaßen miterſchei— 
nen, das ift aber das in die Rede Hineinfpielende muſikaliſche 
Element, und die Muſik macht das hier blos Begleitende zur 
Hauptſache, fie ift es die dieje wortloſe Tiefe und Innigkeit des 
Herjens, dieje in einen Gedanfenverlauf verwobenen Stimmungen 
des Gemiiths, dieje Fille von gleichsecitig vorhandenen, aber in 
dex Sprade des jondernden Verftandes nicht anf einmal ans- 
drückbaren Snhaltsbeftimmungen des fiihlenden Geijtes jede fiir fic 
und dod) in ihrem Zuſammenſein in dev Fiille der Tine darlegt. 

So offenbart die Mufif Geijft dem Geiſte. Sie ijt fiir den 
Geiſt. Erſt da8 Selbftbewuptfein als das Dauernde im Wechſel 
dev Zuſtände und Empfindungen faßt die Mannidfaltigfeit und 
Folge der Tine, der innern Erregungen zur Cinheit des Ganzen 
zuſammen; erjt das Selbſtbewußtſein vermag fraft der Crinnerung 
und ded Vorausblicks cine Melodie gu Hiren, ju verftehen, zu 
geniepen. Wir ahnen aus den erſten Klängen die Fortſetzung, 
finden uns bald beftiitigt, bald getäuſcht in unferer Erwartung, 
im redjten Kunſtwerk aber iibertroffen und dadurd) erhiht und 
befeligt; unfere Bhantajie cilt der Tondichtung voraus um von 
iy dann befriedigt 3u werden, unfer Selbſtbewußtſein wiederholt 
in fic) das überlegte, funjftverftiindige Schaffen und Formen des 
Mufifers, und jo ijt der volle Genug aud Hier nicht ohne die 
jelbjtthitige Reproduction des fiihlenden Geiſtes. 

Die Muſik entbehrt fiir fic) der jpeciellen Gedanfenbeftimmt- 
heit; aber wo fie derjelben bedarf, da gejellt fie fid) der Poefie 
und der ſelbſtbewußte Menſch fingt dann nicht blos Lante, fondern 
Worte. Die Muſik ijt darum aber fiir fic) aud) nicht blos Volks- 
jprade, ſondern Weltfpracde. Sie gibt wie alle Kunſt im Be- 
jondern das Allgemeine, in diefen von uns gehirten Klängen eine 
Yebensmelodie, welche ein Entwickelungsgeſetz der Welt, der Natur 
wie des Gemüths, in der Tonfolge allverftindlid) ausprigt. Die 
Muſik ift nicht unbeſtimmt, fie gibt ganz flar und beftimmt, viel 
beffer al8 man es fagen fann, die Cntfaltung eines wefenhaften 
Yebens in freter Ordnung, die Verwirklichung eines idealen Stre- 
bens in der dadurd) mit Wohllaut erfiillten Zeit. Wenn fie and 
nicht ein beſonderes Ereigniß mit feiner Umgebung ſchildern fann, 
jo erloft fie dafiir aus den Schranfen der Cndlidfeit, aus den 
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Engen des umgrengten Dajeins, und indem fie das harmoniſche 
Rauſchen des al(gemeinen Lebensftroms vernehmen (aft, und uns 
eintaudt in jeine Wogen, offenbart fie dod) Weh und Wonne des 
ganzen Seins. Das fann fie nur als Weltfprade, darum hat fie 
feine bejondern Worte. Cie geniigt dem Bedürfniſſe des Geiftes 
jetn inneres Weben und Wollen und Sdhaffen aud) ohne Rückſicht 
auf die Befonderheit dev Erſcheinung fundjuthun. Der Geijt 
will anf den Schwingen dev Freude fic) iiber das Irdiſche er- 
Heben, ev will im Leide felbjt die allwaltende Liebe fiihlen und 
damit den Schmerz in Wonne verfliren. Dieje feine Sehnſucht 
befriedigt die Mtufif. Vom Körper entbunden ſchweben die Klänge 
fret dDahin, und thre Verfdhiedenheit löſt fid) im Einklang auf. 
Das Gefühl von einem Zujammenflang unjerer geiftigen Ten— 
denzen mit dem Naturverlauf, das wir erlangen wenn wir einen 
Zweck erreiden und ein Wunſch uns erfüllt wird, diefe Wahrheit 
der Harmonie der Welt, dieje Wirklichfeit des Gliids, dieſe Se- 
ligkeit des Lebens darzuſtellen ijt der Triumph der Tonfunft. Die 
Muſik ift hierbei fo wenig unbeftimmt wie ihr Inhalt, aber weil 
diefer alfgemeiner Art ijt, gibt fie ihm folgeridjtig aud) den all— 
gemeinen Ausdruck und verhält fic) dabet zum Befondern und 
jeiner Darftellung wie die Buchftabenformel einer Gleichung ju 
deren Wusfiihrung durd) iffern, durd) benannte und unbenannte 
Zahlen. An die Stelle dev einzelnen Burhftaben können nun 
mannidfade Zahlenwerthe treten, aber ihr Verhältniß bleibt 
daffelbe, das Geſetz ihrer Beziehung, ihr Ineinanderwirfen und 
bas Reſultat deffelben ift in der Formel allgemeingitltig und ver- 
ſtändlich ausgedrückt. Auf dieje Weife gibt uns die Muſik das 
Ideal der Lebenshewegung oder die reine verflirte Form des 
Werdens, wie uns die Plaftif die Bdealbilder der Organismen 
darftel{t als die reine Form der gewordenen Geftalt des Geiftes, 
wie uns die Architektur das Grundgeſetz der Ausdehnung und 
Schwere und damit jeder ranmerjiillenden Wefenheit in dem Ge- 
genſatz und Gleichgewicht von Kraft und aft durd) den Gegenjas 
und die Verſöhnung der ſichtbaren Vinien veranſchaulicht, wie uns 
die Poefie im Drama das Räthſel der Weltgeſchichte (sft, und 
Schickſal und Charafter, fittlide Nothwendigkcit und Freiheit in 
ihrem innigen Zuſammenhange darlegt. Wie dann im Liebeslicd 
des Didhters jedes ltebende Herz fic) jpiegelt und wiederfindet, fo 
bringt jeder feinen individuell beftimmten Lebensinhalt heran zu 
der univerſalen Form der Muſik, und wie wir Ziffern an die 
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Stelle der Buchſtaben in der Formel jeben, fo fagt ihm die Muſik 
veritindlid) wieder was er erfahren Hat, er vermag das Befondere 
herauszuhören, weil es in dem Allgemeinen begriffen ijt und fein 
Geſetz darin hat, und jugleid) wird das Bejondere damit in den 
reinen Aether der Schinheit erhoben. Die Mtufif ijt ebenſo be- 
ftimmt wie die Malerei cin Ausdruc einer Gemiithsbewegung, 
und fann jo wenig wie dieje dem bejondern Inhalt oder die Ver- 
anlaffung fagen, dazu braudjte fic Worte, die wieder die Stim- 
mung nicht ausdriiden. Die übrigen Riinfte ſchildern die BVer- 
anlaſſung ciner Stimmung oder die Worte, die Geberden, dic 
Handlungen die aus ihr folgen; die Muſik drückt die Art der 
Gemüthsbewegung unimittelbar aus; fie überläßt der PBhantafie 
was dort zur Erſcheinung fommt, offenbart was dort der im Ver- 
borgenen wirfende Grund oder das Ergebniß der Erſcheinungen 
und Borftellungen ijt. Wollen wir den Cindrucd der Inſtrumen— 
talmuſik ausfpredjen, jo thun wir es durch die Bezeichnung von 
Situationen, Gefiihlen, Gedanfen; die Muſik hat diefe nidt dar- 
geftellt, fondern nur Stimmungen, Bewegungen gegeben; der 
Hörer nent dasjenige was ähnliche Seelenzuftinde in ihm her- 
vorruft oder wodurd) er ſolche fic) klar macht. Cin träumeriſches 
Sehnen nach überſchwenglicher Seligheit fann durch die Geſchlechts— 
licbe und kann durch religiöſe Schwärmerei entftehen, und wenn 
cin Muſikſtück jene Sehnſucht ausdriidt, fann der eine dadurch 
an fein Minnegefühl, der andere an feine fromme Begeifterung 
evinnert werden. 

Die Mufif ijt Weltfprade, dod) Hat in ihr jedes Volf feine 
cigenthiimlide Mundart, und dret Vilfer vornehmlid haben ju- 
jammengewirft jene auszubilden: die Staliener mit ihrem formalen 
Schinheitsfinn pflegten vornehmlid) die mit Wohllant gefdttigte 
Geſangsmelodie; die Deutſchen die tieffinnige Harmoniegeltaltung 
und dic Ausdrucksfähigkeit der Inſtrumente; die Franjofen dic 
Energie und Feinheit rhythmifder Wecente und declamatorifder 
Deutlidfeit. Aber die Errungenſchaften der Völker werden Hter 
am leichteſten Gemeingut der Menſchheit. Bei den großen Meiſtern 
wirfen die erwähnten Elemente ineinander; denn einfeitig wird 
dic italieniſche Weiſe gu leicht conventionell und ohne indi- 
viduelle Seelenhaftigfeit; die deutſche zu contrapunttlider Kün— 
ftelet; die franzöſiſche zu mehr verftiindiger als anmuthreider 
Shavafterijtif; wo aber die Beftimmtheit des Ausdruds mit dem 
Adel und dev Lieblichfeit der Melodie und der Fiille der Har- 
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monic fich verſchmelzen, da erblüht die Schönheit im vollen Sinne 
des Worts. 

Lazarus, in feiner finnigen Weiſe als Pſycholog von unjern 
ſeeliſchen Vorgängen ausgehend, hat nenerdings aud) der Muſik 
cine lichtvolle Unterſuchung gewidmet, die vieles von mir Erör— 
terte beftitigt, und andered durch jorgfiltige Analyſe zur Klarheit 
bringt; indent ev beſonders die Apperception heranzieht, die Thä— 
tigfeit des Geiftes alles Neue an in ihm Vorhandenes anjufniipfen 
und eS dadurch fich verftindlid) gu maden. Seine Beftimmungen, 
denen id) beipflichte, mögen hier eine Stelle finden. Zunächſt ijt 
uns eine Reihe von finnlidjen Meigen gegeben, die durd) unfere 
jubjective Thätigkeit zu Cmpfindungen werden. Was fic) als 
inneres Greignif an dieje anjdjlieRt oder ans ihnen folgt das 
jtammt aus unjerm Innern und ijt ein Ergebniß unjers wirfen- 
den Wejens: wir faffen die Tine als zuſammengehörige auf, ihre 
Gruppen al8 Glieder eines Ganzen, Accorde werden zum RHyth- 
mus, zur Melodie, zur Harmonie. Dieſe Verkniipfung vollzieht 
fic) gewöhnlich gleidjgeitiq mit dem Hören der einzelnen Klänge, 
wir Hiren ihre Tongebilde und die in ihnen gegebenen Tonver- 
haltnifje, die Sntervallen, die Klangfarbe, das Tempo, der Rhyth— 
mus gelangen zur Wahrnehmung. Dadurch werden die Tonreihen 
zu beſtimmten, von andern unterjdiedenen Gebilden, und diefe 
find der Gegenftand unfers afthetifchen Urtheils, indem fie unfer 
Wohlgefallen oder Miisfallen erregen, und aud) dies vollzieht fic) 
gewöhnlich ohne daß es von der Auffaffung merfbar getrennt 
wire, wenn es aud) zumeiſt nidt in der Form dev Vorjtellung, 
fondern des Gefühls auftritt. Unfer Gemiith ift angenehm belebt 
und befriedigt, oder unangenehm beunrubigt und verlegt. Das 
gilt von allen afthetijden Cindriiden, aud) von der bildenden Kunſt 
und Poefie: wir erfaffen das Schöne in der Form des Gefiihls, 
und daraus entfalten fic) Begriffe und die Erkenntniß der Gefete, 
und das echte Kunſtwerk bewegt und befriedigt nicht blos unjer 
äſthetiſches Denken, fondern lebt vor allem in unferm Gemiith. 
Und ähnlich ift es ja auch mit dem Redhten und Guten; aud) hier 
ift bas ethifde Gefühl der Quell, und wie and) die Redhtsbegriffe 
den Geift erleudten, das Gefühl ijt Keim und höchſte Blüte der 
ſittlichen Sdee. 

Die Tongebilde find aber nun nidt ruhende Maffen, ihre 
Verhiltniffe nicht die eines paffiven Daſeins, fondern fie werden 
alg active dynamiſche Erſcheinungen appercipirt, es find Formen 
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und Verhaltniffe der Bewegung die wir wahrnehmen. In der 
bildenden Kunſt find es nuv die in Wahrheit ruhenden Formen 
in einem Moment des fortfdjreitenden Lebens, in der Muſik 
dringen die wirklichen Bewegungen in unſere Nerven, in unfere 
Seele hinein. Aber die Seele ift nicht leer, fie Hat längſt An— 
ſchauungen und Vorftellungen gebildet, und nad der Aehnlichfeit 
init foldjen faßt fie die Tonbewegungen und ihre Verhiltniffe auf 
und bezeichnet fic jpradlid) als Rauſchen, Wogen, Steigen, Fallen, 
Hemmen, al ftarf, mild, plötzlich, gemach; und nehmen wir 
die Analogic innerer Vorgänge hinzu, fo Hiren wir in den Tönen 
ein Sehnen, Locen, Rofen, Scherzen, Rufen und Antworten, 
Drohen und Mahnen, Klagen und Jubeln. 

Die Tonformen erhalten demnad cinen beſtimmten finnliden 
und feelijden Charafter, der ifmen aus andern finnliden und 
feclifden Formen, die in unſerm Innern bereits vorhanden find, 
nad dem Maße der Analogie auf dem naturgefeslicken Wege 
des Apperceptionsprocefjes zuwächſt; oder die Tonvorginge bedeu— 
ten fiir uns folde Vorgänge von anderer Art, mit denen fie die 
gletden formalen, quantitativen und dynamifden Verhiltniffe be- 
fiken. Die Tonanjdauungen werden jum Spiegelbild von Ge— 
ſichtsanſchauungen und Vorjtellungen von gleiden Verhältniſſen: 
Waller und Wogen, Cilen und Zigern, Anwadhjen und Hin- 
ſchwinden find die gleiden Vorjtellungen, die in uns von Gefühls— 
efementen in der Gemüthsbewegung, von erregten Waffermafjen 
oder von Tönen im der Mufif erzeugt werden. Die Auflöſung 
von Diffonanjen in der Muſik ijt in Bezug auf den Act der fic 
in unferer Geele ereignet und ans dem Verhalten feiner Theile 
gueinander jeine individuclle Gejtalt empfingt, da8 Gleiche wie 
die Ausgleichung kämpfender Kräfte in der Natur oder die Löſung 
eines dramatiſchen Conflicts in der Kunſt. 

Mun gleiten aber die Tonanſchauungen nidt wie Bilder anf 
der Oberfläche der Seele vorüber, fondern fie dringen in diefelbe 
cin; fie wird von ihr ergriffen und in eigene Zuſtände verſetzt, 
die wir als Gefiihle oder Stimmungen bezeichnen, je nadjdem fic 
als befondere Gruppen von Vorftellungen oder als die Geſammt— 
thatigfeit ber Seele fic) ergeben. Dieſe pathetifde Wirfung der 
Tonanſchauungen unterfdeidet Lazarus von der äſthetiſchen der 
Tonverhiltniffe. Dem rein nervöſen Gindrud der Tone gefellen 
fic) Ervinnerungen, und die wunderbare Wirkung eines Gloden 
geläutes, eines Waldhorns, des Kuhreigens, einer ſchlichten Volks— 


1. Shr Vegriff als Kunft des Gemiiths und dev Lebensbewegung. 349 


weije beruhen darauf, mit wenigen Klängen fann eine Orgel, 
cine menſchliche Stimme uns überrieſeln und Mark und Bein 
erſchüttern; bet den Gefichtsempfindungen fragen wir nad) den 
Dingen und CEreigniffen die wir wahrnehmen, bei den Gehör— 
empfindungen find es die Tine felbjt die uns bejchiftigen, uns 
erſchüttern oder befeligen. Beim Spradjlaut eilen wir vom Klang 
zur Vorjrellung des Worts, ihr Inhalt verdrängt die Empfindung; 
der muſikaliſche Ton gilt als er jelbjt, die ſeeliſche Erſchütterung 
alg joldje wivft auf uns, die elemtentare Gewalt wird veredelt in 
den wohlgeordneten Tonreihen, ihre melodifdhe und harmonijde 
Schönheit bietet den freien und lichtvollen Genuß über der ner— 
vöſen Erregung. Die Anſchauung der beſondern Gegenſtände in 
der bildenden Kunſt erweckt beſondere Gefühle, die Muſik hat 
allgemeine Stimmungen der Freudigkeit, der Wehmuth zur Folge. 
In den Farben und Linien des Gemäldes ſehen wir den Baum, 
den kämpfenden Reiter, den Gewitterhimmel; die Muſik ſtellt 
keine Gegenſtände, keine Ereigniſſe dar, ſie gibt uns eben Ton— 
reihen in geſetzlichen Verhältniſſen und Bewegungen, aber ſie 
werden zum Symbol für analoge Naturerſcheinungen; und die 
durch ſie hervorgerufenen Gemüthsbewegungen ſind denen ver— 
wandte oder gleich, welche beſtimmte Ereigniſſe in uns hervor— 
bringen, hervorgebracht haben, und nach dem Reichthum und der 
Erregbarkeit des geiſtigen Inhalts in unſerer Seele kann ein 
Muſikſtück uns tief und ergreifend erſcheinen, das einem andern 
wenig ſagt, weil es bei ihm nichts findet an das es anklingt. 
Wir beurtheilen aber ein Tongebilde auch nach den innern Er— 
folgen in der ſymboliſchen Apperception, ſowie ſich nicht minder 
unſere Stimmungen nach dieſer richten. Denn jede Stimmung 
iſt das Ergebniß aller gegenwärtigen bewußten oder unbewußten 
Vorgänge in der Seele. Durch unſern Apperceptionsproceß werden 
die Tonreihen von analogiſchen Gefühlen und Vorſtellungen be— 
gleitet, durch die ſie für uns einen geiſtigen Inhalt gewinnen; 
wir ſehen in ihnen Farbenpracht oder graues Einerlei, eine heitere 
oder düſtere Beleuchtung, wir denken in ihnen Lebenszuſtände und 
Ereigniſſe, friedloſe Leidenſchaft oder weiſe Mäßigung und Sinnes- 
klarheit. Bon dem ähnlichen Verhalten unſerer Subjectivität zum 
Gegenſtande bei der Geſchmacksempfindung übertragen wir die 
Siipigkeit aud) auf Augen oder Meelodien, und Blumen anf das 
Grab Opbhelia’s ftreuend fagt die Kinigin: Der Süßen Süßes. 
Nad) dent was uns jelbjt befjeelt fajfen wir die Welt auf. Wir 
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jagen: der Sturm heult, die See raft, und ſchieben ihnen damit 
etwas von einem fühlenden leidenſchaftlichen Wejen unter; fo 
fajfen wir die Tonreihen wie handelnde ftrebende Perfonen auf, 
die miteinander ringen und dann eintrddtig fic) verbinden; wir 
erfitllen die Tonbilder mit analogem, aus Natur und Geift ftam- 
mendem Subalt und umfleiden diejen Gehalt mit ihren Formen. 
Plaftifde und Hiftorijde, von deen und Gemiithsbewegungen er— 
fiillte Anfdhauungen find eS die wir als den Snhalt der Tonreihen 
aus ifnen ju empfangen glauben, weil fie beim Anhören jener 
mit Nothwendigfeit in uns auftauden, denn alle Apperception 
beruft auf einer Verwandtidaft entweder des aufzufaffenden Ob- 
ject8 mit andern Erfdeinungen, welde uns ſonſt gegeben waren, 
oder de8 von ihm empfangenen jubjectiven Eindrucks mit den in 
uns von andern Gegenftinden erjeugten Empfindungen. Daher 
gibt jeder den Tonreihen eine Dentung und Bedeutung gemäß 
den innern Erlebniſſen feiner eigenen Natur, weldje weſengleiche 
Geſetze mit andern Menſchen und zugleich eigenartige Stimmungen 
hat. Der Einzelne braucht dabei feine beftimmten plaftifden, 
ethifdjen, theoretijden Gedanfen an das Muſikſtück gu fniipfen, es 
braudjt ihm nicht zum Bewußtſein ju fommen welden Inhalt cs 
fiir ihn bedeutet; dunkle Vorſtellungen feimen anf ohne zur Klarheit 
zu fommen; im ungeheuren Schadjte des Unbewnften wird cine 
Gruppe, eine Sdhidt von Vorftellungen angeregt, aber fie iiber- 
jGreiten in ihrer Bewegung die Schwelle des Bewußtſeins nidt 
und ermangeln jo der Beleudtung des anſchaulichen Denkens. 
Der vielgeftaltige Inhalt weldhen Vaterland, Liebe, Erlöſung bei 
jedem haben wird an irgendeinem feiner Elemente durd) cine 
Tonreihe, durd) Stimmungsverhiltniffe angeregt, und je dunfler 
die Vorftellungen, defto energifder und beftimmter find die Ge- 
fühle weldje fie begleiten. Se unbeftimmter die Bedeutung ijt 
die wir einem Tongebilde beilegen, um jo tiefer und cinflupreider 
kann feine Wirfung auf das Gemiith fein. Von der Stimmung 
der Heiterfeit beim Anhiren eines Haydn'ſchen Menuets gibt die 
unwillkürliche phyfiognomijde Bewegung auf dem Gefidjte der 
Hörer Zeugniß; fie ift das Gleiche, Gemeinjame; ebenſo der Aus— 
drud der Andacht bei cinem Choral; und hier fann die Seele der 
religidjen Vorftellungen beſtimmter Art ebenſo entrathen wie dort 
der erquidenden Lebensbilder. 

Zu der rein äſthetiſchen, der pathetijden und der ſymboliſchen 
Auffaſſung der Muſik kommt nod) cin Viertes, das jid) an ihr 
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Werf anfiigt ohne nod) ganz zu ihin zu gehören: in unferm Geifte 
jteigen ſchwebende und ſchwankende Grinnerungsbilder und Gee 
danken auf, in unſerm Gedächtniß erwadjen frithe Erlebniffe, oder 
unfere Bhantafie wird zu neuen Spielen mit Gedanfen und innern 
Anſchauungen angereizt. Sie find fiir das Muſikſtück felbft zu— 
fiillig, fie find verfdjieden nach den Hörern; aber wir ſchätzen 
das Tongebilde dod) auch danad) wie innige Gefiihle, wie reiche 
Vorftellungen durch daffelbe erweckt werden. 

Mod) cin Fünftes fiigt Lazarus hinzu. Unſere Sinne find 
gedffnet und mannidfade Reize dringen auf fie ein; die fichtbare 
Welt zeigt uns neben Gleidgiiltigem und Unſchönem eine Mannich— 
faltigfcit zweckvoller wohlgefälliger Gegenftiinde vom Kryſtall bis 
zum befeelten Menjden; die bewegte Luft ſchlägt mit ihren Wellen 
an unjer Chr, aber hier ift alles chaotiſch, etwa der Vogelgejang 
hebt fid) als äſthetiſche Erſcheinung aus dem Geräuſch hervor, in 
weldem fein wed, feine Ordnung fiir uns offenbar wird; da8 
Werden und Wadjen in der organijden Natur vollzieht fic) ſchwei— 
gend. Jetzt erflingt Muſik, und unjere geijtige Atmoſphäre ift 
mit der phyfifden auf einmal verändert; die Bewegung der Lujt 
ift eine gefeslid) geordnete, jdjinheitgebirende, der ganze Raum 
ijt fiir uns mit afuftifder Ordnung und idcaler Geftaltung er- 
fitl{t, alle Anwefenden find auf gleiche Art in eine gleichgeſtimmte 
Gemeinde verwandelt. Ohne von der Natur oder andern Geiſtes— 
werfen zu entlehnen hat die Kunſt auf originale Weije Rhythmus, 
Melodie, Harmonie gejdaffen und in uns Hervorgerufen. Dieſe 
geijtige Erfiillung, Belebung und Bdealijirung der ganzen Atmo— 
jphiire, in der wir athmen, dieſe Ourddringung und Sättigung 
dev ſinnlichen Umgebung mit den freien Formen der Schönheit 
ift es wol befonders weshalb der Culturmenſch in allen Stun- 
den feftlider Erhebung und gemiithbewegender Feter der Muſik 
nicht entrathen mag. 

Sn der Sprache ijt der Begriff nidt an den Klang der 
Wirter gebunden, die ja bet andern Völkern anders fauten; man 
faun Didtungen iiberjegen, und eine Horaziſche Ode bleibt anc 
aufgelöſt in Proja nod Poejie, wihrend eine Mozart'ſche Sonate 
zum nidtigen Geräuſch würde, wenn man ihre RHythmen und 
Harmonien umwandeln wollte, wie Lafauly mit Redht bemerft, 
wiewol er gu viel behauptet, indem er den Ton in der Muſik nicht 
cin Zeichen der Empfindung, jondern die Sade felbft nennt; der— 
jelbe Ton fann auch anders flingen, man fann cine Melodie auf 
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verfdiedenen Inſtrumenten jpielen; im der jum Ganzen geord- 
neten Tonreihe fpiegelt fic) die Bewegung der Welt und des 
Semiiths. 

Ehe id) nun zur Erörterung des Befondern fortgehe, ſcheint 
es mir geeignet und crforderlid) zur nähern Begriindung diejer 
meiner Principien der Philoſophie der Muſik eine Reihe anderer 
theils verſchiedener theils verwandter Anfidjten zuſammenzuſtellen 
und dadurd), fet es erdrternd, fei es polemifirend, das Gejagte 
zu erläutern. 

Vor Jahren machte ein Büchlein „Vom Muſikaliſch-Schönen“ 
ein Aufſehen, das dadurch zu erklären war daß die Muſikkenner 
gewöhnlich nicht philoſophiren und die Männer philoſophiſcher 
Bildung um muſikaliſche Dinge ſelten ſich zu bemühen pflegen. 
Schon die erſten Zeilen zeigen daß wir es mit einem Schriftſteller 
zu thun haben welcher die Kant'ſche Kritik entweder ignorirt oder 
für einen überwundenen Standpunft hält, nicht in dem Sinne, 
daß man von demſelben aus weiter gegangen wäre, ſondern daß 
man ihn für falſch anſieht. Hanslick ſagt in Bezug auf die Be— 
handlung äſthetiſcher Fragen: „Der Drang nach objectiver Er— 
kenntniß der Dinge, ſoweit ſie menſchlicher Forſchung vergönnt 
ſind, mußte eine Methode ſtürzen, welche von der ſubjectiven Em— 
pfindung ausging, um nach einem Spaziergang über die Peri— 
pherie des unterſuchten Phänomens wieder zur Empfindung zurück 
zugelangen.“ Aber wenn die philoſophiſche Unterſuchung nicht 
von Vorausſetzungen, ſondern vom unmittelbar Gewiſſen und von 
der erſten Thatſache ausgehen ſoll, ſo iſt das doch unſer Gefühl 
vom Schönen, und ic) hoffe durch die That dargethan zu haben 
daß die Lehre von der Idee des Schönen deshalb mit dieſem Ge— 
fühl beginnen mug, daß fie aus der Natur deffelben erfennt wie 
es im Zujammenwirfen beftimmter Objecte mit uns entfteht, daß 
fie dieſe Objecte unterjudt und von ihnen aus nadpweift wie fie 
aufgenommen in unjere Subjectivitit das Schöne als unfer Ge— 
fühl Hervorbringen. Tine, Farben find ja nicht in oder an den 
Dingen als folche fertig vorhanden, fondern find unſere Empfin- 
dung, und cine Auffaffung des Schönen ohne Rückſicht auf diefe 
hängt alſo villig in der Luft und ift ein haltlos leeres Gerede. 
Allerdings ift das Schöne nicht blos fubjectiv, ſodaß es ohne 
Object gu Stande käme oder mur fiir den Einzelnen und feine 
voriibergehende Empfindung wire, ſondern e& hat jeine objective 
Grundlage in dev Wirklichkeit und ift allgemeingiiltig, es waltet 
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und jeigt fid) nicht blos in der Endlichkeit und Sinnlidfeit, fon- 
dern idecnoffenbarend geniigt eS den idealen Forderungen und 
Beftimmungen des geijtigen Lebens und erhebt uns in das Ewige 
und Allgemeinwahre. Es wird uns nit anf dem Wege ver- 
mittelnden Nachdenkens, es wird weder vom Siinftler nod) in uns 
durch Reflexion hervorgebradjt, fondern unmittelbar durd das 
Gefühl in feinem Werth fiir unfer Wefen beftimmt, erfagt und 
mit unferm eigenen Wefen verſchmolzen; es wird ans der Tota- 
litätt des Gemüths geboren, es ftellt die Totalitdit des Seins, die 
Ginheit des Geiftes und der Natur in fic) dar, und befreit uns 
von aller Cinfeitigfeit indem c8 ung mit der Harmonie des 
All-Einen und Ganzen befeligt. Was Muſik ijt erfabren wir 
alfo nur in unferm Gefühl, der Blinde weif nichts von der Farbe. 
Ohne die ſinnliche Empfindung finnte der Verftand an den 
Schwingungszahlen der Luftwellen, an deren Verhältniß und 
Rhythmus fic) evfreuen, zum Ton, jum Wohl und Vollflang 
werden fie nur in uns. „Ergründet man das Wejen ded Weins 
indem man ihn trinkt?“ fragt Hanslid. Schwerlich wird uns 
die befte chemiſche Analyſe fagen wie der Wein ſchmeckt und wie 
ey auf uns wirft, wenn wir ifn nidt trinfen. 

Der folgende Sak bet Hanslic lautet: „Kein Pfad fiihrt ins 
Centrum der Dinge, aber jeder muß dahin geridtet fein.’ Dak 
man einen Weg dahin richtet wohin er nist gelangen fann, ift 
cine mene Weisheit, es ift der Weg der den Begriff des Muſi— 
falijdhen ohne Rückſicht auf das Gefühl finden will, Die Er— 
zeugung des Schönen um der Sdchinheit willen durd) finnenfallige 
Darftellung der Idee ift der Zweck jeder Kunſt; die Idee tft der 
Inhalt, ſichtbare Formen, Farben, Tine, Worte find das Material 
und Mittel feiner Geftaltung. Die Idee als das Princip und 
Maß der Form im Raume verwirflidt ijt das Werf der bilden- 
den Kunſt, die Idee als das Princip der Entwidelung in der 
Reit empfunden ift das Werk der Muſik, die Idee als das leben- 
dige Wejen der Dinge begriffen und ausgefproden iſt das Werk 
der Poeſie. Hanslid dagegen fagt: ,,Linend bewegte Formen 
find einzig und allein Snhalt und Gegenftand der Muſik.“ Das 
ift alg ob man fagte: Eitler Wahn das religiöſe Leben, die Wneig- 
ming de8 Chriftenthums durch da8 Gemiith, die dadurd) bereitete 
Weihe der Seele in der Siftinijden Madonna, die Macht der 
Glaubensbegeiſterung in Pauli Predigt yu Athen, das PBropheten- 
thum und feine Hoheit an der Siſtiniſchen Decke jehen zu wollen: 
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farbige rubige Formen find einzig und alfein Inhalt und Gegen- 
jtand der Malerei! Dabei fieht man aber nur die Außenſeite der 
Dinge, die auc) da’ Thier wahrnimmt, nidt das Wefen, das der 
Menſchengeiſt erfaßt. Hanslick entwickelt fic) weiter und vergleicht 
die Muſik der Arabesfe und dem Kaleidojfop. Es gibt Mufit- 
ſtücke auf weldje dies pat, fie find aber ein Klangſpiel unter- 
geordneter Art, und die Muſik erſchöpft fic) fo wenig darin als 
die Malerei blos tim Vinienfpiel und Farbenreiz beruht; Farben 
und Yinien find mur das Veranſchaulichungsmittel des geiftigen 
Yebens, des Seelenausdrucks im Bilde. Wenn Hanslid dann 
jagt: „Der Hauptunterſchied ijt dak das unferm Ohr vorgefiihrte 
Tonkaleidoffop — die Muſik — fic) als unmittelbare Gimanation 
eines fiinftlerijd ſchaffenden Geiſtes gibt, jenes fidjtbare aber als 
ein ſinnreich mechaniſches Spielzeug’, jo hebt er damit, wie er oft 
thut, feinen Sat wieder auf, und widerjpridjt fid) felbft, denn 
die Emanation des künſtleriſch ſchaffenden Geiſtes — was fann 
fie anders jein als Geiſt? Damit ift fiinftlerijd) geſchaffener Geiſt 
Snhalt der mujifalijden Formen, und das ift meine Anfidht. 
Wire die Muſik nur cine tinende Arabeske, fo finnte fie fo 
wenig wie der Tanz ju den cigentlichen Künſten gerechnet werden, 
die mit der Philofophie und der Religion das Höchſte in unferm 
Leben find. Sehr ricdtig hat bereits Ambros in feiner Schrift 
iiber dic Grenzen der Muſik und Poefie gegen die Herabwwiirdi- 
gung der Tonkunſt proteftivt. Briidjte fic, jagte ev, mur die phy- 
ſikaliſche Nervenreizung hervor — und mehr könnte fie nidt, wenn 
fie ohne idealen Gehalt wire —, fo befiinden wir uns ihr gegen 
iiber auf dem Standpuntte cines galvanifirten Froſchſchenkels. 
Ihre Wirfung allein in den Rhythmus ſetzen hieße den Eindruck 
eines Trauerſpiels von Cophofles dem Versmaß zuſchreiben. 
Das Wejen dex Muſik nuv in dev anmuthigen Tonverbindung 
judjen hieße dic Malerei auf bloke Oarftellung von Körperformen 
beſchränken. 

Es gibt gar keine Form als ſolche, die allenfalls wieder der 
Inhalt für eine andere Form wäre oder für ſich allein als ihr 
eigener Inhalt beſtünde; die Form iſt vielmehr überall Inhalts— 
beſtimmung, und der Inhalt tritt in ihr und durch ſie aus dem 
Nichts der Beſtimmungsloſigkeit in das weſenhafte und wirkliche 
Sein. Die Form iſt das ſelbſtgeſetzte Maß innerer Bildungs— 
kraft, das Weſen bringt ſich in ihr auch für uns zur Erſcheinung, 
und daß der Geiſt ſeinen muſikaliſchen Inhalt ganz und voll in 


1. Shr Begriff als Kunft des Gemiiths und der Lebensbewegung. 355 


dex Tonform offenbart, darauf beruht die muſikaliſche Schinheit; 
das unterjdjeidet die Melodic vom leeren Klingklang, daß fie der 
phantajiege|haffene in fic) gerundete Ansdrud des fühlenden Gei- 
ftes ijt, welder eine Stimmung nad) ihrer Natur und ihrem Ver- 
(auf künſtleriſch vollendet in ihr fundthut, in ihrem Rhythmus 
und Wohlflang die Harmonie der Welt vernehinen und das Geſetz 
ihrer Entwidelung empfinden (apt. Nun Hanslic wird ſagen er 
gebe ja gu; ,,die Formen welde fich aus Tönen bilden, feien nicht 
leere, jondern erfiillte, nicht bloße Yinienbegrenjung eines Vacuums, 
jondern fic) von innen heraus geftaltender Geiſt“. Allein damit 
widerſpricht Hansli¢ feinem Fundamentaljas, denn dann find nidt 
tinend bewegte Formen der einjige Inhalt der Muſik, ſondern der 
Geiſt ift es, und die Tonreihe ift die Form feiner Offenbariung. 
Es ftimmt ganj mit unjerer Anſicht überein, wenn er anderwirts 
jagt: „Als Schöpfung eines denfenden und fiihlenden Geijtes hat 
cine muſikaliſche Compofition in hohem Grade die Fähigkeit felbjt 
geijt- und gefühlvoll gu ſein. Sede Kunſt Hat zum Biel cine in 
der Phantafie de8 Künſtlers Cebendig gewordene Bdee zur dugern 
Erſcheinung ju bringen.” Vollfommen einverftanden. So ijt aud 
Hegel's Anſicht: Die Hauptanfgabe der Muſik fei die Art und 
Weiſe wiederflingen zu laſſen in welder das innerfte Selbſt feiner 
ideellen Seele nad) in fic) bewegt ift; Her; und Gemüth, diefen 
einfadjen und concentrirten Mittelpunkt des ganzen Menſchen, 
erfaſſe ſie, bringe ſie in Bewegung, zur Darſtellung. Nach Hegel 
will gerade die Muſik die Innerlichkeit dem Innern faßbar machen. 
Er ſagt ganz vortrefflich: „Die eigenthümliche Aufgabe der Muſik 
beſteht darin, daß fie jedweden Inhalt nicht fo fiir den Geiſt macht 
wie dieſer Inhalt als allgemeine Vorſtellung im Bewußtſein liegt, 
oder als beſtimmte äußere Geſtalt für die Anſchauung vorhanden 
iſt, ſondern in der Weiſe in welcher er in der Sphäre der ſub— 
jectiven Innerlichkeit lebendig wird. Dieſes in ſich eingehüllte 
Leben und Weben für ſich in Tönen wiederklingen zu laſſen 
oder den ausgeſprochenen Worten und Vorſtellungen hinzuzufügen 
und die Vorſtellungen in dieſes Element zu verſenken um ſie für 
die Empfindung und Mitempfindung neu hervorzubringen, iſt das 
der Muſik zuzutheilende Geſchäft.“ 

Hanslick ſelber führt fort: „Die Muſik ijt ein Spiel, aber 
keine Spielerei. Gedanken und Gefühle rinnen wie Blut in den 
Adern des ebenmäßig ſchönen Tonkörpers: fie find nicht ev, find 
auch nicht ſichtbar, aber ſie beleben ihn. Der Componiſt dichtet 
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und denft; nur didjtet und denft er in Tönen.“ Dann ijt aber 
die Tonfunft eben nicht inhaltlos. Nach unferer Anſicht ftellt der 
Mufifer einen Inhalt, das bewegte Leben, das fic) weder durd 
fejte Formen nod) durch Worte recht bezeichnen und geniigend be- 
jehreiben und jagen (apt, feinem Gemiithsgebalte nad) in Tönen 
dar. Gr denft in Tinen wie der Dialer in Formen und Farben, 
der Dichter in Worten. 

So wie der Materialismus den Geiſt und die fittliden Ideen 
leugnet, begegnet man jest auc) in den Beſprechungen der Künſte 
der Anjicht welche die naturaliftijde Oarftellung der Außenwelt 
für dad allein Wabhre erklärt und den Sdealismus wie einen un- 
zeitgemäßen Zopf abjdneiden möchte. Cin moderner RKunjthijto- 
vifer meint der Architekturphiloſophie jpotten zu dürfen, die in den 
Formen einen Sinn findet, im Tempel ein Symbol fiir das 
Weſen des Gottes, dem er geweiht ijt, und cin Denkmal des 
Volksgeiſtes fieht; das materielle Bedürfniß, der gegebene Stoff, 
die handwerksmäßige Ueberlicferung ſoll alles gethan haben. 
Der Kagenjammer der Erniidterung, der nad) dem Rauſch von 
1848 über die ſchwachen Seelen gefommen, die Erfdlaffung nad 
dex Ueberſpannung gab den Glauben an die Idee anf, weil einige 
Sdeale nicht fofort verwirflidht werden fonnten; man fragte nidjt 
was ijt wahr und recht, jondern was ijt Dogma und Sagung, 
um es gedanfenlos anzunehmen, wabrend der Dienft der freien 
Wahrheit vielleicht brotlos ſein dürfte. Dieſe triibfelige Verfom- 
menheit Hat dabet dic Stirn fic) fiir gejunden Realismus gegen- 
liber Hohlen Träumen auszugeben und eine nene Epode von fid 
zu dativen. Die Unfähigkeit den Geijt ju verftehen glaubt ihn 
leugnen und das flix einen wiſſenſchaftlichen Fortſchritt erklären zu 
dürfen, Weil dieſe Richtung ſich an Hanslick anſchließt, obwol er 
ihr fern ſteht, weil ſeine Behauptungen ungeprüft weiter gegeben 
werden, ohne daß man beachtet wie ſie beſtändig ſich ſelbſt cor— 
rigiren, deshalb war es nöthig ſie kritiſch zu betrachten. 

Aber was hilft das? Trotz dieſer Kritik hat Heinrich Adolf 
Köſtlin in ſeinem Buch über die Tonkunſt ſich wieder für Hanslick 
ausgeſprochen. Niemand wird ihm leugnen daß das muſikaliſche 
Kunſtwerk ein Schönes von ganz ſpecifiſchem Charakter ſei; nie— 
mand es beſtreiten, wenn er fordert daß man keiner Kunſt zu— 
muthe einen Inhalt darzuſtellen welcher außerhalb ihres Gebietes 
liegt. Aber er fährt fort: „Wenn man vom Maler nur fordert 
was Pinſel und Farbe leiſten können, alſo Darſtellung ſichtbarer 
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Megenftinde und Geftalten, wenn man vom Bildhauer billiger- 
weije nicht mehr fordert als was Marmor und Meißel leiſten 
können, körperliche Geftalt in gewiffen Momenten der Bewegung, 
fo darf man von der Muſik billigerweife zunächſt aud) nichts weiter 
fordern als was Tone leiften können: ſchöne flingende Formen.” 
Da wird aber das Befte, die Seele, vergeffen. Gibt denn ung 
der Maler nidt mit jeinen Farben den Ausdruck der Liebe, der 
Mutterfrende, der Glaubensbegeifterung, des Schladtenmuthes ? 
Veranſchaulicht uns der Bildhauer nidt in Er; und Marmor dic 
Idee des Gotteds, den Charafter des Helden, dic Stimmung feines 
Semiithes, weldje durch die Körperbewegung fid) offenbart? Co 
unterſcheidet fic) die Melodic vom gefälligen Klingklang durch den 
Empfindungsgehalt und den Gedanfen, der durd) fie die Tongejtalt 
gewinnt, und nicht blog zum Ofr, jondern zur Seele fpridt. Die 
Tine vermbgen „die in der Menfdenbruft verjdjloffene Welt 
mir dann zu erſchließen, wenn der Muſiker diefe in fie hinein— 
gelegt Hat, gerade wie der Waler und fein Werf aus demfelben 
(Srunde daffelbe thun. Uber villig finnen wir Moris Hanptmann 
beipflichten: ,,Dtefelbe Muſik wird verjdiedene Wortauslegung 
finden können, und von feiner wird au fagen fein dak fie die 
cigentliche und die ganze Bedeutung der Muſik enthalte; dieſe 
ift eben aufs beftimmtefte nur in fic) felbjt enthalten. Sn der 
Kunſt foll die Erſcheinung felbft wirfen, nicht das was wir uns 
Dabet zu defen haben.” So leuchtet auc) die Glanbensbegeifte- 
rung des Apoftels Paulus in Rafael’s Darſtellung feiner Predigt 
in Athen unmittelbar aus jeinen Augen, anus feiner ganz erregten 
Geſtalt; was er redet fann der Maler nicht darftellen, fo wenig 
wie der Dichter ſagen fann auf welche Weife dieje Gemiithsftim- 
mung durch die leibliche Geberde in die ſichtbare Erſcheinung tritt. 
Dem Muſiker kommt die Sdee in ſchönen MeLlodien, dem Bildner . 
in ſchönen Linien entgegen; jener denft in Tönen, diefer in For- 
men; aber fie denfen und empfinden, es iſt geiſtiger Inhalt, nicht 
blos Klang und Farbe in ihren Werken. 

Es gab allerdings cine Periode in der Muſik welde an der 
Entfaltung der Tonformen wm ihrer jelbft willen cin Wohlgefallen 
hatte; e8 war dic Beit wo die Harmonie in dic Kunſt trat, ein- 
feitiq geiibt und erforjdt ward, wo man um ibretwillen die 
Stimmen fic bewegen, auseinandergehen und wieder verbinden 
ließ, Diſſonanzen bildete und auflöſte und ein melodifdes Motiv 
von etn paar Tinen vorwirts und rückwärts und in verjdiedenen 
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Höhen und. Tiefen ausfithrte; wir werden in folden ſcholaſtiſchen 
Tongeweben feinen verborgenen Stun und eine beſondere Bedeu— 
tung fudjen. Und dod) haben wir in aller Harmonie fogleid cin 
Geiftige’s. Darum nennt Mary jene contrapunttlice Arbeit um 
ihrer felbjt willen nicht jowol cine tonende Arabesfe, als vielmehr 
cin kryſtalliſches Tongewächs: wir erfrenen uns dod) dabei wie 
am Sryftall der das Mannichfaltige beherrjdenden Cinheit in 
dex Symmetrie, und im Wohllaut offenbart fid) uns ein Gefets 
des Seins. Auch der Franzoſe Charles Beanquier in feiner 
Philosophie de la musique meint der Eindruck der Muſik anfs 
Ohr vergleide fic) dem des Raleidoffops aufs luge; cine Sym— 
phonie fet ein Gebilde vielfarbiger Linienſpiele und verſchlungener 
Arabesfen, das nad) und nad) enthiillt werde. Vöron erinnert 
dagegen daran wie dod) die Werke der grofen Tonfiinftler mit 
ihren Charafteren, ihren Lebensgewohnheiten itbercinftimmen, und, 
wie nad) eigenem Befenntnig Mendelsſohn's die Muſik fiir ifn 
eine fo ernſte Cade war daß er fic) nidjt fiir beredjtigt hielt 
jolche iiber ein Motiv gu machen von dem evr fic) nist innigft durch— 
drungen gefiihlt, fie wiirde ihm wie cine Lüge vorgefommen fein; denn 
Noten haben cinen fo beftimmten Sinn wie Worte, wenn er aud) 
durd) Worte nicht ausdriidbar ijt. Unwillkürlich hervorbredender 
Geſang ijt ja eben der Erguß eines beftimmten die Seele bewe- 
genden Gefühls, und ergreift die Tine die fic) ihm naturgemäß 
bieten; der kunſtreiche Gejang ift die Sdealifirung diejer Gemiiths- 
und Joeenbewegung. 

Aber fo wenig wie die Natur beim Kryſtall iſt die Muſik bei 
dieſen Tongeweben ſtehen geblieben; wie die Pflanzen hervor— 
ſprießen ſingt das Volk ſeine Lieder und entfaltet in ihnen eine 
freie anmuthige Melodie, welche aus dem Keim einer Stimmung 
hervorblühend dieſe entwickelt und zu einem befriedigenden Abſchluß 
bringt. Das lebendige Weſen, welches zum Selbſtgefühl kommt 
und darin ſeiner eigenen Zuſtände inne wird, hat den Trieb und 
Drang ſich und Andern dies gegenſtändlich zu machen. Dieſem 
Triebe genügt die Stimme, in ihr gibt ſich die Stimmung des 
Gemüths kund. Der bloße Schrei des Schmerzes und der Freude 
wechſelt ſchon wie Leid und Luft ſich ſteigern oder mindern; er 
wird jum Singen, wenn ein klar überſchauender Geiſtesblick den 
Verlauf eines innern Erlebniffes erfaRt und durd) die Stimme in . 
einer Reihe von Tönen fundjzugeben fucht, wenn die Phantafic 
mit freier fdipferifder Luft dem Wogenſchlage der Empfindung 
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folgt und ihrem Werden, der Bewegung des Gemiiths einen wohl: 
{autenden Ausdrud verleift. Die Seelenjtimmung, cin inneres 
Wohlbehagen will fich felbjt genießen, darum muß fie fic) entfal- 
ten, fic) jelber gegenftindlid) und vernehmlich werden. Die Saiten 
des Gemiiths erflingen, und das Leben der Seele ergießt fich in 
die Tine. Wir legen unjere Empfindung in den Ausdrud unjerer 
Stimme hinein, und der uns Gleidgeartete, Mitfühlende wird 
durch die Cigenthiimlichfeit des Lautes zu ähnlicher Stimmung 
erwedt. Hier ift Muſik die Kunſt der Seele, deren Selbſtgefühl 
durd) den Widerhall ihrer Regungen fic) darſtellt. 

Rann die Muſik den innern Bewegungsdarafter eines Gefiihls 
ausdrücken, wie die Formalijten zugeben, dann ijt das Tongebilde 
eben nicht blos ein Gleichniß, fondern die Darftellung der be- 
wegten Seelenftinunung, wie dicjelbe fic) ja ſchon im Vogelgejang 
ergieft. Und darum gerade fann Köſtlin ſchreiben: „Das künſt— 
leriſche Wohlgefiihl, welches beim Anhören eines in Sdhinheit 
{eudjtenden Muſikſtückes unſer ganzes Sein mit magnettjder 
Wärme durchſtrömt, ijt durd) feinerlet Reflexionen vermittelt, es 
entſteht blikartig durd) die Beriihrung des auffaffenden Geiftes 
mit dem in den Tönen webenden tonliden Bdealleben.” Die 
woh{geordnete Reihe der Tonempfindungen erzeugt fic) unmittelbar 
in unjerm Gemiith, wir find miterlebend in ihren Verlauf Hinein- 
gezogen, nicht durd) ein Gleichniß zu einer Seelenſtimmung ver- 
anlaßt, fondern durch ifren naturgemäßen Ausdrucd ihrer felbft 
inne geworden. Sa, e8 ift das Sdealleben des Geiſtes in Tinen, 
das fid) vollig nur in ihren Formen verwirfliden fann, was das 
Wejen der Muſik ausmadt, und nur fo fann uns der Kunſtgenuß 
idealen Lebenszufluß gewähren. 

Eine Seelenſtimmung machen wir uns klar und bringen wir 
uns zum beſtimmten Bewußtſein durch den Gedanken, oder wir 
äußern ſie durch eine That; aber in ihrem Weſen erfaſſen wir ſie 
durch das Gefühl, denn es iſt die Selbſtinnigkeit der Seele, füh— 
lend wird ſie des eigenen Zuſtandes inne. Wird die Bewegung 
der Innerlichkeit äußerlich, ſo ruft ſie den Ton hervor, und in 
einer Tonreihe bildet ihr Verlauf ſich ab. Die Anſchauung von 
Gegenſtänden oder die Entwickelung von Vorſtellungen läßt das 
Weſen der Seele nicht ungerührt, bleibt ihm nicht äußerlich, ſon— 
dern geht in uns vor und hat ihre Reſonanz im Gemüth; der 
Zuſtand der Seele iſt ein anderer bei der guten That als bei der 
ſchlechten, ein anderer beim Anblick des Sonnenunterganges am 


360 Il. Die Mufit. 


Meere als vor einer finjtern Schlucht, cin anderer bei dem Ge- 
danfen an Erwerb als bei dem an dic Unjterblidfeit. Die Mufif 
malt num weder jene Gegenftiinde, nod) ſpricht fie diefe Gedanfen 
aus, aber fie offenbart die Stimmungen in welde fie uns ver- 
jegen. Die bhildende Runft jeidjnet einen Gegenftand um die 
Yebensfraft, den Geift ahnen ju laſſen die ihn geformt haben, jie 
ligt aus der Stellung und Lage des Körpers die Bewegung und 
den Willen erſchließen die jene veranlakt haben; die Muſik fpricht 
cine innere Bewegung in ihrem Werden aus und erregt dadurch 
unfere Bhantafie die daraus hervorgehende Gejtalt fic) zu ente 
werfen. Sie verfegt uns in die Stimmung des Sängers, und 
wir ahnen aus deren Eigenthümlichkeit was ifn froh oder traurig 
gemadt hat. Unſere Gefithle wie wir fie Liebe, Hag, Zorn, Bee 
geifterung nennen, find ſchon in Worte gefaßt, find ſchon gedadyt; 
die Muſik kann weder diefe gedankenmäßige Beſtimmtheit nod) die 
Vorftellungsreihe ausdriiden welde das Gemüth zur Leidenſchaft 
oder zur Neigung erregt; dafür vermag aber das Wort nidt ju 
ſagen wie uns in der Sehnſucht oder in dem Enthuſiasmus zu 
Muthe ijt, Dieje Wärme des Gefiihls geht dafiir cin in die 
Muſik, fie offenbart das Auf- und Abwogen unſerer Innerlichkeit 
in der Empfindung. Auch unjere idealen Anſchauungen und reine 
Gedanken ſpiegeln unſern Seelenjguftand oder geben ihm ihre 
Stimmung; wir erfaffen fie in ihrer Bedeutung fiir unjer Selbjt 
unmittelbar tm Gefiihl, und die Bewegung, die durd) fie uns 
wird, erflingt in Tonen; fo fpridjt die Seele ohne Wort zur 
Seele. So componirte Mendelsjohn Lieder ohne Worte. Aller— 
dings kann die Muſik weder jagen: „Ich liebe dich!“ nod: „Es 
ijt Heute tribes Wetter.” Aber anders ijt die Stimmung der 
Seele im Freudvoll und Leidvoll dev Liebe, anders wenn fie be- 
adjtet wie cin ſchwerer Herbftnebel die Natur belajtet, und eben 
die Reſonanz der Wahrnehmungen und Gedanfen im Gemiith 
offenbart uns die Tonfunft, indem fie den Naturlaut der Stimme 
fiinftlerijd) entwicelt und durdpbildet. Anders empfindet der Den- 
fer tin Mingen mit dem Zweifel um das Geheimniß des Dajeins 
und in der Bejeligung der felbftgefundenen Wahrheit, anders das 
Landmädchen, wenn es den Burfden jum Tanz unter der Linde 
trifft. Der Genius Beethoven's hat aud) fiir jeneds den mufifa- 
liſchen Ausdruck gefunden, während diefes bereits in der Weife des 
Ländlers erflingt. Bei Beethoven redet man faum von Tonjpiel, 
fieber von Tonjpradye. 
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Fin Brief Felix Mendelsſohn's fommt uns zur Erläuterung 
trefflid) gu ftatten. ,,€8 wird fo viel fiber Mufif gejprodjen und 
jo wenig gefagt. Sd) glaube iiberhaupt die Worte reiden nidt 
mehr hin dazu, und finde id) daß fie hinreidjten, jo wiirde id 
am Ende gav feine Muſik mehr maden. Die Leute beflagen fic) 
gewöhnlich, die Muſik fei jo vieldcutig; es fei fo zweifelhaft was 
fie fid) dabei gu denfen Hatten, und die Worte verſtände dod) cin 
jeder. Mir geht es aber gerade umgekehrt. Und nicht blos mit 
ganzen Reden, aud) mit cingelnen Worten, aud) die ſcheinen mir 
jo vieldeutig, jo unbeftimmt, fo misverftindlid) im Vergleich ju 
einer redjten Muſik, die einem dic Seele erfiillt mit taujend 
beffern Dingen als mit Worten. Das was mir eine Muſik aus- 
ſpricht, die id) liebe, find miv nicht zu unbeftimmte Gedanfen um 
jic in Worte zu faffen, jondern ju beftimmt. So finde id in 
allen Verjudjen dieſe Gedanken anszuſprechen etwas Ridtiges, 
aber auch in allen etwas Ungenügendes. Das iſt die Schuld der 
Worte, die es nicht beſſer können. Fragen Sie mich was ich 
dabei gedacht habe (es handelte ſich um ſeine Lieder ohne Worte), 
ſo antworte ich: Gerade das Lied wie es daſteht. Das Wort 
heißt dem Einen nicht was es dem Andern heißt, während das 
Lied in Einem daſſelbe Gefühl erwecken kann wie im Andern, ein 
Gefühl das ſich aber nicht durch dieſelben Worte ausſpricht. Re— 
ſignation, Melancholie, Lob Gottes, Parforcejagd — der Eine 
denkt dabei nicht das was der Andere; dem Einen iſt Reſignation 
was dem Andern Melancholie; der Dritte kann ſich bei beiden 
gar nichts recht Lebhaftes denken. Ja wenn Einer von Natur 
cin recht friſcher Iäger ware, dem könnte die Parforcejagd und 
das Lob Gottes ziemlich auf Eins hinauskommen, und für den 
wire wirklich und wahrhaftig der Hörnerklang aud) das rechte 
Lob Gottes. Wir hören davon nichts als die Parforcejagd, und 
wenn wir uns mit ihm darüber noch ſo viel herumſtritten, wir 
können nicht weiter. Das Wort bleibt vieldeutig, und die Muſik 
verſtänden wir beide doch recht.“ 

Händel hat eine Tondichtung zur Feier der Muſik geſchaffen, 
das Alexanderfeſt. Das Lied des Timotheus ruft jetzt im Preiſe 
des Bacchos zu behaglicher Luſt, jetzt in der Schilderung vom 
Sturz der Perſer zu Demuth und Mitleid, jetzt im Lydiſchen 
Brautgeſang zu ſchmelzender Liebe; dann werden die Bande des 
Schlummers mit einer Wucht gebrochen die ein Jahrhundert aus 
dem Schlaf wecken könnte, und mit wilder Begeiſterung wird die 
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Brandfacel in Perfepolis Hallen gefdleudert. Aber indem Handel 
uns dieje Zuſtände miterleben (apt, ift er felbft jum Timotheus 
geworden, haben wir wie fein Wlerander gefühlt. Darauf weijt 
aud) Ambros Hin, und danad) hätten die Forfel, Marpurg, Heinje 
und Andere recht, weldhe die Aufgabe dex Muſik in die Erregung 
von Affecten, Leidenjdaften, Cimpfindungen ſetzen. Allein der 
Zweck jeder Kunſt iſt nicht beliebige Gefiihlserregung, fondern dic 
Schönheit, das Wohlgefühl des Schinen in dem Einklang von 
Geift und Natur, in der Vollendung des Seins; und fo hat aud 
Handel viel mehr gethan als blos jene Empfindungen erwedt; er 
hat uns cin ideales Abbild der Gemiithsbewegungen gegeben, er 
hat jie, von Schlacken gelaiutert, vom Erdenſtoff und aller Bu- 
falligfeit entfleidet, 3u reiner Form verklärt, und nun ihren Ver- 
fauf, ihren Beginn, ihr Wachsthum und ihren Abſchluß in einem 
harmonifden Ganzen wohllautend offenbart,. und dadurd) uns 
jelbjt in bas Reid) der Harmonte, der freien Gefeglidfeit erhoben, 
uns bejeligt. Die Luft des Trinfers fonnte die Muſik nicht durch 
Bezeichnung des Chierweins ſchildern, ebenfo wenig die Erinue— 
rung an die Macht und den Sturz der Perfer, namentlid) des 
Darius ausfpreden; aber wie Helden zu Muthe ift bet dem 
Klang des Bechers und bei der Betradjtung des tragifden Schick— 
jal, da8 bat Händel dargethan, das hat er unmittelbar durch 
ſeine Tine in unfer Gemiith verpflanzt. Niemand wird die Me- 
odie „Töne fanft du lydiſch Brautlied’ mit jener andern ver- 
wedjel die da anhebt: „Reißt ihr Bande feines Schlummers“; 
niemand wird die Klänge weldje des Perjerfinigs Tod begleiten 
für ein Trinflicd halten, und dem Meiſter gegeniiber wiirde Hanslick 
fic) vergeblid) den Spaz machen die Texte oder dic Namen der 
Lieder zu verwechſeln. Wenn wir aud) die Worte nidt hören 
oder nicht verftehen, e8 wird uns bei den Tönen fo zu Muthe 
wie es aud) durd) dice Worte gefdehen fann, wenn wir fie in 
unſerm Gemiithe lebendig madjen; das Gefühl und ſeine Wärme 
wird aber durd) die Tine unmittelbar erwedt. Händel hat es 
verftanden nidt blos den organijden Verlauf einer Gemiiths- 
bewegung in der Welodie darjuthun, fondern auc) die Charaftere 
der Stimmungen auszuprägen und fie mit derjelben Meiſterſchaft 
ju zeichnen, wie cin Phidias und Praxiteles das Wejen der ver- 
ſchiedenen Geiſtesrichtungen in ihren Götterbildern fidjtbar geftal- 
teten. Auf diefer Bahn find Haydn, Mozart, Beethoven fort- 
gejdritten; da ijt fein bloges Tongewebe um des Klanges willen, 
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da ijt Ausdruc ded Seelenlebens in feinen Höhen und Tiefen, 
aber nidt als Nachahmung der Wirklidfeit, nicht als bloke Wieder- 
holung, fondern als freie Idealſchöpfung, als wohllautende Offen— 
barung der ewigen Matur und organijden Lebensentfaltung. 

Sd) finde eine Beftiitigung diefer Anficht bei Marx, dev in 
ſeiner Schrift iiber die Muſik des 19. Jahrhunderts fic) alfo aus- 
ſpricht: „Sobald unjere Kunſt aus der Sphäre der ſchwankenden 
Stimmungen in die höhere tritt wo feſtgehaltene pſychologiſche 
Stimmungen zu wahren Lebens- und Charakterbildern werden, iſt 
für fie der Tag höherer Wahrheit und höhern Daſeins, der 
Schipfungstag angebroden. Denn Wahrheit fest einen beſtimm— 
ten Snhalt voraus, den wir wahren und bewähren wollen; jedes 
Dafein mug ſich vom Allgemeinen fondern und als eigenes 
Fürſichſein abſchließen; Schaffen heißt Geftalten, nicht unbeftimmt 
Ergießen. Das Mittelalter mit ſeinen Lattre, Paleſtrina, Allegri 
bis hinein in die altitalieniſche Oper hat im ganzen nur formell 
geſtalten können; ſeine Contrapunkte verliefen wie ſie mußten, ſeine 
Harmonien ſtellten ſich aneinander gleich kryſtallenen Gefäßen das 
geweihte Wort des Gottesdienſtes lauter zu faſſen und der Ge— 
meinde vorzuhalten, gleichſam eine Monſtranz aus Silberklängen. 
Erſt Händel gibt feſtere Charakterbilder; bewußt und mächtig tritt 
die treffende Bedeutung der Tonverhältniſſe in ſeinen Geſängen 
hervor. Niemand aber hat vor- und nachher in treueſter Auf— 
faſſung des Charakteriſtiſchen es dem Sebaſtian Bach gleichgethan. 
In den Recitativen ſeiner Matthäiſchen Paſſion iſt ſchlechthin kein 
Ton anders als in reiner und voller Wahrhaftigkeit nach der 
ſchärfſten Bedeutung des Tonverhältniſſes geſetzt. .. Wir wollen 
gern zugeſtehen daß unſere Kunſt nicht befähigt ijt ein Object 
ſofort deutlich und vollſtändig vor das Auge zu bringen, wie 
Poeſie und Bildnerei. Dafür Hat fie vor dieſer die Macht fort— 
jdjreitender Entwidelung, vor jener die Möglichkeit gleichzeitiger 
Rede verſchiedener und entgegengejester Charaftere voraus. Sie 
verinag nicht gu nennen, ju definiren wer du bift; aber fie führt 
alle Megungen deines Gemiiths wie fie fid) vernehmbar machen 
voriiber, und daraus fühlen und entrithjeln wir wer und wie du 
biſt. Und fie ftellt did) mit deinen Gleiden und deinen Gegnern 
zuſammen und fiihrt end) We wie ihr lebt und ener Leben aus— 
haucht und aushallt uns vorüber, daß wir das Dafein und Weſen 
deS Ginen an dem der Andern in Fiille vernehmen. C8 ift ein 
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fortidhreitender Monolog gang von dialogiſch-dialektiſchem Inhalt 
erfüllt, zwei- und mehrfeitig wie die Dialogen Platon’s.” 
Hauslick's Polemif ift im Recht, wenn fie gegen die Meinung 
geht als ob dic Muſik die materielle Erregung von Leidenfdaften, 
die realiſtiſche Abſchilderung von Empfindungen zur Aufgabe habe; 
alfein er hat ſchon nicht mehr redjt, wenn ev fagt die Darſtellung 
beſtimmter Gefiihle liege nidt in den Mitteln der Tonfunft, da 
uur auf der Grundlage von Vorjtellungen und Begriffen unfere 
Hoffnung oder Sehnſucht fic) aufbauen. Aber in allen hoffenden, 
jehuenden, fiebenden Stimmungen liegt ein Allgemeines und zu— 
gleich fie voneinander Unterſcheidendes, das wir mit Worten ſchwer— 
lic) recht zu ſchildern vermögen, da8 man eben empfunden haben 
mug, wenn man es fennen foll, das aber in jeder Liebe, in jeder 
Hoffnung und Luft dev Erfüllung oder Wehmuth der Entſagung 
wiederflingt, auf welde verfdiedenartige Gegenſtände oder Bor- 
ſtellungen fie ſich auch beziehen mögen; das Gefühl aber ift dic 
Form durch welche uns die Beſtimmtheit unſers Zuſtandes bei 
jenen Anläſſen und Bewegungen zur Wahrnehmung kommt, und 
hier iſt der Muſiker der Seher der die innerſte Seele des Seh— 
nens, Hoffens, Liebens, Zürnens verſteht und ſie nicht durch ein 
Bild ſymboliſirt, nicht durch ein Wort äußerlich bezeichnet und 
dem Verſtande benennt, ſondern uns dadurch offenbart daß er den 
vom Weſen der Sache bedingten Rhythmus der Entwickelung dieſer 
Zuſtände entfaltet, in einer Tonreihe ihre auf- und abſteigende 
Bewegung laut werden und uns dadurch ſie miterleben läßt. 
Haben wir ſchon ähnliche Gemüthsbewegungen erfahren als dic 
ſind welche der Muſiker in der Tonbewegung ſpiegelt, ſo wird 
dieſe ſofort die Erinnerung an jene in uns wach rufen, wir wer— 
den ſie verſtehen. Dem Vandalen ſind die Götterbilder eines 
Apollo, einer Minerva freilich nichts als Stein, Rafael's Ver— 
klärung Chriſti nichts als ein Lappen Leinwand mit allerlei Oel— 
farben beſtrichen; er ſieht wol männliche und weibliche Geſtalten, 
aber den Geiſt der Statuen und Bilder verſteht und erkennt nur 
wieder wer ihre Idee in eigener Seele erfahren und gedacht hat. 
Geiſt und Gemüth wird nicht mit Augen und Ohren, ſondern 
nur mit Geiſt und Gemüth aufgefaßt. Auch ein Wort iſt nur 
Schall; erſt wenn wir den mit ihm verknüpften Gedanken ſelber 
gedacht, ſagt es uns etwas; es kann uns nur anregen daß wir 
den Gedanken des Redenden wieder in uns ſelber erzeugen. Auch 
das Wort iſt immer ein Allgemeines, das wir mit unſern beſondern 
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Anſchauungen erfiillen, 3. B. die Vorſtellung Baum mit den Bil- 
dern der Bäume die wir gefjehen haben; aud) das Wort fann 
uns da8 Bejondere nidt jagen, darauf müſſen wir deuten, das 
mug den Sinnen gegenwirtig fein. 

Ich fann nun durd) cine meifterhafte Crorterung von Helm- 
holts meine Auffaſſung beftitigen. „Das unkörperliche Material 
dev Tine ijt viel gecigneter in jeder WArt dev Bewegung auf das 
feinjte und fügſamſte der Abſicht des Muſikers gu folgen als 
irgend ein anderes nod) jo leichtes körperliches Material; anmuthige 
Schnelligkeit, ſchwere Langſamkeit, ruhiges Fortidreiten, wildes 
Springen, alle dieſe verſchiedenen Charaftere der Bewegung und 
nod) cine unzählbare Menge von andern laſſen fic) in den man- 
nichfaltigſten Schattivungen und Combinationen durd) cine Folge 
von Tönen darftellen, und indem die Muſik dieje WArten von Be- 
wegungen ausdrückt, gibt fie darin and) cin Bild devjenigen Zu— 
ſtände unjers Gemüths welche einen ſolchen Charafter der Bee 
wegungen Hervorjurujen im Stande find, jei es nun dag es ſich 
um Bewegungen des Körpers oder der Stimme, oder nod) inner: 
licher um Bewegung der Vorjtellungen tm Bewußtſein handeln 
mige. Sede Bewegung ijt uns cin Ausdruck der Kräfte durch 
weldje fie hervorgebracht wird, und wir wiffen inftinctiv die trei— 
benden Kräfte zu beurtheilen, wenn wir die von ihnen hervor- 
gebradjte Bewegung beobachten. (Wir verftehen die Welt, ihre 
Formen und Beweguugen von uns aus, weil wir in ifr ftehen, 
wie id) gleich im Anfang der AUejthetif dargethan.) Dies gilt 
ebenſo und vielleicht noch mehr fiir die durch Kraftäußerungen des 
menſchlichen Willens und der menſchlichen Triebe hervorgebradten 
Bewegungen wie fiir die medanijden der dugeren Natur. In 
diejer Weife fann dann dic melodtdje Bewegung der Tine Aus— 
druck werden fiir die verſchiedenſten menſchlichen Gemüthszuſtände, 
nicht fiir eigentliche Gefühle — darin müſſen wir Hanslick recht 
geben, denn es fehlt der Muſik das Mittel um den Gegenſtand 
des Gefühls deutlich zu bezeichnen, wenn ihr nicht die Poeſie zu 
Hülfe kommt, — wohl aber für die Gemüthsſtimmung, welche durch 
Gefühle hervorgebracht wird. Das Wort Stimmung iſt offenbar 
von der Muſik entnommen und auf Zuſtände unſerer Seele über— 
tragen; es ſollen dadurch eben diejenigen Eigenthümlichkeiten der 
Seelenzuſtände bezeichnet werden welche durch Muſik darſtellbar 
ſind, und ich meine wir können es paſſend ſo definiren daß wir 
unter Gemüthsſtimmung zu verſtehen haben den allgemeinen 


366 Il. Die Mufil. 


Sharafter den jeitweilig die Fortbewegung unjerer VBorftellungen 
an fic) trägt, und der fid) dem entfpredend aud) in einem ähn— 
lidjen Chavrafter der Bewegungen unſers Körpers und unſerer 
Stimme zu erfennen gibt. Unſere Gedanfen fonnen fich ſchnell 
oder fangjam bewegen, fie können rubelos und ziellos herumirren 
in ängſtlicher Aufregung, oder mit Beftimmetheit und Energie ein 
feſtgeſetztes Ziel ergreifen, ſie können fid) behaglich und ohne An- 
ftrengung in angenehmen Bhantafien Herumtreiben laſſen, oder 
an eine traurige Erinnerung gebannt fangjam und jchwerfillig 
von der Stelle rücken in kleinern Schritten und frajftlos. Alles 
died fann durch die melodifde Bewegung der Tine nadgeahmt 
und ausgedriidt werden, und es fann dadurd) dem Hörer, der 
diejer Bewegung aufmerffam folgt, cin vollfommeneres und etn- 
bringlidjeres Bild von der Stimmung einer andern Seele gege- 
ben werden als cS durd) cin anderes Mittel, ausgenommen etwa 
durd) cine fehr vollfommene dramatifde Nachahmung der Hand- 
{ungsweije und Sprechart de8 gefchilderten Individuums geſchieht.“ 
Uebrigens fagt fdon Ariſtoteles daß Rhythmen und Melodien fic 
den Gemiithsftimmungen anpaffen, weil fie Bewegungen find wie 
aud) die Handlungen. Schon die darin liegende Energie beruht 
auf einer Stimmung und madt cine Stimmung; Bewegungen 
jind thatfriftig, Thaten aber die Zeichen der Gemüthsſtimmung. 
Helmbholk veriweift ferner darauf daß aud) andere Arten von Be- 
wegungen cine der Muſik ähnliche Wirkung hervorbringen, wie 
die Welle des Meeres oder Wafferfalles. Die rhythmifde Be- 
wegung, die dod) tm Ginjeluen fortwaihrenden Wechſel zeigt, ruft 
eine behagliche Ruhe ohne Langeweile, weil in beftiindig friſcher 
Anregung Hhervor, den Cindrud cines miidtigen, aber geordneten 
und ſchöngegliederten Lebens, 

So gibt die Muſik den geſetzlichen Verlauf einer Lebens- 
bewegung in der Melodie, und ihr Werf ift wie jedes echte Kunſt— 
wert cin Ideal, das heißt die reine Form, die Urgeftalt fiir viele 
irdiſche Erideinungen, die fic) mannidfad getriibt, zerſtückelt, 
gebrodjen darftellen migen, dic aber ihr Wefen dod durd) die 
Theilnahme an dem Wllgemeinen haben. Die Naturfrende im 
Frühling wie fie das Herz erweitert, wie fie ein friedlidjes Be- 
Hagen verleift und dann in Dank und Lob die Seele ju Gott 
erhebt, fie fann von Tauſenden anf taufendfiltige Art erfahren 
werden, fie hat aber ihre Norm, die fie von dem Heldenthum 
unterjdjetdet, welded den Kampf der Geſchichte fiimpft und im 


1. Shr Begriff als Kunſt des Gemüths und dev Lebensbewegung. 367 


Wechſel von tiefer Trauer iiber die Noth der Beit und von kühner 
Siegesluft mitten im Todesgrauen der Unfterblidjfeit entgegen- 
ſchreitet. Beethoven hat beides mufifalijd) offenbart, ev ijt dar- 
iiber Hinausgegangen wie eS etwa dem Cinjelnen dabei ju Muthe 
ijt, er ift der Dolmetider der Menſchheit geworden, cr Hat ans 
ihrem Herzen Heraus dieſe Lebensfreije entfaltet, er hat deren 
Idee durch die Reihe und den Zujammenflang dev Tone anf eine 
herzgewinnende, herzerfreuende Weije verfiindet, indem er diefe 
Idee die Wahl der Klänge und den Rhythmus und die Folge 
derjelben beherrſchen und dadurch in das ſinnlich Hörbare hinein- 
gehen lick. Die Ueberjdjriften Sinfonia pastorale und eroica 
leiſten uns den Dienſt der Unterjdrift oder des Katalogs in einer 
Gemäldegalerie; aud) hier Hilft c8 uns zum Verftindnif und Ge- 
mR, wenn uns die Erzählung befannt ift und der Gegenftand, 
welder dem Bilde zu Grunde liegt, wenn wir jene nit erft 
mühſam enträthſeln müſſen wie bet manchen Compofitionen ans 
dem Alterthum auf pompeianijden Wandgemalden oder etruriſchen 
Vaſen. Obne die Kenntniß der Apoſtelgeſchichte würden Rafael’s 
Tapeten uns wol durch groke Geftalten und prachtvolle Gruppen 
imponiren, ähnlich wie Beethoven durd) Tonmaffen; wir find 
aber fogleid) viel gefirdert, wenn wir Hier die Namen Ananias, 
dort Paulus in Athen leſen. Daun aber wollen aud) dieje Bil- 
der nicht blos einen beftimmten einmaligen Vorgang, fondern fie 
wollen ein gittlides Verhängniß oder dic Macht der Glaubens- 
begeifterung darftellend verherrliden, fie verwirklichen das All— 
gemeine und Sdeale in ciner beftimmten Situation; fo die Muſik 
in beftimimten Klängen, Tonfolgen und Accorden. Beethoven 
hatte die eroica befanntlid) anfangs Bonaparte genannt; in die— 
jem grofen Manne war ihm das Heldenthum offenbar geworden, 
und dieſes, nidjt cingelne Thatſachen, Sahreszahlen oder Creig- 
niffe wollte er mufifalijd) darftellen. Die Namen Dante, Taffo, 
Shiller erwecken uns ſogleich den Gedanfen an cine eigenthiim- 
fiche und dod) allgemeine Yebensmelodie, und anf dieje will Liſzt 
hindenten, wenn er jeinen fymphonifden Dichtungen jene Namen 
verleiht. 

Ganz irrig wäre es freilich wenn man annehmen wollte das 
Gefühl producire die Muſik. Das thut immer nur die Phantaſie; 
die Compoſition iſt deren künſtleriſch bildende Thätigkeit, und wenn 
die Melodie auch unwillkürlich aus den Tiefen des Gemüths ent— 
quillt, das Motiv durchzubilden, das Ganze ſymmetriſch abzurun— 
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den, dic Harmonie hinzuzufügen, alles zur Ginheit ſchön gu ge- 
jtalten ijt Sache dev Ueberlegung, des ſelbſtbewußt arbeitenden 
eijtes, dev die Gefege der Kunſt und die Natur feiner Mittel 
feunt. Aus ſeinem Sdipfungsdrange gehen die Tonreihen hervor 
wie in der bildenden Kunſt die tiefempfundenen Linien, welche cine 
ſichtbare Geftalt umſchreibend fie ſeelenvoll erſcheinen laſſen. Es 
iſt das Leben der Seele, der Seele der Welt oder des einzelnen 
Menſchen, das in den Tönen uns aufgeſchloſſen wird, das uns 
dadurch zur Empfindung kommt, deſſen Gefühl dadurch in uns 
erweckt wird. Die Phantaſie eines Mozart verfest ſich in den 
Seelenzuſtand eines Don Juan, Octavio, Cherubin, einer Donna 
Anna und Elvira, einer Suſanne und Zerline; fie läßt uns den 
eigenthümlichen Buls- und Herzſchlag diejer Charaftere vernehmen, 
jie zeigt uns deren inneres Wefen nicht wie es im Leibe bleibend 
räumliche Geftalt gewonnen hat, fondern wie e8 als ein Werden- 
des in der Aeit fic) entfaltet, fie gibt diefer die Beit ſetzenden 
und erfiillenden Lebensbewegung cine ſinnliche Erſcheinung durch 
die jeiterfiillende Tonbewegung, nicht in der Weife ciner äußer— 
lidjen Copie, jondern wie es der Wiirde der Kunſt zukommt in 
der Weiſe einer freigejdaffenen Verklärung. Hanslick gibt e& zu 
daß die Muſik die Oynamif der Gefiihle darftelle: fie vermag die 
Bewegung cines pfydijden Vorganges nad den WMomenten: 
ſchnell, langſam, ſtark, ſchwach, fteigend, fallend nachzubilden. 
Nun gut, ſo kommt es ja nur darauf an die ſpecifiſche Bewegung 
der Liebe, des Haſſes, der Hoffnung, der Sehnſucht zu erfaſſen, 
und wenn das dem Muſiker gelingt, ſo werden wir wieder im 
Steigen und Fallen, Anſchwellen und Verhallen der Töne die Linie 
gezeichnet ſehen, die allmählich die beſtimmte Geſtalt deſſen um— 
ſchreibt was in der Seele lebt, und weil dieſe Geſtalt ſich ſowol 
in unſerer Anſchauung als in unſerer Empfindung unmittelbar er— 
zeugt, ſo werden wir dadurch in unſerm Gefühl des Gefühls des 
Muſikers oder des Charakters inne in deſſen Situation ſeine Phan— 
taſie ſich verſetzt hat. 

Es ſind alſo nicht für ſich fertige mit beſonderm Inhalt er— 
füllte Gefühle, die der bewußte Menſch nicht ohne Vermittelung 
ſeiner Gedanken hat, was in der Muſik zur Darſtellung kommt, 
ſondern die Lebensbewegung idealer Weſenheiten oder der Seele 
in beſondern Zuſtänden, und hier iſt es wiederum der allgemeine 
Verlauf folder Zuſtände der in dieſen hörbaren Klängen fund 
wird, den wir dadurd in feiner Reinheit und Allgemeinheit fühlen. 
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Sn feiner finnig geiftvollen Weife hat aud) Loge einmal erörtert 
wie wir anf mannidfaltige Art die Befriedigung unferer Wünſche, 
die Erlangung eines Riels durd) Anftrengung und durd) das freund- 
fide Zuſammentreffen mit einer uns ent}predenden Weltlage er- 
fahren, wie dadurd das Gefühl ded leidjten Gelingens oder des 
ftreitend errungenen Sieges als das den verfdiedenen Erfahrungen 
Gemeinfame fid) uns erzeuge; da8 habe die Mufif auszuſprechen, 
und fo ftelle fie das tiefe Glit dar welded in diefem Bane der 
Welt liegt. Dadurch erhebt fie uns über die Schranfen der end- 
fidjen Realität, fann aber ebenſo das Gemiith, das einfeitig ifr 
huldigt, den praftijden Bediirfniffen entfremden und zu einer 
gegenftand{os verfdwimmenden Sentimentalitit fiihren. Rlavier- 
jpielerinnen, fagte eine geiftreiche Frau, haben es dahin gebradt 
ihren Müßiggang hirbar zu machen. Die Alten ftellten deshalb 
mit Recht der mufifalijden Bildung die gymnaſtiſche zur Seite. 
Sean Paul, deffen Didtung das mufifalifde Element zu fehr anf 
RKoften des plaftifden auszeichnet, hat das Weſen der Tonkunſt 
vidjtig verftanden, wenn er begeiftert fie fragt: „Biſt du das 
Abendwehen ans dieſem Leben oder die Morgenluft aus jenem? 
Ja deine Laute find Echo, welde Engel den Flötentönen der zweiten 
Welt abnehmen um in unſer ftarves Her; die Harmonie fern von 
uns fliegender Himmel gu fenden; fie ziehen uns von melodiſchen 
Fluten in Fluten und finfen mit uns in die fernen Blumen cin, 
die ein Nebel ans Diiften füllt, und im dunfeln Dufte glimmt 
die Seele wieder an wie Abendroth ehe fie jelig untergeht. — — 
O ihr nnubefledten Tine, wie fo heilig ijt enere Freunde und ener 
Schmerz! Denn ihr frohlodt und wehflagt nicht über irgendeine 
Begebenheit, fondern iiber das Leben und Sein, und  eucrer 
Thrinen ift nur die Cwigfeit wiirdig, deren Tantalus der Menſch 
ift. Wie fonntet ihr denn, ihr Reinen, im Menfchenbufen, den 
folange die erdige Welt beſetzt, cud) cine heilige Stitte bereiten 
ober fie reinigen von irdifdem Leben, wiiret ihr nicht früher in 
uné als der treulofe Schall des Lebens, und wiirde uns ener 
Himmel nicht angeboren vor der Erde!“ — Ganj ähnlich fagt 
Novalis: es werde dem Geift vaterlindifd ju Muthe, er fühle 
fid) auf Augenblice in feiner Heimat, wenn er Muſik Hirt und 
nidt an die Bilder der Gegenftiinde, die Sdranfen der Endlich— 
feit erinnert wird. Go nennt Krauſe Mufif die allgemeine Him- 
melSfprade, und Hand ſchreibt in feiner Wefthetif der Tonfunft: 
„Aus affem Endliden und Bedingten ſpricht yu dem Herzen des 
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Menſchen der Geift des Unbedingten, die ewige Wahrheit, die 
unendliche Freiheit, die Gottheit; und wie diejer Geijt Eins wird 
mit ſeinem Geifte und er ihn in fich trägt und von ihm durd)- 
drungen, erhoben und bejeligt wird, dies macht den Inhalt feines 
Gefühls aus, welches dann in Tönen fic) ausjpridt. Go bezeugt 
die Muſik das Daſein der Idee in unferm Innern, erhebt uns 
liber das Endliche und verfidert uns des Antheils an einem iiber 
bie Befdrinfung von Raum und eit hinauswirfenden Leben. 
Was uns in erhabener und {diner Muſik in tiefer Seele ergreift 
benennen wir als etn Unausſprechliches; es ift die Unendlichkeit 
jelbft, die unS aufnimmt und die wir in uns tragen. In diejer 
Erhebung über alles Srdifde, in einer Region wo fein Wort 
mehr gureidjt, wirft ein der Muſik eigenthümlicher Qauber. ... 
Die bildende Kunſt gibt den Sdeen Körper und ftrebt fo das 
Göttliche zu vermenfdliden, die Muſik dagegen fudt das Sinn- 
fiche in Geiftiges ju verwandeln und da8 Menſchliche gu cinem 
Göttlichen umzuſchaffen; fie löſt das Räumliche in Zeitlides, das 
Ruhende in Bewegung auf, und fiihrt dem idealen Leben und der 
Freiheit gu, in weldjem reinere Geifter dem Genuß der Unſterb— 
{ichfeit hingegeben find.” 

„Kein Bild, fein Wort fann das Cigenfte und Innerſte des 
Herjens ausfpredjen wie die Muſik; ihre Innigkeit iſt unvergleid- 
lich, fie ift unerfeblich, cin rein ſelbſtändiges, in reiner Eigenkraft 
beftehendes Weſen.“ Diejem Sak aus Vifdher’s Aeſthetik ſtimmen 
wir gwar bei; wenn er aber die Gefiihle als den Stoff und In— 
halt der Muſik bezeichnet, fo miiffen wir wieder daran erinnern, 
daß das Gefiihl felber eine der Formen ift durd die wir den 
Inhalt des Seins ergreifen und uns ancignen, und dak vielmehr 
gefagt werden muß die Sdee fet Snhalt der Muſik wie jeder Kunſt, 
und zwar fpeciell nad) der Seite ihres Werdens und Lebens, 
ihres Entwidelungsproceffes in der Zeit. Den Wahn dag dic 
Reit dem Geifte und dem Sdealen nidt eigene, und nur cine Form 
der Körperlichkeit fet, hoffe ich aber ſchon anderwärts befeitigt ju 
haben, denn ofne das Nacheinander der Zeit feine Entwidelung, 
fein Leben; das ideale Wefen in feiner Selbftverwirflidung fest 
eben die Zeit indem es fid) fucceffiv entfaltet, und es erfiillt die 
Reit mit feiner Dauer. Die Cwigkeit ift nicht die Ruhe des 
Todes, fondern die immerwährende Gegenwart, ihr Sein cin be- 
fttindiges Werden. 

Viſcher ijt über die Falfdheit der Hegel'ſchen Dialektik nicht 
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zu belehren gewejen, er will daher die Mufif aus der Malerei 
herfeiten, als ob die Mtaleret nicht aufhiren wiirde ju fein, wenn 
fie jemals in Muſik itbergegangen ware! Cr behauptet dak eine 
Scheidewand zwiſchen uns und dem Bild beftiinde, und dag daraus 
ein tiefer Mangel der Malerei fließe. Allein das Gemiilde erjeugt 
jid) ja mit feinem Farbenzauber in uns, auf der Leinwand find 
nur Metalloxyde vorhanden, und die Saiten einer Violine bleiben 
jammt dem Fiedelbogen ebenfo gut auger uns wie die Pigmente; 
die Welle des Acthers wie der Luft, die durd) beide erregt wer- 
Den, vermitteln unjere Empfindung des Lidjted und Tones, beide 
find ohne Sdheidewand in uns vorhanden. Ebenſo falfd) wie 
obige Meinung ift die weitere Verfiderung: „Es muß die Kunft, 
nachdem fie in der bildenden Form das Object dem Geijte gegen- 
liber Hingeftellt und ftehen gelaffen, dic Wahrheit daß alles Object 
nur fo viel ijt als es fiir den Geijt ijt, erft dahin treiben daß fie 
dbaffelbe (in der Muſik) völlig aufzehrt, ehe fie es aus diefem 
Grabe und Schacht neugeboren, vom Geifte gejebt und durd)- 
drungen (in der Poefic) wieder zu Tage bringt.” Die Muſik 
jchlieRt fic) nidjt an cine fertige Kunſtwelt der Malerei an, und 
aud) die bildende Kunſt ftellt ſchon das Object als ein vom Geifte 
gefebtes und durchdrungenes Hin; aud) die Poefie wirft von An- 
fang an fiir fic) und wartet nicht auf den Vorgang der Muſik. 
Die Muſik hat gar feinen äußern Gegenftand, wie könnte fie da 
ifn aufzehren; fie ijt ja das geftaltloje Erflingen des Innern als 
foldjen, fie ftellt die Bewegung der Lebenskrifte dar, aus welder 
die Thaten und Geftalten erft hervorgehen, die in ihrer Innerlich— 
feit aber felbft feine ſichtbaren Geftalten find. Deshalb will ja 
aud) Weiße die Muſik vor der Betradjtung der bildenden Kunſt 
dargeftellt wiffen. Es ijt ferner falſch, wenn Vijder ſagt daß 
mur die Mtufif uns über das Gefiihl belehre. Sie fagt uns nicht 
was das Gefühl ijt, da8 wiffen wir nur durd) dad Gefiihl felbft 
und durch unfer Nachdenken iiber unfere pſychiſche Erfahrung. Es 
ift falfd), wenn er jagt daß in der fdwingenden Bewegung des 
tinenden Körpers jein räumliches Aufereinander in das Nach— 
einander der eit aufgehoben und er ſozuſagen flüſſig werde; 
er bleibt vielmehr feft, er bleibt tm Raume ftehen und bewegt 
fid) im Raume, und feine Schwingungen gefdehen nadeinander 
in der Zeit. „Iſt dieje Erzitterung, die erfte Negation des räum— 
lichen Dajeins erfolgt, fo ftellt fic) durd) die Reaction des Kör— 
pers gegen dieſe Aufhebung in die Zeit, alfo durch eine zweite 
24* 
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Negation das blos räumliche Dajein her.” Wer fic) durd) ſolche 
Redensarten affen laffen und fie fiir Tieffinn nehmen will, mag 
es thun, aber int Sntereffe der Philofophie muß man gegen fie 
proteftiren; wie will man es ſonſt den Phyſikern, ja iiberhaupt 
dem gefunden Menſchenverſtand verargen, wenn fie die Philoſophie 
verſchmähen? Iſt das räumliche Dafein aufgehoben, fo ift mit 
der Ausdehnung die Körperlichkeit verjdwunden: wie fann der 
Körper nun, der nicht mehr befteht, gegen die Aufhebung in die 
Zeit reagiren und das räumliche Dafein durd) cine zweite Nega- 
tion, aljo wol die der Zeit, wiederherftellen? Gleich darauf 
heißt es, es jet wefentlic) dag der Körper bleibe (der eben in die . 
Beit aufgehoben worden fein follte) und nur an ihm etwas vor- 
gehe; damit fet ausgedrückt wie die Muſik fo eben von der bil- 
denden Kunft, die an den Raum gebunden ift, herfommt. Sie 
fommt aber nicht daher, fie ift eine felbftindige Offenbarung des 
Sein’. Endlich die Phraſe über die Muſik: ,,Sie ift die reichfte 
Kunſt, fie fpridt das Innigſte aus, jagt das Unfagbare, und fie 
ift die ärmſte Kunſt, jagt nidts.” Sie ift nicht reicher und nicht 
tirmer al8 die beiden andern Riinfte, aber fie erfaft die Sdee auf 
eine eigenthümliche Weiſe und ftellt fie darin voll und ganz dar. 
Daß das Bnnigfte aber gleid) dem Nichts gefest wiirde, ließe 
fic) wol niemand träumen der eS nidt geſchrieben ſähe. Unſag— 
bar ijt allerdings das Gefiihl als foldjes, aber die Muſik fagt 
es darum aud) nidjt, fondern fie gibt die innern Bebungen wieder 
die es hervorrufen, und dadurd) erwedt fie es im Hirer. 

Die Muſik reicht allerdings in Regionen wo das Wort nicht 
nachfolgt. So findet fid) in Goethe’s „Erwin und Elmire” die 
Stelle: „Erwin: Ich bin’s! — Elmire (an feinem Hals): Ou 
biſt's!“ — Dazu ſchreibt der Dichter: ,,Die Muſik wage e& die 
Gefiihle diefer Paujen auszudrücken.“ Ambros bemerft dazu: Die 
Mufit ift auc) wirklich den Beweis nidjt ſchuldig geblicben, daß 
fie fo etwas wagen darf. Sn dem unſterblichen Jubelduett im 
„Fidelio“ hat fie nach den gleichlautenden Worten: „Ich bin's!“ 
„Du biſt's!“ da die wiedervereinigten Gatten im Uebermaf der 
Wonne nur nod ausrufen: „Eleonore!“ „Floreſtan!“ und dann 
verjtummen, ausgedriidt was in den Herzen der Glücklichen Un- 
ausfpredjlidjes wogt. Sa wohl — Unausfpredlices. 

Viſcher wirft endlid) in dem von ihm felbft bearbeiteten Theile 
der Mufiflehre nod) die Frage auf: ob oder wieweit die Muſik 
malen darf. „Daß fie im Grogen und Ganzen ju verneinen ift, 
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folgt ſtreng aus der Begriffsbeſtimmung der Objectloſigkeit des 
Gefühls. Allein die ſtrengen Grundbegriffe ſind überall nicht bis 
an ihre äußerſten Grenzen rigoriſtiſch durchzuführen, wenn man 
nicht die lebendige Wirklichkeit zerſtören will.“ Wenn cin Natur— 
forſcher einen Grundbegriff nicht bis an die äußerſten Grenzen 
durchführen kann, ſo hält er ihn nicht für wahr, ſondern für eine 
ungenügende Hypotheſe; erheben ſich Inſtanzen gegen eine Be— 
hauptung, ſo iſt ſie nicht mehr in ihrer Allgemeinheit wahr, dies 
lehrt uns die Logik. Viſcher ſtellt die Sache auf den Kopf: ſeine 
Meinung ſoll richtig bleiben, aber die Wirklichkeit ſoll die Strenge 
des Begriffs nicht vertragen können, ja gar dadurch getödtet wer— 
den. Vielmehr würde das Leben zu Grunde gehen, wenn nicht 
die Geſetze überallhin reichten, wenn nicht an allen Orten auf 
dieſelbe feſte ſtrenge Naturordnung gerechnet werden könnte; und 
wäre das nicht der Fall, ſo gäbe es keine Wiſſenſchaft. Ich würde 
den von mir aufgeſtellten Grundbegriff der Muſik ſofort verwer— 
fen, wenn ſich daraus nicht auch in Bezug auf die Tonmalerei 
Beſtimmungen ableiten ließen, die mit dem zuſammentreffen was 
die großen Meiſter geübt. Weit philoſophiſcher als Viſcher hat 
der Muſiker Hauptmann ausgeſprochen daß das muſikaliſch Rich— 
tige ein Natürliches und Vernünftiges, nichts Gemachtes oder 
Erſonnenes ſei, und ſeine goldenen Worte ſind wohl zu beher— 
zigen: „Es gibt überhaupt keine Regel die nicht in etwas organiſch 
Geſetzlichem ihren Grund hätte. Die Regel befaßt ſich aber nicht 
damit den Grund ihrer Forderung nachzuweiſen, iſt ſich auch 
deſſelben oft nicht bewußt, und da ſie nur die äußere Erſcheinung, 
nicht das Weſen der Sache im Auge hat, ſo iſt ſie für jede andere 
Seite der Erſcheinung ſelbſt wieder eine andere. Das organiſch— 
Geſetzliche iſt aber die Seele, die innere lebendige Einheit ſelbſt; es 
empfängt ſeine Beſtimmungen nicht nach der äußern Erſcheinung, 
es bringt vielmehr dieſe hervor.“ 

Die bildende Kunſt ſtellt die körperlich ſichtbare Geſtaltung der 
Idee bleibend im Raume dar; die Muſik läßt uns eine Zeitfolge 
von vorüberrauſchenden Tönen hören; ſie kann alſo nur das 
Werden, den Bildungsproceß und Geſtaltungsdrang der Idee ver— 
anſchaulichen. Eine fefte dugere Form gu beſchreiben ijt ihr un- 
möglich. Wber dem bildenden Künſtler ift die ganze Idee gegen- 
wiirtig, er fieht gerade in der Form den felbftgefdaffenen von 
innen bedingten Ausdrud der Lebensfraft, und wählt Stellungen 
die auf eine vorausgehende und nadfolgende Bewegung hindenten; 
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indem die Lage oder Midjtung verfchiedener Figuren jue oder 
gegeneinander fic) wechſelsweiſe bedingt, jehen wir die Motive der 
Bewegung, und die Phantafie gewahrt fomit im Gewordenen das 
Werden. Bndem die Muſik uns den Entwickelungsproceß des 
Yebens in feinem Fluſſe vorfithrt, wird fie auf die Form hin- 
deuten die das Riel deffelben ijt, und wie der Muſiker das Bild 
der geftalteten Welt in feiner Seele triigt, jo wird er die eigen- 
thiimliden Beweguugen der Gegenjtiinde neben dem Wogen und 
Walter der fie innerlich tretbenden Kräfte in feinen Tonweiſen 
abbilden und dadurd) and) die Anſchauung der Dinge in der 
Phantafie erweden. Auch in der Spradje fehen wir das Bejtre- 
ben durd den Ton dem Ohr einen analogen Gindruc ju machen 
alg das Auge vom Anblick hat, und in Wirtern wie fliegen, 
weich, Zickzack, hell wird man died ebenjo wenig verfennen als 
dic Verfinnlicdhung geiftiger Zuftiude durd) Worte wie dumpf, 
flar, lieb, von der Nachahmung der Naturlaute tim Donner, Ge- 
krach, Gelispel gu ſchweigen. Auf gleidje Weife und mit gleichem 
Redht wahlt die Muſik ihre Klänge, und die Friihlingsftimmen 
der Natur fliten uns in Händel's Acis und Galathea ebenfo 
Heiter und fii, alg Pauken und Bäſſe den Gewitterfturm, unheim— 
lid) gezogene 3itternde Geigentine fein Heranjiehen in Beethoven's 
Pajtoralfymphonie bezeidhnen. Wenn wir in diefer vorher and 
den Schlag der Wachtel, den Ruf des Kukuks, den Gejang der 
Nadtigall zu vernehmen glauben, fo hätte das an fic) feinen 
Werth, wenn nicht die Klänge fiir fic) wohlfautend aus dem Ent- 
widelungsgang der Melodien hervortriten al8 ob fie rein durd 
diefen bedingt wiren. Schallnachahmung um ibrer felbft willen 
ift feine Runft; Beethoven aber ftellt uns dar wie die Ausſicht im 
Freien vor uns fid) ansdehnt und das Herz evriveitert, wie dann 
ein trautes Thal in ſtilles Sinnen verfenft: dieje Vorgänge des 
Gemiithslebens fpredjen in ihrer flaren Allgemeinheit fid) aus, 
und das Wefen der ländlichen Natur wird uns dadurch erjdjloffen 
da das in ihr liegende muſikaliſche Element entbunden wird: follte 
ba der Tondidjter fic) fdjeuen einen Anflang an die Stimmen 
zu geben welde da8 Wohlgefühl des Lebens in der Natur felbft 
ſchon im iede der Vogel gefunden hat, fo wilrde er einem fal- 
ſchen Sdealismus verfallen, der die Formen der Wirklidfeit gering 
adjtet und durd) felbft gemachte erfegen gu finnen meint. Wie die 
Nadtigall und Lerdje, der Hund und Lowe die eigenen Stimmen, 
fo befitt aud) das Rauſchen des Wafers, das Säuſeln des Lanbes 
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im Winde, das Klirren der Schwerter, das dröhnende Poltern 
ber Steine den eigenen Ton, und wie wir foldjen vernehmen, fo 
werden wir an das Bild der Gegenjftiinde erinnert denen er ane 
gehirt. Die Bewegungen des Flatterns, Fliefens, Stiirmens, 
Ermattens, Zerſchmelzens volljiehen fic) nicht fautlos, und Ton- 
bewegungen echter Art find cin Anflang an fie. Als Ricard 
Wagner in cinem Concert den Flammenjauber Odin’s durd) das 
münchener Ordhefter uns Hiren ließ, da war das Fladern und 
Wallen des auflodernden Feuers um das Todesbett der Walfiire 
dburd) Ohr und Phantafie mir ergreifender als ſpäter bei der 
Theaterauffiihrung, wo die Flamme dazu ſichtbar gemacht wurde. 

Wie in dem poetifden Rhythmus die Bewegung fic) verfiindet 
welche von dev Rede gefdhildert wird oder den ausgeſprochenen 
Gedanken zukommt, fo verfinnlidt uns Haydn in der „Schöpfung“ 
das ftille Fallen des Schnees wie das Niederrauſchen des Regens, 
und wenn es heift: Oa fpringt der gelenfige Tiger hervor, fo 
glauben wir bet Haydn’s Tinen jenes Gleichniß des griechiſchen 
Dichters vor Augen zu haben, wonach der Löwe wie ein eins 
gejpanntes fretwerdendes Scheit Holz im fanfenden Schwung auf 
jeine Beute ftiirzt, die Anapäſten des Verfes werden zu ebenfo 
vielen Spriingen, die fid) immer hiher und höher auf der Ton- 
(eiter erheben von einer Stufe zur andern, um zuletzt dem Boden 
wieder fic) gu nähern; der raſche Gang, die aufſtrebende Tonlinie 
verfinnlicdt die Bewegung, deren Cigenthiimlicdfeit im Unterſchied 
von dem langſam fid) hinwindenden Rrieden des Gewiirmes das 
Bild des gelenfigen Tigers uns vor die Seele ruft. Der Maler 
wiirde ifn darftellen wie er fid) gum Sprung gleid) einer ge- 
jpannten Feder gujammenzieht, und wir wiirden in Gedanfen die 
Linie entwerfen die er beim unausbleiblidken Losfahren befdreiben 
wird. Vorher ſchon fahen wir in einer herrliden Stelle die 
Sonne mit majeſtätiſchem Glanz wie ein Held ihre Bahn ziehen, 
den Mtond fanft in ftiller Nacht feinen milden Schein verbreiten: 
es waren zwei ergreifende Stimmungsbilder. In Llanggezogenen 
reinen weiter Klängen tritt fo auc) bet Mendelsſohn in der 
„Meeresſtille“ das Weltmeer vor unfere Augen, und in dem Flüſtern 
der Geigen vernehinen wir dann das erft leiſe, dann Lauter an- 
ſchwellende Anffdhauern feiner Wellen. Das Chaos ftellt Haydn 
in durdjeinanderwogenden Mollaccorden dar; es ijt eine Sehn— 
fudjt zum Werden, die nod) feine Geftalt gewonnen hat, weshalb 
aud) feine Melodie durchgeführt wird: da vollendet fid) auf einmal 
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der melodifde Gang in dem entſcheidenden Ton, da fallen auf 
einmal reine Helle Duraccorde herein, fie ſchießen gleid) Strahlen 
aus den Blasinftrumenten hervor, und es wird Lidt! 

Händel's Oratorium Iſrael in Aegypten ſchildert den Durch— 
gang der Suden durchs Rothe Meer; da ftehen die Waffer wie 
Mauern. Wollte der Componift diefe Worte in einer wechſel— 
reichen Melodie vortragen, wiirde er ihrem Sinn widerſprechen; 
die Rlangwogen, die Handel's Chor hervorbrauſen ligt, halten 
aber cinen und denfelben Ton unerfdhiitterlid) feft, und wie fie 
ihn bet jeder Silbe mit gleicher Stirfe wiederholen, fteht das 
Bild der Sache, fteht der Gedanke wunderbar anfdaulid in un- 
ſerm Gemiithe da. Das ift redjte Tonmalerei. Iu Mojart’s 
Requiem ertint die Pofaune zum Geridt, wir hören den Klang, 
deſſen erſchütternde Gewalt die Pforten der Graber fprengt, und 
wie der ſchuldige Menſch jum Gericht aufwadt und anferfteht, 
da zeichnet die Muſik die erften Regungen nad dem Todesftarren 
und dann das freie ſich Erheben der Glieder. Wenn dagegen ein 
Somponijt den Sask ,,da ift feiner unter uns der Gutes thue“ 
durd) eine Reihe von Ouintparallelen ausdriidte, jo that er fehr 
übel daran und jelbft nichts Gutes. 

Von Mozart haben wir einen köſtlichen Brief iiber einige WArien 
im dev Entfiihrung aus dem Serail. ,,Der Zorn de8 Osmin”, 
jdjreibt er, ,,wird dadurch ins Komiſche gezogen, weil die türkiſche 
Muſik dabei angebradt ijt. Das «Drum beim Barte des Pro- 
pheten» ift gwar im nämlichen Tempo, aber mit gefdhwinden 
Moten, und da fein Zorn immer widft, jo mug, weil man glaubt 
dic Arie fei ſchon zu Ende, das Allegro assai ganz in einem 
andern Zeitmaße und andern Tone eben den beften Effect madden; 
denn ein Menſch der fid) in einem jo feftigen Borne befindet 
iiberfdjreitet ja alle Ordnung, Maß und Biel, ev fennt fic) nid, 
— und fo mug fic) anc) die Mufif nidt mehr fennen. Weil 
aber die Leidenfdjaften, heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel 
ausgedriidt fein miiffen, und die Muſik aud in ber ſchaudervoll— 
ften Lage das Ohr niemalé beleidigen, fondern dod) dabei ver- 
gniigen, folglid) alfegeit dabei Muſik bleiben mug, fo habe id 
feinen fremden Ton gum F, fondern cinen befreundeten, aber nidt 
den nidjften (D minore), fondern weitern (A minore) dazu ge- 
wählt. Nun die Arie von Belmonte aus A dur: O wie ängſt— 
lich, o wie fenrig! — wiffen Sie mie es ausgedrückt ift; aud ift 
das Flopfende Herz ſchon angejeigt: die Violinen in Octaven. 
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Man fieht das Rittern, Wanken, man fieht wie fid) die ſchwel— 
fende Bruft hebt, welded durd) cin crescendo erprimirt ift; 
man birt das Lispeln und Seufzen, welded durch die erften 
Violinen mit Gordinen und einer Flauto im unisono ausge— 
drückt iſt.“ 

Hierher gehört auch eine Stelle aus Riehl's „Muſikaliſchen 
Charalterköpfen“. „Es ijt vielleicht mehr als cin Spiel des Zufalls 
daß Aſtorga in ſeinem herrlichen Stabat mater die Stelle: fac 
ut animae donetur paradisi gloria! wunderbarerweiſe in Moll 
gejebt Hat. Iſt das nicht die ſchmerzgetränkte, durd) die Tiefe des . 
Unglücks zur Kunſt eingeweihte Seele, die ſelbſt bet der Glorie 
des Paradiejes einen Nachhall ſehnſüchtiger Wehmuth nicht unter- 
drücken kann? Und dann die Stelle wo es heißt daß ein Schwert 
durch das ſeufzende Herz der Mutter Gottes gegangen fei! Per- 
transivit gladius! Die Bäſſe ſchreiten bei den Worten dämoniſch 
in chromatiſchen Gängen gegen die wogenden Oberſtimmen heran, 
ſie ſchneiden als mit Schwertesſchärfe in das Gewebe derſelben ein. 
Wenige Tonmeiſter laſſen das Martervolle in dieſer unzähligemal 
componirten Stelle dem Hörer ſo durch Mark und Bein gehen 
als der ſonſt ſo milde Aſtorga. Das iſt das Schwert welches auf 
dem Richtplatz durch die Seele des Jünglings gegangen war, da 
er anſehen mußte wie es ſeines Vaters Leben mitten entzweiſchnitt, 
und vielleicht unbewußt hat er die Geſchichte ſeiner eigenen Qual 
hier in Noten geſetzt.“ 

Vortreffliche und ſachgemäße Tonmalerei hat auch Beethoven's 
Missa solennis. Statt des herkömmlichen Trompetenſchmetterns 
beim ewigen Leben läßt der Meiſter die Worte vitam venturi 
zaecculi in einer ſeltſam verſchlungenen Stimmführung zuerſt lang— 
ſam durch fremdartige Melodien dahingleiten, die ſich allmählich 
klarer entwickeln und das halbverſchleierte Geheimniß des ewigen 
Lebens ahnen laſſen, vor welchem jede ſterbliche Creatur ein 
Schauer durchrieſelt. Die Auferſtehung Chriſti feiert ein voller 
heller Duraccord, der ohne Begleitung der Inſtrumente bei den 
Worten et resurrexit tertia die aus den Molltönen hervorbricht, 
die das Leiden und Sterben leiſe flagend umwoben Hatten. Bei 
dem irdifden Tagesanbrud) in Haydn’s „Schöpfung“ gipfelt das 
Lidt im fic) ergiefBenden Hall der Inftrumente, das himmlijde 
Licht der Aunferftehung des Geiftes Hat den Hellen Klang der 
Menfdhenftimme gu feiner Offenbarung im Gefang. 

Der rechte Künſtler Hat das Bewußtſein dak dex Inhalt jeder 
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RKunft und ihre ideale Aufgabe ihren Formen und dem Material 
worin fie fdafft vollfommen entipridjt; der rechte Muſiker will 
daher nidjt die äußere Befdjaffenheit fidtharer Dinge beſchreiben 
oder befondere Vorftellungen als folche ausdriiden, weil dafiir dic 
AUl{gemeinheit des Tones fic) nidjt eignet, weil die innere Lebens- 
bewegung das muſikaliſche Element ded Seins ausmadt. Unter— 
nimmt e8 aber ein Franzoſe den geologifden Zuftand des Pla— 
neten in der Keuper- und Liasperiode tonmalerifd) bezeichnen ju 
wollen, fo ift das nur die etwas vornehmere Zuſtutzung des alten 
Ropfes der Programmenmufif, worin dargeftellt fein foll wie die 
Philifter in Danzig über die Schwierigkeit der Reife nad) Memel 
berathen, die Gefahren des Umſtürzens oder Stecfenbleibens der 
Reichspoſtkutſche dem wanderluftigen Freund vorhalten, diejer aber 
mit der Dringlidfeit der Spezereihandelsgeſchäfte antwortet. Wir 
hören diefe unmufifalifden Specialititen fo wenig aus der Muſik 
heraus, alg wir fehen dak eine friiher ſchon erwähnte Dame mit 
Rouffeau fic) beräth ob fie Komödiantin werden folle, was ein 
Maler unter fein Bild, wie jene Componiften ihre Erklärung über 
die Noten gefdjrieben. Die Wehmuth des Abſchiedes dagegen, dic 
Ginjfamfeit in der Trennung und die Luft des Wiederfehens hat 
Beethoven in ciner Sonate darftellen können; wer die Sdheidenden 
waren, wohin die Reije ging, zu weldem Zweck und anf wie 
fange fie unternommen wurde, das ausmalen ju wollen ift ifm 
aber nidt in den Ginn gefommen. 

Sn jedem Riinftlergeift ift Anſchauung, Gefiihl, Gedanfe ver- 
cint, jeder fchdpft aus dem Ganzen und Bollen; und wie der 
Dichter durd) die Vorftellungen, die er ausſpricht, aud) Bilder und 
Empfindungen in uns wet, fo fennt der Muſiker bet der Dar- 
jtellung der Snnerlidjfeit und Bewegung des Lebens aud den 
Begriff und die Erideinungsform der Dinge, und jede Tonfigur 
die Daran erinnert, die davon durd) ihren Gindrud ein Analogon 
ijt, wird ihm willfommen fein, wenn fie dem Geſetze des Wohl— 
faut8 und der Bahn der Melodie fic) einordnet. Alles Aeußere 
mug gum Snnern werden, der Diufifer nimmt e8 auf in die eigene 
Seele und ſchildert die Empfindung, die es ihm madt, in ihrer 
Entwidelung, odcr er verticft fid) in den Gegenftand und fudt 
die Kraft vernehmlich gu machen die ihn bedingt und hervorbringt. 
Wie der Dichter löſt der Muſiker das Sein in fein Werden anf 
und befdreibt nicht das Fertige, fondern verfegt uns in die Thä— 
tigfeit durd) die e8 entftanden ift. Go fann die ganze Sinnen- 
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welt, der ganze Reidhthum des Geiftes eingehen in das Reid) der 
Tone, aber die Muſik ſpricht nicht die Dinge und Vorftellungen 
jelbft fiir fic) aus, fondern ftellt fie dar wie fie in ihrer Un- 
trennbarfeit vom Ich empfunden werden, wie jie thre Reſonanz 
im der Geele finden, oder wie die ewige Natur, das ſchöpferiſche 
Gemiith Gottes ſich in ihnen offenbart. Als es Licht geworden 
ift, al die Pflanzen aufgeſproßt und die Thiere aus dem Schos 
der Erde hervorgegangen find, da feiert Haydn, der die bedingen- 
den Bewegungen diefer Dinge yu ihrer Veranjdaulidung ridtig 
in Tinen gemalt hatte, die Ehre Gottes und die Herrlichkeit der 
Schöpfung dadurd daß er die felige Gemüthsbewegung fundthut 
weldje die Engelchöre und die Menſchen angejidts der Wunder 
der Welt und der fie durdrwaltenden Schöpfermacht ergreift. In 
der Harmonie und Melodie diefer Chire fpiegelt fic) die Schin- 
heit der Schbpfung, wird jie uns mufifalifd dargethan. 

Die Muſik hat ihren Urfprung im Geifte des ſchaffenden Künſt— 
fers, fein Chavafter, feine Sinnesweife, feine Weltanſchauung 
prigt fid) dbarum ans im Werf, und das Werf pflangt fie wieder 
fort auf die Hirer. Darum war gute Mufif zu üben und zu 
pflegen den Hellenen eine Stantsangelegenheit. Ihre Harmonie 
jollte nad) Pythagoras den Einzelnen wie das Volk zum gefunden 
Sinflang und flaren feften Rhythmus aller Kräfte fiihren. Platon 
jagt: Die Harmonie, welche mit den Bahnen wunferer Seele ver- 
wandte Bewegungen hat, ſcheinen dic den Muſen finnig fid) Hin- 
gebenden nicht ju unverniinftigem Bergniigen, wie man jest wol 
glaubt, fondern zur Ordnung und gum Cinklang der Diffonangen 
in unſern Seelenbewegungen empfangen 3u haben, fowte den 
Rhythmus, damit er den unmäßigen und der Ordnung beranbten 
innern Zuftand ordnen helfe. Die Muſik erſtreckt fid) auf alle 
Seiten des Innern, nicht allein die Kräfte der Seele in Künſten, 
jondern aud) in Wiffenfdaften ausbildend, ſodaß fie am Ende 
jowol die Liebe gum Guten als gum Shonen erzeugt. — Und 
wenn der Dimon Saul’s durch David's Harfenfpiel befdwidtigt 
wird, was gefdieht anders als daß der Geift der Harmonie wieder 
in dic Seele des Königs cingieht? Nach dem Tonmaß der Leier 
Amphion’s fiigen fid) die Steine ebenmäßig zur Mauer von The- 
ben, und Orpheus’ Geſang zähmt die thieriſche Wildheit. Handel 
feierte in einem Sugendwerk in Rom den Kampf fittlider Mächte 
mit den Reizen dev Sinnlichfeit, den Sieg der Wahrheit über 
den Schein. Er nahm als Greis die Arbeit wieder auf um fie 
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nod einmal durchzubilden (The triumph of time and truth), 
fie war der Grundgedanfe feines ganzen Wirfens gewejen, er 
wollte mit der Muſik über die flane Unterhaltung hinaus anf die 
fittlide Erhebung der Menfdjen wirfen; mit einer „tönenden ras 
beste wiire das wol nidjt möglich gemefen! Aber Hiindel’s 
Streben war vom Erfolg gefrint, weil ein ethifder Geift in feinen 
Tönen waltet. Sein Biograph Chryfander darf jest behaupten 
daß der Umfdwung der Sitten in England aus dem Leidtfinn 
und der Locferheit dex Stuart fden Reftaurationsperiode und 
ihren fiederliden frivolen Komödien fic) weit mehr an Händel's 
Mufif als an die durd) Addifon cingeleitete Literaturridjtung 
{niipft, fraft deren das Lafter ftatt der Tugend dem Spott zum 
Riele gegeben ward. 

Den gewaltigen Sebaftian Bad preifend ſagt Mary: „Er hat 
in feiner Kunſt ein Abbild niedergelegt an dem wir uns verfinn- 
fidjen finnen was der tiefe Safob Böhme, wo er die felige Ge- 
meinſchaft himmlifder Weſen am lebendigiten ſchildert, ein heiliges 
Spiel Gottes nennt, cin fpielfeliges Leben, worin die reine volle 
reidhe Freude, nidt aus einer bejtimmten Anſchauung entfprungen, 
nidt an einem Schaubilde haftend, jondern als erhihtes Seelen- 
{eben, al8 aufflammender Lebensfunte erfdjeint: cin himmliſches 
Freudenreich.“ Wud) Goethe fdjrieh an Belter iiber Bad: „Ich 
jprad) mir's anus als wenn die ewige Harmonie fic) mit fic) felbft 
unterhielte, wie ſich's etwa in Gottes Bufen furz vor der Welts 
ſchöpfung möchte jugetragen haben.” Wie Luther längſt vorher 
geäußert daß die Muſik gleid) der Theologie (der Betradjtung 
Gottes) dem Menſchen ein rubiges und heiteres Gemiith verſchaffe, 
dak der Teufel, der Urheber aller Sorgen und Friedensftirungen, 
auf ihre Stimme bdavonfliege; fowie Hadfdi Talfa gelehrt daß 
die durch Melodien entziidte Seele fid) nad) der Anſchauung höhe— 
ver Weſen fehnt, nad) der Mittheilung einer reinern Welt, fodag - 
aud) die von der Didhtheit der Körper verdunfelten Geifter durd 
jie vorbereitet und empfänglich werden zum Umgang mit den 
Lidtgeftalten die um den Thron des Allmächtigen ftehen; — fo 
nennt es Rrauje die ganze und höchſte Aufgabe der Muſik Dar- 
jtellung der Seligfeit, de Vereinslebens der Seelen mit Gott gu 
fein. „Der Tondichter“, fagt er, ,,indem er die einzelnen Stim- 
mungen fic) eigenlebendig entfalten (aft, jede fiir fic) ſchön, jede 
paffend gu jeder, und alle iibereinftimmig ju dem ganjen Ton 
gedichte, ahmt hier Gott ſelbſt auf ſchwache, endlidje aber treffende 
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Weife nad, der alle Herzen, alle Gemiither lenkt und leitet ein- 
ftimmig mit feinem einen unendlid) ſchönen Gemiithe, der da ans- 
führt die unendlich vielftimmige Harmonie der Muſik des Weltalls. 
Denn das eine Leben Gottes ijt auch ein unendlich ſchönes Ton- 
gedicht.“ 
Hier verſtehen wir Shakeſpeare's bekannten ſinnvollen Aus— 

ſpruch: 

Der Mann der nicht Mufif hat in ihm ſelbſt, 

Den nicht die Eintracht ſüßer Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu Räuberei und Tücken; 

Die Regung ſeines Sinns iſt dumpf wie Nacht, 

Gein Tradjten düſter wie der Erebus. 

Trau feinem ſolchen! 


Go hort fein Perifles von Tyrus innerlich Muſik, als fic) fein 
verworrenes Lebensräthſel im Wiederfinden der Tochter lieb— 
lich Loft. 

Das gefliigelte Wort Seume's ift allbefannt: 


Wo man firgt da lah did) ruhig nieder; 
Boje Menſchen haben feine Lieder. 


Es gilt nicht blos in dem Sinne daß die Melodie, der harmo- 
nijde Wohllaut das bedeutjame Wort eindringlider, wirffamer 
macht, joudern and) in der Hinfidjt daß die Muſik die Stiirme 
de8 Herjens aufruft und beſchwichtigt zugleich, indem fie die Ge- 
miithsbewegungen in der empfundenen Tonbewegung aus Leiden: 
ſchaft und Verwirrung gu klarer Ruhe und verſöhnter Befriedi- 
gung leitet. Auch dic reine Inftrumentalmufif bridt und befreit 
den felbftjiidjtigen Gonbdergeift, indem fie thn aus feinen Schran— 
fen und Engen in das allgemein Menſchliche und Unendlide ein- 
fiifrt, oder fieber foldjes in ifm [ebendig madt. Der Gefang 
aber ift die gefellige Runft, welche die vielen Stimmen yu ge- 
meinjamem Stimmungserguß vereint, die Freunde verſchönt und 
den religidfen Sinn auf Flügeln der Harmonie jum Idealen er— 
hebt; der Rriegsmuth wie die Andacht haben hier ihre flang- 
vollen Schwingen. 

Ariftoteles hielt e& fiir widtig daß man nicht blos auf die 
rechte Urt gefchiftig, fondern auch auf eine ſchöne Art müßig fein 
finne. Wie Schlaf und Wein wiege die Muſik die Sorgen in 
Schlummer, und gewihre eine beglitdende Unterhaltung durd 
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das Shine, durd) das fie aud) zur fittliden Bildung beitrage. 
Wer fic) an Harmonie gewöhnte, der werde, meint Plutard, fid 
aud) in Gefinnung, Rede und That nichts Unharmonijdes er- 
fauben. Zu Aviftoteles’ Wort migen wir hinjufiigen dag dic 
deutſche Sprade die Uebung der Muſik cin Spiel mennt; der 
Ausiibende verjenkt fic) in das Werf des Meifters, und gibt fic 
einer reproducivenden Thätigkeit Hin, welde ihm eine Erholung 
von anderer Berufsarbeit gewahrt, indem fie thm die Zeit auf 
eine edel erfreuende Weiſe ausfüllt. 

Nachdem Otto Jahn Mozart's warmen Antheil an dem Frei— 
maurerthum beſprochen und ſeine dieſem gewidmeten Muſikſtücke 
charakteriſirt hat, führt er fort: „An einen ſpecifiſch freimaure— 
riſchen Stil der Muſik wird niemand denken wollen, allein in den 
ſchönſten Sätzen dieſer Art wie aud) in der «Zauberflite ſpricht 
ſich etwas vom Weſen des Charakters, der ſittlichen Ueberzeugung 
aus — ich möchte ſagen der Tugend, wenn das nicht zu leicht 
misverſtanden werden könnte —, das der Muſik fremd zu ſein 
ſcheint, auch ſelten in ihren Anſtrengungen hervortritt, aber ſich 
mitunter in großer Energie geltend macht. Wie ſollte auch irgend— 
etwas das dem innerſten Weſen des Menſchen angehört abſolut 
von einer Kunſt ausgeſchloſſen ſein, die wenn irgendeine aus dem 
innerſten Weſen des Menſchen hervorgeht?“ 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf Beethoven, ſo finden 
wir den Geiſt ſeines Jahrhunderts wieder in ſeinem Ringen nach 
neuen Formen für den neuen Inhalt; ihn beſeelt derſelbe Frei— 
heitsſinn, derſelbe Idealismus der auch Schiller's Bruſt ſchwellte, 
der ihn gewiß machte daß das Wahre und Gute dem gegeben ijt 
der den Muth hat es gu denfen und ju wollen, der ifn kühn 
madte die Vergangenheit durd) einen heroiſchen Entſchluß im 
Geijt zu bewiiltigen, die Zufunft aus der ſelbſtbewußten Gubjec- 
tivität herausjugeftalten. Beethoven ift ſtolz auf den Wdel des 
Geiftes, auc) hinter ifm liegt das Gemeine fern. Wie Michel 
Angelo ringt er mit den Schmerzen des Lebens, darum foll aud 
feine Muſik befreien und erheben, ,,den Männern Fener aus dem 
Geift ſchlagen“; aus der VBeengung zur Freude und Klarheit anf- 
zuſteigen ijt fein Lieblingsweg; fein grofes Sd nimmt den Kampf 
mit der Welt auf und befteht ihn fieghaft. Gr didtet und denft 
in Tönen; denn er ift einer der anfgehenden Sterne im Welt- 
alter de8 Geiftes, und fo wird der Gedanfe miidtig -in feinen 
Werfen, und der philofophifde Sinn feines Sahrhunderts fpiegelt 
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fic) in der dialeftifden Behandlung feiner Motive, wo fein ein- 
zelner Moment fiir fic), ſondern der Verlauf des Ganjen dic 
Hauptfade ijt. Wir wiffen von ifm daß er fic) bet jeder Com- 
pofition die Sdce im eigenen Geijte Far machte und fie vieljeitig 
durddadte, dann erſt in der Tonbewegung zu geftalten tradhtete ; 
und gwar fudjte er juerft im Thema die Gade deutlid) auszu— 
drücken, und rajtete nidjt bis e6 ihm gelungen war hier die fo 
charakteriſtiſche als ebenmäßige und woh{lautende Form ju finden; 
daraus erwuchs dann das Tonwerf, indem er den Grundgedanfen 
erweiterte und durd) alle Gebiete der Luft und Wehmuth zur Er— 
hebung, zum Berfldrungsjubel fithrte. 

Was von unjern allgemeinen Bejtimmungen über das Wejen 
ber Muſik nach diefen Crérterungen nod) einer Beftitigung oder 
Erklärung bedürfen ſollte, das wird fie in der Darjtellung des 
Befondern finden, der wir wns jest zuwenden. 


2. Ton. Harmonie. Melodic. 


Der Ton ijt das Refultat von Sd wingungen eines Körpers, 
die fic) mittelé dex Luftwellen gu unſerm Obr fortpflanzen und 
dort anfgenommen von unfern Nerven geleitet, im Gehirn zu dem 
Ganzen eines Cindruds vereint, von der Seele als Schallempfin- 
dung vernomimen werden. Schwingt man einen am obern Ende 
gliifenden Stab kreiſend einher, jo glaubt man einen Streifen gu 
jehen, indem das Auge die Lichtreize de6 einen Punftes nod) be- 
wahrt, wenn ſchon die des andern eintreten, und dadurd) beide 
verſchmilzt; (apt man einen Schlag oder Knall raſch auf den an- 
dern folgen — ein Rartenblatt ctwa von einem feingezahuten fic) 
drehenden Rad beriihrt werden, ſodaß es vow einem Zahn auf den 
andern fällt, — fo vernehinen wir bald die einzelnen Schläge 
nidt mehr getrennt voneinander, fondern alé gemeinjamen Cine 
dru. Ebenſo wo die einzelne Erſchütterung ju ſchwach wire um 
zu unjerer Empfindung gu fommen, fummirt fid) die Kraft vou 
vielen Schwingungen, und indem jie ganz gleidjartig ſchnell hinter— 
cinander uns treffen, und wir die eingeluen Bebungen gum Ganjen 
verbinden, erzeugen fie eine gemeinfame Empfindung. Wenn fid 
das Hin- und Herfdwingen eines Körpers oder der von ihm er- 
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regten Luftwellen achtmal in einer Secunde volljieht, fo vernimmt 
das geiibte Ohr fdon einen tiefen rauhen nod holperigen Ton; 
bei 16 Schwingungen ift er jdon allgemein und nidt unangenehm 
ju hören; je mehr Schwingungen, defto höher, feiner, jdrilfer 
wird er; die Muſik geht nidt iiber 2816 Sdhwingungen, das 
dreigeftridene F, hinaus; durd) nod) mehrere werden unjere Ner- 
ven in Bebungen verfest die ihrer Natur nidt zuſagen, ein Griffel, 
den wir ſteil anf den Schieferftein auffegen und raſch hinabbewe— 
gen, zerreißt unjer Or; bei 24000 Schwingungen verjdwindct 
der Ton fiir die Meiften, bet 37000 fiir Alle. Erſt wenn der 
Bebungen wieder viel mehr geworden, kommen fie uns wieder zur 
Gmpfindung, aber als Wärme, oder im feinern Elemente des 
Aethers und durd) das Ange als Licht und Farbe. 

Sede Schwingung ijt eine von ſich ausgehende gu fic) zurück— 
fehrende Bewegung; erft dic Verſchmelzung der Schwingungen im 
Mehr erzeugt den Ton; daher fann Hauptmann jagen: „Nicht 
das Inſichſein oder todte Verharren in Ruhe, und nicht das Außer— 
jichjein in der Bewegung ift Hingend, jondern nur das Zuſichkom— 
men.” Der Ton ijt Ausdrud des Werdens, aber dem Werden 
fiegt etwas zu Grunde welded wird: er ijt Leben ald ſich bewegen- 
des, entfaltendes und damit geftaltendes Wefen, ein Ans und 
Gingang, wie die Sdhopferfraft Gottes in die Welt fich ergießt 
und die Welt in Gott wieder ihy Biel findet, der Geift ſich wie- 
ber zu feinem Urquell wendet, und dadurd) das Wejen als dic 
Liebe empfindlid) wird. Bum Ton gehiren zwei, ein Erregendes 
und ein Vernehmendes, cin Thun und ein Leiden; aber das die 
Bewegung Wufnehmende, fie in fic) Vernehmende wird gerade 
darin felbftthdtig, und die erregende Bewegung wird als Ton ver: 
nommen das Erzeugniß ded Aufnehmenden, das zugleich in dic 
Erregung des Bewegenden verfest wird, Co vereinen fid) beide 
im Ton, und wir haben in ihm eine Empfindung in welder fid 
uns das Geheimnif des Seins, der Proceß aller Geftaltung in 
Natur und Geift unmittelbar erſchließt. Aft uns dies klar gewor- 
den, fo verftehen wir aud) dak fdon im Ton als foldem ein 
Rauber fiir uns liegt, daß ein reiner voller Klang fofort uns ge- 
müthlich ergreift, gumal wenn in demfelben wie in dem anjdwel- 
lenden und verfdwebenden Hall der Glode auch der Verlauf der 

* Sdhwingung fid) ausprigt. 

Wir bezeichnen mit Schall bas Allgemeine der Empfindung. 

Wollen wir dann zwiſchen Ton und Klang unterfdeiden, fo halten 
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wir uns an den Spradgebraud, nad) welchem wir von einem 
Reid) der Tine reden und fie dabei nad) Hohe und Tiefe in 
Betracht ziehen, andererfeits aber von der Klangfarbe der Snftru- 
mente fpredjen. Ton heift uns danach cin Schall mit Rückſicht 
auf die Zahl der Sdhwingungen, Klang mit Riicfidht auf die 
Bejdhaffenheit des ſchwingenden Körpers; wir unterſcheiden den 
gleichen Ton, den Flöte und Harfe hervorbringen, nad) dem Klang. 
Die Rahl der Wellenſchläge beftimmt den Ton, die Form der 
Welle, wie fie durd) die Natur des ſchwingenden Mirpers, das 
feſtere Metall des Horns, das weidere Holz der Flite, den mit 
der Saite erbebenden Refonanzboden der Violine oder des Klaviers 
bedingt wird, gibt den eigenthiimliden Rlang. Se gleichmäßiger 
gerundet die Wellenform, defto milder der Klang; er wird ſcharf, 
wenn jene ecfig oder zackig erjdeint. Die Forjdungen von Helm- 
hols haben cin neues mafgebendes Moment herangezogen. Der 
einfadje Ton, wie ih die Stimmgabel oder die von der Seite 
angeblajene Pfeife gibt, ijt ohne Ausdruck und Farbe; der Klang 
gewinnt Farbe und Ausdruck durch die Partial- oder Obertine, 
die leiſe mitfdallen, indem anf einem vielfaitigen Inſtrument die 
höheren Octaven, die Quinten leiſe mitbewegt werden, und die 
Saiten, die Luftſäulen felber, indem fie im Ganzen ſchwingen, 
fid) zugleich durch Contralinien in zwei, drei, vier und mehrere 
Theile zerlegen, die fiir fid) in Bemegung gerathen und fo jum 
Vollflang mitwirfer. 

Der tiefe Ton wird durch wenige langſam gefhende Wellen 
hervorgerufen, und bezeichnet daher aud) das Ruhige, Ernfte, 
Schwere, die ftille Bewegung des Gemiiths in der Trauer oder 
das Sidvertiefen in Schwermuth, das in fic) verjenfte Sinnen. 
Die Hohe ift ſelbſt gefteigerte Bewegung, damit größere Lebens- 
energie, damit Ausdruck befdjleunigter Gemiithsbewegung in Freude, 
Leidenſchaft und Thatenlujt. Die Tonhihe ijt Rejultat der geftei- 
gerten Spannung, de8 Kraftanfwandes im ſchwingenden Körper, 
ein Nadlaffen der Spannung erniedrigt den Ton und er zeigt fo 
eine Abnahme dev Kraft an. 

Tine von mehr als 3000 Schwingungen in der Secunde über— 
jtetgen die unjerm Nerv wohlthuende Bewegung, und werden 
frill; die Kunſt der Muſik, die das Shine, alfo das geiftig Be- 
deutende anf finnlich gefillige Weiſe darthun will, fann fic) nur der 
angenehmen Tone bedienen. Wber das Ohr vermag nicht alle gu 
unterſcheiden, die nahegelegenen Flingen uns gleich, und das une 
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unterbrodjene Llebergehen von etnem zum andern in Hundegeheutl 
oder wenn der ftimmende Geiger die Saite ftreidt indem er fic 
fefter anjpannt, martert unjer Gefühl. Es fommt darauf an, die 
unterfdeidbaren Tine ju beftimmen, fie feftzufesen und ju ordnen 
nad) dem Princip des Wohlflanges, nad) geſetzlichem Verhältniß. 
Shon hier erweift fic) die Muſik als freie Schipfung des Geiſtes, 
indem das von ihr gebraudte Syſtem der Tine cin Werf des 
ſelbſtbewußten Kunſtſinnes iſt. Das Geräuſch iſt ein wirrer 
Knäuel von Bewegungen; ſie ſind in reinen Tönen geſetzlich ge— 
ordnet. Ein ſtetiges Auf- und Abſchwanken von der Höhe zur 
Tiefe zeigt uns Anſchwellen und Nachlaſſen der Kraft; aber wir 
verlangen aud) hier nach einem Wak, wir verlangen cine Bewe- 
gung auf unterfdeidbaren Stufen, und wie das All aus wenigen 
feſten Glementen und deren fiir fic) fetenden Atomen aufgebaut 
wird, fo fein Bild in der Muſik; fie verwerthet beftimmte Tine, 
die in flarem Verhältniß zueinander ftehen, die wir fier find 
immer wiederjufinden. 

Bet der entwidelten Muſik kommt beides in Betracht, dak 
Tine gut zujammen und gut nadeinander erflingen; wo das erjte 
da wird aud) dad zweite der Fall fein, während bet nacheinander 
folgenden Tinen das Obhr weniger empfindlid) ijt und größere 
Berfchiedenheit gejtattet. Die Harmonic, welche das gleichzeitige 
(Erflingen, die Melodie, welde die Tonfolge zur Grundlage hat, 
jtehen danach miteinander fogleid) auf gemeinjamem Boden, erfor- 
dern zunächſt aber cine gefonderte Betrachtung. Die Tine weldje 
fiir die Melodie uns wichtig find finden wir durd) die Beſtimmung 
derer welche Harmonien geben. 

Zwei Saiten von gleider Stirfe, Spannung und Linge 
ſchwingen gleid) und geben denjelben Zon. Verkürzt man die cine 
um die Halfte, fo ſchwingt fie doppelt jo ſchnell als die andere, 
und dex neue Ton klingt mit dem erften gut zuſammen, er vereint 
jic) mit ihm aufs innigfte, er ijt die Yebensverdoppelung des 
andern, diejer ift in ciner höhern Potenz ſeine Wiederholung auf 
einer höhern Dafeinsftufe. Durch fortgejeste Halbirung der als 
ein Ganzes betradjteten Hälfte der Saite gewinnen wir auf gleide 
Weife immer wieder eine Verdoppelung der Bewegung, der Ton- 
ihe. Man nimmt eine jede als ein Ganzes innerhalb der Ton- 
reihe an, und hat anf dieje Weije fiir dic innerhalb der Muſik 
verwendbaren Tine mehrere Klaſſen feſtgeſetzt; wir nennen jie jo- 
gleid) mit dem Namen der Cetaven, der ihnen daher gegeben 
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ward, weil man weiterhin fieben Tone innerhalb ihrer beftimmte. 
Betradten wir nämlich die vielen innerhalb einer Octave mbgliden 
Tine, fo finden wir einige die mit dem Grundton ebenfalls gut 
sujammenflingen, und e8 find wiederum foldhe deren Sd wingungs- 
zahlen gleichwie die Vinge der Saiten in einem einfadjen Verhilt- 
nip ſtehen. Verhält fic) bei ſonſt gleicher Befchaffenheit die eine 
Saite in Bezug auf ihre Linge gu dev andern wie 2 zu 3, fo 
macht die Fleinere drei Schwingungen in der Zeit im welder die 
größere zwei zurücklegt, und gibt die Fleinere den Ton der Quinte 
jum Grundton der gréfern. Das Verhiltnig 3:4 ergibt anf 
dieje Art die Quart, von 4:5 die grofe, von 5:6 die fleine 
Terz, von 3:5 die große, von 5:8 die kleine Sert, und indem 
man dieje und andere Tine, die mit einem von ihnen wieder gut 
alg Quint und Terz zuſammenklingen, feftjest, erhält man ein 
Syftem wohlflingender Tine innerhalb einer Octave, und bezeich— 
net es alg Tonleiter, indem man von einem jum andern vom 
Grundton aus zu feiner Verdoppelung hinanjteigt wie auf Sprofjen 
der Leiter. 

So geftaltet das Princip der Harmonie dic Scala, oder be- 
jtimmt die innerhalb einer Octave aufjunehmenden Tine. Indem 
wir nun mehrere derfelben gu einer Harmonie zuſammenklingen 
laſſen, verwirfliden wir auf dem Gebict der Muſik dadsjenige 
Allgemeine weldhes wir überhaupt als das Weſen der Schönheit, 
als die Grundlage des organijden Lebens erfannt haben: die Ein— 
Heit im Unterfdiede, die Auflöſung der Gegenſätze in freudiger 
Verſöhnung. Was die Philofophie feit Pythagoras, aljo feit 
ihrem Beginne fic) angecignet, dies fiihrt Hauptmann jest vere 
dienftvoll den Mufifern zu Gemiithe: dag nämlich das Bildungs- 
geſetz im Reich der Tine fein anderes ijt als das im Reich des 
Lebens, dak das mufifalifd) Richtige uns menſchlich verſtändlich 
anſpricht, daß muſikaliſche Fehler logiſche Fehler find. Cr fagt: 
„Die Richtigfcit, das ijt dic Vernünftigkeit der mufifalifden Ge- 
ftaltung hat 3u ihrem Formationsgejeg die Cinheit mit dem Gegen- 
jas ihrer felbjft und der Anfhebung dieſes Gegenjages, die une 
mittelbare Ginheit die durch cin Moment der Entzweiung mit fid 
zu vermittelter Ginheit übergeht.“ Näher bejtimmt er den Begriff 
des Bilbungsgejeses dahin, daß etwas das fiir die Anſchauung 
zuerſt im unmittelbarer Totalitit (Octav) befteht, in ſeinen Gegen- 
jas mit fic) (Quint) angeinandertrete, und diejer Gegenſatz fich 
wieder aufhebe, um das Ganze als Eins mit jeinem Gegenjage 
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(Terz), als in ſich vermitteltes Ganges wieder hervorgehen ju laſſen. 
Wie ſchon Pythagoras, dann neuerdings K. C. F. Krauſe, der 
muſikaliſch gebildete Philoſoph, in der Theorie der Muſik aus- 
gejprodjen dag Hier die Zahlen nad ihrer Bedeutjamfeit, nad) 
ihrem Urfinne tn Betracht fommen, wonad) fie Formen gittlider 
Wejenheiten find und das Leben, Gejtalten und Werden in der 
Reit beherrjden, fo erinnert aud) Hauptmann an diefen logifden 
Sinn, wonad) 2 cin Gegenjag, 4 aber alg 2x2, die Gleidjesung 
des Entgegengeſetzten als Ginheit fei. Das Intervall, fagt er, in 
weldem die Hälfte eines Flingenden Quantums fid) gegen das 
Ganje des Grundtons hören läßt, ift der Ausdruck fiir den Be- 
griff der Identität, der Cinheit und Gleichheit mit fic) jelbjt: es 
beſtimmt die Hilfte das mit fic) Gleiche, die andere Hälfte. Gibt 
die ganze Saite den Grundton, jo erhalten wir die Quint, wenn 
wir zwei Drittheile derfelben nehmen; wie vorher die Hälfte ein 
init ihr Gleiches auger ihr ſetzte, den Mejt als andere Hälfte, fo 
beftimmt das Quantum von zwei DOrittheilen mit dem Ganjen 
gehirt da8 dritte Drittheil, ein Quantum an welchem das real 
Gegebene als cin Doppelteds, ſich jelbft Entgegengeſetztes erſcheint. 
Die Terz tft das Intervall in weldem ein flingendes Quantum 
von vier Fiinfthetlen mit dem Ganzen ded Grundtons zu verneh— 
men ijt; hier beſtimmt fic) das fünfte Fiinfthcil, von welchem das 
Gegebene cin Vierfaches, das ijt zweimal Zweifadhes ijt, Zweiheit 
alg Ginheit. Iſt mun die Octave der Ausdruck fiir die Cinheit, 
jo fpricjt die Quint die Riweiheit oder Trennung aus, die Ter; 
Ginheit der Rweihett oder Verbindung; dite Terz ift die Verbin- 
dung der Octave und Quint. Hauptmann bemerft nod weiter 
zu diefer Anseinanderfegung: „Nicht daß Etwas von etwas An— 
Derm verjdjieden fet, ſondern daß es fid) felbft als cin Anderes 
jid) entgegenjege, tjt dev Hier ju faffende Ginn des Gegenfages. 
Die Natur ijt aus dev Unveinheit hervorgegangen, ihr Begriff ijt 
der ded ewig Werdenden, das lebendige Sein läßt in fortwirfender 
Thatigfeit die Gegenſätze Hervor und ineinander aujgehen. Was 
burd) das Medium des Klanges uns ſinnlich mitgetheilt wird 
miiffen wir jinnig auffaffen, Gedanke und Gefiihl aber diirfen 
einander nicht widerfpredjen. Bezeichnete eine theoretijde Erklä— 
rung die Ter; als Ausdruck der Trennung, die Quint als den 
der Verbindung, fo wäre da8 cin Widerſpruch des Gefiihlten und 
Gedachten. Dak aber die Octav als Einheit, die Quint als Tren- 
nung, als cine unerfiillte Yeere, dic Terz in der Quint als cine 
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erfiillende vollſtändige Befriedigung auch unſer Gefühl anfpridt, 
wie wir die Bedeutung der Verhältniſſe dem entſprechend gefunden 
haben, dies kann ſelbſt wieder eine ſolche Terzbefriedigung zwiſchen 
Gefühl und Gedanken uns gewähren.“ 

Dieſe Sätze behalten ſchon um ihrer Tendenz willen ihre Be— 
deutung, auch wenn es uns gelingt die Natur der Harmonie und 
unſer Wohlgefallen an ihr noch auf andere Weiſe näher zu ver— 
anſchaulichen und verſtändlich zu machen. Es wird unter allen 
Umſtänden feſtzuhalten ſein daß Einheit, Unterſchied, Vermittelung, 
dieſe allgemein logiſchen Beſtimmungen aller Wirklichkeit und ihres 
Werdens, die wir überall in der Aeſthetik vor Augen haben, im 
Accord als Harmonie, als Schönheit empfunden werden. 

Ich nannte oben die Octave des Grundtons Lebensverdoppe— 
lung, er kommt in ihr zu ſich ſelbſt, der Begriff des Selbſtbewußt— 
ſeins iſt dieſe Lebensverdoppelung, das Wiſſende iſt ſelbſt das 
Gewußte in einer höhern Potenz des Seins. Aber eine eigentliche 
Verſchiedenheit als Entgegenſetzung tritt nicht ein, die Zweiheit, 
der Unterſchied kommen nicht zu ihrem Recht. Nehmen wir nun 
das nächſte Verhältniß gu dem der Octave (1:2), fo iſt bas 2:3. 
Bei Grundton und Octave empfindet unſer Ohr ftets bet jeder 
Sch wingung des niedern auch cine de8 höhern Tons, dazwifden 
aber in der Mitte and) eine de8 hihern fiir fic) allein. Es ift 
das leicht gu veranſchaulichen und wie überſichtlich für das Auge, 
jo aud) faßlich fiir das Ohr. 


Die Differenz wird größer, wenn wir die Quinte geben. 
eae ree 

Hier haben wir das Zujammentreffen erſt nachdem in der 
obern und untern Reihe eine Verfdiedenheit war; es find immer 
zwei Schwingungen der untern, eine der obern, die fiir fic) allein 
an unfer Ohr ſchlagen, und dann vereinigen fie fic) wieder. Aber 
dev Unterſchied fallt nicht aus der Einheit heraus, ſondern entfteht 
innerhalb ihrer, und jo ftehen die verſchiedenen Schwingungen 
zwiſchen den einfach gujammentreffenden; wie die Figur dem Auge, 
fo ift and) die Bewegung dem Ohr faßlich und annehmlich, beide 
Meihen beriihren einander regelmäßig an nahegelegenen Punkten, 
und ihr Auseinandergehen felbft befolgt dic Regel dak die zwei 
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Einzelſchwingungen des zweiten Tones die eine des erften gerade 
in der Mtitte haben. 

Sehen wir nun aber auf da8 Ganje, die Octav, und nehmen 
wir dicjelbe zum Grundton und zur Quint mit hingu, fo flingt 
dieje mit beiden gut; fie liegt fiber der Hälfte, jo hat fie cinen 
midtigen Wuffdwung ber den Grundton genommen ohne doch 
die Verdoppelung zu erreicjen, und damit ftellt fie zwei Unter- 
fcjiede dar die durd) cine innere Ginheit aufeinander bezogen find. 
Und wie wir am fymmetrijden Bau mehr Freunde haben, wenn 
nicht blos eine in Gedanfen zu ziehende Vinie die beiden Seiten 
verfniipft, fondern wenn die Mitte felbft forperhaft als Theil des 
Ganjen zwiſchen den beiden Seitenfliigelu hervortritt und fie ver- 
bindet, jo vollendet fic) erft der Accord, wenn mun aud) die Weite 
vom Grundton zur Quint ausgefüllt, andererfeits die Verſchieden— 
Heit dadurch ausgeglichen wird daß cin Drittes anftritt weldes 
zwiſchen beiden liegt, aber fo beſchaffen ift daß es fowol zum obern 
alg 3um untern in einem anmuthigen Verhältniß fteht. Gerade 
hierin und nicht allein in ihrem Verhältniß zum Grundton fdeint 
mir das Vermittelnde der Terz gu liegen; hat es doch lange ge- 
dauert bis man fie fiir fic) allein als Conjonan; zum Grundton 
faffen lernte. Aber fie ift das ſchöne proportionale Band, weldes 
3u beiden Enden fic) auf eine freundliche Weiſe bezicht, die Ent- 
fernung zwiſchen Grundton und Quint auf eine beiden gemäße 
Weife ausfüllt. Das Verhältniß von Grundton zur Quint ijt 
2:5 oder 4:6. Das Verhältniß de8 Grundtous zur Terz ijt 
4:5, dev Terz gur Quint 5:6, fo haben wir die 5 al8 die Mitte 
zwiſchen 4 und 6, zwiſchen beiden von Haus aus aufeinander be- 
zogenen Unterfdieden, deren Band nun aud) real hervortritt. Die 
Quint als der Hauptton gwifden dem Grundton und der Octave 
heißt darum aud) Dominante, die Terz als Vermittlerin Mediante, 
Da jest die Terz auch fiir fic) allein als Conſonanz empfunden 
wird, wahrend frithere Zeiten fie gu den Diſſonanzen zählten, dak 
fie jest auch der einfache VolfSgejang in der zweiten Stimme hat, 
Dies zeigt einmal wie das Ohr fiir fie gebildet werden mufte, wie 
die Muſik Sache der Cultur ift, dann aber aud) wie der Cultur- 
fortſchritt ſich auf das Ganje erftredt; es gilt aud) hier dak im 
Verlauf der Zeit den Unmiindigen offenbar wird was den Weiſen 
friiferer Tage verborgen war. Der Sak daß das Quadrat der 
Katheten dem der Hypothenufe gleich ift, welder eine höhere 
Mathematik erft möglich machte, war die Entdeckungsthat eines 
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grofen Geiftes, und jest maden ihn die Schulknaben fich ju 
eigen. 

Die Terz ijt die avithmetijde, nicht die geometriſche Mitte 
zwiſchen Grundton und Quint: es verhält fic) nicht 4 zu 5 wie 
5 ju G6, wir ſchreiten nur zählend von 4 durd) 5 zu 6 fort, aber 
das Verhältniß 4:5 ijt weiter al das 5:6, 4:5 verhält fid) 
wie 24:30, 5:6 wie 25:30, jenes ijt [cin Dreigigtheil mehr 
und mit gutem Grunde, denn der Abftand joll eben nicht getheilt, 
in Hälften zerlegt, ſondern es foll cine vermittelnde Cinheit her- 
geftellt, cin Uebergang gefunden werden; der Einſchnitt in der 
Hiilfte ließe beide Seiten auseinanderfallen. Darum Liegt die 
Quint höher als die Mtitte der Octave, und dak von der Terz, 
von der Quint die Mitte überſchritten wird, dies (aft uns die 
Bewegung als eine fteigende, aufftrebende empfinden, der Accord 
erhält dadurch etwas einträchtig Verjihnendes und Erhebendes 
zugleich. In dem Ueberjdhreiten der Mitte liegt das Streben zu 
dem Ziel Hin ausgedriidt, und jugleid) wird ein Punft als 
Zwiſchenſtufe gewahlt der mit dem Biel und dem Ausgangspuntt 
harmonirt. 

Können wir nun aber den Abſtand der Quint auch dadurch 
ausfüllen daß wir die Sache umkehren, daß die Terz näher zum 
Grundton als zur Dominante zu liegen kommt, und das Verhält— 
niß von 4: 5 den Abſtand von der Terz zur Quint, das von 5:6 
den vom Grundton zur Terz bezeichnet? Gewiß. Nur wird der 
Eindruck ein ganz anderer ſein, er wird eher ein gehemmtes, be— 
klemmendes, die Mitte nicht erreichendes als ein ſchwungvoll 
freudiges Anſtreben bezeichnen, die Richtung wird nicht aufwärts, 
ſondern abwärts gehen, wenn die größere beſtimmende Hälfte von 
der Quint zur Terz hin gelegt und durch ſie nun der Abſtand der 
Terz vom Grundton beſtimmt, und zwar verkleinert wird. Dies 
gibt den Unterſchied der Accorde die man Dur und Moll genannt 
hat. Man läßt im Geſangunterricht die Tine des Mollaccords 
abwiirts jingen, weil man jo fie leichter trifft, und man trifft fie 
[eichter, weil jo der Berlauf der Sache ijt. Darum wird das 
„Begraben“ Chrijti in Beethoven's Meffe in Moll, das ,,Wuf- 
erſtanden“ fjogleid) daneben in Dur ansgedriict. 

Diefer Deutung fiige ich zunächſt die rein phyfifalifde Erklä— 
rung Friedrid) Zamminer's Hingu, die thr nicht widerfpridt, aber 
das Räthſel nicht villig löſt. Sie jagt: , Wie das Oreie in der 
Geometrie, jo ift dev Harmonifde Oreiflang in dev mufifalijden 
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Architektonik als Grundelement yu betracdten. Wenn ein conjo- 
nirender Dreiflang iiber einem Grundton aufgebaut werden joll, 
jo finnen, da jeder der dret Tine mit jedem der beiden andern 
eine Conſonanz bilden mug, begretfliderweife nur die ſchon im 
Rweiflang conjonivenden Tone verwandt werden. Dieſe find nad) 
dem Verhältniß 


der Gaitenlingen und — der Intervalle: 


> Do Ries Octave 

i ee ne i: ‘ Eye Beg Quinte 
a or i. a ar ee Quarte 
De 2 ee St - a oe Be sd ou qrofe Ter; 
Oo ob. 60 cutee G ie — fleine Terz 
REM os sé. ie ta Ces, — große Sext 
I: a a ae ee Lee —— fleine Gert. 


Die beiden Tine welde auger dem Grundton in den Drei- 
flang eingehen, diirfen feinen fleinerm Wbftand unter fic) haben 
alg cine fleine Terz, da jedes kleinere Snteroall unter die diffo- 
nivenden fällt. Es laſſen fic) unter diejen Bedingungen nidt 
mehr als die folgenden conſonirenden Verbindungen bilden: 


I. 
Grundton Große Ter; Quinte | 
4 . ‘ rf wai : Großer Dreiflang oder Duraccord. 
Grundton Meine te Kleine — 
5 — Durſextaccord. 
Grundton Quarte Große Sext Duy 
3 ee he 5 Durquartfextaccord. 


Il. 
Grundton Kleine Ter; Quint 
10 : 12 15 


Grundton Grofe Terz Grohe Sert | , 
12 15 20) Mollfertaccord. 


Grundton Ouarte Kleine Sext | oy 
15 . 20 : o4 j Mollquartfertaccord. 


Kleiner Dreiflang oder Mollaccord. 


Da die Verfesung eines Tones um die Octave aufwirts oder 
abwärts wegen der innigen Verwandtidaft der Octaven nidt als 
eine weſentliche harmoniſche Aenderung betracjtet werden fann, fo 
ergibt ſich demnach die nahe Verwandtidhaft der drei Accorde der 


2. Ton. Harmonie. Melodie. 393 


exjten Gruppe. Wenn man den oberften Ton des zweiten Accords 
um cine Octave herunter, den unterften Ton des dritten Accords 
um eine Octave Hinanfjegt, jo nehmen fie beide das Schwin— 
gungsverhältniß 4:5:6 des erften Accords an. Verfährt man 
analog mit dem zweiten und dritten Accord der andern Gruppe, 
jo fommt ihr Schwingungsverhiltnig anf dasjenige des erften 
Accords diefer Gruppe, nämlich 10:12:15 zurück. Dieſe beiden 
Accorde nun: 


Duraccord Mollaccord 
4:5:6 10:12:15 


bilden die harmoniſche Grundlage dev beiden in unferer heutigen 
Muſik unterfhiedenen Tongefdledhter. Solange man Harmonie- 
verbindungen fennt, gehirten dieſe nothwendig einem jener Ge- 
ſchlechter an; allein erft feit dem Beginne des 18. Sahrhunderts 
hat die Theorie dieje Cintheilung offen anerfannt und principiell 
begriindet. Nichts kann iibrigens weniger geredhtfertigt fein als 
die Ramen de8 harten und weiden Oreiflanges, welche man dieſen 
Accorden gibt. Die größere Cinfadhheit der dem erften Dreiklang 
zu Grunde Legenden Schwingungsverhiltniffe beweift es von 
vornherein und das unbefangene Ohr bejtitigt es dak die Dur- 
harmonien vollfommener, daß fie reiner find als die Mollharmo— 
nien, fo gewik als die große Terz cine vollfomimenere reine Con- 
jonang mit dem Grundton gibt als die Fleine Terz. Es wider- 
jpridt dieje Folgerung feineswegs dem Gebraude welder von 
dicjen Heiden Klaſſen von Harmonieverbindungen gemadt wird, 
infofern die Durharmonien vorzugsweiſe gum Ausdrud friftiger, 
entſchieden ausgefprodjener und freudiger Empfindungen, die Moll— 
Harmonien dagegen jum WAusdruc der innerlich verhaltenen Em— 
pfindungen der Trauer und des Schmerjes verwendet werden.” 
Vollfommener midjte ic) den DQuraccord darum nod) nicht 
nennen, weil er einfacher ift, der Mollaccord leiftet fiir fid) anf 
vollgeniigende Weije etwas was jener nidjt vermag: die Sehnfudht 
nad) Befriedigung, das Verjdmolzenjein von Weh und Wonne 
fann die Muſik gerade durd) da8 Moll ansdriiden, fie braucht 
nidt Luft und Leid anfeinander folgen zu laſſen, fie fann aud) 
den Hauch der Trauer im Glück, aud) im Schmerz die Freunde 
darftellen, fodag nad) Calderon ,,felbft in tiefen Leides Lied wun— 
dervoller Wohllaut wohnet““. Für den Ausdruck des Unheimlichen, 
Myſtiſchen find die verſchleierten Wohlklänge des Mollaccords 


— 
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fähiger, fiir alles flar und kräftig Abgejdloffene, aud) im Schmerz 
und fiiper Wonnelieblidfeit, der Duraccord gefdicdt. Bei dem 
Duraccord haben wir das eintrddtige Rujammentreffen aller 
Schwingungen jedesmal mit der fedsten, bei dem Mollaccord erft 
mit der funfzehnten der Quinte, gerade in der Mitte vereinigen 
ſich dort jdjon cinmal die Schwingungen von Grundton und Quint, 
und das verleift dem Duraccord hellere Klarheit und Ueberſicht— 
lichfeit neben jener gréfern Einfachheit, während bet dem Moll— 
accord diefe Confonan; von Grundton und Quinte fid) mehrmals 
wiederholt, aber die volle Befriedigung dev aud) jugleid) cintreten- 
den Terzſchwingung viel linger auf fid) warten (aft, ſodaß im 
Dur der Ausdruc der erreichten Befriedigung, im Moll der des 
Sehuens und Verlangens vorwiegt. Wenn dann Zamminer den 
Vorzug des Ouraccords darin fieht daz die Conjonan; der grogen 
Ter; mit dem Grundton vollfommener jet als die der Eleinen, jo 
vergift er daß and) das Verhältniß der Terz zur Quinte in Frage 
fommt, und dag dies tm Wollaccord das einfacjere ift. Faffen 
wir ju den Proportionen 4:5:6 und 10:12:15 den Abftand 
des verinitte(nden als des VBerbindungsgliedes ins Wuge, fo ver- 
halt fid) 12:15 wie 4:5 und 10:12 wie 5:6, jenes bezeichnet 
int Mollaccord die zweite, im Duraccord dte erfte, diefed im Dur— 
accord die zweite, im Mollaccord die erjte Hiilfte. So erfcheint 
der Mollaccord als der umgefehrte, abwärts geneigte Durdreiklang. 

Ergänzen wir Zamminer’s Anjidt durd) die von Hauptmann, 
jo erhalten wir das was id) von Anfang an al8 das Wejen der 
Sache entwidelt Habe. Hauptmann fagt: „Die drei Glieder der 
Proportion im Molldreiflange 10:12:15 können anf fleinere 
Zahlen reducirt werden, wenn wir die beiden Verhiltniffe 10: 12 
und 12:15 voneinander trennen, indem jie dann einzeln durd 
D:6 und 4:5 ausjudriiden find. Diefe Verhiltuiffe bleiben dic- 
jelben, wenn wir dafür die Ausdritde 1: '/, umd : 4/, fegen, 
denn es verhilt ſich 5:6 — : ,, und 4:5= 15:55. Durch 
die letzte Bezeichnung ijt aber fiir die Proportion 10:12:15 in 
Eleineren Zahlen ausgedrückt /,:'), und '/,:', etm gemeinſchaft— 
lidjes Mittelglied gefunden und es wird mun fiir den Molldrei- 


flang die Proportion +/,:'/,: '/, oder zuſammengezogen — * 


6:5:4 

zu ſetzen ſein, ein Ausdruck in welchem wir die Verhältniſſe des 
5:36 

Durdreiklangs, der ſich mit — bezeichnen läßt, in ent— 


—1 
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gegengejester Ordnung wieder erhalten, fowie beide gegeneinander 
aud) als pofitive und negative Potenz ausjudriiden fein wiirden; 
denn es ift 








45:6 = 202° = (4:5:6) +1 
10:12:15 = Sg = (6:5:4)—1 


Sn diejer paffiven Natur und indem der Molldreiflang zwar 
nidt feinen realen, aber jeinen zur Ginheit beſtimmten Ausgangs- 
punft in der Höhe Hat und fic) an diefem nad) der Tiefe bildet, 
ift in thm nicht ſich aufwärts treibende Kraft, fondern herabjiehende 
Schwere, Abhängigkeit, im wörtlichen wie-im figiirliden Sinn des 
Ausdrucks ausgefproden. Wie in den finfenden Rweigen der 
Trauerweide gegen den ſtrebenden Lebensbaum finden wir darum 
aud) im Mollaccorde den Ausdruck der Trauer wieder.” 

Werfen wir nod einen Blick anf die Zahlen die in beiden 
Accorden vorfommen, jo find es 1, 2, 3 und 5 und deren Mul— 
tiplicationen untereinander, diefelben Zahlen die wir am Beginn 
der Reihe erblicken welche das Geſetz der Blattitellung und damit 
der organifden Gejtaltung im Pflanzenreich beftimmen, es find 
Zahlen dadurd) entftanden daß wir ftets die zwei vorhergehenden 
zuſammen die dritte bilden laſſen. Die einfadften organifden 
Verhiiltniffe und deren Complicationen miiffen aber im Reid) der 
Tonkunſt walter, weil das Mannidfaltige größtentheils nadeinan- 
der, nicht nebeneinander fic) entfaltet und rajd) am auffaſſenden 
Sinn voriibereilt. 

Wenn zwei harmonirende Tine ju gleider Zeit erflingen, jo 
bildet fic) aud) cin höherer, welder die Summe ihrer Sdhwin- 
gungszahlen, den Cummationston, und ein anderer welder dic 
Differenz derfelben ausdriicft, die man als Combinationston be- 
zeichnet, und beadtet, da er viel bemerflicer ijt als jener. Haben 
wir 3. B. eine Quinte von 200 und 300 Sdwingungen, fo Flingt 
aud) die untere Octave des Grundtons mit 100 Sdwingungen 
als Differengton leife mit. Im Duraccord find aud) die Diffe- 
renjténe conjonirend, im Mollaccord nicht, und dadurch miſcht ſich 
etwas Diffonirendes umfdwebend und umfdleiernd um die Harz 
monic. So flingt in den c-Mollaccord der a-Duraccord durd) 
Combinationstine fiir das feine geiibte Ohr vernehmbar hinein, 
und mit Bezug auf die Sdhwebungen, die fic) hier ergeben, redct 
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Heinrich Adolf Köſtlin von cinem Verhiillen, Gebundenen: „Der 
Accord faun nicht ruhig abfließen, die Schwebungen halten ihn, 
es ijt etwas Zitterndes, Fladerndes in ihm, das ganz an das 
matte Erzittern des dimmernden Mondlichtes gemahnt; unjere 
Empfindung entſpricht einer wirfliden Thatſache im Klanglaute 
ſelbſt.“ 

Es war zu erwarten daß Zeiſing, der gerade das Proportions— 
geſetz im Schönen aufzufinden ſich mit ſo glücklichem Erfolg zur 
Aufgabe gemacht, die Lehre vom goldenen Schnitt auch auf den 
Accord anwenden werde. In der That macht Zeiſing darauf auf— 
merkſam daß nicht die einfachſten Verhältniſſe als ſolche die ſchön— 
ſten ſind, ſondern daß die Mannichfaltigkeit mit der Einheit ver— 
ſchmelzen muß und daß nur die Vermittelung beider Elemente 
äſthetiſch befriedigt. Warum wäre auch ſonſt der Dreiklang an— 
muthiger als der einfachere Zweikllang von Tonica und Dominante? 
Warum wären ſonſt die bloßen Octaven zu eintönig? Warum 
können Quinte, Quarte, Terz nicht zum Schluß gebraucht werden 
und erſcheinen dadurch noch der Auflöſung bedürftig, während ſich 
dod) minder einfache Zweiklänge, -+- ¢, es + ¢ zu Schlugaccors 
den verwenden laſſen? Sener ijt die fleine, diejer die grofe Gert, 
erftere dem Dur, letstere dem Moll angehirig; das Verhaltnif 
H:8 ift das der erftern, das Verhältniß 3:5 da8 der zweiten. 
Es find die Bahlen de8 goldenen Sehnitts, dod) wenn wir 13 
durd) 5 und 8, und wenn wir 8 durd) 3 und 5 theilen, fo ijt 
dort der Mtinor, hier der Major um ein wenig ju grog, und 
haben wir zwei Schwankungen des idealen Verhiltniffes, auf 
welden zwei Hauptdifferengen der realen Erjdeinungen in der 
optijden und afujtijden Welt beruhen, nämlich dort der Unter- 
ſchied zwiſchen dem männlichen und weibliden Typus, hier der 
Unterſchied gwifden dem Dur- und Mollzweiflang: denn die Rea- 
liſation unfers Verhialtniffes am männlichen Körper und in dem 
Durzweiflang entipridt dem Verhiltniffe von 5:8, und die Rea- 
lijation am weibliden Rirper und im Mollzweiklange dem Ver- 
haltniffe von 3:5, d. h. im manuliden und im Durtypus kommt 
bie Abweidhung vom rein idcalen Verhältniß dem der Cinheit näher— 
fiegenden Minor, dagegen im weibliden oder Molltypus dem der 
Bweiheit näherliegenden Major zugute; dort wird das Normale 
ju Gunften der Gleichheit, hier der Verjdhiedenheit modificirt. 

Hiitte man die Tonleiter fo bilden wollen daß man die Stufen 
von einer Octave zur andern cinfad) mittels fortgefester Zwei— 
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thei{ung durch acht Tine bejtimmt und die Intervalle gleidge: 
macht hätte, fo wire bet dieſem abjtract einfachen Verfahren feinc 
Harmonie möglich geworden, weder die Ter; nod) die Quint Hatten 
cine Stelle gefunden. Wan wählte aljo fein bloßes Nebeneinan- 
der, jondern man beftimmte die eingelnen Tine nad) ihrer Wechſel— 
beziehung zueinander, ſodaß durch die Verhältnißmäßigkeit die Cin- 
Heit im Unterfdiede waltet. Man erbaut die Tonleiter fo, daf 
man zwiſchen dem Grundton und der Octave die oben angefiihr: 
ten Accordtine feſtſetzt, daß man das Intervall von der Octave 
abwiirts zur Quinte aud) vom Grundton aufwirts als Ouarte 
annimmt, und dag man auf der Oominante nun ebenfalls den 
Accord der Terz und Quinte aufbaut, wodurd die Zwiſchenräume 
zwiſchen der Sext und Octave, der Prime und Ter; ausgefiillt, 
dic Septime und die Secunde beftimmt werden. Es käme min 
darauf an fiir jeden diejer Tine Dur- und Mollaccorde zu finden; 
dadurd) wiirde aber das Tonjyftem reicher an Tinen werden als 
wir feidt behalten und unterfdeiden können, und man griff daher 
zu dem Ausweg daß man die Octave ganz rein beftimmte, inner- 
halb derjelben aber die Tone bald um ein weniges erhihte bald 
erniedrigte, und jo es möglich madhte einen und denjelben fiir die 
verſchiedenſten Verbindungen zu verwenden. Kleine Abweichungen 
von der Strenge der Verhaltniffe vermag unjer Ohr fo wenig 
wie unfer Auge ju unterfdjeiden. Zwei Tine von 400 und 600 
Schwingungen flingen gut miteinander, und trifft die gweite und 
dritte Schwingung ftets ganz genan zuſammen; es geſchieht dies 
200 mal in ciner Secunde; madte nun and) der höhere Ton 
cine Schwingung weniger, fo würde ſeine dvitte, ſechste zur 
zweiten, vierten des erſten ein ganz klein wenig nachfolgen, für 
20) Zuſammentreffungen würde die Differenz der Beit ',,, 
einer Secunde, fiir jede eingelne Sch wingungsverbindung alfo 
1 l 
400 : 200 ~ 800000 
unjere Organe fein wahrnehmbarer tft. Auf diefe Art nun hat 
man 7 ganze und 5 gwifden ihnen liegende halbe Tine innerhalb 
der Octave gewonnen, und da man mit 16,5 Schwingungen in 
der Muſik beginut und mit 4224 endigt, fo erhalten wir fiir die 
Orgel 8-12 = 96, fiir das Klavier 7-12 — 84 Tine, jene hat 
8, dieſes 7 Octaven, die Orgel beginnt tiefer. Diefe 96 Tine 
mun find aud) fiir die andern Snftrumente angenommen worden, 
wenn aud) lange nicht alle, aber die vorfommenden find ihnen 


Secunde betragen, cin Unterfchied der fiir 
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entnommen; ein Ton von 440 Sdwingungen (A) ift zum Regu 
{ator der Stimmung gemadt worden. Alle Tine innerhalb der 
Octave find etwas erhöht oder erniedrigt, dod) Quarte und Quinte 
aim wenigften; man nennt dieje Stimmung die gleichſchwebende 
Temperatur; fie ijt zu Ende de8 17. Sahrhunderts anfgeftellt, 
durd) d'Alembert und Lambert vertheidigt worden. Sie macht cd 
möglich mittels der 84 Taften des Klaviers auf jedem Ton affe 
Accorde zu erbauen, oder aus allen Tonarten mit gleider Reine 
Heit zu fpielen. Die Namen der ganzen Tone find befanntlich 
CDEFGILAC, bie dagwifdentiegenden halben haben doppelte 
Namen, je nachdem fie von dem niedern erhiht oder von dem 
hohen vertieft angenommen werden: Cis, Dis, Fis, Gis, Ais; 
Des, Es, Ges, As, B, 

Es ift nicht umvidtig dies funftreide Tonfyftem im Auge zu 
haben um die Ueberzengung dag die Kunſt nidt Wiederholung 
und Nadahmung eines Gegebenen, ſondern freie Idealſchöpfung 
auf Grundlage der Naturgefese ift, durd) Betradtung der Muſik, 
wo dies am dentlidjften zu Tage fommt, auch fiir die übrigen 
Riinfte ju befeftigen und durd den Schein fic) nicht beirren zu 
faffen. Unfere Tonreihe ift fein blofes Nebeneinander, wird nicht 
durch abjtract gleiche Abſchnitte gebildet, fonder durd) das har- 
moniſche Verhältniß beſtimmt, ſodaß in der Mannidfaltigfeit die 
Beziehung der Unterfdiede und damit die Cinheit herrſcht. Bei 
zu nahen Tinen käme der Unterſchied nicht zu feinem Recht, und 
ebenſo fehlte die Klarheit der vermittelnden Beziehung, die Ein— 
fachheit des Schwingungsverhältniſſes. 

Die Forſchungen von Helmholtz haben dargethan daß jeder 
muſikaliſche Ton bereits die Harmonie des Grundtons und der 
mitklingenden höheren Octaven oder Obertine ijt. Denn die Saite 
jhwingt ihrer ganzen Ausdehnung nad, und jerlegt ſich zugleich 
in entgegengefest jdjwingende Theile, wobei die Theilungspunfte 
— Schwingungsknoten — in Ruhe bleiben. Iſt die Saite fo in 
zwei Theile zerlegt, jo klingt die obere Octave leiſe mit, drei 
Theile laſſen die obere Quinte, vier die nächſt höhere Octave mit 
vernehinen; die Terz gu dieſer legtern bilden fiinf Theile, dic 
fünffache Schwingungszahl des Grundtons. Bit der Grundton C, 
jo ergibt fic) al8 cine der ſchwingenden Luftſäule natureigene Ton- 
reihe zunächſt 

Ll. 2. oe 
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Und indem wir diefe einfaden Zahlen verdoppeln oder combiniren, 
erhalten wir weiter 


6 8 9 10 12 15 16 


£1 © dy €g So h, Cy 


Hier find in den Verhiltniffen von 4:5:6, von 10:12:15 
der Dur- und Mollaccord gegeben. — Verhalten fich gleichzeitige 
Schwingungen wie 4:5, fo trifft alfo jedesmal die vierte des 
einen, die fiinfte de8 andern zugleich unfer Ohr; wir fummiren 
dann aud) dieje Doppelſchläge, und jo entfteht ein dritter Ton, 
ein tieferer, der jic) gu dem erften wie 1:4 verhält, alfo zwei 
Octaven unter ihm liegt; man nennt ifn Combinationston. Helm— 
hol hat mun die verfdiedenen Obertine als die Hauptbedingung 
der verſchiedenen Klangfarben nadgewiejen, ja dargethan dak felbjt 
die VBerfdicdenheit der Vocale darauf berubt. 

Hebt man den Dämpfer eines Klaviers, und fingt man mm 
einen Fon, fo werden von den Bewegungen der Luft durch unſere 
Stimme alle Saiten leiſe erjchiittert, aber nur diejenige flingt mit 
welde auf denfelben Ton geftimmt ift; denn die anfangs unmerf- 
fidjen Bebungen derfelben werden fortwihrend durch die Luft: 
wellen verftirft weldje mit ihnen jujammentreffen, während bei 
andern Gaiten diefe Wellen und die eigenen Sdhwingungen einan- 
der ftérend begegnen und dadurd) hemmen. Nun ift der Gang 
der Schnecke in unjerem Ohr durch zwei Meembranen in drei Ab- 
theilungen gejdjteden, und im der mittlern fliegen Tauſende von 
mifrojfopifd kleinen Blättchen wie Taften eines Klaviers regel- 
mäßig nebeneinander; fie ftehen an einem Ende mit den Fajern 
des Hörnerven in Verbindung, am andern hängen fie mit der 
Wembran zujammen. C8 jdeint nun dak jedes dieſer Blättchen 
gleid) den geftimmten Saiten ſeine befondere Anzahl von Schwin— 
gungen macht und zu denſelben erregt wird, wenn die entſprechen— 
den vom augen heranfommen. Go vermag das Ohr ein Ton- 
gewirr in jeine Einzeltöne, zuſammengeſetzte Luftbewegungen in ihre 
Theile zu zerlegen. Stehen nun die Schwingungsjzahlen gleidzeitig 
erflingender Tone in einfachem Verhältniß, fo treffen in regel- 
mäßiger raſcher Wiederfehr die Wellenberge einander verſtärkend 
und miteinander verſchmelzend zuſammen, wie bet der Octave der 
vierte, ſechſste, adjte der ſchnelleren Schwingungen ftets mit dem 
zweiten, drittet, vierten der langſameren fic) vereint, oder der 
vierte, achte, zwölfte der Quinte mit dem dritten, fechsten, neunten 
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de8 Grundtons. Die Mannichfaltigfeit des Unterſchiedenen erregt 
ung, da8 ebenmäßige Zusammentreffen beruhigt und befriedigt uns; 
während wir nur eine verworrene unrubige Empfindung erhalten, 
wenn die Saiten verftimmt find, ſodaß die Wellenberge nidt zu— 
ſammentreffen, oder wenn died allzu ſelten gejdieht. Und wenn 
Wellenberg und Wellenthal einander begegnen, fo heben beide 
cinander auf, die Bewegung wird anf einen Augenblick unter— 
brodjen, und ſolche abwechſelnde Steigerungen, Schwächungen und 
Unterbredjungen de8 Tons nennen wir Sdhwebungen. Sie madden 
de Ton uneben, und dies nennen wir Disharmonie, jenes Wohl- 
gefühl Harmonie. Oder wie Helmholtz jagt: Harmoniſche Tine 
flieBen zur Einheit zuſammen; wenn aber jeder einzelne muſikaliſche 
Ton fiir ſich im Hörnerven eine gleichmäßig anhaltende Empfin- 
dung hervorbringt, ſtören fic) zwei naheliegende ungleid hohe 
Tine gegenfeitig und zerſchneiden fich in einzelne Tonſtöße, die im 
Nerven eine descontinuirliche Erregung hervorbringen, und dic dem 
Ohr ebenjo unangenehin find wie ähnliche intermittirende und 
ſchnell wiederholte Reizungen ander empfindliden Organen, 
fladerndes gliterndes Licht dem Auge, Kraken mit einer Bürſte 
der Haut. Diefe Rauhigkeit des Tons ijt der wefentliche Charatter 
der Diffonanz. Dagegen flieRen conjonirende Tine ruhig nebenein- 
ander ab ofne fic) gu verwirren, fie jelbft und ihre Obertine. 
Unfer gegenwiirtiges Tonfyftem ift weder da8 einjzige nod) 
das urjpriinglide. Unjer Ohr empfindet nur eine pendelformige 
Schwingung als einfachen Ton und zerlegt jede andere periodifde 
Luftbewegung in eine Reihe von pendelartigen Sdwingungen; es 
empfindet diejen entfpredjend cine Reihe von Tönen, und jeder 
Klang eines mufifalijden Inſtruments fann alſo wie ein Accord 
mit vorwiegendem Grundton betradjtet werden. Iſt zwei Grund- 
ténen ein Oberton gemeinfjam, fo find fie dadurd) naturverwandt. 
Zwei Tine confoniren um fo entſchiedener je niedriger die Ord— 
nungszahlen der ihnen betden gemeinfamen Obertine find. Co 
find innerhalb der Octave Quint und Quart den beiden Endtinen 
verwandter als Ter; und Sext, die nur höhere und ſchwächere 
Obertine gemeinjam haber. So war denn cfge die erfte 
Tonleiter, und fam d alg Quinte von g, b als Quart von f 
hinzu, jo hatte man die gäliſche wie die chineſiſche Scala. Die 
pythagoretfde ward durd cine Progreffion von Quinten gebildet, 
deren paffende untere Octaven man in den Raum einer Octaven- 
{etter cinordnete; fie entjpridjt im weſentlichen unſerer Ourjcala. 
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Wie die Bauftife mit dem Material und der Technif zuſammen— 
hängen, fo aud) die Mufif der Vorzeit und verfdhiedener Völker 
mit den Tonarten, die nad) äſthetiſchen Principien gewählt wur- 
den; erft der Fortidritt der Menſchheit und der auf Harmonie- 
fülle geridjtete Sinn der Neuzeit hat unfer Tonſyſtem entwicelt. 
Mit Recht mahut Helmholtz daran daß unfere Molltonart jo wenig 
ein Naturproduct fei wie der gothiſche Spikbogen; aber mit glei- 
them Redjt werden wir hinzuſetzen dak es immer naturgeſetzliche 
Bedingungen und BVerhiltniffe find welde hier wie dort die 
menfdlide Phantaſie gum Ausdrucd idealer Stimmungen verwer- 
thet um fo da8 Innere im Aeußeren auszupriigen jum feelen- 
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Tonica nennen wir den Grundton von weldjem eine Tonreihe 
anhebt; wir beſtimmen danad das Muſikſtück, wenn wir fagen 
e6 gehe aus A-dur, C-moll uw. ſ. w. Zum Grundton fehrt die 
Bewegung zurück, um ihn freift fie wie eine Spirallinie um den 
Mittelpuntt, feine Lage bedingt daher die Hohe des Ganjen und 
jeine häufige Wiederfehr priigt demfelben den eigenthiimliden Cha- 
rafter auf, und da bejtimmte Tine auf Blas- oder Saiteninjtru- 
menten befonders Hell und voll erflingen (ic) erinnere an die Natur- 
tine de8 Horns, den energifden Klang dev mit dem Finger nicht 
berührten Violinjaite), da die größere Hohe ftets cine gréfere 
Spannung und Lebensenergie befundct, fo ergeben fid) daraus 
kleine Verfdhicdenheiten der Tonarten, und es wird möglich eine 
Melodie durd) Abweichung aus einer Tonart in die andere in 
anderer Färbung oder Beleuchtung zu wiederholen, und es befteht 
die Kunſt der Modulation darin cin Mufifftiic aus einer Tonart 
in andere iiberjuleiten und eine reide anmuthige Mannichfaltigkeit 
dadurd) zu erlangen, während man julest gum Ausgangspunkt 
wieder zurückkehrt. 

Es ijt das äſthetiſche Princip die ganze Maſſe der Tine 
und Harmonieverbindungen in eine enge und ftets deutlide Ver- 
wandtſchaft gu einer Tonica zu fegen, aus diefer die Tonmaffe zu 
entwickeln und wieder ju ihr zurückzuführen. Go thaten die Grie- 
den in cinftimmiger, fo thun wir in vielftimmiger Mufif. Man 
hat vielfach geglaubt den Tonarten gan; bejondere Cigenthiimlid- 
feiten zuſchreiben zu müſſen, die cine fiir diefe, die andere fiir jene 
fpecielle Gmpfindung empfehlen gu follen. C-dur foll befonders 
unfduldig, A-dur jufrieben, D-dur triumphirend, H-dur eifer- 
ſüchtig, Es-dur liebevoll, D-moll ftiffgeduldig, H-moll ſchwer— 
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müthig weiblich, Gis-moll griesgrämig, C-moll fehnfiidtig flingen. 
Mir hat dies nie einleudjten wollen; die Melodie, nicht der Aus— 
gangston als folder bedingt mir den Charafter des Muſikſtückes, 
und id) glaube daß die Theoretifer, welche das Wejen einer Ton- 
art bezeichnen wollen, fid) dabei von dem Cindrud eines in der— 
jelben componirten Werfes leiten ließen, ohne an die vielen andern 
zu denken die in derfelben miglid) oder vorhanden find. Wie 
midte fonft Gdubert die Tonart E-moll einem Mädchen ver- 
gleichen welches weifgefletdet nur eine rothe Sdjleife am Bufen 
trägt, und Schilling von derfelben ſagen fie driide bedingtes Le- 
ben, die Klage des Mitgefühls und Sammer über Mangel an 
Kraft aus? Bon E-dur fagte Matthefon es dritde eine tddliche 
Traurigfeit und die Verzweiflung hoffnungslofer Liebe am beften 
aus; Shilling dagegen: Zu Schmerz und Leid ift E-dur nie 
geftimmt; die Freude lacht und es ift ein Aufjauchzen yu lautem 
Subel. Schilling Hirt in G-moll das miirrifde Nagen am Ge- 
bif der Selbftanflage, Mattheſon den allerjdinften Ton, der eine 
ungemeine Anmuth und Gefilligfeit mit fic) fiihrt. — Als das 
petersburger Opernordefter um Ton höher geftiegen war wie 
bas parifer, hätte das dortige H-dur in Baris wie C-dur flingen 
miiffen. Seit der gleichſchwebenden Temperatur erhebt fic) fiber 
jedem Ton eine abjolut gleidje Stufenfolge, find alle Ourharmo- 
nien von gleider Reinheit, aber wir finnen mit Zamminer an- 
nehmen daß durd) unjere Snftrumente und deren Stimmung das 
Ohr fic) vorzugsweife an C-dur gewöhnt hat, in ihm den Aus— 
drud des einfad) Klaren, Entſchiedenen und Kräftigen findet, dak 
unjerm Gefiihle danach die von hier entferntern Tine und Har- 
monienverhiltniffe fid) jum Ausdruck anderer, ja gegentheiliger 
Empfindungen bieten; ein Uebergang aus C-dur in das nahver- 
wandte G-dur triigt ein weit rubigeres Gepriige als der in das 
weit abweidende H-dur, Die Griechen benannten die Tonarten 
nicht wie wir nad) dem Grundton, fondern nach Lindern wo fie 
urjpriinglic) geherrſcht haben follten; die dorifde war 3. B. unjer 
D-moll. Nun follte nach der Ucberlieferung der Alten die lydiſche 
Tonweije zarthlagender, die dolifde mehr iippiger Art fein, die 
phrygifde wildbegeifternd, die ioniſche wolliiftig weich, die doriſche 
minnlid) ernft. Sicherlich riihrte das nidt von den Anfangs- 
tinen, fondern von der Melodic, dem Rhythmus, ja dem Snhalte 
des Gedichtes her, welder von Muſik und Tanz begleitet ward; 
e8 war die Weife der ioniſchen, dorifden, phrygiſchen Kunſtrich— 
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tung die man bezeidnete, und wollte man fid) einer folden an- 
ſchließen, ſo begann man mit dem dort beliebter Grundtone. Es 
wird erzählt Pythagoras habe einft cinen jungen Mann von Cifer- 
ſucht Muſik und Wein fo erhist gefunden dak derfelbe im Be- 
griff geftanden Feucr an der Wohnung feiner Geliebten anzulegen; 
dba habe der Philojoph ihn dadurdh yur Befonnenheit zurück— 
gebradt, daß er eine Flötenſpielerin die phrygifde Weife mit der 
dorijden vertanfden liek. Schwerlich hatte e8 einen grofen Effect 
gemacht, wenn hier diefelbe Melodie aus D-moll ftatt aus E-moll 
geblajen worden wire; aber cin dorifdes Lied hatte ein Lange 
jameres Tempo, cinen rubigern Rhythmus, cine fic) nidt fo 
ſprungweis bewegende Melodie als ein phrygifdes, und der männ— 
lid) ernfte Inhalt deffelben trat mit der Tonweife vor die Seele; 
auf dieſen Umſtänden beruhte die Wirkung. — Unfere Mufifer 
haben fic) gewöhnt fiir beftimmte mufifalijde Gedanfen cine oder 
die andere Tonart zu wählen, daher das Gleidjartige in den 
Compofitionen. 

Wohl können wir mit Loge fagen: Die Tonarten reprifentiren 
jene unendliche Beziehbarfeit, Vergleidbarkeit, Verwandtſchaft und 
abgeftufte Verfdiedenheit des Weltinhalts überhaupt, durch welche 
es gefdehen fann daß dic Mannichfaltigkeit des Wirkliden, das 
den allgemeinen Geſetzen gleichmäßig unterliegt, zugleich ein ge- 
ordnetes Ganze aufeinander hindeutender, ineinander iibergehender 
oder ecinander ausſchließender Gattungen bildet; — doch nidt 
nur die Erinnerung an diefe Verhiltniffe des Weltinhalts madt 
uns die Figuren, Rhythmen, Beziehungen der Muſik werthvoll, 
jondern die Muſik ift eben da8 erfreuende rein hervorgehobene 
Sdealbild diefer in fic) gujammenhingenden Cntwidelung des 
innetlid) aufeinander bezogenen DMannidfaltigen, da8 uns den 
Kosmos in feinem Werden, einen organifden Geftaltungsprocef 
vernehmlich macht. 

Indem wir uns nun der Betrachtung der Melodie zuwenden, 
ſchließen wir die vorläufige Darſtellung der harmoniſchen Grund— 
lage unſerer Muſik mit den Worten von Leibniz: „Der Genuß 
der Muſik iſt eigentlich nur eine unbewußt verlaufende arithme— 
tiſche Thätigkeit des Geiſtes; denn es irren diejenigen ſehr welche 
glauben alles was in der Seele vorgeht müſſe nothwendig auch 
zum Bewußtſein kommen. Obgleich alſo die Seele nur unbewußt 
die Zahlen erfaßt, empfindet ſie dennoch die aus dieſer Beſchäf— 
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tigung hervorgehende Wirfung, angenehm bei den Conjonanjen, 
unangenehm bet den Diffonanjzen.” 

So ridtig hier unfer äſthetiſches Wohlgefallen am Klang und 
Zuſammenklang exrklärt ijt, fiir das Wefen ber Mufif reidjt dies 
aber nicht aus, nur die Shale, nicht der Kern ift damit gedeutet. 
Die Rabhlenverhiltnifje felbft find nicht das Bezeidnete, fondern 
das Zeiden und Mittel. Mit Recht jagt darum Schopenhauer: 
„Wäre die Minfif nichts weiter, fo müßte die Befriediqung dte 
fie erregt, derjenigen ähnlich fein die wir beim ridtigen Aufgehen 
cines Rechnungserempels empfinden, und finnte nidjt jene innige 
Freude fein, mit der wir das tiefſte Innere unfers Wefens zur 
Sprache gebracht jehen.” Als dies tiefſte Sunere haben wir den 
idealen LebenSgrund der Dinge bezeichnet und entwidelt dak ein 
der Sdee gemäßes Werden, der organifde Entwickelungsproceß des 
Seins durd die Tonfunft dargeftellt, in der Folge von Ton- 
bewegungen der Verlauf einer Gemiithsbewegung abgefpiegelt und 
zur Schinheit verflirt offenbar werde. Iſt Klang und Harmonie 
der Leib, fo ergibt fic) die Mtelodie als die Seele der Muſik. 
Den Lebensgrund der Welt nennt Arthur Sdopenhauer befannt- 
lid) Willen, und demgemaf fagt er weiter: ,,Wie nun das Wejen 
des Menſchen darin befteht daß fein Wille ftrebt, befriedigt wird 
und von neuem ftrebt, ja fein Glück und Wohlſein diefes ift daß 
jener Uebergang vom Wunſch zur Befriedigung und von diefer 
jum neuen Wunſch rafd) vorwirts geht, da das Ausbleiben der 
Befriedigung Leiden, das des neuen Wunſches leeres Sehuen, 
Langeweile ijt, fo ijt dem entipredend das Wefen der Melodie 
ein ftetes Abweiden, Wbirren vom Grundton auf tauſend Wegen, 
nidt nur zu den harmonifden Stufen, fondern ju jedem Ton, 
aber immer folgt ein endliches Ruriidfehren jum Grundton: anf 
allen jenen Wegen drückt die Melodie das vielgeftaltete Streben 
des Willens aus, aber immer aud) durd) das endliche Wieder- 
finden einer harmonijden Stufe und nod) mehr des Grundtons 
die Befriedigung.” Die Muſik gibt den innerften aller Geftaltung 
vorhergingigen Rern oder das Herz der Dinge, wie wir ſagen 
die organifde Bewegung des Seins, durch welde alle befondern 
Geftalten entftehen; die Welt betradjtet Schopenhauer als die Ob- 
jectivation oder Grfdeinung und Verfirperung des Willens; die 
muſikaliſche Darftellung von Willensregungen wird alfo der an- 
ſchaulichen Form von Begebenheiten oder Gegenjtinden analog 
fein; aber dies muß, fet der Denker hinzu, aus der unmittel- 
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baren Erkenntniß des Wefens der Welt hervorgehen und darf uidt 
mit bewußter Abſichtlichkeit durch Begriffe vermittelte Nachahmung 
ſein, ſonſt ſpricht die Muſik nicht das innerſte Weſen aus, ſondern 
ahmt nur ſeine Erſcheinung ungenügend nach. Hatte Leibniz ge— 
ſagt: Musica est exercitium arithmeticae occultum nescientis 
se numerare animae, fo wenbdet dies Schopenhauer fiir feine 
hihere Anfidjt folgendermafen: Musica est exercitium meta- 
physices occultum nescientis se philosophari animae. In der 
That ift alle Kunſt die Veranſchaulichung derjelben Wahrheit, 
weldje dev Geijt durch die Philoſophie fic) denfend klar macht: 
wie der Gedanfe die Wirklidjfeit nad) ihrem Wejen und Werden 
auffagt und die Idee als das Princip von beidem erfennt, fo ift 
die Plaſtik finnenfallige Darftellung der Idee in räumlich bleiben- 
der Geftalt, die Muſik in zeitlich werdender Bewegung; die Poefie 
wird endlich die Idee in der Form des Gedanfens felbjt ans- 
jpreden, wie fie Princip des Seins und Werdens ift und dies 
im Verlauf von Begebenheiten und Gefiihlen zu veranfdauliden, 
durd) Bildlidjfeit und im Wohlflang der Rede empfindlid) ju 
madden wiffen. 

Um den Begriff der Melodie gu gewinnen erinnern wir uns 
daran daß der freie Fortgang der Tine durd) unfer Tonfyftem 
fon an ein Geſetz gebunden ijt, indem mur diejenigen Tine ver- 
werthet werden welde nad) den harmoniſchen Verhiltniffen als fiir 
jie widhtige und wohllautende beftimmt find. Wie die Natur eine 
Stufenreihe der Weſen zeigt, jo die Muſik eine folde der Tine; 
wie ein Typus auf den andern, fo ijt cin Ton auf den andern 
bejogen. Wir können vorliiufig jagen: Harmonie ijt ein Zufam- 
menflang, Melodie eine Folge wohlflingender Tine; das Sinn- 
fiche des Wohllauts beruht auf dem Sinnigen des Begriffs; Har— 
monie ijt in eins geſetzte Melodie, Melodie entfaltete Harmonie. 

Suden wir nun die Elemente der Melodie gu ergriinden um 
allmählich gu ihrem vollen Begriff aufzufteigen, fo beadten wir 
zunächſt dag wir nadeinander folgende Tine durd) Stiirfe, Dauer, 
Hohe und Tiefe unterfdeiden. Selbſt wenn fie in gleider Höhe, 
gleichlang und gleichftarf erfliingen, wiirden wir bald einen iam— 
bifdjen bald einen trochäiſchen Gang in fie hineinlegen, bald den 
zweiten und bald den erften accentuiren, wie wir denn das Tiktak 
ber Uhr bald Tiftaf bald Tiftak, und gwar nad) Willkür Hiren. 
Wir cifen oder verweilen mit unjern Gedanfen nach unferm Inter- 
effe an einer Sache, wir legen Gewicht oder Naddrud auf Dinge 
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und Worte, unfere Willensenergie ſpricht fic) rhythmifd aus. In 
alfem Werden herrfdjt Urfadhe und Wirfung, Bedingendes und 
Bedingtes, und durd) den Pulsſchlag des Lebens, durch Aus— und 
Ginathmen, durd) Anfpannung und Ablaffung, Aufregung und 
Beruhigung ijt uns ein rhythmifder Wedhjel eingeboren. Wir 
verfangen ifn und finden ifn aud) in der Mufif; eine völlige 
Gleidhartigfeit wire Gebundenheit, die der Freiheit des Schönen 
und der Natur der Dinge wie des Geiftes widerſpräche. 

Durd) Accent und Lage unterfehiedene aber gleidlang gehaltene 
Tine bezeichnen einen feften und ruhigen Gang, wie im canto 
fermo der Rirdhenmufif; ein katholiſcher Wefthetifer hat dies Ane 
fängliche damit redjtfertigen wollen dag jede Silbe der Offen- 
barung gleich) widhtig fet und die Muſik die Worte alfo in gleider 
Ringe der Silben fingen miiffe. Go medanifd) nehme ich die 
Inſpiration nidt, und fehe darin einen Riicjdritt, wenn man im 
proteftantijden Choral ju jener cintinigen Weife zurückkehrte, einen 
Fortſchritt, wenn man jest der Melodie ihren freiern Rhythmus 
wiederzugeben ſucht. 

Die Bewegung wird eine rhythmiſche, wenn die Zeitdauer der 
Tine an gewiſſe Verhältniſſe gebunden wird und dieſe in einer 
gleidjen oder ſymmetriſchen Verbindung wiederfehren. Rhythmus 
ift ftets eine Cinheit mehrerer Tine, die fic) aufeinander beziehen; 
das Folgende erjdeint von dem Vorhergehenden, das Zufiinftige 
von dem Gegenwirtigen abhingig, und fo entwidelt ſich im 
Spiele der Wellen cin ftetiger Flug, und wie in der Harmonic 
das gleidjeitig Unterjdiedene, fo wird im Rhythmus das nadh- 
einanderfolgend Unterfdiedene zur Einheit verfniipft, Gonderung 
und Einung zeigen fid) aud) hier. Die Kunſt als die das Man- 
nicdfaltige beherrjdende Cinheit mug eine Wechfelbeziehung und 
Ordnung in der Bewegung Herftellen, und dies gefdhieht durd) das 
Reitmag. Um Regelmäßigkeit und Ordnung in das Unbeftimmte 
der Danermiglidfeit yu bringen nimmt die Muſik jedesmal cine 
beftimmte Dauer als ganzen Ton, und bezieht alle Tine darauf, 
indem fie entweder diefelbe Zeit gleichfalls ausfüllen oder ihre 
Dauer wiederholt durd) Zweitheilung bejtimmt wird, ſodaß wir 
halbe, Viertheil-, Adhtthetl-, Sechzehntheil-⸗, Jweiunddreifigtheil- 
tine gewinnen. Nur felten wendet man aud) die Dreitheifung in 
Triolen an, man verlängert lieber eingelne Tine um die Hiilfte. 
Durch die Zweitheilung wird cine leichtfabliche Ueberſichtlichkeit 
erwirtt. Wud) die Poefie hat einen Wechſel von betonten und 
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unbetonten Silben, von angen und Kürzen; fie rechnet zwei Kür— 
gen der Linge gleich, geht aber in der Theilung nicht weiter, der 
Ton ijt hier ftets ja aud) im Wort Gedankenzeichen. Der regel- 
mäßige Wechſel der Längen und Kürzen bewirkt einen auffteigen- 
den oder abfallenden Gang, je nachdem die betonte Länge die 
Kürze zu ſich heranzieht oder von ſich entläßt; ſo iſt das Heute 
das Ziel und Reſultat der Vergangenheit und die Mutter der 
Zukunft. Zwei Kürzen vor oder nach der Länge beſchleunigen die 
anapäſtiſch vordringende oder daktyliſch abrollende Bewegung. 
Auch die Poeſie bildet Reihen aus wechſelnden Spondäen und 
Trochäen, Daktylen, Jamben und Anapäſten, ſie ſtellt Trochäus 
und Jambus aneinander zum Choriamb, und gibt dem abſinken— 
den Trochäus einen neuen Aufſchwung in einer angefügten Länge, 
dem aufſtrebenden Jambus einen verhallenden Nachſchlag in einer 
Kürze. So bildet die Muſik rhythmiſche Reihen in einem Wechſel 
langer und kurzer Noten, und wie die Tonfolge von einem 
Grundton ſich erhebt und wieder zu ihm zurückkehrt, ſo treten 
aufſteigende und abſinkende Rhythmen ſymmetriſch zuſammen, und 
der eine Gang wird das Gegenbild des andern. Auch die Poeſie 
geht in längern Verſen zu größerer Freiheit fort und geſtattet 
Auflöſung der Länge in zwei Kürzen, oder eine Länge für zwei 
Kürzen, wenn auch nicht überall. So beſteht der Hexameter aus 
ſechs Gliedern, die das Maß von je zwei Längen haben; die erſte 
Silbe muß ſtets eine betonte Länge ſein, die zweite Stelle kann 
durch eine Länge oder durch zwei Kürzen ausgefüllt werden. 
Solche Gruppenbildung führt die Muſik im Takte weiter und 
freier durch. 

Der Takt iſt ein ſtetiges Maß, der Rhythmus die Art der 
Bewegung in ihm. An die Stelle der Wiederkehr der nämlichen 
Längen und Kürzen tritt der Taft, ein ſtets wiederkehrendes Zeit— 
maß von beſtimmter Dauer, das aber beliebig durch Längen oder 
Kürzen ausgefüllt werden kann. Ein einziger ganzer oder halber 
Ton kann den ganzen Takt einnehmen, ebenſo aber auch ſechzehn 
oder acht Sechzehntheile oder eine Miſchung von Viertheilen, Acht— 
theilen, Sechzehntheilen u. ſ. w. Dadurch wird der Muſik ein 
großer Wechſel in verlangſamter und beſchleunigter Bewegung 
möglich, zugleich aber kommt ein feſter Halt, eine unverrückbare 
Gleichheit, ein Ebenmaß zur Geltung. Der Takt folgt dem Gang 
der Melodie und ſchmiegt ſich ihm an, er hält aber zugleich die 
Einheit im Ganzen unter der Form des ſtets wiederkehrenden 
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Gleichmaßes feft. Go find die Säulen eines Tempels von glei- 
ther Stiirfe, ihre Zwiſchenräume von gleicher Weite, fo wieder- 
holen fic) Fenjter und Fenjterjdeiben, ja die einzelnen Quader— 
fteine an gewiffen Theilen eines Gebäudes erſcheinen einander 
gleid). Hier zeigt fic) die ſchaffende Thitigfeit des Geiftes, die 
ihr Gleichmaß in die Zeitfolge bringt, wie die Ordnung in der 
Natur das Werf des ordnenden Verftandes ift. Ohne den Taft 
cinguhalten wire es nicht möglich verſchiedene Melodien harmonifd 
miteinander zu verbinden und dod) jeder den eigenthiimlicden 
Rhythmus zu bewahren. 

Die Tafte find aber nicht blos dem Auge durd) die Stride 
zwiſchen den Noten, fie find aud) dem Ohr dadurd) marfirt daß 
ftetS der erjte Ton eines jeden den Accent hat, die Accente alfo 
in feften Zecitabjtinden ftets wiederfehren, mögen nun viele oder 
wenige Tine zwiſchen ihnen erflingen, migen fie nun anf langen 
oder kurzen Noten ruben. Jeder Takt erſcheint als ein Glied des 
Ganzen dadurd) daß es in ihm ſich abfpiegelt, dag der Wechſel 
von Anftreben und Nadlaffen, von Hebung und Senfung, der im 
Begriff des Rhythmus und im ganjen Muſikſtück liegt, in jedem 
einzelnen Taft waltet. Bezeichnen wir die Hebung als Arfis, dic 
Senfung als Thefis, fo fallt jene mit dem Accent oder dem An- 
fang 3ufammen. Der Taft wird dadurd in fic) felbft getheilt, 
dod) geht die Gliederung nicht leicht iiber die Zwei- und Drei- 
thetlung und deren Combinationen hinaus, damit die erftrebte 
Ueberfichtlichfeit nidjt wieder verloren oder erfdjwert werde. Man 
fann auf cine Arfis cine oder zwei gleidlange Thefen folgen 
laffen, dadurch entfteht cin zweigliederiger oder dreigliederiger 
Taft; nimmt man die doppelte Zahl von Gliedern, fo wird er 
wieder im zwei Hälften jzerlegt und erhält der dritte oder vierte 
Theil einen leidten Accent. Wir haben anf dieje Weife *,, %,, 
‘ly, “jg oder *, Takte, gerade oder ungerade Taftarten, je nach— 
dem die Zahl 2 oder 3 ihnen gu Grunde fiegt. Wie mit der 
Bahl 6 die Conſonanz endigt, fo aud) die Verbindung der Theile 
im Rhythmus. Der gerade Talt ift ruhiger als der ungerade, 
im */, Taft wird der erjte Theil accentuirt, der zweite hat ſchwache, 
ber dritte halbftarfe Betonung, das gibt den Ausdruck hiipfender, 
fic) um fic) ſelbſt herumſchwingender, auf- und abgebender Be- 
wegung. Durd) den Taft kommt eine gleidhe Bewegungsweiſe in 
das Ganje; wie fie cinmal angejdlagen war wird fie feftgebalten 
und durdgefiifrt, aber innerhalb ihrer hat dic individuelle Freiheit 
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Spielraum. In mufifalijden Werfen tritt aud) Taktwechſel ein, 
gleichwie aud) uns unter veränderten Verhaltniffen eine neue Art 
der Lebensfiihrung möglich ift. Go fingt Beethoven die Sdhilde- 
rung Staliené in Goethe’s ied in dem ruhigen Zweivierteltatt, 
den Ausdruck der Sehnſucht in dem Dahin! dahin! am Sdluffe 
aber im Sechsachteltakt. Die Combination der rhythmifden Ver- 
hiltniffe ift an die Wiederfehr der Accente anf die guten Taft: 
theile gebunden, dic Muſik geftattet aber die einjelnen Tafttheile 
aufzulöſen, zuſammenzuziehen, aud) durd) Momente des Schwei— 
gens und der Sammlung in ſich, durch Pauſen auszufüllen, ja 
einen Ton aus einem Taft aud) in den andern hinüberzuziehen. 
Die Marfirung durd) den Accent gewinnt dann etwas Schwe— 
bendes, fie ijt ſchwächer als ſonſt am Beginn, jtiirfer als jonjt 
am Ende cines Taftes. 

Sn das hörbare Dajein, jagen wir mit Gujtav Engel, ſcharfe 
Trennungen Hineingubringen und da8 Getrennte einheitlid) gu be- 
jiehen ift Wufgabe der den Flug der Zeit ordnend geftaltenden 
RKunft. Wir gewinnen fo den geraden oder ungeraden, 7), oder 
1), Taft, durch den eine rhythmiſche Gliederung uns zu klarem 
Bewuftfein fommt. Im geraden Taft hat der erfte Theil die 
ftirfere Betonung, und fo tritt eine Ungleichheit ein, die tm un- 
geraden dadurd) aufgewogen wird dah zwei ſchwachbetonte Taft- 
theile dem cinen jtarfbetonten zur Seite treten. Der gerade Taft 
ijt entſchieden jdjwerer, münnlicher, ernfter, der ungerade leichter, 
beweglicher, milder, weiblider, und indem jedes Tonſtück jofort 
einen oder den andern zur Grundlage feiner Bildung hat, ge- 
winnt es ein charakteriſtiſches Gepräge, da8 nun durd) andere 
Elemente gefteigert oder gemindert werden fann. Engel heißt in 
Gedanfen einige befannte Melodien in andere Taftarten verfesen, 
und findet daß Arien: „O Jeſus“, „Und ob die Wolke”, „Bei 
Miinnern welche Liebe fühlen“ ans dem °', oder “/, in 4/, Takt 
iibertragen eine ftarfe Aenderung erfahren: Garaftro’s Gefang 
wird allzu gravititifd und damit fangweilig, Agathe’s Lied ver- 
liert den Reiz des weiblid) Schwebenden, Papageno’s Duett das 
anmuthig Tändelnde. Saraftro’s Gejang, durch Tempo und Ton- 
{age ernft feierlid) und erhaben, gewinnt etwas Menſchenfreund— 
fides, da8 dem Charafter des Mannes eignet, durd) Taft und 
Harmonie; Mozart's Ave verum würde umgekehrt durch den 
3), Taft an feinem feierliden Ernſt verlieren, Cherubini’s „Ihr 
die ihr Triebe“ entadelt und in einen Gaffenhaner verwandelt 
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werden. So ift jedes Tonſtück ernfter oder Heiterer, gehaltencr 
oder bewegter fdjon durd) feinen Taft, und Spontini hatte nit 
unredjt al8 er zu Schopenhauer beim Anhören einer Regiments- 
muſik dugerte: die folle im geraden Taft componirt fein. 

Vortrefflid) hebt Loge in der Abhandlung über die Bedingun- 
gen des Kunſtſchönen hervor dak unjere finnende Beobadtung der 
Welt drei Mächte fid) ineinander zum Laufe der Dinge verjdlin- 
gen fieht: allgemeine Gefege, theilnahmlos fiir jede einzelne Ge— 
ftalt des Grfolgs, eine Fülle (ebendiger Wirklichfeit, die mit wun— 
derbaren eingeborenen Trieben der Geftaltung und innerlicher Reg- 
jamfeit diefe ftarren Schranfen iiberwebt, und endfid) die Spur 
eines ordnenden Gedanfens, der alles einem gemeinfamen Riele 
zuführt. Daraus entwidelt er die Bedeutung des Taftes: ,,Die 
Natur der Tine, deren Auffaffung fiir uns fteté einen Zeitraum 
fiillt, {apt jene Gefege fogleid) als die beherrfdenden Mächte der 
Reit erſcheinen, in deren gleichgiiltiger Ausdehnung die eingelnen 
Klänge, um ihr ausdrudévolles Spiel zu entfalten, fommen und 
gehen. Neben dem Entwidelungsgange der Melodie bilden dic 
Schläge des Taktes die ftets begleitende Erinnerung an das all- 
gemeine Schidfal, deffen abgemeffene Kreiſungen alle Wirklichkeit 
hervorrufen und Hinwegraffen ohne fiir die cine mehr Vorliebe 
zu jeigen als fiir die andere. Und eben deswegen bedarf der 
Taft häufig einer Verſchleierung; fein ftarfes Hervortreten, fodaf 
ex fic) gum Rhythmus des Ganjen aufdrängte, wiirde übel ju 
dem Sinne eines Chorals ftehen, in deffen Tönen ja feine hin- 
fallige unter andere Gefebe gebundenc Wirklidfeit, fondern die 
Ville des höchſten cinigen Seins felbft fid) entwideln ſoll. Defto 
entſchiedener, obwol nur in ernftem und fangjamem Gange darf 
ex den ftarfen und feften Grund eines friegerifden Marſches 
bilden, in dem der Muth menſchlicher Begeifterung fid) gern auf 
die unwandelbaren Geſchicke der Welt ftiigt. Und fo mag er 
denn ungebunden herrfden in jenen Tänzen in denen jede Selb- 
ftiindigfeit und melodiöſe Kraft des einzelnen Gemiiths fid) der 
nivellirenden Gemeinheit ded alltäglichen Taumels der Dinge 
überläßt.“ 

Der Rhythmus wird ſchneller oder langſamer je nachdem viele 
oder wenige Tine auf einen Takttheil oder Taft kommen. Und 
wenn in allen Taften aud) die Bewegung von der Hohe der 
Gegenwart fort und niederrolit, fo läßt fid) die Anziehung eines 
Höhenpunktes, der nad cinem Riel hinftrebende Gang dennod 
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dadurch ausdriiden dak man nidt mit dem erften guten Theile 
eines vollen Tats beginnt, fondern mit einem Vorſchlag, mit 
einer unbetonten Auftaftnote, von der aus man fic) gum erſten 
Accent hinanfdwingt, wodurd) ftatt des trochäiſchen oder daftyli- 
ſchen Ganges ein iambifder oder anapäſtiſcher gewonnen wird. 
Betradten wir ein ſchwingendes Bendel, fo fehen wir wie cs 
von feiner Hohe aus mit wadfender Gefdwindigfeit in Gang 
fommt, und durd) dieje befdjleunigte Bewegung fiber den Ort der 
Ruhe, wo cs nad) dem Gefes der Schwere verharren würde, 
wieder emporgetricben wird; aber durd) die entgegeniwirfende 
Schwere, die den abwirts geridteten Gang beſchleunigte, wird 
der aufwirts ftrebende jtetig verlangfamt, bis auf der Hohe ein 
Moment des Gleidhgewidhts cintritt; bei beftiindigem WAnderswerden 
der Bewegung ijt eine Hiilfte das ſymmetriſche Gegenbild der 
anbdern. Ganj ähnlich ijt der Verlanf einer Welle; die Schwung— 
fraft treibt fie empor, langſam breitet fie anf der Hohe ſich ans, 
und mit wadjender Gefdjwindigfeit fenft fie fic) wieder. In die- 
jem Rhythmus, auf weldem jeder einjelne Ton beruht, haben 
wir den Keim fiir den rhythmifden Verlauf eines Tonwerks; es 
ift ein Auf- und Abwogen, ein Anftreben und uriidfinfen, cin 
Ringen und Fortſchwingen von dem Errungenen aus, und wie in 
der Ardhiteftur im Nebeneinander, waltet in der Muſik die Sym- 
metrie im Vor und Nad, im Auf und Wb. Ein ſchnellerer oder 
fangfamerer Rhythmus gieht fic) durd) cine Reihe von Taften 
hindurd) und macht fie ju feinen Gliedern; jeder Taft ift mit 
cigenem Rhythmus in fic) und fiir fid) begabt, wie jedes Glied 
des menſchlichen Leibes organiſch ift; aber wie die rechte Seite 
erft ſchön wird indem fie in der linfen ihr Gegenbild hat, und nun 
die Verjdiedenheit des Auges, des Ores, des Armes, die uns 
ſtören würde wenn fie allein bliebe, fid) dadurch der herrfdenden 
Ginheit unterordnet dak alles Befondere in gleidem Wbftand von 
ber Linie der Mitte auf beiden Seiten wiederholt wird, fo wird 
aud) die fiir fic) vielleicht unregelmäßige rhythmifde Reihe nun 
alg ein Gab behandelt, der feinen direct oder wie im Spiegel- 
bilde ihn wiederholenden Gegenfag erhält, und dadurd) tritt cine 
den Wechſel durdhwaltende Cinheit hervor, und das Irreguläre 
reguldr fic) entgegengejebt bildet ein fymmetrifdes Ganzes, gleid- 
wie zufällige Formen centralfymmetrijd wiederholt im Kaleidoſkop 
gu einem gefalligen Sterne werden. Go entfteht aus Gag und 
Gegenſatz eine Periode, und eine Periode, dem Verlauf der Welle 
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oder der Pendelſchwingung gleid), reiht ſich an cine neue, die 
von der erften bedingt und unterfdieden tft, die wieder in eine 
audere iibergeht. Endlich folgt auf den erſten Theil des ganzen 
Tongebiudes ein zweiter, der das dort Begonnene erweitert und 
fortſetzt, der ſich an Ausdehnung ihm gleichſtellt; und wenn nicht 
die Wiederholung des ganzen erſten Theiles abſchließt, ſodaß der 
zweite als Mitte zwiſchen zwei Gleichen ſteht, ſo muß der zweite 
ſelbſt gegen ſein Ende hin in klarer Erinnerung das Anfängliche 
und Hauptſächliche des erſten wieder aufnehmen. 

Wie der erſte Theil einer Schwingung beſchleunigte oder 
anſteigende Bewegung iſt, ſo drückt der erſte Satz einer Periode 
Spannung, Erwartung, Anſtreben aus, und der zweite ſymme— 
triſche gibt die Befriedigung, Löſung und Beruhigung; ſo er— 
ſcheint auch der ganze erſte Theil mehr erregt, erwartungsvoll 
vordringend, der zweite aus der Bewegung wieder zur Ruhe 
lenkend, ausgleichend, verſöhnend. Wenn dann auch die ſtür— 
menden Wellen des erſten Theils von neuem anſchwellen und 
höher und höher ſteigen, ſo tragen wir das Bewußtſein der er— 
langten Verſöhnung in dieſen wiederholten Kampf, und fühlen 
uns jetzt durch das Ganze nicht beunruhigt, ſondern emporgetra- 
gen und erhoben. 

Es iſt nicht immer die gleiche Länge der Glieder nöthig, Ge— 
wicht und Kraft, die intenſive Größe vertritt die extenſive und 
hält ihr die Wage. Je höher der Organismus ſteigt, deſto we— 
niger läßt ſich die Freiheit des individuellen Lebens an die ab— 
ſtracte Regelmäßigkeit des Kryſtalls binden; aber das Geſetz muß 
er bewahren, ſonſt wird er verkrüppeln oder verwachſen. Auch 
in der Architektur verlangen wir die ſymmetriſche Gleichheit nur 
in der Breitenrichtung, bei der Höhe herrſcht Evolution und 
Proportionalität, die den tragenden Theilen eine größere Aus— 
dehnung zuweiſt als den getragenen, aber verlangt daß das 
Kieinere fic) gum Griferen wie das Größere jum Ganjen ver- 
Hilt. Wud) eine Welle fann fteil anbranden und ſich dann flad 
und weit ergiefen oder nad) breiter Anſchwellung jah abſtürzen. 
Der Inhalt wird die Wahl folder Formen bedingen. Die Har- 
monie verlangt gleid) der Horijontaldimenfion die fefte Hare Re- 
gelmäßigleit, die Entwidelung der Melodie geftattet und fordert 
gleid) der quffteigenden Verticallinie des Gebäudes größere Frei- 
Heit, aber wahre Freiheit, das heißt ſelbſtkräftige Geſetzerfüllung. 
Wir fonnen aud) hier Hauptmann wieder reden laſſen. „Daß 
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die Muſik geitlid) an dem Hirer voriibergeht, dag wir im Fort. 
gange immer nur da8 unmittelbar Aneinanderhingende finnlid 
vor uns haben, läßt mandes Mangelhafte in Form und Fiih- 
rung eines Tonftiictes iiberfehen, was in einer gujammenfaffenden, 
wenn wir jo jagen diirfen in einer arditeftonijden Borjtellung 
des Ganjen fiir den innern Ginn fich nicht wiirde verbergen 
finnen. Wie das Sdhiefe, das Unfymmetrifde und Verhältniß— 
widrige in fidtbaren Gegenftinden, die auf Regelmäßigkeit An— 
jprud) maden, dem gefunden Auge fogleid) ſtörend entgegentritt, 
jo wiirde andj), gleid) den Fehlern in der unmittelbaren Accord- 
folge, da8 Ungehirige in der modulatorifden Dispofition wie in 
metrijden Sagverhiltniffen leicht wahrgenommen werden, wenn 
der Ueberblick eines größern Zeitganzen in feiner Gliederung 
nidt an fic) ſchon cine ſchwerere Aufgabe wiire als die ein räum— 
lid) Gegliedertes in fjeinen Verhiltniffen ju überſchauen. Es ijt 
aber in der Muſik cine ſolche Architeftonif, die hauptſächlich in 
der regelmigig metrijden und modulatoriſchen Bejdaffenheit 
eines Tonſtücks befteht, ein jo wejentlidjes Erforderniß daß cine 
mufifalijde Compofition uns als Kunſt fiberhaupt ohne fie gar 
nidt anjpredjen fann. Für die erfte Wirkung ſcheinen diefe Be- 
bingungen weniger von beftimmendem Cinfluffe gu fein, indem 
wir aud) geftaltloje phrajenhafte PBroductionen ohne verftindigen 
Periodenbau, ohne organiſche Cinheit des Mannidfaltigen nidt 
felten einen glänzenden Succeß ervingen fehen. Sn einer dauern— 
den Gunft haben aber immer nur folde Werke fic) erhalten 
finnen die abgejehen von harafteriftijden Cigenthiimlidfeiten, 
von melodiſchem und harmoniſchem Reije cine rhythmiſch-metriſche 
und modulatorifde Ordnung bewahren, das heißt foldhe die thre 
Schönheiten in der Schinheit des Ganjen, in der Wahrheit und 
verniinftigen Geſetzmäßigkeit dex an fic) künſtleriſch gültigen Form 
tragen.“ 

Wenn ich ſagte daß Melodie entfaltete Harmonie ſei, ſo iſt es 
nicht unwichtig zu erkennen wie jeder wohllautende Zuſammen— 
klang von Tönen einen eigenthümlichen Rhythmus in ſich trägt. 
Wir ordnen wieder den Grundton mit der Octave, Quinte und 
großen Terz zuſammen, und erinnern uns daß jeder Punkt das 
Eintreten einer Schwingung bezeichnet. 
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Die eine Schwingung der Hihern Octave fällt gerade in die 
Mitte, die zweite trifft mit der der untern zuſammen, ein doppel- 
ter und einfacher Schlag wechſeln regelmäßig miteinander ab; das 
einheitlid) Cinfache herrfdjt nod) etwas monoton iiber den Unter- 
{died und die Mannidfaltigfeit. Reider und voller geftaltet fic 
jdjon die Cade bei der Quint. Hier fallen drei Einzelſchwin— 
gungen zwiſchen die Doppelfdwingung, und die Zeiträume zwiſchen 
ihren find ſymmetriſch verfdieden; die Schwingungen des Grund- 
tons und der Quinte verlaufen jede fiir fid) in regelmäßiger 
Gleichheit, aber bet ihrem Sneinanderwirfen folgt und geht dem 
Rufammentreffen eine der dret Schwingungen der Quinte voraus, 
und zwiſchen beider, alſo innerhalb der zweiten Quintenſchwin— 
gung, liegt cine des Grundtons in der Mitte; dieje mittlere Zeit 
ijt alfo in zwei Halften jerfegt, oder wie die unterfdricbenen 
Zahlen andeuten, es wechſelt ein doppeltes Intervall, zwei eine 
fadje, wieder ein doppeltes, die beiden kürzern ftehen ſymmetriſch 
in der Mitte der beiden längern. Bei der grogen Terz erhiht 
ſich die rhythmijde Mannichfaltigkeit; es verflieft längere Zeit 
bis die Doppelfdwingung cintritt, und wir erfennen ganz genau 
den ſymmetriſchen Gegenfag der nad) der Mitte hin von ihr aus 
ſich rhythmiſch entfaltet. Die Periode des Quintenzweiflangs zer— 
legt ſich in vier Theile, deren äußere doppelt ſo groß ſind als die 
mittlern, wir können ſie alſo durch 6 Einheiten beſtimmen, bei 
der Terz bedürfen wir deren 20. Die kleinſte als Einheit zu 
nehmende Zeit verfließt zwiſchen der erſten Schwingung der Terz 
und derſelben des Grundtons; eine Schwingung der Terz folgt 
der andern in der vierfachen Zeit; dieſe iſt durchlaufen, und es 
folgt in dem vierten Theil dieſer Zeit die nun eintreffende Schwin— 
gung des Grundtons; es dauert wieder dreimal fo fang bis wie- 
der eine Terzſchwingung kommt, und dadurch ſtellt ſich nun die 
zweite Grundtonſchwingung in die Mitte der dritten Terzſchwin 
gung, und eS ſtehen zweimal 2 Cinheiten nebeneinander; es folgen 
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wieder deren 3 bis zur erſten Grundtonjdwingung, uad ciner 
tritt dann wieder die Ter; cin, und es danert nun vier Inter- 
vallen fang wie am Anfang, bis das Zufammentreffen der vierten 
Schwingung des Grundtons und der fiinften der Ter; erfolgt. 
4—1—3—2, fo vertheilt fic) die Beit in der erften Hälfte, und 
von der zweiten Grundtonfdwingung aus geht fie umgefehrt fort 
2—3—1—4. Auf diefem Rhythmus beruht ein Hauptreiz der 
Harmonie. Die Stellen wo alle Sdhwingungen jujammentreffen, 
find natiirlid) die marfirteften, hier verftirft eine die andere, und 
diefe Pulſe vergleichen fic) den accentuirten Tafttheilen. Die fym- 
metriſche Bewegung swifden ifnen wiederholt ihre reiche Mannich— 
faltigfeit, und prägt fie dadurd) dem Ohr cin, und Ordnung herrfdt 
in der Fülle. 

Angeſichts diefer rhythmifden Symmetrie im Accorde erfdeint 
e8 faum viel zu viel behauptet, wenn Opelt die Theorie der Muſik 
auf den RHythmus der Klangwellenpulſe begriindet wiſſen will; 
daß die Muſik einjig und allein darauf beruhe, ift das Ueber— 
triebene, weil e8 die Seele der Mtelodie auger Augen läßt; aber 
ridtig ift es: „Wie die Schinheit des einzelnen Klanges auf der 
vollfommenen Reinheit und Regelmipigkeit der ihn bildenden 
Klangwellen beruht, wie die Tone der einfadjen Tonleiter rhyth- 
mijd) geordnet find, fo beherrfdjt der Rhythmus aud alle iibrigen 
Elemente und Ordnungen eines mufifalijden Kunſtwerks. Rhyth- 
miſche Rlangwellenpulje erzeugen die Harmonie der Tine, rhyth- 
mijd) aufeinanderfolgende Tine und Accorde den wobhlgefilligen 
und nothwendigen mufifalifden Taft, rhythmijd geordnete Takte 
bie angenehme Periode, und aus geftértem Rhythmus entfpringt 
die Diſſonanz, der aufregende Taft, die beunruhigende Muſik. 
Wo wie beim heitern Tan; Melodie und Bewegung nur den an- 
genehmen (ebensvollen Rhythmen angehiren, da wird das Gefiiht 
bis zum Entzücken frendig erregt; wo aber im geraden Gegentheil 
der Klang-, Taft- und Periodenrhythmus nur in fdwer fafliden 
Formen erfdeint, wo die Diffonangen herrſchen und in aufregen- 
der Bewegung cinherjdreiten, da flieht die Freude und das auf 
jo vielfache Weije beſtürmte Gefühl fann bis gur höchſten Unrube 
und Erſchütterung gebracht werden.” 

Die Sdhnelligheit, mit welder die Accente der erften Taftnoten 
aufeinanderfolgen, beftinmmt das Tempo. Inſtrumente die nur 
einen oder wenige Tine haben, wie die Trommeln, wirfen durd 
die Angabe der Bewegung mittels Rhythmus und Tempo alfein; 
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fie laſſen eine befdhleunigte oder verlangfamte Bewegung laut wer- 
den, die fid) uns mittheilt, fodak wir jum Beifpiel danad mar- 
jdiren und es uns ſchwer wird einen andern Gang eingubalten 
als weldjen fie uns angibt. Das Tempo kommt bei der Melodie 
jehr in Betracht: gu rajd) oder zu fangjam genommen jerftirt es 
den Eindruck derfelben, denn jede Lebensfraft hat ihrer Natur 
nad einen eigenen Gang, und wer den ernften Schritt gebeugter 
Trauer in Springen und laufendes Hiipfen verwandelt, wird 
allerdings eine andere Wirkung hervorbringen, und ,,Gi du Lieber 
Auguſtin“ redt langſam und würdig vorgetragen wird an den 
Heiligen choralmäßig erinnern fonnen und nicht mehr die Weiſe 
eines Schelmenlieddhens ſcheinen. 


Sft denn gar fein Weg, 
Sft denn gar fein Steg, 
Der zurück mid) fiihret in mein Heimatland? 


Dieje ſehnſüchtig bewegten Verje haben ſchon ein ziemlich raſches 
Tempo, aber man verdoppele feine Geſchwindigkeit, und man wird 
cher eine Aufforderung zum Tanj al eine Klage des Heimwehs 
zu vernehmen glauben. WAendert man nod) die Lage der Stimme, 
jo fann man am Ende nach Zerlindens fofender Melodie: ,, Wenn 
du fein artig biſt“ in feierlidhem Baß auch fingen: Alles Bere 
ginglide ift nur ein Gleichniß. Man fann es. Da aber dic 
Melodie die ridjtige wire, finnte man fiiglid) nur dann behaupten 
wenn fie fiir jene zärtliche Schalfhaftigfeit dod) nidjt gepaßt hatte, 
wenigftens nicht die völlig entipredjende gewefen wire. Hätte 
Hanslick recht, könnte man mit ganz verjdiedenen Texten beliebig 
wechſeln, fo hätte Gluc viel vergebliche Mühe anfgewandt, jo 
wire c8 gar nidjt fo iibel daß man Meffen iiber die Grund- 
melodie weltlid) frivoler Vieder componirt, und Zamminer dürfte 
nidt von Ausartung des Geſchmacks reden, wenn ein in Avignon 
1835 erfdienenes Werf: Concerts spirituels ou recueil des 
Motets pour les offices et les saluts des fétes solennelles 
den Text Lauda Sion salvatorem ju Mozart's Champagnerlied, 
Docti sacris institutis ju Leporello's ,, eine Ruh’ bei Tag und 
Nat’, Inviolata, integra et casta Virgo Maria zu Weber's 
Sungfernfrang enthilt. Mozart war anderer Anfidht. Cr fritifirte 
einmal eine dem firdliden Text unangemeffene Melodie dadurd) 
daB er fie zu den Worten fang: Hol’ der Geier, das geht flint! 
wo fie denn ganz paffend erſchien. Handel hat einzelne melodiſche 
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Motive, dic ihm Lieb waren, in verſchiedenen Perioden feines 
fiinftlerifdjen Schaffens wieder aufgenommen, aber wenn er fie 
aus der Oper ins Oratorium iibertrug, fo gefdjah es weil fein 
grofartig ernjter Sinn ſchon in die weltlidke Luft cine höhere 
Weihe hineingelegt hatte, und er that e& mit jo feinen und ver- 
ftiindigen Umbildungen, daß mit dem tiefern Gedanfengehalt and 
die Form fortwuds und zuletzt Leib und Seele völlig einander 
entipraden. War das erreidt, dann hat der Meifter die Sache 
jtehen laſſen. 

Käme es auf die Art der Tonfolge nad) Hohe und Tiefe nicht 
an, beftinde die ganze Mtufif nur aus Rhythmus und Tempo, 
jo finnte man aud) die C-moll-Gymphonie trommeln; man ver- 
judje es aber einmal und faffe fie aud) von den Snftrumenten 
für die fie beftimmt ift fo vortragen daß ſtets mur cine und dice 
felbe Note wiederholt wird, und bei aller rhythmifden Schönheit 
wird das dod) viel unertriglider werden und wir werden weit 
mehr verlieren als der Fall ift wenn man die melodiſche Tonfolge 
bewahrt und den Rhythmus oder das Tempo ändert. Die Me— 
{odie entfteht in dem Sneinanderiwirfen aller diefer Momente, aber 
die Wahl der Tine nach der Verjdhiedenheit ihrer Cage, die anf- 
und abgehende Bewegung von der Tiefe zur Hohe und von der 
Höhe zur Tiefe ift nidjt das fleinfte unter ihnen, eher das wid- 
tigfte, für geiftigen Gehalt und Seelenausdrud bedeutendfte. 

Sede Stufe unferer Tonleiter ijt durd) ein harmonifdes Mo— 
ment de8 in fid) abgefdloffenen Syftems beftimmt, feine ift fiir 
fi) alfein da, jede weift durd ihre Verhältnißmäßigkeit auf die 
andere hin, und in dem wedjelfeitigen Bedingen und Bedingtfein 
ift ein organijder Zufammenhang aller vorhanden. Wohl fann 
man mit Hauptmann fagen: ,,Dier ift menſchlich beſeelt fic) ſelbſt 
bildende Bildung, verniinftiges Sein und Werden in Klängen und 
Klangbeſtimmungen, etwas Hiheres als das natürlich Gegebene 
und fiinftlid) Gemadjte.” Go erfdeint nicht blos der Retz der 
freien Bewegung, fondern zugleich die Nothwendigkeit und Sider- 
Heit des Geſetzes, wenn die Bewegung der Melodie auf der Ton- 
fetter Hinan und hinab fteigt, denn fie trifft itberall auf beftimmte 
Stufen cines harmoniſchen Syſtems, auf naturverwandte Klänge; 
jo ſcheint da8 Geſetzliche wol als Sdranfe der Willfiir, aber als 
Fsrderung und Stiike der verniinftigen Freiheit, die den Awe 
der Schönheit erreichen will. 

Wir finnen uns zunächſt auf der Tonleiter von Stufe ju 
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Stufe auf und ab bewegen. Das wird gleich eimer geraden Linie 
einen ununterbrodjenen Fortgang, eine ftetige ruhige Entfaltung 
ausdriiden, und unter Umſtänden fann died in Verbindung mit 
andern Tonfolgen darafteriftifd wirfen, fiir fic) allein aber ent- 
behrt e& der Mannidfaltigfeit. Der Aufſchwung durd) Terz und 
Quint zur Octave erreidjt die Lebensverdoppelung durd) die har- 
monijden Sntervallen, er ijt ein kühner und directer Gang nad) 
dem Riel ohne Hindernif, ohne innere und äußere Hemmung, er 
hat etwas fieghaft Wohlthuendes, aber aud) in ihm. fommt der 
Reichthum des Lebens mit jeinen Wedhfelbeziehungen der Dinge 
und ded Gemiiths nod nidt gu jeinem Recht. Wir wollen einen 
Fortgang der zwiſchen verfdiedenen Tonhihen wedjelt, dabei aber 
dod) feine Stetigfeit bewahrt, wir wollen dak dem fdnellern und 
fangfamern Rhythmus aud) jegt eine größere, jest eine geringere 
Tonferne entſpreche, wir wollen in der Wellenlinie des fic) Hebens 
und Genfens da8 in fic) Gerundete und FlieBende geniefen. Der 
Portgang von cinem Ton zum andern wie fie auf der Tonleiter 
jolgen, ift cin rubiges Nebeneinander, der Fortgang zur Terz ift 
entfdiedener und beftimmend. Die kleine Terz drückt nod mehr 
ein Sehnen und Verlangen aus, Wehmuth und wankende Unruhe, 
ein Streben das fic) über das Gewöhnliche erhoben, aber feinen 
Zweck nod) nidt erreidjt hat; die große Terz hat einen dem Aus— 
gangspuntt ſchön entſprechenden und dod) nicht zu fernen Ton 
gefunden, ihr Cintreten dharafterifirt fogleid) die Flare helle Our: 
tonart und deren Activität, während mit der Heinen Terz aud fiir 
die Accorde das paffive Moll gefest iſt. Die Quart ift fiir fid) 
ſchwer ju treffen, wenn fie nidjt von der Quinte aus die höhere 
Octave bildet; als foldhe hat fie volle Entſchiedenheit, ſonſt ver- 
Hilt fie ſich zur Quint wie die Fleine zur großen Terz. Die 
Quint gibt ein Gegenbild des Grundtons, das aber zugleich auf 
nod) Höheres hinweift. Cert und Sept gewähren fiir fic) mit 
dem Grundton nidt den Wohlflang wie die Quint, und find 
dod) entlegener, fie driiden ein BVerlangen aus, das dann die 
Octave in der Erhbhung des Tons auf eine neue Lebensjtufe 
befriedigt. Ueber die Octave Hinausgehende Sntervallen haben 
etwas Ueberſchwengliches, Gewaltfames, ein gejpanntes und über— 
jpanntes Wefen, das aber natürlich auc) dharafteriftijd fein, cine 
itberwallende Gemiithsbewegung ausdriiden und ju befriedigendem 
Schluß gefiihrt werden fann. Das Beharren auf einem Ton 
bezeidhnet das Beruhen anf einer Empfindung; fo fingt Adami in 
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Haydn's Schöpfung: Holde Gattin! So ftehen, wie ſchon er- 
wihnt, die Meereswogen bei Handel manerfeft. Starfer Wechſel 
in Hohe und Tiefe dagegen gibt leidenfdjaftlide, heftige, unruhige 
Semiithsbewegungen fund, janfte nahe Uebergänge laffen die Tine 
ineinander gleiten und verſchmelzen, fie wiegen zur Ruhe. 

Daß in die Mannidfaltigkeit Maß und Klarheit fommt, in 
ihrer Fülle die Ordnung anſchaulich wird ift Aufgabe jeder 
Kunſt; durd) die fefte Beftimmtheit der Tine nad) ihrer Höhe 
und Tiefe in durd) die Harmonie bedingten Stufen, durch dic 
Regelmäßigkeit der Dauner in ganzen, halben, Viertels-Noten, durch 
die gefetlid) wiederkehrenden Taftidliige, dic gleiche Zeitdauer 
der Tafte und die eine ganze Gruppe von Taften durdwaltende 
Gleichheit in derfelben geraden oder ungeraden Weije wird das 
bewirft, wird im finnlid) Wohlgefalligen das Verniinfiige, der 
formende Geiſt offenbar. Indem aber das Seelenleben mit jeinen 
Bewegungen in den Tonbewegungen lant wird, erfüllt fid) erjt 
der volle Begriff de? Schönen und der Kunſt. Darum fagen 
wit weiter: Wiles feither Erörterte, taktlid) gegliederter Rhythmus 
und jeine periodijde Symmetrie, Tempo, Mannichfaltigkeit der 
harmoniſch beftinunten Tine, bildet das Material oder dew Leib 
fiir dic Melodie; dicfe, das cigentlidke Wejen der Muſik entſteht, 
wenn eine Seele fic) de8 organiſchen Stoffes bemeiftert und nun 
cin ebensbild in der Bewegung ausgeprägt wird. Gin Gedanfe, 
ein idealer Zweck mug Tonfolge, Rhythmus und Tempo gleich— 
mäßig beftimmen, eins auf das andere beziehen und ihr innerlich 
bedingtes Sneinanderwirfen jo geftalten dak jedes Clement nad) 
jeiner Art und Leiftungsfahigkeit fic) ſowol fiir fic) als in be- 
ftindigem Bezug anf die andern unt des darjuftellenden Ganzen 
willen bethdtigt. Go wenig als das Knochengerüſte fiir fic) oder 
die Minsfeln oder die Nerven den organifden Leth ausmaden, 
jondern nur ifr Zufammenjein, ihre Cinheit und Gemeinſamkeit, 
jo wenig ift eins jener Momente fiir fic) ſchon die Melodie, fie 
werden ju ihr durd den einen Lebensgrund, der fie Hervorruft 
um in jeder und in allen gumal ſich ju geftalten, der die Art, 
da8 Map, das Riel feiner eigenen Bewegung in ihnen abfpiegelt. 
Gin Grundgefeg liegt auc) hier jogleid) in der Natur des Tones 
jelbft, die Erfiillung deffelben aber ift eine freie That de8 Künſtler— 
geiftes. Der Ton ift Sdhwingung; die Bahn des Pendels geht 
von der Hohe zur Tiefe wieder in die Hohe, die Welle ſchwillt 
zur Hohe Hinan und fenft fic) wieder nad dem Ansgangspuntt 
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zurück, Wellenberg und Wellenthal verhalten ſich ſymmetriſch 
jucinander, und ihre Ausgleichung ijt die urfpriinglidje Ebene. 
So erhebt fid) eine Gemiilthsbewegung in unferm Sunern, fo 
widft fie gu einem Gipfel empor und verſchmilzt von da aus 
allmählich wieder in die Totalitdt des Geiftes, der nun durch fie 
bereidhert ijt. Der mufifalijdhe Gang drückt dies gleidfalls aus, 
fein Schema ift ihm in der Natur des Tons und in der Bewe— 
gung des Gemüths gegeben, aber wie hod) er fic) erheben, wie 
rajd er anftreben, welche Stufen er verweilend fefthalten, welde 
er fliidjtig beriihren oder iiberfpringen will, das ijt nunmehr die 
Sache des Künſtlers und hangt von dem Inhalte ab, der feine 
Seele erfiillt, und der ihm nicht zur fidtbaren Geftalt wird wie 
dem Plaftifer, noc) zum wortbeftimmten Gedanfen wie dem Didter, 
jondern der fic) durd) den Rhythmus feiner Lebensbewegung un- 
mittelbar fundgeben und uns in diefen Rhythmus hineingiehen will. 

Melodie nennen wir eine rhythmijde in fic) mannidfaltige 
Tonreihe, die von einem geiftigen Mittelpuntte getragen und zum 
Ganjen zuſammengeſchloſſen wird, oder die Offenbarung einer 
Sdee durd) ihre Bewegung in ihrem organijden Werden mittels 
des Wohllauts der Tine. Cie hebt mit einem Grundton an, 
deffen Reimfraft fid) in den nadfolgenden Klängen entfaltet und 
dadurd) fogleid) fid) Richtung und Sdranfe in dem Bereich des 
Möglichen beftimmt, gleidjwie durd) die erften Blatter ſchon der 
Typus einer Pflanje lar angedeutet ijt. Das organijde Werden 
ijt fein maß- und zielloſes Hine und Herjdweifen, fondern maß— 
voll gehaltenes Streben nad) einem Biel, das als Rwed der 
BHewegung in derjelben madtig ijt. Cs ſchöpft aus dem Centrum 
jeine Kraft, und umkreiſt daffelbe in immer neuen, Windungen. 
Gleid) der Pflanze hat and) die Melodie Knotenpunkte der Ent- 
widelung, wo fie eine angeftrebte Lebensftufe erreidt Hat und nun 
ausruht, wihrend fie frijde Ausſichtspunkte gewinnt. Gleid) dem 
menjdliden Leben Hat fie ihr Tempo und die Pulsſchläge des 
Taktes, bewegt fie fid) auf- und abjteigend in gemeffener Kraft, 
ruhiger Wiirde, einfadjer Klarheit, oder ſchwankend, träumeriſch, 
jest leichten Sinns dahinſcherzend, jest in fic) brütend, jest ftiir- 
miſch und haftig; fie hat Hemmungen ju iiberwinden an die fie 
herantritt, vor denen fie guriidweidt, aber um einen neuen An: 
{auf gu nehmen und fic in kühnem Sprung iiber den Widerftand 
hinwegzujdwingen; fie ift jetzt flüchtig und leicht gefliigelt, jetst 
voll ernfter Schwere; nad vergebliden Verſuchen, nachdem fie 
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dann das Riel iiberfprungen hatte, wiegt fie fic) behaglich fret 
auf dem glücklich erreichten Gipfel. Aber der Mittelpunft, vor 
dem fie ausgegangen, bewahrt feine anjiehende Kraft, und während 
das Ringen des Emporſtrebens nod) in ihr nadhzittert und dic 
Grinnerung an die durchſchrittenen Stufen in ifr erhalten bleibt, 
ftetgt fie wieder herab nicht ohne ſehnſüchtige Blice nad) der Hohe 
zurückzuwerfen, nicht ohne fid) in entlegenere Tiefen hinabzuſenken, 
aus denen fie aber wieder aufſchwebt um ihren Kreislauf in fid 
zu ſchließen und zu vollenden. 

Iſt unſer Gefühl einer Sache Herr geworden und hat unſer 
Leben ſich darin geſteigert, ſo will es ſich nun auch genießen und 
des Beſitzes ſich erfreuen; haben wir einen Tongang vernommen, 
deſſen Bewegung wir mit ſteigender Luft gewahrten, deſſen Ziel 
wir wol ahnten, aber dod) nod) nicht fannten, fo wollen wir nun 
mit dem Bewußtſein dieſes Riels, mit der Erkenntniß de8 Zwecks 
diefe Bewegung nodjmals anſchauen um fie völlig zu verftehen: 
baher bedarf die Muſik der Wiederholungen, die fie filr ganje 
Sätze, für längere Reihen eintreten (apt, mit denen fie uns aber 
aud) in einjelnen Taften und kleinern Taftgruppen ergötzt. Cine 
Tongruppe in beftimmter Folge, deren Intervallen, deren Rhyth- 
mus fid) auf ähnliche Weife in einer höhern oder tiefern Lage 
wiederholt, nennen wir dann ein mufifalifdes Motiv. 

Auf der einen Seite durd) die Tafte, anf der andern durd 
inufifalifdje Motive gewinnt die Melodie Gliederung in fid. Die 
Schönheit beruht auf dem Bneinanderwirfen beider Factoren, 
darum miiffen fie aber cine gewiffe Selbftiindigfeit haben und 
von diefer aus einen freien Bund ſchließen. Die Melodie wird 
leiermäßig, wenn die mufifalifdjen Motive fic) ftets tm Taft be- 
grenzen, wenn die Noten die der Gang der Wrelodie als bedeutende 
fordert und fest, immer aud) an den Stellen ftehen die den Accent 
des Taftes haben. Gerade fo ijt es mit dem cäſurloſen Vers in 
der Poefie, und wenn jedesmal mit dem Jambus, Trochäus oder 
Daktylus aud) das Wort endigt, und der aufwärts ftrebende oder 
herabfallende Gang des Rhythmus damit ausſchließlich ohne alles 
Gegengewidht herrſcht, fo entiteht eine fampflofe Cintinigfeit, an 
der wir fein Wohlgefallen haben; die Cäſur ſchneidet hier ein, fie 
endigt und beginnt ein Wort mitten im Verstaft und der Sinn 
zieht fic) in den nenen hinüber, und der Tonfall wird dadurd in 
Trodiien ein iambijder, in Daftylen ein anapäſtiſcher. Die Muſik 
erreidt died rege Leben, diefe einen Gegenſatz in fic) erzeugende 
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und iiberwindende Energie der Schönheit dbadurd) daß fie fiir die — 
melodifde Folge bedentende, der Harmonie nad) erwartete Tone 
an die Stelle der Thefis jest, und den Accent der Arfis aud 
mandmal auf melodijd) minder widtige Stellen legt, wodurch 
beide Elemente in ihrer Selbjtindigfeit erfdeinen, wo unfere Er- 
wartung des wohlflingenden Tons oder des metriſchen Accents 
befricdigt, eine Unbefriedigung aber dennoch juriidgefaffen und 
cinem weitern Wunfd) und Streben Raum geboten wird, der 
Hoffnung nämlich dak der Gegenſatz beider Factoren fid) life und 
die melodifd) bedeutende Note aud) den guten Tafttheil einnehme. 
Indem fomit beide Factoren bald jujammengehen, bald ſich ſchei— 
den, miteinander ringen und fid) dann verſöhnen und wieder: 
finden, erfreut uns die im Mannidfaltigen fieghajte Einheit. 
Wire der Wechſel des RHhythmus und der Tine aneinander ge- 
bunden, fo erftiirbe die Anmuth unter dem Zwange der Noth- 
wenbdigfeit; da aber der Ginflang aus dem Unterſchied und der 
Selbftiindigfcit der Elemente hervorgeht, erfreut uns die Freiheit 
des Schönen. Co find Spondien und Daktylen, aber aud) 
Worte dic Glieder des Hexameters, ähnlich wie die Tafte und dic 
ideal gehaltreiden Noten der Melodie, und indem Spondäen und 
Daktylen auch innerhalb der Worte endigen und beginnen und ein 
Wort oft verfhiedenen Versfüßen angehirt, indem die Tonfiguren 
aud) mit einer accentlofen Note anheben und in die folgenden 
Takte fic) fortjegen und innerhalb eines folden nod) vor ſeinem 
Gude einmal ſchließen um fogleid) in eine neu werdende Geftalt 
iibergugehen, gewinnt die Melodie, gewinnt der Vers Flug und 
Veben, und verſchlingt und verfettet das Ganje die beiden neben- 
cinander beftehenden Elemente ineinander, gerade wie die Knochen 
des menſchlichen Lcibes durd) Sehnen und Muskeln auf und ab- 
warts aneinandergefiigt find. 

Wie aber die organijde Geftalt von einer ftetigen, wechſelnd 
bewegten, gegliederten Linie fo umſchrieben wird daß dieje in thren 
Ausgangspuntt zuriidfehrt, und damit das Ganze abjdliept, ähn— 
lid) ift e8 and) in ber Melodie; der Grundton von dem fie aus— 
geht ift aud) der Mtittelpunft um den fie freift, den ihr Auf- und 
Abfteigen beriihrt und umflingt, gu dem fie am Ende fid) wieder 
Hinwendet, um am fiebften in ifm, oder dod) in einem harmoniſch 
gan; nahe verwandten, den Grundton gleidjam mit der Entwide- 
(ung beveidert darftellenden, das Tonbild alé ein in 09 vollen- 
detes, abgerundetes and) zu ſchließen. 
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In der Melodie erfdeint der Organismus des Tonwerks be- 
feelt, fie ijt e8 welde ifm den iunern und äußern Zuſammenhang 
verleiht, den Leffing in der Oramaturgie mit dem entſcheidenden 
Ausfprud) fordert: „Wer mit unferm Herzen fpredjen und ſym— 
pathetifde Regungen in uns erweden will mug ebenfowol Zu— 
jammenbang beobadten alg wer unfern BVerftand zu unterhalten 
und zu belehren denft. Ohne Zufammenhang, ohne die innigfte 
Verbindung aller und jeder Theile ijt die befte Muſik ein citler 
Sandhaufen, der feines dauernden Cindruds fähig ift; mur der 
Zujammenhang madt fie zu einem feſten Marmor, an dem fic 
die Hand des Kiinftlers verewigen kann.“ Darum ift es nicht 
ju viel gefagt wenn Köſtlin den Gag aufſtellt daß alle Mufit 
Melodic ijt. „Die Fille’, fegt er hinzu, „in welden um befon- 
derer Wirfungen willen Rhythmus oder Harmonie allein domini- 
ren, fonnen nur Ausnahmen fein, da Rhythmus nod feine Mufif, 
Harmonie aber Muſik noch ohne diftincte und (ebendige Form ift. 
Mak und Energie der Bewegung gibt der Rhythmus, feelenvolle 
Innigfeit, Schmelz, ausdrucksreiche Firbung und Markirung gibt 
die Harmonie, alles andere aber, Begrengung, fefte Geftalt, an- 
jdauliden Fortgang, Sinn und Klarheit, directen Ausdrud der 
Stimmung und Empfindung, Charafter und Leben erſt die Me— 
(odie. Sie erft gibt zu der Farbung das Lidt, den Umriß, die 
Zeichnung, die Belebtheit und innerlid) rhythmijde Bewegtheit 
des Kunſtwerks Hingu. Bezeichnend ift eS in dieſer Beziehung 
daß man nur eine melodiſche oder melodiöſe Tonfolge einen Ge- 
danfen nennt, ein Etwas bet dem man ju denfen und nidt blos 
äußerlich Ancinandergereiftes gu Hiren befommt; die Dtelodie 
ift eine gedanfenmifige, da8 Viele zur Einheit eines Ganjen ge- 
ftaltende Gliederung eines Tonmaterials.“ Ich möchte nur daran 
erinnern daß die Melodie den Rhythmus in ſich enthilt, daß fie 
nicht blos in der Verfdhiedenheit der Tine nad) Hohe und Tiefe 
befteht, fondern an fid) eine rhythmijde Tonreihe ift und die 
Harmonie ju fic) heranzieht. Bede Bewegung erhilt durd ihren 
Bwe aud) ify Tempo und ihren Rhythmus, und dies ift ein fo 
nothwendiges und mächtiges Mittel ihr inneres eben yu äußern, 
dag wir fahen es glaubten Mande darin den ganzen Begriff der 
Muſik zu haben. Aber der Rhythmus fiir fich, der von der Seele 
geftaltete Leth, wiire ohne fie nur ein Leichnam. Die Melodie 
veranſchaulicht das innere Leben; feine wefenhafte Snnigfeit wird 
von der Phantafie erfaßt um durch cin bewegtes tinendes Abbild 
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ihrer Bewegung dargeftellt gu werden; die geifterzeugte Form 
dDiefer Bewegung, wie fie fowol eine auf- und abfteigende als 
beſchleunigte und verlangjamte, rhythmijd gegliederte ijt, erlangt 
die Weihe der Schinheit dadurch daß die innere Einheit des 
Wefens oder dev Stimmung ihren Gang und Verlauf durd)- 
dringt, ihrem Fluffe Ordnung und Zufammenhang verleiht, das 
Geſetz der Natur auf eine freie neue Weiſe erfiillt. Auf diejer 
Erfüllung des Naturgefeges beruht dann wieder das Anjprechende 
der Melodie, fie wird dadurd) ju einem Ausdrucke der gemein- 
jamen Gernunft, die Alles durchwaltet, der Weltfecle, die aller 
Seelen Quell und Meer genannt werden fann. Hierauf berubt 
ihre Wahrheit; wird uns diefelbe nun in der ſinnlich gefilligen 
aumuthigen Weije durd) woh{lautende harmoniſche Klänge offenbar, 
jo entfteht die Schönheit. 

Sft uns diefe die volle Lebensbliite und Verflirung der Natur, 
jo jtel{t die Mufif uns dar daß die Entwidelung der Wejen eine 
organifde ijt und daß jedes darum feine eigene LebenSmelodie an- 
ſtimmt und durchführt, die wir im Geräuſche der Welt, in den 
Stirungen und Krengungen der Begebenheiten untercinander nidt 
redjt vernehmen, die uns aber in der Kunſt dennod) als die 
Wahrheit des Seins befeligt. Die Muſik beruht auf dem ein— 
tridjtigen Zufammenflang des Vielen, und diefen fann fie dar- 
jtellen wie feine andere Runft. Wollen in der Poefie dic Men- 
ſchen durdeinander reden, will einer beginnen und antworten ehe 
der andere fertig ward, jo entfteht cin unleidliches Gewirr, wo 
nicmand fein cigenes Wort Hirt; die Muſik aber vermag viele 
Stimmen jugleich fic) aud) gegeneinander bewegen, jede ihre cigenc 
Aufgabe vollbringen und dod) da8 Ganze zu um fo herrliderm 
Wohllaut gelangen gu laſſen. Aus den Diffonangen entwicelt 
fie den vollen und reinen Accord, die verfdhiedenen Stimmen weiß 
fie gu vereinen, und fo fiihrt fie auc) die Herzen jueinander, fo 
vereinigt fie die Menſchen zu gleicher Stimmung, und wiederum 
greift die gemeinfame Stimmung ju ihr; fie ift die gefellighte 
Kunſt, und wenn wir in der Gefelligfeit uns erholen und im 
freien Spiel der Geiftesfrafte und ihrer Wechſelerregung uns er- 
götzen, fo tritt die Muſik gern heran und evfiillt uns die Beit 
mit cinem Inhalte der das’ Ohr anjpridt, das Gemiith befriedigt 
und in feine Harmonie uns felbft Hineinverjest. 

Die mit der Melodie verbundene Harmonie haben wir nun 
nod) gu betradjten. Wir erinnern uns dak jeder mufifalijde Ton 
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jdon von feinen Obertinen harmoniſch begleitet ijt, dak die Me— 
{odie nur durd) die harmoniſchen Verhältniſſe beftimmte Tine 
verwendet, die alfo aufeinander hinweiſen, und gerade die harmo— 
niſch befriedigenditen find ed denen and) die Tonfolge guftrebt, auf 
denen fie ausruht, die wir deshalb nist blos in dem Gedächtniß 
auf den Grundton beziehen, fondern Lieber jugleid) mit thm wollen 
erflingen Hiren. Wud) Hier fommt uns die Natur entgegen. 
Schlagen wir auf einem reingeftimmten Saiteninftrument cinen 
Zon an, fo erflingt die Octave, die Quint, die Terz leiſe mit. 
Wir haben deffen ſchon gedacht; und diefe geheimnifvolle Sym- 
pathie war nidt ſchwer ju erklären. Die von der angefdlagenen 
Saite erregten Luftwellen treffen nicht blos unjer Obr, fie treffen 
alle um fie befindlichen Gegenftiinde, und die Bedeutung des Re- 
fonangbodens beruht ja daranf daß er die Schwingungen der Sai- 
ten in fid) nachzittern (apt und fie durch feine Mitbewegung ver- 
fttirft. Leichtbewegliche von den Schwingungen der Luft berührte 
Körper werden durch fie in diefelbe Bewegung verjest. Die Saite 
der höhern Octave wird ebenfalls von den Luftwellen berührt, wir 
uehinen an dag 200 Schläge in einer Secunde fie treffen, fic 
jelbjt aber macht gleidjeitig deren 400; da nun ſtets mit threm 
cigenen gweiten, vierten, fedjsten Erbeben cin neuer Anſtoß von 
augen jufammentrifft, fo wird jenes allmählich dadurd) fo ver- 
jttirft daß die Saite felbft zu tönen beginnt. Andere Saiten als 
Die gum Accord geftimmten werden aber nidjt miterflingen, weil 
die kleinen Bebungen, in weldje fie durd) die Luftiwellen verfett 
werden, diejen nidt gleichmäßig gehen, und darum nicht verſtärkt, 
fondern gehemmt und durchkreuzt werden und jomit wirfungslos 
bleiben. Wie andere im harmoniſchen Verhältniß geftimmte Sai- 
ten mitflingen, fo bilden fic) innerhalb der einen und ganzen 
ſchwingenden Saite oder Luftſäule Sdhwingungsfnoten, und dic 
Hilften, die Drittel und Viertel des Ganzen vollenden ebenfalls 
nun kleine Sdhwingungen fiir fic), ſodaß die Hihere Octave, deren 
Quinte, die Doppeloctave ganz leiſe miterflingen. Auf die erör— 
terte Art bieten fid) dem Ohr complementiire Tine, wie das Auge, 
nad) Totalität ftrebend, die ergdinzenden Farben fic) erzeugt, wenn 
jie ihm nicht geboten werden. Die Aufgabe der Kunſt ift es 
beidemale das in der Natur leis Angelegte energiſch hervorjubil- 
den. Cin Fortfdreiten der Melodie in Accorden macht es mög— 
lid) den einheitlichen Zuſammenhang dadurd) vernehmen ju laſſen 
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daß ftetS im folgenden ein Ton de8 vorhergehenden erhalten bleibt 
oder daß jeder ſchon auf den fommenden hindentet. 

Liefe man nun alle Tine ciner Melodie durd) die begleitenden 
Stimmen im vollen und reinen Accord erflingen, fo wiirde itberall 
gleidjes Gewicht auf jede Note gelegt, was dod) die Melodie felbft 
nicht will, die dadurd einem Bild ohne List und Sehatten, einer 
Schrift ohne Oruder und Haarſtriche ähnlich würde; fodann fehlte 
den an die leitende Stimme gebundenen Begleiterinnen alle Selb— 
ſtändigkeit eigener Bewegung, damit dem Ganzen die nothwendige 
Freiheit; endlich genöſſen wir einer vollſtändig harmoniſchen Be— 
friedigung auch da wo im Gang der Tonreihe das Ziel erſt 
erſtrebt wird und Verlangen, Verfehlen, Sehnen walten. Darum 
wird die Begleitung bald voller, bald leiſer ſein, und manchmal 
die Melodie allein ihren Weg gehen laſſen, manchmal neben der— 
ſelben auch einen eigenen Weg mit ſchnellerer oder langſamerer 
Bewegung einſchlagen, und and) Diſſonanzen eintreten laſſen, 
deren Entſtehen und deren Auflöſung gerade den melodiſchen Aus— 
druck erft vollftindig und verftindlid) maden.. Denn daß die 
Melodie noch unbefriedigt fucht und ftrebt, wird uns fogleid 
deutligd wenn wir dabei Diffonanjzen Hiren, und wenn fie gum 
Ginflang gefiifrt werden indem gugleid) der Tongang fein Riel 
findet, fo haben wir die doppelte Bewahrung des Glücks und Ge- 
fingens, die doppelte Freunde. Wan legt oberhalb, innerhalb, 
unterhalb gweier Tine einen dritten, der wol mit einem, nidt 
aber mit beiden harmonirt, und ftellt dann an die Stelle eines 
diejer Tine einen neuen der mit den beiden bleibenden gut zuſam— 
inenflingt. Die Discordanz, das Misflingen, das unjerer Auf— 
faffung fic) ftraubt, gibt uns das Bild der unferm Willen wider- 
jtrebenden, im fic) gwietridjtigen und wirren Welt; in der Con- 
cordanz zeigt fic) uns der Friede der Dinge untereinander und 
init unferm Gemiith. Die natiirliche und die fittlide Weltordnung 
faffen jene Verwirrung nidjt anffommen, aber der perſönliche 
Wille vermag von dem alfgemeinen Willen und feinem Gejeg fid 
abjuwenden, 3u verfehren und die Entwidelung gu ftéren; dod 
hebt er die Wahrheit des Gefeses nicht auf, und wider Willen 
mug er dem Geift des Ganzen dienen, der über thm mächtig ijt, 
bis cr fic) demfelben wieder verſöhnt. Darum ftehen in der 
Muſik zwiſchen Discordan; und Concordanz die Diffonanjen, 
Accorde bei denen auf der Bafis geſetzmäßigen Cinflanges ein 
ininder Harmonifder Ton erflingt. Sie ftehen innerhalb der Ent- 
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widelung, der Friede wird im Streit errungen, der Gegenfag löſt 
fid) zur Liebe, mit den Diffonanjzen wird nidt gefdloffen, ſondern 
das Rwietraidtige wird dadurd anfgehoben daf cin anderer Ton 
augeftimmt wird, der nun vollftindig cinheitlid) mit den Genoffen 
zuſammenklingt. 

Vollkommen conſonirende Vierklänge enthalten immer die Wie— 
derholung eines ſchon vorhandenen Tons in höherer oder tieferer 
Octave; alle innerhalb einer Octave gebildeten Vierklänge haben 
etwas Diſſonirendes. Hier aber gibt es natürlich verſchiedene 
Grade des Wohl- oder Misklangs. Steht der vierte Ton mit 
zweien in einem einfachen Verhältniß und iſt die Diſſonanz vom 
dritten nicht ſchärfer als ſie das Intervall '°/, gibt, fo wird der 
Accord ein einfach diffonirender genannt. Danach ergeben fic) in 
unferm Tonfyftem drei einfach diffontrende Vierflange: 

Hauptfeptimenaccord: 20 : 25: 30: 36. 

Weicher Geptimenaccord: 10:12: 15:18. 

Kleiner Septimenaccord mit fleiner Quinte: 25:30:36: 40, 
Die Verwandtidhaft des erften und dvitten leuchtet cin, ftatt der 
höhern fteht dort die tiefere Octave, dort beginnt 20, hier ſchließt 
40, die übrigen Zahlen find gleich. Aber “bet allen Dreien fehlt 
dem Schluß die verlangte Hohe, die Octave als Lebensverdoppe- 
{ung oder höhere Stufe des Grundtons. Hatten wir im Haupt- 
jeptimenaccord 40 ftatt 36, fo wire das Verhältniß das des Dur— 
vierflang8: 4:5:6:8, und hätten wir im weiden Septimen- 
accord 20 jtatt 18, fo wiire dem Mollaccord die höhere Octave 
des Grundtons angefiigt. Nad) ihy ijt unſer Verlangen gerichtet; 
aber ftatt fic gu erveicjen, werden wir auf ciner niedern Stufe 
feftgehalten, dic uns nur das Verhiltniz von 9 Sdhwingungen 
ftatt der erwarteten 10 (36 ftatt 40, 18 ftatt 20) gibt, aber 
mit mehrern der andern Tine gut jujammenflingt. Go haben 
wir etwas Verjdiedenartiges, aber auf der Bafis der Harmonie. 
Dic Grundlage der Gefetslichfeit bleibt bewahrt und klingt durch 
das Diffonirende hindurd, das Sehnen und Streben nad vollem 
Ginflang, nad) alffeitiger Befriedigung findct feinen muſikaliſchen 
Ausdrud. Der, volleintretende Dur- oder Mollvierklang erfiiltt 
dies Verlangen und ſchließt beruhigend und verſöhnend ab. Diffo- 
nirt der vierte Ton nicht blos mit einem, fondern mit zweien des 
Dreiflangs, wobei aber die oben angegebene Grenze nicht iiber- 
ſchritten werden darf, fo ift die Verfdhiedenheit cine doppelte, der 
Gegenſatz fdmerglider, das Ringen unbefriedigter, die Auflöſung 
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jdjwerer und nothwendiger. Diffonanzen anderer Art eutftehen 
durd) die Vervielfaltigung von Zweiklängen, wie durch zwei auf- 
cinander gebaute Quarter (9:12:16) oder drei übereinander— 
fiegende fleine Terzen (75:90: 108:125). Segt man im Bier- 
flang ftatt der Octave die None, fo ift das Riel iiberflogen, jo 
entfteht der Eindruck eines Ueberjdwengliden, das ebenfalls nad) 
Ansgleidung und Ruhe begehrt. Verſchiedene aufeinanderfolgende 
Accorde find um fo faßlicher und fid) einſchmeichelnder, in je ein- 
facherm Verhältniß die Schwingungszahlen des folgenden zu denen 
des vorhergehenden ftehen. Die Accorbe CF Ac und CE Ge 
haben zum Beifpiel den tiefften und höchſten Ton gemeinfam und 
nur die Vermittelung zwiſchen beiden ift eine verſchiedene; dort 
ift das Verhältniß 12: 16:20:24, hier 12:15:18:24. Die 
Accorde CE Ge und As Eis Gis cis haben ganz daffelbe Ver- 
hältniß 4:5:6:8, aber dort madt der Grundton 96, hier 100 
SAHwingungen, und dies Verhiiltnig (24:25) vermigen wir nidt 
(cicht gu faffen; der Accord’ E Gee wire unferm Verftindnif 
viel näher gewejen, fein Grundton macht 120 Sdpwingungen, 
die fid) gu jenen 96 wie 5:4 verhalten. Hierauf beruht der 
Unterjdied zwiſchen näherer und entfernterer Verwandtidaft der 
* Tonarten. 

Zamminer, deffen mathematijder Crérterung wir aud hier 
fofgen fonnten, bemerft nod) Folgendes: ,,Cine Diffonan; wirft 
im allgemeinen um fo unbefriedigender, fe geringer die Wenderung 
ift durd) welche fie einer gefälligen Conſonanz zugeführt werden 
fann. («Go nah am Biel fo ferne der Vollendung», klagte ein 
neuerer Didjter bet äußerm Glanz innerlid) unbefricdigt.) Das 
Ohr begehrt die Auflöſung durd) Auffteigen oder Wbfteigen vom 
diffonirenden Ton aus, je naddem der Ton welder an feiner 
Statt die Conſonanz herjzuftellen verimag, näher nad oben oder 
nad) unten gu finden iff. Nur dann wenn der Abſtand nad bei- 
den Seiten gleid) ijt, erlaubt das muſikaliſche Gefiihl die Wuf- 
{éfung nad) beiden Seiten hin mit gleider Bereitwilligfeit. Es 
wird aus diefen Crérterungen im alfgemeinen verftindlid) daß 
unter einem Leitaccorde eine Diſſonanz gu verftehen jet welde in 
dem mufifalifdhen Gefiihl das unjweideutige Verlangen nach der 
ify zur Auflöſung dienenden Conſonanz erregt.” 

Zugleich fehen wir dak die Diffonanzen und ihre Auflöſung 
inehr dex romantifden als der claffijden Kunſtrichtung eignen, daß 
cin auf das einfad) Plaſtiſche geridjteter Sinn vorjzugsweife am 
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reinen Accord feine Freunde haben, das jentimentale oder humo— 
riſtiſche Gemiith dagegen die Diffonan; und ihre Auflöſung lieben 
wird, und daß hierin gerade ein fpecififder Charafter des Mufi- 
kaliſchen und ſeines Reizes beruht. Wir jehen danach dak Bettina 
von Arnim in ihren mufifalijden Ergiiffen an Goethe diefem, der 
von der Sept nicht viel wiſſen modte, zurief: „Du mußt ein 
Chrift werden, Heide! Die Sept ift der göttliche Fiihrer, Ver— 
mittler der ſinnlichen Natur mit der himmliſchen. Bilde dir nur 
nidt cin dag die Grundaccorde etwas Gefdheiteres wären als die 
Erzväter vor der Erlöſung, vor der Himmelfahrt. Chrijtus fam 
und fiihrte fie mit fid) gen Himmel, und jest wo fie erlift find 
finnen fie felber erlöſen, ſie finnen die harrende Sehnſucht be- 
friedigen. Go wird nur durch die Sept das erjtarrte Reich der 
Tine erldft und wird Mufif, ewig bewegter Geijt, was cigentlid 
der Himmel ijt; fowie fie fic) berithren, erzeugen fic) nene Gei- 
fter, nene Begriffe; ihr Tanz, ihre Stellungen werden göttliche 
Offenbarungen, Muſik ift das Medium des Geiftes, wodurd das 
Sinnliche geijtig wird — und wie die CErlbjung itber alle fid 
verbreitet die von dem [ebendigen Geift der Gottheit ergriffen nad 
ewigem Leben fic) ſehnen, jo feitet die Sept durch ihre Auflöſung 
alle Tine, die ju ihr um Erlöſung bitten, anf taufend verſchiede— 
nen Wegen gu ihrem Urſprung, jum gittliden Geift. Und wir 
jollten uns geniigen laſſen ju fühlen unfer ganzes Daſein ift cin 
Vorbereiten Seligkeit zu erfaffen.” Die Kunſt durd) leife Ueber- 
gänge das Gemiith wie mit ſchmeichelnder Ueberredung zu fiihren, 
dann durch ſchroffe plégliche einen heftigen und grellen Effect zu 
erzielen, gehidrt der nenern Beit an; jo viele contrapunttlide 
Studien das ſpätere Mittelalter und das 16. Sahrhundert 
madte, nod) von Paleſtrina fagt Nrauje: „In jeinen Werfen 
findet fid) meijt reine, wenig vorbereitete und vermittelte, durch 
chromatiſche Tine nur felten gemilderte Accordfolge, nur feltener 
und dann beſtimmt motivirter Gebraud) der Septimen und des 
MNonenaccords. Diefer Stil hat einen bleibenden Werth fiir alle 
Reiten al8 cine in ihrer Art vollendete, im Geift und Gemiith 
der Menſchen tiefbegriindete Kunſtgattung.“ Aber aud) die andere 
Weije, als deren Meifter wir Beethoven verehren, hat ihre Ehre, 
und war cin Fortidritt, die Möglichkeit nämlich und die Luft 
burd hinfige Diſſonanzauflöſung die werdende Schönheit in der 
Ucberwindung der Gegenfige gu offenbaren. Gerade das ijt das 
echt Muſikaliſche im Unterfdhied vom Plajftijden, welches das 
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Sdeal als ein vollendet jeiendeds hinſtellt oder das Neale direct 
idealifirt. Zudem ween Diffonanjzen die Aufmerkſamkeit wie der 
Widerjtand die Kraft, und nur die Ueberwindung des Entgegen- 
ftehenden iſt Siegesfreude. 

Zunächſt kann nun eine Melodie als ſolche herrſchen und 
durch die Harmonie verſtärkt und mit begleitender Tonfülle aus— 
geſtattet werden, ſodaß wir eine Folge von Accorden ſtatt von 
Einzeltönen haben, und dies mag bei einem Choral oder einem 
geſelligen Liede der Ausdruck dafür ſein daß die ganz gleiche 
Grundſtimmung der Andacht oder des Frohſinns ſich durch alle in 
gleicher Weiſe nur nach der Verſchiedenheit des Alters und Ge— 
ſchlechts in verſchiedener Höhe und Tiefe ausſpricht. Dann aber 
kann eine Begleitung figurirt werden, das heißt es können ſtatt 
conſonirender gleich langer Tine fiirjere Tongruppen, Motive auf— 
und abſteigender Bewegung hinzugefügt werden, welche die einfache 
Linie der Melodie wie mit einem Reichthume von Arabesken um— 
jpinnen. Sigur nennt man die um cinen Ton Herum oder von 
einem zum andern Herausgebildcte Gruppe von Tönen; es wird 
am geeignetiten ſein in ify felbft den Gang der Melodie wie im 
Schattenriß und im Kleinen abzuſpiegeln, und fo während die ein— 
zelne Stimme auf dem und jenem Tone finger verweilt, durd) 
eine andere Stimme den Gang der Melodic gleideitig in kurzen 
ineinandergejdlungenen Läufen vernehmen zu laſſen. 

Sodann aber kann das harmoniſche Princip zur Herrſchaft 
gelangen und der melodiſche Fortgang durch die Harmonie bedingt 
und um ihretwillen beſtimmt werden. Hier werden mehrere Stim— 
men für ſich frei und jede verfolgt ihren eigenen Weg, und doch 
klingen ſie ſo gut zuſammen, weil ihre Bahn durch die erzielte 
Harmonie jeder vorgezeichnet iſt. Note ſteht hier gegen Note, 
punctum contra punetum, daher der Name Contrapunkt fiir 
dies Zufammentinen felbjtindiger Tonreihen. Wir hören ver- 
ſchiedene Mtelodien, aber fie heben fid) gu einem gemeinfamen 
Ganjen auf; fie ziehen unfere Aufmerkſamkeit nad) mehrern Seiten 
hin, aber nur um aus dem Unterfdiede die Einheit als das alle 
Mannichfaltigkeit Beherrſchende hervortinen ju faffen. Wir ge- 
winnen ein anfdaulides Bild der Wechſelwirkung eigenthiimlider 

Krifte und ihrer fortidreitenden Lebensgeftaltung innerhalb eines 
Ganjen und fiir cin Ganzes. Es ift bet der Bildung der einen 
Reihe auf die der andern Rückſicht genommen, jede ſcheint fiir fid 
zu fein und fie find doch fiir einander da. 


2. Ton. Harmonie. Melodie. 431 


Wie die Harmonie der Melodie den Weg weift tritt ganz be- 
fonders im Kanon hervor. Gr bejteht darin dak ein Muſifkſtück 
in mehrere Theile zerlegt wird, die im Wefentlicjen durd) Taft 
und Rhythmus einander entſprechen und damit aud) jujammen 
erflingen finnen. Dies letztere gefdjieht nun. Cine Stimme be- 
ginnt und fingt ununterbrodjet da8 Ganze, und wenn fie fertig 
ift fängt fie gleid) wieder von vorn an. Hat dic erſte Stimme 
den erften Theil vollendct, jo beginnt die jweite und fingt den- 
jelben erften Theil, wahrend die erfte den zweiten vortrdgt, und 
indem Ddiefe jum dritten, die jweite jum zweiten fortgeht, erhebt 
fi) die dritte den erften Theil su fingen; jest Flingen alle drei 
Theile gujammen, und wenn dann die erfte wieder den erften 
fingt, jo ift die zweite am dritten, die Ddritte aim jweiten; alle 
drei Theile erflingen beſtändig nadjeinander und miteinander, 
und die Verfdiedenheit bejteht nur darin daß nad) der Lage der 
Stimmen jetzt der cine und jest der andere höher oder tiefer 
ausgefproden wird. Endlich fann man ihn jymmetrijd) verhallen 
{affen wie er begann, ſodaß nur zwei und zuletzt eine Stimme 
fingt, oder man fann and mit vollem gemeinjamem Accorde 
ſchließen. Harmonie und Melodie erfdjeinen hier aufs innigite 
ineinander verwoben, miteinander verſchmolzen. Der Kanon ftellt 
dar wie eine neue Idee zuerſt in einem Menſchen erwadt und 
von ihm ausgelproden wird, und dann andere gum Nachdenfen 
erregt, während der erjte fogleid) weitere Confequenjen gieht, die 
dadurd) als folgericjtig ertwiejen werden daß fie mit dem WAus- 
drud des urfpriingliden Gedanfens, den nun der andere vor- 
triigt, harmoniren. Complicirter wird die Gade, wenn jdon 
nad) einem oder zwei Taften, nod ehe ein Theil geſchloſſen ijt, 
andere Stimmen einfallen.und daraus eine verwideltere Ver— 
fledjtung der RHythmen und Tonfolgen fic) ergibt. Aber wie im 
Leben die völlige Uebereinftimmung, der genaue Auſchluß eines 
Geiftes an das Werk des andern jelten ijt und bald auch ermiiden 
wiirde, wie jede Perſönlichkeit aud) unter dem Cinfluffe eines lei— 
tenden Genius dod) ihin nicht nadjbeten, fondern aud) das Ihre 
Hingubringen foll im Concert der Geſchichte, fo wird gelegentlid) 
an redter Stelle der Kanon vortrefflich wirfen, aber nur von 
furjer Dauer fein und der individuellen Freiheit wieder Spiel: 
raum gewähren miiffen. 

Dies geſchieht fdon in der ftrengen contrapunttliden Form, 
wenn die Stimmen ihre Lagen wechſeln, ihre Melodien austaufden, 
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wodurd) eine den Inhalt der andern gewinnt und da8 Ganje 
durch felbftindige Gemeinjamfeit offenbar wird. Dem Stimmen- 
wechſel verwandt ijt die Nachahmung: eine nimmt einen Gang 
der andern anf, fet es in ganzen Theilen oder in befondern Mo— 
tiven, und ftellt ifm nun gleichfalls dar, aber in ihrer eigenthiim- 
lichen Weife und Lage, ſodaß fie die enge Gebundenheit löſen 
und die Gace fret erweitern fann. Dabei fann dann die erſte 
Stimme ruben, wenn die gweite das von jener Vorgetragene auf 
ihre Urt wiederholt, oder es fann die zweite fon anheben nod 
ehe die erfte fertig ijt, und ihren Anfang in deren Schluß ein- 
flechten, und die erfte fann aud) weiter fortfahren, ſodaß aber in 
ihrer ferneren Entwidelung ihre eigene Vergangenheit durd) dic 
Thitigfeit der zweiten nadflingt. Der Fortſchritt erſcheint Hier 
bedingt durd) die vorhergehenden Thaten und Buftinde, deren 
Ginwirfung fic) geltend madt. Muſikaliſch ift dies dadurd mög— 
lich dag die Harmonie das Zufiinftige und Verfloffene bedingt 
und eint. 

Die Wiederholung eines Grundgedanfens und damit feine 
Herrfdaft in einem LebenSgebiete, feine Darftellung durch ver- 
ſchiedene Stimmen nacheinander und jugleid) in Beziehung ju 
weitern Entfaltungen, und hierbei dann der Zujammenflang ſelb— 
jtiindiger Mtelodien zeigt fid) am durdgebildetften in der Fuge. 
Der Name fommt vom Lateinifden fuga Fludt und Jagd. Es 
ijt ein Vorangehen und ein Nachfolgen mehrerer Stimmen in un— 
unterbrodjenem Wettlauf nad) einem gemeinfamen Riel, es ift ein 
eifriger Wettfampf um die gleide Ancignung einer gemeinfamen 
dee. Cine Stimme beginnt und trägt eine Melodie als Thema 
vor, dann fommt eine zweite Stimme, durd die erfte erweckt, 
um denjelben Gang der Tine ju wiederholen; aber die erfte hat 
nicht geraftet, fie geht gu weiterer Betradjtung fort, und ftellt 
dabei dem Thema, das nun die zweite Stimme vortrigt, gleid: 
zeitig cinen Gegenſatz zur Seite, der aber nun contrapunttlid 
componirt ſein muß um mit dem Thema zu confoniren. Es 
fommt auch wol nod) cine dritte, vierte Stimme, deren jede das 
Thema in anderer Lage wiederholt, und wenn fie es vollendet 
und der andern iiberfiefert hat, ebenfo aud) in den Gegenſatz ein- 
geht. Will man dies noch erweitern, fo gibt man einen Zwifden- 
fas, aus dem von neucm Thema und Gegenſatz aber in ver: 
änderter Weiſe durd) cin anderes Gintreten der verjdiedenen 
Stimmen folgen. Zum Schluß läßt man dann dieje enger und 
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enger zuſammentreten und fid) julegt in gemeinjamer Darjtellung 
des Themas vereinigen und jo ein Ziel und eine Rube ihrer 
Spannung und ihres Driingens finden. Gerade darin liegt das 
Wejen der Fuge dap das Vernehmen eines mufifalifden Gedan- 
fens die andern Stimmen nad und nad erwedt ifn ebenfalls 
darzuſtellen, während die erfte fofort ununterbrodjen weiter ſchreitet; 
eine einzige widhtige Sdee bemächtigt fic) cines Menſchen nad) dem 
andern, einer nad) dem andern fpricjt fie aus, während die iibri- 
gen bald dazwiſchen bald dagegen arbeiten, am Ende aber alle 
das Urſprüngliche aufnehmen. Go haben wir allerdings ein 
Drängen und Jagen nad) einem gemeinjamen Riel, indem es 
aber von der Harmonie beherrſcht wird, indem der Fortgang mit 
dem Anfang wohllautend jujammenflingt, entjteht ein Melodien— 
gefiige; ein Hauptſatz tritt auf, ſchafft fid) cin Gegenbild, legt 
einen Inhalt vielfeitig dar, und alles erſcheint nidjt blos nach— 
einander, jondern eS wird ineinanbder verflodjten; es waltet die 
Gintradt des Mannidfaltigen, in der julegt alle Unterſchiede 
jur Rube fommen, wenn fie in der Darjtellung des Themas fid) 
vereinigen. 

Das Fugenthema muß ein bedeutender mufifalifder Gedanke 
jein, unt weldjen der Wettlauf fic) verlohnt, und welder fiir viele 
bewegende Kräfte der Inhalt und Kampfpreis zu fein verdient; 
e8 derlangt darum flare Beſtimmtheit, Kürze, Kernhaftigteit, um 
als ftets wiederholter Kern des Ganzen nidt zu ermiiden, fondern 
ju längerm Verweilen, zur Vertiefung in ihn einjuladen. Darum 
verlangt die Fuge das Gepriige der vorwiirtstreibenden Kraft und 
der Wiirde, die ja and) mit heiterer Anmuth und Lebensfreude 
gepaart fein fann, feineSwegs fteife Gravitiit und berednender 
Verftand ju fein braudt. Die Fuge wird fid) zur Darftellung 
religiöſer Wahrheiten und deren dialektiſcher Entwidelung cignen, 
und die Religion jelbft ift ja auch Freunde in Gott, Liebesauf- 
ſchwung des begeifterter Gemilths. Die Durchbildung wird ein 
Werf des Kunjtverftandes fein, aber die blofe Berednung allein 
wiirde nur eine trodene gelehrte Muſik erzeugen oder zu leeren 
fiinftlidjen Spielereien fiihren, dergleidjen alferdings als Zopf und 
Perriifenlode gefrdujelt aud) in der Mufif vorfommen. Das 
Thema, der Gegenfag miiffen vielmehr aus der Tiefe echtkünſt— 
leriſcher Anſchauung und aus der Innigkeit de8 Gemüths geboren 
jein, und Sebaftian Bad) war nidt darum in der Fuge grok, 
weil er ein ausgezeichneter Harmonifer, ſondern weil er ein pro- 
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phetifder Geift, ein Mann von gewaltigem Herjensdrange war, 
in der melodiſchen Geftaltung des Themas mit Wenigem viel 
zu fagen, in der Cntfaltung das Wenige gu Vielem auseinander- 
gulegen, es auszulegen und wieder zur Einheit ju ſammeln ver- 
ftand. 

Uebereinftimmend fagt H. A. Köſtlin: ,,Die Fuge ift die ent- 
jpredhende, die ecigentlidje Kunſtform fiir reid) gegliederte und le— 
bendig dringende Maſſenbewegung. Cie offenbart ihre impojante 
Gewalt, Kraft und Größe am meijten da wo es fid) um die 
muſikaliſche Wiedergabe von VBolfsftimmungen handelt. Wie die 
eine große Empfindung, welche die Volfsfeele ergriffen hat, durch 
das gejammte Volfsleben durchſchlägt, alles Kleine und Neben- 
ſächliche verdrängt, immer wieder auftaudt mit nener Kraft und 
neuem Gewidt, bid fie alle Schichten ergriffen hat und die Mafjen 
beherrjdt, davon gibt die Fuge im Chorgeſang ein treffendes 
muſikaliſches Gegenbild.” Dafür ein Beleg find die pradtvolfen 
Shire in den Oratorien von Händel und Bad. Im Ordejter 
helfen die Klangfarben der Inſtrumente die Fugenftimmen ans- 
einanderhalten und ihre Verwebung verjtehen. 

Größere Tonwerke verwenden einzelne oder harmoniſch be- 
gleitete Melodien, und bringen Kanon und Fuge an geeigneter 
Stelle. Sie geben als freier vollſtimmiger Satz cin Weltbild 
durch Melodiengeflecht. Bald nimmt eine beſondere Lebenskraft 
und ihre Entfaltung unſere Aufmerkſamkeit für ſich allein in An— 
ſpruch, bald hat ſie ein Geleit conſonirender Klänge; dann weckt 
ſie andere zur Nachfolge, ihnen ſelbſt vorauseilend, und wir ge— 
wahren dann nicht erſt durch nachträgliche Betrachtung, ſondern 
vernehmen unmittelbar im Einklang des Fortſchritts mit der vor— 
ausgegangenen Weiſe, die nun von Andern ausgeſprochen wird, 
den einträchtigen Zuſammenhang und das Organiſche der Ent— 
wickelung. Oder wie ſchon Luther ſagt: es erklingt eine ſchlichte 
Weiſe und die andern Stimmen ſpielen und ſpringen gleich als 
cin Jauchzen um fie herum, verzieren fie wunderbarlich auf 
mancherlei Wrt, und fiihren aljo gejdmiict zuſammen cinen 
himmlijden Tangreihen auf, freundlich einander begeguend und 
fi) herzend und liebend einander umfangend. Freie Melodien 
alg fo viele Lebensftimmen beginnen dann jugleid) ihren auf, 
jede entwicelt fic) auf einer andern Stufe, jede geht ihre eigene 
Bahn, die eine ſchneller, die andere langſamer, aber es ijt ein 
Geiſt der in allen waltet, und in der Harmonie ihres gleichzeitigen 
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Ertinens gibt er herrlich und winderbar fid) find. Da meint 
jede ſelbſtändig fiir ſich gu fein, aber fie gelangt dod) erſt im 
Bujammenhang mit andern und durd die Wechſelwirkung mit 
ihnen ju vollem Dajein, und wie das Ganze mächtig ijt als be- 
jeelende Kraft in jedem Einzelnen, jo dient jedes Einzelne zur 
VerwirklidGung des Ganjen. Die Subjectivitdt, welche zuerſt fiir 
ſich allein ftand, gibt den Ton an und eriweitert fid) gum Welt- 
bewußtſein, das Allgemeingefühl erhält feine perſönliche Spige, 
und dieſe überliefert was ſie darſtellt wieder den andern, und ſie 
breiten es aus und bilden es durch. Widerſtreit, Verzögerung, 
Gegenſätze machen ſich geltend, der Schmerz des Lebens wird in 
unbefriedigtem Verlangen kund, Diſſonanzen erklingen, die nach 
einer Auflöſung verlangen und dann dieſe finden wo auch die 
Melodien ihr Ziel erreichen. Wir haben den Einklang des Mannich— 
faltigen in der bildenden Kunſt, die Muſik löſt die Diſſonanzen 
immer wieder auf, und wenn in der Poeſie Unluſt erregende 
Widerſprüche und unerfreuliche Empfindungen eintreten, fo hoffen 
wir, an das Weſen der Kunſt gemahnt, auf deren Ueberwindung, 
auf die endliche Ausgleichung und Verſöhnung, und ſind nur 
dann, aber dann auch recht und mit Recht unbefriedigt, wenn ſie 
ausbleibt. 

So erreicht die Muſik in dieſer Verbindung und Durch— 
dringung von Melodie und Harmonie erſt ihren Begriff, und 
wir können mit Krauſe ſagen daß in der urſprünglichen Poeſie 
der Muſik im Gemüthe die Muſik jedes Geiſtes vielſtimmig iſt. 
Die Entwickelung des Geiſtes geſchieht ja unter dem Einfluſſe 
der ganzen Welt, ſeine Gedanken verklagen oder entſchuldigen 
einander, ſein Selbſtgefühl iſt zugleich Empfindung der Dinge 
außer ihm, ſein Selbſtbewußtſein durch das Weltbewußtſein be— 
dingt. Vollends ein Bild vom Ineinandergreifen aller Lebens— 
kräfte, vom Entwickelungsproceß eines ethiſchen Organismus und 
der Bewegung ſeines Werdens kann nur die vielſtimmige Muſik, 
und kann die melodiſche Harmonie allein geben. Die Harmonie 
iſt des Geiſtes That und Werk, die Kunſt erhebt ſich damit über 
die Natur, um deren Idee zu vollgenügender Erſcheinung zu 
bringen, den Verlauf des Ganzen im Einzelnen abzubilden und 
auszuſprechen. In der Harmonie iſt die Combinationskraft der 
ſelbſtbewußten Ueberlegung thätig, während die Melodie mehr 
unwillkürlich in der Seele auftaucht und wird; aber die rhyth— 
miſch ſymmetriſche Geſtalt empfängt ſie doch wieder vom ord— 
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nenden Ginn, und die ganze Beſtimmtheit und rechte Lebensfiille, 
den Glanz dev Farbe zur Linie der Zeichnung verleiht ihr die 
Harmonie. 

Bekanntlich hat Rouſſeau fic) gegen die Harmonie erklärt. Sn 
dem betreffenden Artifel feines Dictionnaire de musique heißt 
es: ,,. Wenn wir bedenfen dak von allen Völkern der Erde feines 
ohne Muſik und Melodie ijt, jedod) nur die Europäer Harmonie 
und Accorde haben und ihre Miſchung angenehm finden, wenn 
wir bedenfen wie viele Zeitalter die Welt beftanden hat ohne dah 
eine der Mationen, welche die ſchönen Künſte gepflegt haben, diefe 
Harmonie fannte, daB fein Thier, fein Vogel oder Wejen in der 
Natur einen andern Ton als den Cinklang oder andere Muſik 
als blofe Melodie hervorbringt, dak weder die morgenlandijden 
jo flangvoll muſikaliſchen Spraden, nod) die mit fo vieler Fein- 
heit und Empfindlidfeit begabten und mit jo viel Kunſt gebildeten 
Ohren der Griedhen jemals diefes enthufiaftijde und wolliijtige 
Volk zur Entdedung unjerer Harmonie fiihrten, dak ihre Mufit 
ohne diejelbe jo wundervolle Wirfungen hatte, und unfere mit ihr 
jo ſchwache, wenn wir bedenfen daß es einem nordijden Volfe, 
deffen grobe und ftumpfe Organe mehr durch die Stiirfe und das 
Getöſe der Stimmen als durd) die Süßigkeit der Accente und die 
Biegungen der Melodie geriihrt werden, aufbehalten war dieſe 
grofe Entdeung ju machen und alle Grundfige und Regeln der 
Kunſt darauf ju bauen, wenn wir died alles bedenfen, jo ijt 
ſchwer dex Argwohn gu vermeiden daß alle unſere Harmonie, auf 
die wir jo ſtolz find, nur eine gothiſche barbarijde Grfindung fei, 
an die wir nie gedadt haben follten, wenn wir mehr Gefühl fiir 
die wahren Schinheiten und fiir eine wabhrhaft natiirlide und 
riihrende Muſik hätten.“ 

Hier haben wir ganz die Zurückſetzung der Cultur hinter die 
Natur, welche überhaupt Rouſſeau's Declamationen zu Grunde 
liegt; er verkennt daß des Menſchen Natur Geiſt iſt, der Geiſt 
aber ſein Weſen zu ſeiner That machen, ſich eine neue Sphäre 
des Daſeins bereiten und durch ſelbſtbewußte Freiheit ſein Reich 
gründen mug, wenn er anders ſeinen Begriff erfüllen will. 
Selbſtbeſtimmte Lebensgeftaltung, Bildung ift dic Natur des 
Geiſtes; damit erhebt er fic) über die Bigel der Luft und dic 
Thiere des Waldes, und warum jfollte jeine Muſik bet diejen 
ftehen bleiben? Durd die Harmonie ift die Muſik vom Natur- 
laut zur Kunſt geworden, und diefe ift cin Beweis der Gottesehre 
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des Menſchen. Harmoniſche Rfangcombinationen find allerdings 
feine Muſik, aber cine Harmonie von Meelodien ijt deren Vollen- 
dung, und mur fo vermag fie dem ihr aufgegebenen Inhalt, der 
organifden Lebensbewegung der Idee tin Reidhthum tndividueller 
Kräfte und Wefen, gerecdht zu werden. Um des Gehalts willen 
hat fie ihre Mittel gefteigert und erweitert, und damit ijt Tiefe 
und Gewalt ihrer Schönheit emporgewadjen. Cin Wort aus 
Weife’s Wefthetif findet hier feine Anwendung: „Die Natur des 
Geiſtes iiberhaupt und de8 Geiftes der Schinheit insbejondere, 
der in dev Kunſt zugleich das Schaffende und der Zweck und In— 
halt der Schöpfung ijt, wird verfannt, wenn man meint daß das 
Dajein dieſes Geiftes cin anderes als dasjenige fet welches nad) 
dent Umfang und der Macht der von ihm bezwungenen und in 
jeinem cinfadjen Begriff als Bafis oder innerlide Bedingung 
aufgenommenen férperlichen Kräfte gemeffen wird.” Die rhyth- 
miſch-melodiſche Muſik der Griechen unterſcheidet fic) von unferer 
harmonienveiden wie die Statue von der gemalten Geftalt mit 
ihrer Naturumgebung, mit dem Hintergrunde dev Landſchaft, mit 
dem Himmel über thr und mit der Beleudjtung die iiber das 
Ganze ausgegoffen ift. Cine antife Tragödie hat dieje rein rhyth— 
miſch melodiſche Entwidelung im Gang der Handlung, und hebt 
nur das Nothwendige der Sache lar hervor; fo Aeſchylos im 
Agamemnon, Sophokles in der Antigone. VBergleidt man damit 
Shakeſpeare's Macbeth, Romeo, Lear, fo tritt die Umgebung der 
Hauptdharafterc, die Atmoſphäre in dev fie athmen, fammt Stim- 
mung und Beleudtung viel ausgearbeiteter hervor, im mannich— 
fachen Yagen und Contraften wird das Thema variirt, die ge- 
meinſame Idee als Schicjalsmadt offenbart, die Hauptmelodic 
von vielfiltigen Tonbildungen begleitet und jo cin vielftimmiges 
Ganzes Hervorgebradt. 

Sedes echte Kunſtwerk ijt auf eigene und freie Weiſe religids, 
es offenbart das Ewige im Cndliden und Zeitliden und erfreut 
uns mit einem Bilde der Verſöhnung, wodurd feine Wirfung 
auf das Gemiith eine harmonifirende ijt. Auch dies erfahren 
wir befonders flar bet der Muſik. Sie ijt wie die bildenden 
Kiinfte groß geworden im Dienfte der Religion, bis fie heran- 
gewadjen aud) außerhalb dev Kirche und kirchlichen Formen Gött— 
fides zur Erſcheinung bringen, die Seele zu Gott erheben founte. 
Wo die Mufif indeß dem Gottesdienjte gefellt bleibt, muß fie der 
ernſten Wiirde deffelben fic) anſchließen, was nidt bedingt daf fie 
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laugweilig oder traurig jei; aud) der kindlich Heitere Charafter 
Haydn's ift in feinen Meffen fic) tren geblieben; „wenn id) an 
meinen Gott denke“, fagte der Meiſter, „ſo werde id) fo luſtig 
daß ic) mid) mimmer zu laffer weif. Aber Haydn weiß uns 
in einen idealen Empfindungszuftand hinzuführen, während man 
Heutzutage und namentlid) in Stalien die dads Gemüth bald er- 
jdjlaffenden, bald ſinnlich reizenden oder zerwühlenden Klänge 
einer frivolen Oper auch in der Kirche wiederholt hört. Gewiß 
hat Thibaut recht wenn er ſagt: „Roſenroth und hellgelb ſind 
ſchöne Farben, und doch wäre ein Chriſtusbild mit roſenrothem 
Mantel und hellgelbem Gürtel nicht zu ertragen. Die geniale 
Leichtfertigkeit Figaro's paßt ſo wenig in die Kirche, als ein zier— 
licher Tänzerſprung beim Genuß des Abendmahls an ſeiner Stelle 
wäre. Wie in Gottes Gegenwart kein keckes Selbſtvertrauen, 
kein gänzliches Verzagen ſtattfinden kann, ſo wird es auch in der 
Kirche keinen überſtrömenden geiſtigen Rauſch und keine bis zur 
Vernichtung führende Verzweiflung geben. Wer hier in voller 
Freude des Herzens Gott danken und loben will der wird ſeinen 
Dank nicht mit ungebundenem Jubel, ſondern mit beſcheidener 
Inbrunſt ausſprechen, und wer durch Leiden gebeugt außer der 
Kirche ſich in Schwermuth und Jammer auflöſen könnte der wird 
in der Kirche vor Gottes Auge wieder getroſt werden, nicht die 
Hände ringen, nicht ächzend und jammernd Hine und herlaufen, 
ſondern durch den Glauben an einen nahen Gott aufgerichtet in 
Geduld und Ergebung den Himmel zum theilnehmenden Zeugen 
ſeines Kummers machen. Die Kirche ſoll nicht das Irdiſche auf— 
regen und durch das Irdiſche bekämpfen, ſondern gerade durch 
den Himmel des Aufhörens aller Leidenſchaft die Leidenſchaften 
beſänftigen und erheben. In der Kirchenmuſik alſo ſoll alles 
mäßig, ernſt, würdig gehalten, durchaus veredelt und leidenſchafts— 
los ſein, alles ganz in dem Ton daß ein ausgezeichneter Kanzel— 
redner ſagen könnte: Dieſe herrliche Muſik hat meine Predigt gut 
vorbereitet, oder: fic hat nad) meiner Predigt im Geiſt derſelben 
das Gefühl der Gemeinde ju voller Lebendigkeit gebradjt; oder, 
was aud) unter Umſtänden gut fein könnte: wo fo gefungen ward 
da muß id) verftummen und die Gemeinde ganz ihrer ſtillen An— 
dadjt überlaſſen.“ 
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Indem die Phantafie das nod) geftaltlofe Wogen und Treiben 
der ſchöpferiſchen Gemüthskraft und den Proceß des Werdens in 
ſeiner Wllgemeinheit durd) dic Tine offenbart ohne beftimmt 
dauernde Bilder zu zeichnen oder Gedanfen in Worte zu faffen, 
jo bleibt die Muſik in fic) felbft ecinheitlicher, während die bil- 
dende rauntgeftaltende Kunſt gu drei fo unterfdiedenen Dar- 
ſtellungsweiſen auseinanderging daß man vielfach vergaf fie als 
WMomente des gemeinjamen Ganzen zu faſſen, und Arditeftur, 
Seulptur, Malerei als fiir ſich felbftiindige Künſte neben Muſik 
und Poefie hinftellte. Wher aud) in der Poefie werden wir eine 
dreifadje Gliederung ervfennen, und in dev Muſik tritt der Unter- 
ſchied gleichfalls ein; es jpiegelt fic) in ihr das Architektoniſche, 
Plaſtiſche, Maleriſche im der Inſtrumentalmuſik, im Gefang, in 
der Verbindung beider, ſowie auch das Epiſche, Lyrifde, Dra- 
matijde vielfad) jur Geltung fommt. Der Natur der Sache 
nad) war darum aud) der Begriff der bildenden Kunjt bald be- 
ftimmt, aber das Architektoniſche, Plaſtiſche, Maleriſche erforderte 
cine nähere und umfaſſende Darlegung; hier galt es das Muſi— 
kaliſche als folded im längerer Betradjtung ju ergriinden, die 
Unterſchiede ergeben fic) (cicht und bleiben mehr innerhalb der 
gemeinſamen Einheit ftehen. 


a. Die Inſtrumentalmuſil. 


Die Bewegung des Gemiiths drückte ſich urſprünglich zugleich 
durch die Bewegung der Stimme im Geſang und durch die Be— 
wegung des Körpers in Geberden, im Tanz aus; die Hymnen 
an die Götter wurden in Chören im Reigen vorgetragen; eine 
rhythmiſche Bewegung ſtellte fic) zugleich ſichtbar dem Auge, 
hörbar dem Ohre dar, während die Poeſie den Inhalt für die 
Vorſtellung ausſprach. So hatten noch das Mittelalter und die 
Renaiſſance ihre Tanzlieder, und durch fie fam in den Tanz 
„ein wunderſam poetiſches finniges Weſen“, er ward zum Aus- 
dbrud eines empfindungsvollen Gedanfens. Der Marſch regelt 
den Gleichſchritt der Maſſen und gibt ihm Halt und Schwung, 
macht den frifden Dtuth hirbar, dev von der Seele anus den 
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Gang der Krieger bewegt, oder die fejtlide Stimmung, welche 
einen Krönungs- oder Hochzeitszug belebt, den ſchmerzlichen Ernſt, 
mit weldjem ein Trauergeleit dem Todten folgt. Aber erft all- 
mählich hat fic) der Marjd vom Marſchliede losgelöſt und wirlt 
nun um fo midtiger und wirft nun durd den Zufammenflang 
dev Snftrumente. 

Die Muſik in ihrer Selbjtindigteit und Selbjtfraft ijt Inftru- 
inentalmufif. Dieje trägt vorzugsweiſe den Charafter der Kunft, 
indem fie im Anſchluß an die Naturgeſetze Werfzeuge evfindet um 
die Tine zu erzeugen, die jo im der Natur nicht vorfommen, und 
dieſe Tine nad) der Harmonie beftimmt. Die Mufif lehnt hier 
an das Wort fic) nicht an, fondern verwendet nur den Klang 
als foldjen. Gerade dadurch ward fie die ſpäteſte Kunſt, cin 
Werf der modernen Cultur. Das Alterthum verwandte Horner 
und Trompeten ju Schladhtfignalen, den Schall der Becken und 
Cimbeln zur Feter orgiaſtiſcher Gottesdienfte und zur leidenſchaft— 
lichen Erregung oder Betiubung der Gemiither; der Klang der 
Inftrumente lente den rhythmiſchen Schritt der Chore der Krie— 
ger, oder begleitete den Gefang. Es war zu Sofrateds’ Zeit eine 
Neuerung daß Safadas aus Argos durch Flbtenjpiel cin Lied nicht 
begleitete, jondern allein vortrug, Agelaos aus Tegea daffelbe mit 
dem Kitharſpiel verjuchte. Wber dies war nur Uebertragung der 
Sejangscompofition auf cin einzelnes Snftrument. Che cin Zu— 
jamimenfpiel möglich ward und durd) die Snftrumente alfein ein 
Bild des werdenden Lebens nach feinem Reidjthum entfaltet werden 
founte, mufte erft das Syſtem der Harmonie und des Taftes 
gefunden fein und muften die Tonwerkzeuge ſelbſt cine vollendete 
Ausbildung erhalten haben. Dies war der Neuzeit vorbehalten. 
Wer das Kunſtvermögen fiir erlofdjen Halt der möge nur beden- 
fen wie durd) Haydn, Mozart, Beethoven in ihren Symphonien 
etwas ganz Neues gejdaffen ward. Unſere Zeit hat nod) Feinen 
Baujftil, weil dev erft der Ausdruck der wieder gemeinjamen und 
in fich befriedigten Weltanſchauung fein fann, die einem fritijden, 
fimpfenden, individualiftifden Sahrhundert fehlt; dafiir haben ein- 
zelne in fic) harmonijde Gemiither dieſe umfaffenden Tongebäude 
hingeftellt, weldje das Streben nad) Verſöhnung mit dem erreid- 
ten Ziel anf eine gang herrlide und anf eine den griechiſchen 
Tempel oder romanijden und gothifden Domen cbenbiirtige 
Weije veranfdauliden und zur Empfindung bringen. Mit Recht 
nennt Weiße die Inſtrumentalmuſik das reine und unmittelbare 
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Dajein des von aller bejondern Geftaltung freien, abjoluten oder 
modernen Sdeals. Ohne Geftalt und Wort, durd) Klang und 
Bewegung allein ruft jie cin Bdeal der Schönheit hervor. Die 
allgemeine Form des geijtigen Lebens fommt hier zur Offen- 
barung: Kampf, Verſöhnung und Frieden; Wunſch, Streben und 
Erfüllung; ungehemmter Fortgang, Förderung und dadurd) Freude, 
Hemmung, Widerftand und dadurd) Schmerz, Cntfagung und 
dadurch Ruhe, Ueberwindung und dadurch Siegedsjubel. Wir 
fiiblen die Dialeftif de Werdens, der Erguß des künſtleriſchen 
Gemüths enthiillt uns den Gang der Gefdhidjte, und fiir alles 
befondere Suen, Ringen, Finden und Geniefen gibt die Kunft 
nidt Nachahmungen und WAbbilder, fondern die Verklärung des 
Lebens in das Urbild der Bdeen, wie fie die Entwidelung des 
Seins (eiten und das Werden gwifden den Polen des Wunſches 
und der Erfüllung al8 cin organijdes, als ſchön erjdeinen laſſen. 
Darin gerade erfennen wir das Wejen der Muſik in feiner Reine 
Heit, und wenn Koftlin in Viſcher's Aefthetif die Snftrumental- 
muſik fiir bei- und untergeordnet evflirt, den Geſang aber fiir 
dic eigentliche Muſik Hilt, fo bedarf dies Feiner andern Wider- 
legung al8 die Unfiihrung der Definition die er felbjt von feiner 
bevorzugten Vocalmuſik gibt: ,,fie entfteht dadurd) da eine Em— 
pfindung unmittelbar fid) dufert, und fie enthalt und will nidts 
anders als eben dieſe unmittelbare Empfindungsäußerung“; — 
damit ift fie bloßer Naturſchrei und feine Kunſt; daß der Geift 
rein um des Wobhlgefallens der Schinheit willen producirt, daf 
ex nidjt cine beftimmte Gefühlswelt der Wirklichkeit nacdhbilden, 
fondern cine ideale Lebensbewegung in dem Gemüth ſchöpferiſch 
entfalten und die ihr entfpredjende Stimmung in den Seelen 
erwecken will, hier in der Snftrumentalmufif wird cs thatfaidlid 
erwieſen. 

Weil der Inſtrumentalmuſik die Worte fehlen, begnügt ſie ſich 
nicht gern mit einer einzigen Lebensmelodie, ſondern gibt, was 
keine ſprachliche Darſtellung ſo auszudrücken vermag, in einer 
Harmonie von Melodien ein Bild vom Ineinanderwirken aller 
Kräfte und von der Entfaltung des Einen und Ganzen in der 
Vielheit der Weſen und ihrer Wechſelbeziehung. Die Freude an 
der Harmonie, am Wohllaut zuſammenſtimmender Klänge, an der 
formalen Tonſchönheit hat hier ihre Stelle. Das Wort wird durch 
die Vielheit der Klänge erſetzt, deren jeder einem beſondern In— 
ſtrumente entlockt auch einen eigenthümlichen Charakter trägt. Der 
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Muſiker ſtellt dieſe verſchiedenen Klänge bald in Contraſt, bald 
miſcht er ſie wie der Maler die Farben, und wie bei den Farben 
wird die Verbindung bald Verſtärkung und bald Dämpfung und 
Umſchleierung. So bricht ein Zuſatz von Blau die grelle Leucht— 
kraft des Gelben zum heitern Grün, ſo mildert der ſanfte Flöten— 
ton die ſchmetternde Trompete. 

Erinnern wir uns hier daran daß Schiller das Schöne und 
die Kunſt auf den Spieltrieb des Menſchen gründete, auf eine 
freie Uebung ſeiner Kräfte um ihrer ſelbſt willen, um einzuſehen 
wie ſinnig unſere Sprache von einem Spiel der Inſtrumente 
redet. Im Ausdruck der Stimme geſchieht es oft daß die Em— 
pfindung den Menſchen überwältigt und beherrſcht; dem Inſtru— 
mente gegenüber iſt er frei, er ſchaltet und waltet mit ihm nach 
ſeinem Sinn, und hat dabei keinen andern Zweck als den Genuß 
des Schönen; das Tonwerkzeug iſt außer ihm, und doch vermag 
er die ganze Innigkeit ſeiner Empfindung in daſſelbe hineinzulegen, 
wie ſie durch ſeine Nerven zittert und die Bewegung ſeiner Mus— 
keln, den Athem ſeines Mundes beſeelt. So haben und genießen 
wir hier das Ergießen und Ergehen dev Phautaſie, die nicht an 
irdiſche Bediirfniffe und Rwede gebunden rein um des feligen 
Yebens willen wirft und jdafft. 

Hier gilt das befannte Wort dak die Ardhiteftur cine feſt ge- 
wordene Muſik fet; denn Hier in der Inſtrumentalmuſik haben 
wir den Zujammenflang rhythmijd) bewegter Kräfte zu einem 
unfidtbaren Bau. Hier find es nicht cinzelne Erſcheinungen, 
jondern die Grundfrifte de8 Seins, die in dev Architektur un 
Gleichgewicht des Beruhens, in der Inftrumentalmufif im Fluffe 
dev Bewegung dargejtellt werden; hier ift es der allgemeine 
Stimmungsausdrud der erzielt wird, einmal durd cine Harmonic 
von Linien oder Ausdehnungen, das andercinal von Bewegungen 
oder Klängen; hier fommt es nidjt auf das Stoffliche als folded, 
foudern anf dic Grfiillung des Raumes oder der Zeit an. Hier 
wird in der Bewältigung und Bdealifirung des Anorganijden 
der Darjtellung des Organiſchen cine Stitte bevreitet, in der Ardi- 
teftur fiir Blajtif und Malerei, im der Muſik fiir die Poeſie, 
wenn cine Ouvertiive dic Bafis bildet auf welder ein dvamati- 
ſcher Verlauf von Thaten, Empfindungen und Gedanfen fid) er- 
hebt. Gerade weil Baukunſt und Inſtrumentalmuſik fiir fic) nidt 
zur Darftellung beftimmter und befonderer Gedanfen und Dinge 
fortgehen, find fie an dic mathematijde Geſetzmäßigkeit der all— 
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gemeinen Maturordnung gewieſen, und wenn aud hier nad) dem 
Begriff des Beharrens die Architeftur zunächſt das Bild des 
Kosmos, der fidhtbaren Welt, die Bnftrumentalmufif nach dem 
Begriff des Werdens das Bild der Geſchichte und der Gemiiths- 
entiwictelung gibt, jo prägt dod) aud im Ban der Organismus 
des jftaatlidjen Lebens und Volfsgeijtes ſich ab und wird in der 
Muſik die Harmonie der Sphiren fund. Hier wie dort geht die 
Kunft ins Grofe, Weite, wirkt durch Maffenhaftigfeit, ijt ſelbſt 
das Werf vieler Hinde, geht liber das individuelle Fühlen und 
Wolfen Hinans und verfiindet Leid und Luft, Ahnung und Stre- 
bensziel ciner Welt. Hier wie dort ſchmiegt die Kunſt den 
Sweden des Lebens fic) an, wenn fie bauend das Wohnhaus 
erridjtet, wenn fie fpielend den Schritt und Tanz regelnd be- 
gleitet, aber zugleich erhebt fie fic) über die irdiſche Bedürftigkeit 
und dieſe mit fic) in den Aether der freien Schinheit. Wie der 
Architeft beftimmten Forderungen des Cultus im Tempelbau ju 
geniigen hat, fo mögen auch) dem Muſiker beftimmte Gedanfer 
beim Componiren vorfdjweben, wie Beethoven an dem fieghaften, 
den Fortſchritt der Menſchheit lenfenden Heldenthunt des jugend- 
lidjen Bonaparte fich fiir feine Heroica begeifterte, oder wie der- 
jelbe Tondichter bet der Gonate in E-moll einen hodhgeftellten 
Freund im Sine hatte, den der Widerftreit der Liebe und der 
Standesrechte bewegte; aber über den bejondern Anlaß erhob fic 
das Werf, unt uns hier den Kampf zwiſchen Kopf und Herz und 
jeine Verſöhnung, dort das Heldenthum iiberhaupt mit feiner 
freudigen Luft, feiner männlichen Trauer und feinem feſtlichen 
Triumph zu ſchildern. Aehnlich gibt der Architekt dev Kirche, 
der Burg, dem Rathhaus, der Villa ein eigenes Gepräge, das 
aber zugleich das gattungsmäßige ſein wird. Wie eine Kirche, 
cin Ballſaal, cin Feſtungsthurm, fo drückt ein Choral, cine Tanj- 
melodic, cin Marſch die Grundjtimmung der Andadht, der Feſt— 
freude, des kriegeriſchen Muthes aus. In Bezug auf den Vollender 
der Inſtrumentalmuſik ftehe nod) das ihr Wefen bezeichnende Ur— 
theil Weife’s iiber Beethoven hier: „Es erjdeint in diejem Meiſter 
deutlicher nod) als in irgendeinem andern die rajtlos ungehenere 
Arbeit der tieffinnigften und verſchlungenſten Tonreihen als ein 
unabliffiges Ningen und Sagen nach) Cinem cinfaden Ziel, weldjes 
Riel, dev reine und durd) feine andere Kunſt ausdrückbare Subel 
der Verflirung, auf dem höchſten Gipfel feiner tiefſten und vor- 
züglichſten Nunftwerfe zur unmittelbaren Gegenwart wird. Eben 
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darum muß gerade diefer Componijt, der mächtigſte und beru- 
fenfte Herold der modernen Sdealwelt, denen ganz unverftindlid 
und ein unlösbares Räthſel bleiben, dic von der Kunſt nur dte 
Darjtellung beftimmt begrenzter Gegenſtände oder aud) fpecula- 
tiver Begriffe erwarten.” 

Sndem id) mid) gu einer furzen Betrachtung der mufifalijden 
Inſtrumente anfdide, verweije id) iiber das Befondere in Bejzug 
auf ihre künſtleriſche Verwerthung auf die Compofitionslehre von 
Marz, in Bezug anf ihren Bau und ihre Gefdhidte auf das 
Bud Zamminer's: Die Mufif und die mufifalijden Inſtrumente 
in ihrer Beziehung ju den Gefegen der Muſik. Beide Werke 
ſtimmen tm Weſentlichen überein und bringen uns zu wiffenfdaft- 
licher Klarheit was wir beim Anhören der Muſik als den Cha- 
rafter dev befondern Klänge empfinden. Die Vervolffommnung 
der Tonwerkzeuge hat mit der Compojition der Inftrumental- 
muſik gleiden Schritt gehalten und den Vortrag der Schöpfungen 
der Meiſter unjers Jahrhunderts möglich gemadt; mit der euro- 
päiſchen Cultur verbreiten fid) unjere mufifalijden Inſtrumente 
liber die Erde. 

Wir unterfdeiden zunächſt die Blas: und die Saiteninjtru- 
mente. Das Sdhilfrohr, das Horn des Stiers, die Tritonmuſchel 
boten fic) fiir jene dar; fie bilden die fefte Wandung innerhalb 
welder eine Luftſäule ſchwingt, die durch den menſchlichen Athem 
in Bewegung geſetzt wird. Die Verjdiedenheit der Rlangfarbe 
beruht jumeift anf der Art des Anblajens und auf der Form der 
Vuftwellen, wie auf der Geftalt der ſchwingenden Luftſäule; der 
Ton wird runder und weider, wenn diefe breiter tft, und wird 
mit ify dünner, fpiter, Heller. Die filberne Flöte Böhm's hat 
entſchieden dak der Flötenklang nicht vorzugsweiſe im Holze ift, 
daß er um fo reiner wird je fefter die Wandung des Inſtruments 
liegt; dod) ſchwingt und jittert auc) dieſe mit, und fo ift ihre 
Structur allerdings nidt ganz bedentungslos. 

Gine Luftſäule mun die wir durch cinen oben oder unten oder 
ant beiden Seiten offenen Cylinder in Bewegung fegen, gibt gemäß 
ihrer Länge einen Ton von beftimmter Hohe und Tiefe. Um ver- 
ſchiedene Tine zu gewinnen fann man zunächſt ſolche Röhren von 
unterjdiedener Linge zuſammenſtellen, wie bei der Panspfeife ge- 
ſchieht. Man hat cine folde in Bolivia im Gebraud) gefunden 
weldje aus dreizehn in zwei Reihen geordneten Röhren von vier 
bis acht Fuß Linge beftand, dic alfo eine Octave umfafte; mehrere 
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Perjonen trugen fie vor dem Spieler hin und her, eine Ungeheuer- 
lichfeit, welder Zamminer als Gegenſtück die ruffifde Hörner— 
mufif gejellte, in welder die Theilung der Arbeit jo weit gediehen 
ijt daß jeder mitwirfende Mann nur eine Note Hedeutet und vor- 
fommenden Falls ju blafen hat. 

Man fonute inde bemerfen dag ein ſtärkeres Anblaſen nod 
andere Tine Hervorruft, und zwar folde deren Schwingungsjahl 
auf einer Vervielfiltigung der Schwingungen des Grundtons nach 
Miapgabe der einfaden Zahlenrethe beruht, wie folgendes Schema 
anbdeutet : 


123456 7 8 9 10 1112 13 1415 16u. ſ. w. 


‘ * . * . 
C cg ee, g, by—cg dy Cg 4, .l, Cy. 


Hierauf beruhen die Naturtine der metallenen Blasinftrumente, 
in weldje die Luft durch ein tridterartiges Mundſtück geblajen 
wird. Innerhalb der erjten Octave liegt fein cingiger, innerhalb 
der zweiten nur die Quinte, innerhalb der dritten und vierten 
werden die Tine zahlreicher, eS treten aber zum Theil ſolche anf 
die Harmonijd nicht gu verwerthen find, wie dicjenigen weld 
durd) die Bahl 7, 11, 13 bedingt werden. 

Das Horn befteht aus einer rund gewundenen, die Trompete 
aus einer diinnern und mehr länglich gejogenen Metallröhre; die 
Pojaune geftattet dieje durd) Ziige gu verlängern und ju verfiir- 
jen. Der Trompetenflang ijt Hell durddringend, fdmetternd, 
namentlich dadurd) daß ein und derjelbe Ton fic) raſch und ſchüt— 
ternd wiederholen (apt; fie dringt durd) mit metallener Kraft, und 
wenn fie minder reid) an Tinen ijt, fo bedarf die einfade Ent— 
ſchiedenheit des Heldendarafters feiner Modulation, und hebt fie 
dadurd) den Grundryythmus und die Tine des hellſten Accords 
um fo durdhjdlagender hervor. Se nad) der Linge des Rohrs 
erhalten verjdjtedene Trompeten einen verſchiedenen Grundton, 
wodurd) der einen möglich wird was der andern verjagt war. 
Cin Gleidhes gilt vom Horn. Sein Ton ijt voller, weider, 
runder, minder kernhaft, mehr anjdwellend und verhallend; unjer 
Wort Waldhorn evinnert an die Waldromantif des Injtruments, 
Minder klar, dunfler als die genannten klingt die Poſaune, aber 
mit mächtigerer Schallkraft in der Tiefe, feierlid) dröhnend, ftreng 
erjdiitternd, daf man an die Strophe des alten Rirdenliedes 
evinnert wird, die Mozart's Requiem mit Pofaunenfdhall einleitet: 
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Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulecra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


Der Ton kommt bei diefen Inſtrumenten ans voller Bruſt 
und ſchallt mit voller Naturkraft, es ijt als ob er die unendliche 
Fülle des Gemiiths und die innerfte Secle der Qinge cindringlid 
rein und ganz offenbaren wollte; daher ſeine Unwiderſtehlichkeit 
und das ahnungsvoll Anjpredende. Der Mangel liegt in der 
geringen Bahl diejer Tine; allein der rechte Componijt weiß die 
Uebergiiuge andern Snftrumenten anjuvertrauen; ev gleidt dem 
Feldherrn dev den verjdiedenen Truppengattungen verſchiedene Auf— 
gaben ftellt und mit ihrem Oneinanderwirfen dem Sieg erringt. 
Dod) Hat man aud) dem cingelnen Horn, der einzelnen Trompete 
größere Tonmannichfaltigteit gu geben geſucht. Beim Anſatz und 
Anblajen gerathen die Lippen des Spielers in Bebungen, wodurd) 
ein ſtoßweiſes Hervorquellen der Luft hervorgebracht wird; wird 
nun der Athem und die Anjpannung der Lippen verſtärkt oder 
geſchwächt, jo wird der Ton höher getrvieben oder tiefer jinfen 
gelafjen, und dadurd) fowie durch theilweije Deckung des Schall— 
bechers mit der Hand werden jene fonft nidt in unjer Sytem 
ftimmenden Tine demfelben dod) gemäß gemadt. Sodann hat 
man innerhalb der Rohrwindung befondere Stiicke als Ausbiegun— 
gen eingefest, weldje aber verfdjlieBbar find; werden fie geöffnet 
jo tritt ihre Vinge zu der de ganzen Rohrs hinzu; fo hat man 
Mittel gewonnen die Naturtine wm eine ganze, um eine halbe 
Stufe, tm Zujammenwirfen aller Ventile um cine grofe Terz zu 
erniedrigen. Weiter hat man Hörner mit Klappen, die geöffnet 
den Luftſtrom austreten faffen, und nad) Grife und Bau ver- 
{dieden find fie reid) an mannidjadem Klang. Dadurd) wird 
es möglich auf einem Horn allein virtuofenhajt ju jpielen, aber 
die frifdje Geſundheit, die entſcheidende Nraft der Ringe wird 
geſchwächt. „Das Waldhorn’’, jagt Mary, „klemmt fid) in Fagott- 
tinen herum, und die Trompete fpinnt, wie Hercules bet Om— 
phale, irgendcine ſchäferlich ſentimentale Melodie ab. Cin reidjer 
Shor natürlicher Trompeten ijt das Glanjzvolljte, mit Poſaunen 
und Pauken unterftiigt da8 Machtvollſte und Herrlidjfte was dic 
Muſik an Ordeftermitte(n aufzubieten vermag, der Zutritt der 
Tuben und anderer Ventil- und Klappeninjtrumente verduntfett 
den Sanz und ftumpft die Macht des Gindrnds ab, — er wirft 
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wie die Degenfdheide welche die blanfe ſcharfe Klinge umſchließt.“ 
Wo der Tonfiinjtler iiber das volle Orchefter gebietet da wird er 
wohlthun den metallenen Blasinftrumenten ihren Naturton zu 
laſſen, ihren eigenthiimlidjen Rlangdarafter zu wahren und fie 
damit an geeigneter Stelle leiſten gu laſſen was fein anderes 
Inſtrument vermag. 

Cine Rethe anderer Blasinjtrumente, die man feither gewöhn— 
lid) aus Hol; bereitete, gewinnt die übliche Tonreihe dadurd 
dak man an der Seite Locher anbringt, durd) deren Oeffnen man 
den Luftftrom nad) verſchiedenen Graden verkürzt und dadurch den 
Ton erhiht. Flote, Clavinette, Fagott find hier vorzugsweiſe zu 
nennen. Bet der Flite wird der Ton dadurch Hervorgerufen daz 
der Spieler liber das Mundloch bläſt, es ijt aljo der Wthem und 
die eingeſchloſſene Luftſäule allein welche ſchwingen und flingen, 
und daher das Luftige, Smmatericlle, Canfte, Milde, Unjdjuldige, 
aber auch) dev Mangel an Schirfe und ausdrucddvoller Gewalt 
im Flötenhall; man Hat ihn oft ſchon mit einem blaſſen Himmet- 
blau vergliden. Dagegen ſchwingen gejpannte Blittdhen tm Mund— 
ſtück der Clarinette und des Fagotts; jie werden angeblafen und 
jegen ihre Bebungen anf die Luft fort, und der Ton wird da- 
durd) ferniger, gefittigter, mächtiger, erhilt aber zugleich bei alfer 
Klarheit etwas Zitterndes, und cignet fic) fo fiir den Ausdruck 
leidenſchaftlicher Erregung und tiefen Gefühls. Die mittlern Tine 
diejer Inſtrumente, denen fic) auc) die Oboe gejellt, find die an- 
{predjenditen. Das Fagott wird in der Tiefe grunzend, es hat 
iiberhaupt etwas ſchwer Beweglides und Näſelndes, weshalb es 
gern Humoriftijd angewandt wird. Die Hohen Flötentöne, die man 
fiir fic) dem Piccolo zutheilt, werden pfeifend grell, und gewinnen 
fowol einſchneidende Schärfe als etwas unangenehin Schrilles. 
Alle diefe Bnjtrumente fliegen der menſchlichen Stimme nahe, fie 
geftatten ein Anſchwellen und Wbjenfen des Tons und die volle 
Entfaltung der Melodie. Am umfangreidjten und bedentendften 
ijt die Clarinette. „Legt man”, fagt Marx, ,,cine Clarinettftimme 
jo an dap fie jid) vorzugsweiſe in der Flangvollern Region hilt, 
aus der ftillern Tiefe fic) wieder in jene erhebt, anc) wol ver- 
möge ihres grofen Tonumfangs in die höchſten Tonlagen anf- 
ſchwingt und die Kraft der ticfften Tine gelegentlic) mitbenutzt, 
jo nimmt da8 Inſtrument im Ganjen einen Chavafter von finn 
licher Fülle, von gefühlvoll edlem Wejen, aud) von Ueppigfeit 
und Wildheit an, der es als das gebietende und vorherrfdende 
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in dieſer Klaſſe der Inſtrumente bezeichnet. Bn jeiner finn- 
lichen Fille und Anmuth hat Mozart es oft concertirend an- 
gewandt.“ 

Ein Blasinſtrument von großer Gewalt und großem Reich— 
thum, das aber nicht der menſchliche Athem zum Tönen bringt, 
ſondern die mechaniſch zuſammengepreßte Luft, welcher die menſch— 
liche Hand den Zugang zu den Pfeifen öffnet, iſt die Orgel. 
Hier hat jede Pfeife ihren eigenen Ton, aber durch die Menge 
der Pfeifen iſt nicht blos die ganze Tonreihe von der größten 
Tiefe zur Höhe vorhanden, ſondern durch Modificationen des 
Baues hat man aud) viele Regiſter mit mannichfaltigem Klang— 
charafter. Es ijt die Naturgewalt die in der Orgel wie unter 
einer höhern Hand erbrauft, und jeglides fteht fiir fid) in voller 
Entjdiedenheit da, die Tine jind fraftig flar, aber ohne anju- 
ſchwellen und zu verhallen oder inecinander ju verſchmelzen. Die 
Orgel eignet fid) dadurd) jum Ausdruc des Erhabenen, in fic 
Begriindeten, dem die Gubjectivitit fid) fiigen und ergeben mug; 
jie trägt und leitet den religidjen Geſang der Gemeinde und jede 
Feier bet welder eine große gemeinjame Idee alle vereinigt und 
mufifalifd) ausgejproden fein will, Go ift fie das redjte Inſtru— 
ment fiir Händel's Oratorien, und Händel verjtand fie meifterhaft 
zu bebandeln. 

Heinrich Adolf Köſtlin ſchreibt: „Der Orgelton ift wie hinaus- 
gehoben iiber alle irdiſche menſchliche Beſchränkung, hat wirflid) 
etwas Ueberirdijdjes, tft wie ein Anflang ans Gwige, ähnlich und 
in demjelben Sinne wie uns das Wellenfpiel des endlojen Meeres 
ans Gwige gemahnt. Wenn die weithin jdallende Pofaune oder - 
die an Macht und durdpdringender Schirfe alle andern Inſtru— 
mente iiberftrahlende Trompete ihre Klänge in die Lüfte jendet, 
jo hört man in beftimmten Zeitabjdnitten den Ton abjesen; denn 
der Blajende muß immer friſchen Athem ſchöpfen, und das gibt 
dem Ton etwas endlid) Beſchränktes. Aber ans dem Blaſebalg 
der Orgel ſtrömt die Luft gleichmäßig in die taufendftimmige 
Pfeifenreihe hinein und ins Gewölbe der Kirche hinaus. Da 
merft man nidts von Ermiidung, nits von Beſchränkung: mit 
immer gleider Fille, immer gleidjer Kraft ſtrömt Tonwelle anuj 
Tonwelle jo wie auf dem Weer eine Woge iiber die andere fid 
ftiirzt, im unermiidliden Spiel — ein Bild des Ewigen, Un- 
erſchöpflichen.“ 

Eine zweite Hauptklaſſe von Inſtrumenten begreift diejenigen 


3. Ihre Gliederung: a. Die Inſtrumentalmuſik. 449 


in fid) deren Klang durd Anſchlagen, Reigen oder Streichen einer 
gejpannten Slice oder Saite hervorgerufen wird. Sede Trommel 
oder Pauke hat jtets nur einen Ton, fie lift fid) aber höher oder 
tiefer ftimmen, und man jtimmt mehrere gewodhnlid) nad der 
Dominante zuſammen. Sie geben den Rhythmus und das Tempo 
ſchwungvoll an, und fallen an gecigneter Stelle in den Gang der 
andern Snftrumente mit entſcheidendem Nachdruck ein; der Ton 
wirft felbft wie cin Schlag, einfdjlagend, ausſchlaggebend. 

Alle Saiten find iiber einem Refonangboden gejpannt, der den 
Schall verſtärkt. Durch Anfhlag fommt das Klavier zum Er— 
flingen. Es ijt ein vieljtimmiges Snftrument, am meijten fiir den 
Vortrag einer Melodie mit harmonifder Begleitung geſchickt, ſo— 
daß beide in Ginem Guß hervorquellen. Die nadjeinander erflingen: 
den Tine verweben fic) etwas durd) das Nadhzittern der Saiten, 
man fann ihre Dauer verfingern, wenn man bei friftigem 
Anſchlag die Dämpfung aufhebt; im ganjen aber tritt jeder Ton 
flar fiir fic) auf oder in hHarmonijdem Zujammenflang, und darum 
jpridt Köſtlin dem Klavier etwas Claſſiſches zu und findet in ihm 
einen wohlthuenden Contrajt ju allem Fließenden, Süßen, Nerven— 
aufregenden anderer Snftrumente; „wie friſche erquidlidje Morgen— 
{uft weht es uns an, wenn auf Flötengetändel, Oboentliebelei, 
Hornromantif, Violingewimmer die pricijen, flaren, feften Klänge 
des Klaviers an unſer Ohr ſchlagen und uns eine Erholung ge- 
währen von der ſubjectiven Muſik die wir dort zu Hiren bekamen.“ 
Seiner Natur nad) eignet das Klavier wie Harfe und Rithare 
oder Zither fid) jur harmonievollen Begleitung des Gejangs, und 
mehr als anf irgendeinem andern Sujtrument vermag man auf 
ihm eine Nachbildung von Ordhefterwerfen ahnlid) wie von Ge— 
mälden durd) Kupferftide zu geben. — Die Saiten der Harfe 
ſchwingen frei, der ihnen entriffene Slang Hat etwas Hallendes, 
Slodenhelles, ideal Reines; gerade hier finde id) etwas Claſſiſches 
im Unterjchied von der Sentimentalitét des ſpitzern und cingreifend 
erzitternden Zithertons; es ijt nicht blos durd) die Erinnerung an 
König David, jondern durd) das Weſen der Sade getragen daß 
wir den Sonnenaufgang im Geifte wie in der Natur am fiebjten 
mit Harjenflang begriifen. Dagegen wie verwehende Geiſterſtim— 
men ſchweben jene Tine, weich und leis an- und ausflingend, welche 
der Wind jelbjt dev im Accord geftimmten Aeolsharfe entloct. 

Alle diefe GSaiteninftrumente vermigen die Tine weder fo zu 
Halten nod) zu verſchmelzen wie dic Blagiuftrumente; dieje ftehen 
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darum mehr anf Seiten der Melodie, jene auf Seiten der Har- 
monie. Wber die freiefte und genialjte Erfindung war der Beit 
vorbehalten die nad) ihrer vorwaltenden Gemmiithsinnigfeit über— 
haupt erft die Muſik redjt gu pflegen begann, id) meine die Erfin— 
dung der Streichinftrumente, die in fic) jene beiden Naturen des 
Melodijden und Harmonifden verfdmelzen, indem fie die Caite 
nicht anjdlagen oder reifen, fondern mit einem Bogen beftreiden, 
und durch friftigere oder weichere Behandlung den Ton bald 
midtig, bald leiſe hervorrufen, bald kurz und ſcharf abjegen, bald 
anfdwellen lajfen, tragen und in einen andern iiberleiten, was 
nicht minder, ja befjer nod als auf den Blasinftrumenten gelingt. 
Vermag {don das einzelne Inftrument mehrere Töne gleichzeitig 
auszujpredjen, fo madjt die Verbindung mehrerer fie nidt blos 
fiir einfade Harmonie, fondern fiir jenes vielſtimmige MeLlodien- 
geflecht geſchickt, in welchem wir den Triumph mufifalifder Kunſt 
erkannten. Die Violinen haben in der Oberſtimme bei aller 
Weichheit die ſcharfe Beſtimmtheit und leichte Beweglichkeit des 
Tons, die ſie an die Spitze des Orcheſters ſtellen; in einer der 
Männerſtimme verwandten tiefen Kraft ſpricht die Bratſche und 
das Violoncell, der Baß bildet in langſamerem Schritt mit zu— 
ſammenhaltender Macht die Grundlage des Rhythmus, der Me— 
lodie, auf welcher das rege Leben der andern Inſtrumente ſich 
entwickelt. Lenau ſingt einmal: 


Weinendes Klagen, Freudegekicher 
Schüttern in ſchroffem Wechſel die Luft, 
Setzen gewaltig, kech und ſicher 

Ueber des Misklangs drohende Kluſt; 

Alle die Töne ſie klettern, ſie tanzen 

Wild verſchlungen wie Urwaldspflanzen, 
Wild hinfahrend wie ſchwelgende Flammen, 
Uber der Brummbaß Halt fie zuſammen. 


DOer Meijter weiß jedem Bnftrumente gu geben was ihm zu— 
fommt; nur eine falſche Genialititsaffectation will mit der Trommel 
zartlid) fein und mit der Flöte donnern und wettern. Cine Stelle 
aus Thibaut’s Buch über Reinheit der Tonfunjt möge hieriiber 
reden: ,,Wie von verſchiedenen menſchlichen Stimmen jede ihr 
Eigenes Hat, wie befonders mächtige Saden dem Bagh, feine zarte 
ſchwärmende dem Tenor, tieffinnige riifrende dem Alt angehiren, 
jo hat aud) jedes Suftrument feine cigene Sphire. Die Pofaune 
fann alfenfalls nod im Himmel geblafen werden, aber anf diefer 


3. Shre Gliederung: a. Die Guftrumentalmnfil, 451 


Grde nicht ju einer fanften verliebten Arie, und die freie grazivje 
Flöte mug ftill bleiben wenn ein ernſteres Blasinjtrument etwas 
Tieffinniges darſtellt und fic) dabei zweckmäßig mit der Bratſche 
verbindet. Sch will nur zum Beifpiel Handel’s berühmten Todten- 
marjd) im Saul anfithren, alfo da8 Werf eines Meifters welder 
mit der Kraft eines Jupiters arbeitete, mit unendlider Feinheit 
jeder Singftimme gab was thr gebiihrte, alle jebigen Haupt— 
inftrumtente fannte und oft benugte, aljo dod) wol jeine guten 
Griinde hatte, wenn er ein gangbares Sujftrument nicht gebraudjte. 
Jn jenem Marſch ſchweigen nun in den erjten Taften die Fliten 
ganz; dann laſſen fie fic) hören; bald brecjen fie wieder ab, aber 
dann fallen fie fur; nadher wieder eit und herrjden bis ans 
Ende. Offenbar ift mun der Grund, weil Hiindel, ein groper 
gejunder Geiſt, tiefe Trauer ehrt, aber niemand darin unmänn— 
lic) verzagen laſſen kann, und fo immer wie ein triftender kräf— 
tiger Freund mit den Tranernden weint, aber dod) zuletzt immer 
wieder auf die Sonne hindeutet. Daher man fic) auch oft nad) 
ſeinen Trauerchören beruhigter und bejeligter fühlt als nad) den 
munterften Dingen jegiger Empfindler. Go beginnt denn der 
Marſch mit der gebeugteften Trauer, aber die hingutretenden Flö— 
ten fuden zu mildern, und halter dann nad einem Rückſchritte, 
welder wieder gan; in der Natur fag, den Trauernden bis zum 
nde empor.” 

Man hat dem Streidquartett als der Kammermuſik vorjugs- 
weife das Geiftige der Kunſt, die Darſtellung des innerliden Ge- 
danfenwebens und jeiner Dialeftif, das finnige Ansfpinnen und 
Verflechten der Sdeenbewegung, das Melodiſche iibertragen, den 
Blasinftrumenten als der Harmoniemufif, dic man dann aud am 
liebjten im Freien erſchallen (aft, die finnlide Fiille des Klanges 
und farbenreidhen woh{lautenden Zuſammenklanges. Das vollſtim 
mige Ordhefter vereinigt beide, jedod) unter der Herrſchaft der 
Streihinjtrumente, die Violine ijt der Vorjinger geworden. So 
wird es miglid) dag die Inſtrumente felbft, einzelne und ganze 
zuſammengehörige Chire, Zwieſprach miteinander führen, daß eins 
oder eine Klaſſe von ihnen eine Melodie ſo weit fortführen als 
ihnen der Ausdruck derſelben gelingt, dann aber die Sache andern 
zur weitern Darſtellung übergeben, und vielleicht dann dieſen jetzt 
ebenſo begleitend oder in Erinnerung verſunken nachfolgen, als ſie 
früher von einzelnen ahnenden, zuſtimmenden Tönen derſelben be— 
gleitet waren. Haben die Geigen die innere Entwickelung des 
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Gedanfens volljogen, fo ergretft diejen jet die Energie des Wil- 
fen8 um ifm madjtvoll gu äußern, und das vollbringen nun dic 
Blasinftrumente mit vollem Bruſtton, mit fdmetternder Kampf— 
{uft, mit entjdeidender Harmonie. Erſchien das Streidjquartett 
wie ein Geſpräch gefiihlooller Menſchen, ein Ideenaustauſch ſchwär— 
meriſch vordringender Sugend, minnlider Wiirde und ſchwerbeweg— 
lichen beſchaulichen Wlters, jo unterbrechen das die Blasinftrumente 
mit cinem Gejang, deſſen Wogen alle in gemeinfamen Erguß da- 
hintragen. Go wird jeder Stimme oder Individualität ihr Redht 
im grofen Concert des Lebens, in ihrem Wechſel erhält und ent- 
faltet fid) cin einiger Grundgedanfe, und alle verbinden fid) in der 
Arbeit und im Genuß zuletzt ihn vollftimmig, allfeitig, jeden 
Widerſtand iiberwindend in fieghafter Herrlichkeit darzuſtellen. 
Durch die Verwendung der Klangfarbe der einzelnen Inſtrumente 
bildet ſich das Colorit der Muſikſtücke; indem das Beſondere 
Beſtimmtheit und Beleuchtung gewinnt, wird es zugleich im Con— 
traſt wie in der Beziehung auf Anderes in ein harmoniſches Gan— 
zes eingeſtimmt. Doch iſt es immer erſt der Vortrag der Me— 
lodie welcher die Geſangsausdrucksfähigkeit der Inſtrumente her— 
vorruft und gleich der Zeichnung dem Reize der Farben im Gemälde 
zu Grunde liegt. 

Das hauptſächlichſte Mittel für die Gedankenentwickelung in der 
Inſtrumentalmuſik ijt die thematiſche Arbeit. Cine Tonfolge, die ein 
woh{gegliedertes Tongebilde erfernen (apt, nennen wir ein mufifa- 
liſches Motiv; es ift dann die bewegende Kraft welde neue und neue 
Entfaltungen gleid) dem Pflanzenfeim Hervortreibt. Das Motiv 
jtellt den mufifalifden Gedanken dar; H. A. Köſtlin nennt es eine 
rhythmifirte tönende Form, cine mit Klang evfiillte Zeitfigur. Cin 
joldjes — wie die vier erften Noten der C-moll-SGymphonie — 
bildet den Ausgangspuntt; e8 wird wiederholt, verfegt, und mit 
einem zweiten, thm innerlic) verbundenen Motiv verfniipft, ſodaß 
in einem viertaftigen Sag und durd cin Gegenbild defjelben in 
einer adjttaftigen Periode der Gedanke in anſchaulich rhythmijder 
Bildung und mit Ausſchluß alles Ueberfliiffigen als der concen- 
trirte Ausdrud einer Stimmung dajteht. So bildet er das 
Thema, den Keim der fiinftigen Entwickelung. Während Melodie 
und Harmonie diefelben bleiben, fann jid) der Rhythmus ändern; 
er fann bleiben, während jene wechſeln und wmgeftaltet werden; 
beidemal bleibt bei der Aenderung dod) da8 Urſprüngliche erfennt- 
lid). Die Melodie fann cine andere Begleitung erhalten, die 
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Harmonienfolge fann diejelbe fein, wahrend neue Tongebilde ver- 
zierend fie iiberjdweben. Die Tonlage fann erhöht oder vertieft 
werden, die Melodie in cine untere Stimme verlegt werden. Dann 
geſchieht die Entwidelung dadurd) dak da8 Thema in feine Be- 
jtandtheile jerfegt wird und diefe fiir fid) den CEntfaltungsgrund 
cigener neiter Berioden bilden. So entfteht ans Kleinem Grofes, 
indem das Urſprüngliche immer wieder durdflingt, während es 
folgcridtig und organiſch entwidelt wird. Der innere Bewegungs— 
rhythmus äußert fic) dabei aud) mit verſchiedener Klangſtärke oder 
mit den Rlangfarben verfdicdener Snftrumente; derfelbe Gedanke 
jest feife und fangfam, jest rafd) und mit ſchmetternder Gewalt 
vorgetragen madjt eine andere Wirfung, und das cine wie das 
andere ift cin Glied in der Kette des Ganzen; der Componift ver- 
theilt fo Licht und Schatten, und indem er den Sinn des Themas 
auslegt, jeine Motive auscinanderlegt, wird es auf verſchiedene Art 
immer wiederholt und fo die Cinheit in der Mannichfaltigkeit be- 
wahrt. Go entfaltet da8 Wadhsthum nach und nad was im 
Keimen ſchlummert. 

Die Inſtrumentalmuſik gibt uns einen allgemeinen Ausdruck 
naturwahrer Lebensentwickelung oder idealer Gemüthsbewegung; 
nach der Beſchaffenheit des Gedankens, den ſie ausſprechen will, 
geſchieht dies durch einfachere oder reichere Formen. Es kann ein 
einzelner Satz genügen, welcher rhythmiſch-ſymmetriſch gegliedert 
gleich der Welle ſich auf- und abbewegt und zum Ausgangspunkt 
zurückkehrt, es kann aber auch ſolchem Tonbild ein Gegenbild zur 
Seite geſtellt und die Vermittelung beider erzielt werden. Solche 
Geſtaltung einer Melodie, welche einer Idee zunächſt nur in Rück— 
ſicht auf ſie einen Ausdruck gibt oder den Verlauf einer beſtimm— 
ten Empfindung abſpiegelt, hat man die Liedform genannt. 
Volkslieder, Tänze, Märſche ſind meiſt achttaktige Perioden, die 
im Grundton anheben und ſchließen, im vierten Takt die Quinte 
erklingen laſſen. Hieran ſchließt ſich dann eine künſtleriſche Ent— 
wickelung wie ſie der Muſik allein eigen iſt, die Variation. Sie 
bewahrt den Grundgedanken, ſtellt ihn aber in verſchiedener Modu— 
lation, in wechſelndem Rhythmus, in mannichfaltiger Harmoni— 
ſirung dar; die Variationen gleichen den ſtets ſich erweiternden 
Ringen derſelben Spirallinie, die Art des Ganges wird im all— 
gemeinen beibehalten, im beſondern aber vielfach modificirt, ſodaß 
das Thema immer durchklingt, wie wir auch in der Poeſie deu 
Endreim und das entſcheidende Wort in der Ghaſele immer wieder 
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vernehmen, jeder Vers aber in einer neuen Wendung, durd) cin 
neues Bild die Sade veranjdaulidt; dadurd wird der Inhalt 
zugleich entwidelt, da8 Urjpritnglide zugleich bercidhert, und indem 
cine Variation aus der andern entipringt, führen fie in zuſammen— 
hängender Folge uns durd) verfdiedene Vebensgebiete und Scelen- 
jtimmungen, iiberall daffelbe, aber in einem neuen Licht oder auf 
ciner neuen Stufe aufweifend. Die Muſik fann diefe Weife an- 
wenden, weil fie die nod) geftalt- und wortlofe Stimmung und 
Bewegung ſchildert, die im bejftiindigen Bildungsproceffe den 
gleichen Typus in verſchiedenen Budividuen wiederholt, jedem 
derjelben aber ein Eigenthümliches bewahrt; gerade durd) ſolche 
mannidfaltige Auslegung eines und deffelben Snhalts wird er 
aud) ohne Bild und Wort uns lar. Otto Bahn vergleidt dic 
Variation der Arabesfe und ähnlichen Ornamenten in der Ardi- 
tektur: „An ganz beſtimmte ſcharf begrengte enge Räume gebun- 
den entwickeln ſie ein ſo reiches, vielverſchlungenes phantaſtiſches 
Spiel vegetabiliſcher und animaliſcher Formen, daß dieſer üppige 
Reichthum die knappe Strenge der Grundform durch den Schein 
der Willkür verhüllt. In ähnlicher Weiſe ſucht auch die Variation 
durch den glänzendſten und mannichfaltigſten Schmuck zu verſtecken 
daß ſie an gewiſſe Grundzüge des Themas gefeſſelt iſt; der ſchein— 
bare Widerſtreit dieſer verſchiedenen Richtungen, die Ueber— 
raſchungen welche dadurch hervorgerufen werden, bilden einen 
Hauptreiz dieſer muſikaliſchen Form.“ 

Einheit und Mannichfaltigkeit, die hier ineinanderſpielen, 
treten im Rondo nebeneinander. Der Hauptgedanke wird aus— 
geſprochen, nun regen ſich allerhand Nebengedanken, ſie werden 
gleichfalls dargeſtellt, aber ſo daß ſie immer wieder in jenen 
münden, daß er immer wieder als die Hauptſache wiederholt wird. 
So ſpricht im Chanſon der Franzoſen jede Strophe zuletzt wieder 
im Refrain denſelben Satz aus, der dem Bau des Ganzen zu 
Grunde liegt, ſo ſingt im Rundgeſang jeder Genoß aus der ge— 
meinſamen Stimmung heraus ſeinen Vers, und jedesmal fällt 
der Chor ein um dieſe gemeinſame Stimmung mit vereinten 
Stimmen kundzuthun. Ganz treffend ſagt Köſtlin: „Das 
Rondo iſt ſo naturgemäß wie die einfache Melodie; es iſt das 
ganz natürliche ſtete Zurückkommen der Empfindung oder Phan— 
taſie zu einem ſie vorzugsweiſe beſchäftigenden Gefühlsinhalt, und 
es iſt daher die geeignete Form für Tonſtücke in welchen die Innig— 
leit einer ſich immer wieder auf Einen Punkt concentrirenden 
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Empfindung veranſchaulicht, oder ein die muſikaliſche Phantafie 
durch fic) felbjt anſprechender chavafteriftifder reigender Gedanke 
umfponnen von der Ornamentif beiherjpiclender Nebengedanten 
wiederholt vorgetragen, oder endlid) bewegtern Tonſätzen gegen- 
liber eine in der Beſchränkung auf Cinen Hauptgedanfen bebhag- 
lid) ausruhende Stimmung dargeftellt werden fol.” 

Indeß ift weder jenes Sneinander nod) diefes Nebencinander 
von Ginheit und Mannidfaltigfeit das Höchſte, fondern der 
Organismus ftellt die Cinheit als das WAlldurdhdringende in der 
Mannichfaltigkeit der Gliederung felbft dar; fein Einzelnes ift die 
Hauptfadhe, fondern das Ganze, jedes Einzelne ijt cin Cigen- 
thümliches und Werthvolles fiir fich, aber es fteht in innerm Zu— 
jammenhang mit allen andern, mit denen es fic) zur Einheit des 
Ganzen zuſammenſchließt. Diefe Form, in welder aus dem Thema 
alg dem Keim und Kern der Gegenjag und feine BVermittelung 
fic) entwicelt, cin Grundgedanfe in mehrern Theilen fic) ausbreitet, 
und der Wechſel von Kampf und BVerjshuung, von Anſpannung 
und Beruhigung in dem endlich errungenen Frieden cines neuen 
hihern Lebens fein Biel findet, das als der Zwed der ganjen 
Bewegung ihre Bahu ordnet und bedingt, — haben die Muſiker 
alg dic der Sonate bezeichnet, nachdem der Genius Haydn's fie 
geſchaffen, Beethoven fie vollendet. 

Sede neue Lebensfraft, jeder neue Gedanke tritt energifd ins 
Daſein und gibt fic) ervegt und treibend als Quell der Bewegung 
fund; auf die angejpannte Thatigkeit folgt Berubhigung, und der 
Geiſt finnt über die Thaten nad) die er vollbradt, und ſammelt 
fic) in fich felbjt gu frijdem Voranſchreiten; das Ende bildet 
Sehnen und Erlangen, bildet That und Betradtung in cing, uns 
führt das Verjdiedene aus dem Streit zur vollftimmigen Har- 
monic. Hieranus ergibt fid) eine DOreigliederung, in welder auf 
cin Allegro und Adagio das fie verjdjmeljende Finale folgt. Allein 
cinmal faun die Zweigliederung an der Stelle fein, wenn der erſte 
Theil den Kampf und Gegenſatz in lebhafter Erregung, der zweite 
die beruhigende Ausgleichung bringt, die fid) als die Energie über— 
windender Licbe darftellt; oder es fann die Mitte ſelbſt cine dop- 
pelte fein, wenn nad) der erften ausfithrliden Darftellung des 
Gedankens derfelbe durd) die Gegenfike der Wehmuth und der 
Yuft, der finnenden Betradtung und der Heiter kecken Erregtheit 
burdgefiihrt, und nun im Schluſſe das Sneinanderwirfen und die 
triumphirende Harmonie diejer Gegenfiite oder das durd) den 
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ganzen Verlauf gewonnene vollere und freiere Leben in feiner 
Herrlidfert entfaltet und genoffen wird. Völlig im Ginflang mit 
unjerer philofophifden Auffajfung und Begriindung des Mufifa- 
fifhen fteht cin Wort Riehl's über die Sonate: „Ihre Idee be- 
ruht darin eine Stimmung im bildjamen Thema auszuſprechen, 
dieſes aber durch alle Wechſel und Kämpfe des harmonijden wie 
melodiſchen Gegenſatzes und der Parallele fiegretd) hindurchzu— 
fiifren, daß uns fein Grundgedanfe zuletzt al8 nad) allen Seiten 
bewährt und entwidelt, als muſikaliſch bewiejen feftfteht. raft 
diejer Dialeftif der thematijden Durchführung ift die Gonaten- 
form trog allem Reichthum und aller Freiheit, welde fie vor dem 
rein contrapuntftliden Sak voraus hat, die zumeiſt philofophijde 
Form; der Sieg der mujifalijden Logif wird in ihr zu freiem 
Spiel und Genuß.“ 

Wie fein Lebendiges fic) fiir fich, fondern im Zuſammenhange 
oder im Kampf mit Anderm entwidelt, fo begnügt fic) die Sonate 
nidjt mit dem einfachen Thema, fondern ftellt ihm cin Gegen- 
oder Nebenthema zur Seite, welches namentlic) auch durch jeinen 
auf- oder abfteigenden Rhythmus ein Gegenbild des erjten Ton- 
bildeds gibt. Thema wie Segenthema werden wedjelsweife fort: 
entwidelt, bis endlich die Rückkehr zum Urjpriingliden erfolgt und 
cinen erften Theil abjdlieft, mit dem aber dic Sache nod) nidt 
fertig ijt, der vielmehr in einen jiweiten hiniiberweift. Dod iſt 
dev zweite dadurch eben ein zweiter dak er nichts völlig Neues 
und Erſtes bringt, fondern ſolches durchfiihrt und entfaltet was 
bereits im erften Theile angelegt, angeregt und angeflungen war, 
ſodaß von da aus and) der erfte Theil wieder aufgenommen wird, 
aber aud) fo vorgetragen werden fann daß cr mittels ‘einzelner 
Variationen, die an den zweiten Theil erinnern, durch dieſen felbft 
bereidhert erſcheint. Auf jolde Art wird das Allegro, das Finale 
behandelt; das Adagio, das Scherzo find ihrer Natur nad ein— 
fader, die Lied: oder Rondoform fann in ihnen walten. Der ein— 
heitliche Aufbau des Ganzen wird aber dadurd) miglich und offen- 
bar daß einzelne Grundgedanfen ftetig wiederflingen, daß durch 
die Harmonie der Tine and im Streit ſchon der Friede, ard) 
im Schmerz ſchon die Luft mitgejest ift, daf and) wo die Be- 
rubigiung Hauptiade wird, dod) der Kampf nod) nadzittert, und 
daß durd) beftimmte Tonfiguren dajfelbe was im kühnen Streben 
nad) Verwirllidung rang und mit rafden RHythmen in das Da- 
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ſein hervorbrach, jet auch der jtill verweilenden Betradtung vor- 
ſchwebt und dem Gemiithe fich einſchmeichelt. 

Der Componijt fann bei allen diejen Weifen ein einzelnes In- 
jtrument im Auge haben und jeine Ideen durch den Soloſatz aus- 
ipredjen, er fann diefen aud) fo einridjten dag das Veiftungsver- 
migen diejes Inſtruments dargethan wird; hier liegt der Abweg 
des falfden Virtuojenthums nahe, das mit der Ueberwindung von 
Schwierigkeiten prunft und das Mittel gum Zweck madt, dic 
Tedhnif der Kunſt voranftelit. Befonders fiir vielftimmige In— 
jtrumente cignet fid) der Solofak, wahrend die andern zu gemein- 
jamer Ausführung zuſammentreten, wo dann das Streidjquartett 
obenanjteht. In Concertftiiden fpielt ein Inſtrument die Haupt- 
rolle und ijt Trager der Melodic, während die andern zur Be- 
gleitung an geeigneten Stellen fic) anſchließen und das Ganze 
durchführen helfen. Die Vollendung der Inftrumentalmufif ijt die 
Symphonic. Sie gibt cin Weltbild in Tönen, fie gibt jeder Stimme 
ihr Recht und ihre Rolle, fie läßt fie miteinander ftreiten, cinan- 
der verftirfen, thre Melodien verfledten und im Gang nad) dem 
gemeinfamen Riel in der cigenen Lebensentwidelung alle zugleich 
das cine Ganje verwirfliden, da8 in mehrern gefonderten Grund- 
ftimmungen fo durdhgefiihrt wird daß dic innere Cinheit in ihnen 
erhalten und entfaltet erſcheint. Haydn lief nod) die einzelnen 
Snftrumente fiir fid) wirfen, oder die verwandten fid) ju Gruppen 
verbinden, und abwedjelnd, cinander antwortend da8 Tonjpiel 
entfalten; Mozart judjte bereits durch Klangmiſchung fattere Tine 
zu erzeugen; Beethoven crivetterte dies, Blas und Streichinſtru— 
inente reden bald nacheinander, bald zuſammen; und mit der Ver- 
volffommnung und Bereiderung der Blasinftrumente bildete 
Richard Wagner ein vollbejestes Ordefter, das in dev Ver— 
ſchmelzung der Muſik frither ungeahnte Reize ergielt und das 
jinnlid) Schine der Muſik zu mächtigen Eindrücken neben den 
aufregenden Disharmonien bringt. 

Aud) Hier gewahren wir wie bei der Ardhiteftur cin natur- 
wiidhfiges Werden. In Tänzen und Märſchen dient dice Muſik 
den Bweden des Lebens, ſucht aber nicht blos den Takt zu regelu, 
jondern dort durch heitere Grregung, hier durd) Muth und Kraft 
oder durch feterliden Crnft die Stimmung der Handelnden fowol 
zu erwecken als fiinftlerifd) und ideal auszudrücken. Volfslieder- 
melodien bilden dabei dic Grundlage. Das Rhythmiſche waltet 
im Tanze vor und regelt befeuernd dic Bewegung; das Melodiſche 


458 Il. Die Mufit. 


ſpricht zugleid) die Stimmung der Tanjenden aus, die fie su freus 
diger Bewegung treibt. Cine cinfache adjttaftige Beriode in rhyth- 
miſch ebenmäßiger Gliederung ift die Grundform; gewöhnlich be- 
jteht der Tanz aus zwei Theilen die fic) wie Vorder- und Nachſatz 
verhalten. Man ftellte mim cinige Vicd- und Tanzweiſen zuſam— 
men, umd wernt man fid) an das Volksmäßige dabei Hielt, jo ſuchte 
man der Kunſt des Meufifers in ciner einleitenden Fuge genugzu— 
thun. Go jekte aus einer Fuge, einer Avie, einem Menuctt und 
cndlid) aus ciner Allemande oder Giga oder Siciliana ſich cine 
Folge von Tonjtiiden, eine Suite zufammen. Dieje Grundlage 
bot fic) unſern großen Tondidjtern dar, die von Haydn an dem 
erſten Satz die epifd) breite Entfaltung, die harmoniſche Combi- 
tation, die fugenhaft ineinander verfettete Gedanfenfiille, den 
machtvollen Einſchritt einer Idee, die Darlegung ciner Lebensſphäre 
zuwieſen. Gin weiter und dritter Gat bilden eine mehr lyriſche 
Mitte. Bet Haydn fteht am liebjten ein Volkslied, naiv heiter 
oder jentimental, an der zweiten Stelle, Mozart führte das idea- 
liftifder gehaltene Adagio ein, behielt aber das Menuett an der 
dritten Stelle nocd bet; ftatt deffen gab Beethoven fein funjtvoller 
und reider gebautes Scherzo, in weldjem er feinen Humor fpru- 
delu ließ und einen Contraft friſcher Lebensluft zu der finnenden 
Wehmuth des Adagios gewann. Endlich aber fonnte feinem die— 
fer Meifter der Tanz als Schluß geniigen, fie fahen daf die 
Mufif, die thr Werk vor uns in der Zeit werden läßt, Hier alle 
Kraft zuſammennehmen, und das nadeinander Entfaltete nun ine 
cinander wirfen laſſen müſſe: da8 Finale erhielt cinen dramatifden 
Sharafter, und ward zur Darjtellung der Lebensvollendung und 
ihres Genuffes im Gefühl des errungenen Glücks und der Ge— 
miithserhebung. 

Wie die formale Schönheit zur Zeit der Renaiffance bet den 
Stalienern zur Blüte fam, fo bet den Deutfden am Wusgang ded 
18. Bahrhunderts in der Inſtrumentalmuſik. Heitere Natur und 
jittlidjes Gemiith wirften in Haydn jene Dajeinsfreude der Seele, 
die überallhin Lidjt und Wärme ftrahlt und mit unerſchöpflicher 
Friſche naiv und finnig im Reid) der Tine das Leben abfpiegelt. 
Im funftvollen Tonfat die Snftrumente geſangreich ju behandeln 
und das Ganze ohne (eidenfdaftlide Regung dod) glänzend fid 
entfalten zu laſſen war Mozart's Luft. In Beethoven waltete der 
ideale Freiheitsdrang der Gegenwart, er rang mit den Gegenſätzen 
des geſchichtlichen Lebens, deſſen Ideen gu vertiefen und läuternd 
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zu verfldren, aus Nacht und Beflemmung zur Tageshelle und 
Siegesjubel su fiihren das Pathos feines Gemiithes war, das im 
Kampf mit dem Schicjal die Verſöhnung erarbeitete. Daher neben 
dem cpijd) laren Strom der Tine bet Haydn und Mozart feine 
dramatijde Leidenfdaft und ihre Ratharfis. Wenn er am Abend 
ſeines Yebens den Kampf aus dem Dunkel zum Lidt, da8 Ringen 
mit den Sdhmerzen des Dafeins nod) cinmal tief und groß in der 
D-molleSymphonie fhilderte und den Troft der Verſöhnung in 
dent harmoniſchen Klängen allein nicht mehr finden fonnte, fondern 
zum Worte griff und Sahiller’s Lied an die Freude wie ein 
Yvangelium von Engelchören in die Welt hineingefungen werden 
lieB, fo fteht dies Werf als cin einziges in feiner Art mit fub- 
jectiver Beredjtigung da, aber mim eine Gattungsform nadahmend 
daraus zu machen ſcheint mir ebenfo verfehrt als die Behauptung 
hier fet die Inſtrumental- in die Vocalmuſik iibergegangen; denn 
die reine Inſtrumentalmuſik befteht ja fort, und Strauß bemerft 
mit Recht daß mit fold) einem Schritt aus einer Kunſtweiſe in 
die anbderc das Werf feinen Schwerpunft veriindere und daß es 
den Gindrud made al8 ob cin Bildhauer den Leib ciner Figur 
aus farblofem Marmor madden, den Kopf aber bemalen wolle. 
Sm herrlidften aller Snftrumentalwerfe, in der C-moll-Sympho- 
nic, wo Tieffinn und Anmuth im freien Bunde ſich zur vollendeten 
Schönheit vermählen, hat uns Beethoven auch dargeftellt wie das 
Schickſal an die Pforte podt und der Geift fid) nad Freiheit 
ſehnt, wie ev in unendlide Wehmuth verfinft und zum Kampfe 
jid) aufrafft, und durd) die dunfle drohende Nadt dahinwandctt, 
aus deren Schos endlid) das Licht Hervorbridjt; er hat uns dar- 
geftellt wie der Genius fein erlöſendes Wort fpricdt, aber die 
Welt ihn nicht verfteht, ihm verſchmäht, bis fie endlich doch über— 
wunden und gewonnen fiir das neue Heil für es kämpfend und 
von ifm befeligt den Frendengefang dem Siege des Geiftes an- 
jtimmt, und auf Flügeln dieſes Chorgefangs fid) zur Unendlich— 
feit emporſchwingt. Sm Verklärungsjubel der fid) löſenden Gegen- 
jake wird der Triumph der ewigen Liebe aufs herrlichſte ge- 
feiert. 

Die Entwickelung unſerer muſikaliſchen Kunſt war edt volks— 
thümlich, mochte wie im proteſtantiſchen Norden der Kirchengeſang 
ihr Ausgangspunkt und der Cantor ihr Träger ſein, oder im 
lebensheitern Süden der öſterreichiſche Spielmann und das Volks— 
lied, die Tanzweiſe. Vom Orgelſtil führte die wiener Tonſchule 
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jum freiern Reichthum der Streich- und Blasinftrumente. Die 
großen Meiſter derfelben hat Richt fo charakteriſirt: „Jede Melo- 
die erſcheint unter dret Geſichtspunkten: nach der rhythmijden 
Bewegung (Verhaltnif der Längen und Kürzen), nach dem Gejang 
(Sntervallenfolge) und nad) dem Periodenban (Gliederung der 
Theile zum Ganjen.) Bet den vollendctften Mefodien Haydn's, 
Mozart's, Beethoven's, den Sdealgebilden claſſiſcher Melodie, finden 
wir Ddiefe drei Momente gleicberedtigt und gleicvollfommen ju 
harmonifdem Gleichmaße in Eins gebildct. Demungeachtet hat 
jeder dieſer dret Meiſter in je einem der drei gedadjten Momente 
dod) wieder jeine auszeichnende Stirfe. Co Mozart im unnach— 
ahmlichen Wohllaut der Sutervallenfolge — er fingt am innigften; 
Haydn in der fprudelnden Fiille und Energie des rhythmijfden 
Lebens, — er fingt am frijdeften; Beethoven im erweiterten und 
großen Zug des Periodenbaucs, — ev fingt am gewaltigiten.” Das 
Dramatiſche, Seelenmaleriſche bet Beethoven gibt fide) in dem 
gegenſätzlichen Gehalt zweier Motive fund, die er phantaficreih 
verarbeitet; das erfte männlicher, energifder, wie Leben und nad 
außen ftrebende That, das zweite weiblider, ruhiger, wie in fid 
verjenfte Stimmung und Betradjtung. Es fiindigt im Allegro 
das Adagio an, und wieder ſchwingt fid) dann iiber dieſes der 
fiegfraftige Ausdruck des Ganzen hervor. 


b. Die Bocalmuſik. 


Den Inſtrumenten wird der menſchliche Athem cingehaudht 
oder fic werden durch dic menſchliche Hand beſeelt; wo der bloke 
Mechanismus allein wirft, wie bei Drehorgeln, Spieldofen, da 
fehlt uns dieſe fubjective Innigkeit, die in der Art des Anſchlags, 
Bogenftrihs oder Cinhaudens fid) fundgibt, und RKlaviere auf 
denen aud) der Unmufifalijde durd) cin Dreh- oder Walzwerk 
cin Stiiclein fpielen fann, find cine Erfindung an der nur dic 
Geiſt- und Geſchmackloſigkeit Gefallen haben mag. Der unmittel- 
barfte und reinfte Ansdrud des individuellen Gemüthslebens ift 
indeß dod) die Stimme felbjt, das ſympathetiſche Organ der 
Seele, in weldem ihre Stimmung abſichtslos faut wird. We 
der Ton ans der Bruft hervordringt, fo wird er von dem Gefiihle 
gefärbt, weldjes die menfdlide Brujt jdhwellt oder bewegt, und 
dicjer Ausdrud des geiftigen Lebens madjt fid) ebenfo unmittel- 
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bar wieder dem Hörer verftindlid. Selbſt beim Vogelgefang er- 
freut uns dieje Snnigfeit der organijden Lebensempfindung. Aber 
der menſchliche Gefang ſpricht auger dem vereingelten Jauchzen 
und Jodeln nicdt blos Klänge, jondern Worte aus, Laute die der 
Triiger beftimmter Begrijfje find. Die Muſik geht damit zu 
grogerer Beftimmtheit des Ausdrucks fort, und der Gejang ijt 
die Darjtellung des perſönlichen Geiftes in der zeitlichen Ent— 
widelung ſeines Selbſtgefühls, wie die Plaftif die Darſtellung 
deſſelben durd) jeinen leiblichen Organismus im Raume war. 
Hier wie dort find es nicht mehr die allgemeinen Mächte und 
Geſetze de Makrokosmos, wie in der Ardhiteftur und Inſtrumen— 
talmufif, jondern der Mikrokosmos, die Perjinlidfeit des Geiftes 
wird in ihrer Individualität zur Erſcheinung gebradt, ifr orga- 
niſches Daſein in ſeiner Freiheit und feiner harmonijden Lebens- 
vollendung zur Schönheit verflirt. Wie die Plaftif aus den 
wechſelnden Rirperformen das Bleibende und Wahre rein herans- 
hebt und dadurd) den Geift letblid) veremigt, jo läutert der Ge- 
jang die Bewegung des Gemiiths in Leid und Luft jum Ausdruck 
einer idealen Entwidelungsform, ſodaß nichts Gleidgiiltiges oder 
Widerjpredjendes ftirend hervortritt, der Gang der Empfindung 
auf wohlgefillige Weiſe jein Riel erveidt und das Herz in diefem 
Erguß iiber die Naturgewalt der Empfindung fid) erhebt, von 
allem Drucke fid) befreit und im Selbſtgenuß des eigenen Wejens 
bejeligt wird. Der feelenvolle Vortrag, derjenige welder die 
Geele des Componijten im eigenthiimliden Ausdrud des Ganzen 
und Einzelnen nadempfindet und empfindlid) madt, ift zur vollen 
Verwirklidung des Bdeals nothwendig. 

Die Mufif verbindet ſich hier mit der Poefie, jo wie fie bei 
Marſch und Tanz in den rhythmifden Körperbewegungen, denen 
fie fic) leitend gejellt, einen fidjtbaren Wusdrucd fand. Dod) ijt 
der Gejang nidt blos das tinende Wort, vielmehr wird der Inhalt 
der Worte in die felbjtgiiltigen Formen der Muſik iiberfest, und 
dieſe driidt in der Sprade des Gefühls dasjenige was der Ver- 
jtand in der Sprade der Vorjftellung trennen muß zugleich unge- 
theilt, innigft verwoben und in Ging verjdmolzen aus. Die 
Melodie jpridt die Stimmung des Gedanfens aus, jowol die- 
jenige welder er entfpringt al8 Ddiejenige weldje er ervegt; fie 
nimmt den Gegenftand im feiner Innerlichkeit, fie madt die 
mufifalijde Bedeutung der Sache flar, fie offenbart die bewegende 
Seele der Welt, und fdhildert zugleich dic Welt wie fie im Gefiihle 
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des Menſchen lebt, legt dem Hörer ſelbſt den Verlauf der Empfin- 
dung, die in ihm durch die Sache erweckt wird, als einen har— 
moniſchen dar. Luther ſagt einmal daß die Noten den Tex— 
lebendig machen. Vortrefflich heißt es bei Hegel: „In alten 
Kirchenmuſiken, bei einem crucifixus jum Beiſpiel, find die tiefen 
Bejtimmungen welche in dem Begriffe der Paffion Chrifti als 
diejes gittliden Leidens, Sterbens und Begrabenwerdens fliegen, 
mehrfach fo gefaft worden daß fic) nidjt eine fubjective Empfin- 
dung des Mitleidens oder menſchlichen einzelnen Schmerzes über 
dieſes Begebniß ausſpricht, ſondern gleichſam die Sache ſelbſt, 
das heißt die Tiefe ihrer Bedeutung, ſich durch die Harmonien und 
deren melodiſchen Verlauf hinbewegt. Zwar wird auch in dieſem 
Falle in Betreff auf den Hörer für die Empfindung gearbeitet, er 
ſoll den Schmerz der Kreuzigung, die Grablegung nicht anſchauen, 
ſich nicht nur eine allgemeine Vorſtellung davon ausbilden, ſon— 
dern in ſeinem innerſten Selbſt ſoll er das Innerſte dieſes Todes 
und dieſer göttlichen Schmerzen durchleben, ſich mit dem ganzen 
Gemüthe darein verſenken, ſodaß nun die Sache etwas in ihm 
Vernommenes wird, das alles Uebrige auslöſcht und das Subject 
nur mit dieſem Einen erfüllt. Ebenſo muß auch das Gemüth des 
Componiſten, damit das Kunſtwerk ſolch einen Eindruck hervorzu— 
bringen die Macht erhalte, ſich ganz in die Sache und nur in ſie 
und nicht blos in das ſubjective Empfinden derſelben eingelebt 
haben, und nur fie allein fiir den innern Sinn in Tönen lebendig 
madden wollen. — Umgekehrt fann id) cin Bud, einen Text, der 
ein Begebniß erzählt, eine Handlung vorfiihrt, Empjindungen gu 
Worten auspragt, leſen und dadurd in meiner eigenften Empfin- 
dung höchſt aufgeregt werden, Thriinen vergiefen u. f. f. Dies 
jubjective Moment der Empfindung, das alles menſchliche Thun 
und Handeln, jeden WAusdrud des innern Lebens begleiten und 
nun aud) im Vernehmen jeder Begebenheit, im Mitanſchauen jeder 
Handlung erwedt werden fann, ift die Muſik ganz ebenfo zu 
organifiren im Stande, und fie bejinftigt, beruhigt, idealifirt 
dann aud) durd) ihren Cindrucd im Hörer die Mitempfindung. 
ju dev er fic) geftimmt fühlt. Sn beiden Fallen erflingt alfo der 
Snhalt fiir das innere Selbft, in weldem die Muſik eben weil 
fie ſich des Subjects feiner einfaden Concentration nad) bemäch 
tigt, nun ebenjo aud) die umberfdweifende Freihcit des Oenfens, 
Vorftellens, Anſchauens und das Hinausſein iiber einen beftimm- 
ten Gehalt zu begrenzen weif, indem fie da8 Gemüth in einem 
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befondern Inhalt fefthalt, es in demfelben beſchäftigt und in diefem 
Kreije die Empfindung bewegt und ausfüllt.“ 

Sm Gejang fommt das Gemiith als die Grundlage aller Be- 
wegung, die Bewegung als die Grundlage der Begebenheiten und 
Erſcheinungen zur Offenbarung. Die Muſik ſpricht die innerfte 
Seele der Vorgiinge aus, welde die Worte uns jaildern, und 
die Worte geben wns das beftimmte Bild, den bejondern Gedanfen 
zu der in der Melodie dargelegten alfgemeinen Entwidelungsform 
des Seins. Klang und Wort find verbunden. Darum erfreut 
uns das imufifbegleitete Wort oder der Geſang fo innig wie Lidt 
und Wiirme im Gonnenjtrahl, weil er Kopf und Herz zugleich 
anfpricht und befriedigt, weil Hier nicht die Vorſtellung erft das 
Gefühl in uns erwedt wie bei der Poejie, nod) die Gemiiths- 
bewegung uns zum Bilden der Vorſtellungen nur anregt, wie bei 
der Muſik fiir fic) allein, jondern Hier mit dem Gedanfen dic 
Smpfindung, mit der CEmpfindung der Gedanfe zugleich und 
unmittelbar gegeben wird und beide in Einklang gefebt find. Wir 
haben ein Befonderes, und zugleich ijt das allgemeine Gejeg des 
Dafeins an ihm enthiillt, in thm ausgejproden; wir erhalten im 
Wort Kunde von den Motiven der Seelenbewegung, dic in den 
Tinen faut wird, wir vernehmen die Seelenbewegung und was 
ſich in ihr bewegt, auf den Tonwellen wiegen fid) die Bilder ded 
Lebens, und der Geift ſchwebt iiber ifnen, waltet in ifnen. Was 
in alter und neuer Beit von der Macht der Muſik gefagt und 
gefungen wird, was die griedijde Mythe von Orpheus und das 
deutſche Epos von Horant erzählt oder was wir von der Wirfung 
der Marfeillaije erfahren oder im religidjen Gemeindegefang er- 
(eben, da8 gilt von diefer Verbindung der Muſik und Poefie, das 
beruht auf dem gejungenen Wort, deſſen Snhalt unferer unmittel- 
baren und mittelbaren Erkenntniß in diejer Verbindung von Poejie 
und Muſik zugleich fund wird, der uns die Seelenftimmung und 
die Gedanfenbeftimmtheit zugleich mittheilt. Das Bezaubern ijt 
den Romanen ein Befingen, incantare. Mit diefer nod) unge- 
jdiedenen Verbindung von Poefie und Muſik Hat die Kunſt be- 
gounen, in dieſem Zuſammenwirken zweier Künſte war der find: 
licen Menſchheit, ijt dem Bolfsgemiith es möglich fic) einen 
idealen Ausdruck zu geben, und eine Wirkung zu erzielen die 
einer Kunſt allein vor ihrer höhern Ausbildung nicht erreichbar 
wire. On dem Gefange wird der Geift zuerſt Herr des Seins, 
indem er fic) feinen eigenen 3uftand durd) Ausſprechen far 
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macht, dadurd) von der Macht deffelben fich befreit und mit orga- 
nifirender geftaltender Straft iiber ihm waltet, und wihrend er in 
ihm lebt, ihn zugleich zur Schönheit verflirt. Der Gefang ijt 
nidt dev bloge Naturlaut, der Schrei des Schmerzes oder der 
Freude, bet weldem der Geiſt vom Wffecte bewältigt ijt, fondern 
das phantafiegeborene Sdealbild der Seelenjtimmung und Gemiiths- 
bewegung. 

Fragen wir nad) der Bejdhaffenheit des componirbaren Tertes, 
jo eutidjeidet die einfache Antwort daß er mufifalijd) fein mug. 
Die Poefie ift die Kunſt des Gedanfens und Geijtes, aber als 
Kunſt veranſchaulicht fie aud) den Gedanfen im Bild und belebt 
ihn fiir das Gefühl, indem fie diefem felbjt das Flare Wort leiht. 
Ueberall wo die Poefie rein im Reiche der denfenden Betradjtung 
weilt oder wo fie durd) Anſchauungsbilder die Gedanken objecti- 
virt, ift fie unmuſikaliſch, muſikaliſch wird fie dort wo fie ſelbſt 
das innere Yeben der Geele jeiner Bewegung und Empfindung 
nad) ausfpridt, wo fie Stimme des Herjzens ijt, feines Sehnens 
und Hoffens, jeines Leidens und Liebens. Alle Befdhreibung oder 
Schilderung, aller Ausſpruch der Vernunftthätigkeit in der Aus— 
prägung allgemeiner Gedanfen ift der Muſik fremd; aber der 
Erguß feelenhafter Sunerlicdfeit in ihrem Werden verlangt nad 
ihr. Unmuſikaliſch bleibt der Gedanfe der fic) in Bildern ver- 
anſchaulicht; mande der größten Gedidte Shiller's find darum 
uncomponirbar, aber ihr didjterijder Werth wird dadurch nidt 
beeintradtigt. Wenn jedod) das Gefühl durd) Bilder äußerer 
Gegenſtände ſymboliſch fid) fundgibt, und jein Hoffen und Sehnen 
durd) die Schilderung hindurchzittert und in ihr eben fic) zu offen— 
baren tradjtet, wie in fo vielen Gocthe’jden, Heine'ſchen Lieder, 
oder wenn der Gedanfe dargeftellt wird wie er aus der Tiefe des 
Gemiiths hervorquillt und wenn fein erhebender, weihender, be- 
jeligender Gindrud auf die Seele, feine Bedeutung fiir das jub: 
jective GSeiftesteben aus den Worten hervorbridt, dann Fann die 
Muſik begleitend herantreten, und dort die Snnerlidfeit ent- 
jdgleiern, Hier den Empfindungsgehalt unimittelbar hervorheben. 
Und indem fie died thut, indem die Muſik da8 innere Leben in 
Tonbildern fundmadt und dic äußere Anſchaulichkeit, die Ge- 
danfenbeftimmtheit des Worteds hinzukommt, wird das Wort 
{ebendig und von der Unendlichkeit ded Gefühls erfiillt, die ihm 
unjagbar geblicben war, und erhält dieſe Unendflichfeit ſelbſt eine 
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endliche Verwirflidung. Licht und Wärme vermählen fic) wie im 
Sonnenjtrahl. 

Viſcher's Aeſthetik dagegen bemüht fic) auseinanderjujesen 
dak immer und iiberall eine Incongruenz zwiſchen Wort und Ton 
jei und bleibe, er nennt and die Oper mit Hanslic eine Che 
zur linken Hand und ſpricht von deren Unzulänglichkeiten und 
Schwankungen; die unfreie Stellung, welche Muſik und Text zu 
einem fortwahrenden Ucberf{dreiten oder Nadgeben zwinge, made 
daß die Oper wie ein conftitutioneller Gtaat auf einem jteten 
Kampf jweier beredtigter Gewalten beruje. Wir wollen mit 
diefer abjolutiftijden PBhraje, die feine Ahnung davon Hat wie 
das politijde Leben in der ftetigen Ansgleichung der ftreitenden 
Principien von Freiheit und Ordnung befteht, weiter nicht rechten, 
jondern fieber, da wir bet der Oper anf die Frage zurückkommen, 
uns nur an das Wort von Pureel, dem trefflichken Vorginger 
Händel's evinnern: wenn fid) Muſik und Poefie verbinden, jo 
fehle nichts zur Vollendung, und fei wie wenn Wik und Sdhin- 
Heit in einer und derſelben Perſon erjdjeinen. 

Die Muſik wird allerdings einzelne finnfehwere Worte ans- 
drucksvoll bezeichnen, aber feinesiwegs Wort fiir Wort etwa male- 
riſch begleiten, fondern den Gedanfen des Satzes ergreifen und 
auf ihre Weife wiedergeben. Sie wird nicht fo falſch declamiren 
wie jener dev im Lied von der Gloce den Vers: ,,der Wahn ift 
kurz, die Reu' ift fang’, jo vortrug, daß er die vier erften Sylben 
möglichſt raſch hervorſtieß, die vier letzten möglichſt dehnte und 
auseinanderzog. Immerhin wird es einen Stilunterſchied be— 
dingen ob der Muſiker mehr die formale Schönheit und die 
Stimmung des Ganzen oder ob er das Charakteriſtiſche auch 
im Beſondern anſtrebt; doch wie er hier eine freie Ueber 
ſetzung in eine neue Sprache auf den Sinn des Ganzen richtet, 
ſo wird er dort durch einzelne ſinnſchwere Worte angelockt wer— 
den bei ihnen zu verweilen und ſie muſikaliſch hervorzuheben. 
Die Muſik wird ferner einen gedrungenen und gehaltvollen Satz, 
etwa einen Bibelſpruch auf mannichfaltige Weiſe auslegen und 
nach verſchiedenen Seiten hin ſeinen Sinn für das Gemüth 
lebendig machen. Sie kann ſelbſt platte zopfige Lieder, wie das 
Haydn und Mozart beweiſen, dadurch unſterblich machen, daß fie 
den Gedanken, welchen der Dichter nur ſchwach und ungenügend 
ausſprach, in ſeiner ganzen Innigkeit, Süßigkeit und Fülle durch 
die Melodie vernehmlich macht. Dagegen hat der Componiſt 
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ſchwereres Spiel wo der Dichter die Sache vollendet im Wort 
ausgeſprochen, in der Bildlidfeit und im Wohllaut der Rede der 
Anſchauung wie dem Gefiihl cin Geniige gethan. Händel, Glue, 
Mozart haben fiir ihre grofen Werke Texte gewählt die ein 
menſchliches Intereſſe haben; aber deren poetifd) völlige und 
meiſterliche Ourdhbildung war nicht nöthig, vielmehr befteht ihr 
Werth gar oft aud) darin, daß fie dem Muſiker etwas zu than 
übrig {affen, ifm die Gelegenheit zur Uebung feiner Runft und 
Kraft gewähren. Gar erfreulid) ift aud) hier eine Stelle in 
Hegel’s Aeſthetik: „Wie oft fann man nidt das Gerede hören 
ber Text der Zauberflöte fet gar zu jämmerlich, und dod) gehirt 
dics Machwerk zu den lobenswerthen Opernbiidern. Schikaneder 
hat hier nach mandher tollen phantaftifden und platten Production 
den redjten Punt getroffen. Das Reid) der Nacht, die Königin, 
das Sonnenreic), die Mtyfterien, Cinweihungen, die Weisheit, 
Viebe, die Priifungen, und dabet die Art einer mittelmiapigen 
Moral, die in ihrer Allgemeinheit vortrefflich ijt, das alles bei 
der Tiefe, der bezaubernden Lieblidfeit und Seele der Muſik 
weitet und erfiillt die Phantafie und erwärmt das Herz.“ 

Ob beim Gejang die Stimmbänder ganz oder nur am innern 
Rand ſchwingen, dies bedingt den Unterfdied der Bruſt- und der 
Falſett- oder Fiſteltöne. Dieſe find flitenartig hod) und weid, 
e8 fehlt ihnen aber die Naturfraft und die Energie der Empjin- 
dungéfiille, die dem Bruftton eignet. Nad Sugend und Alter 
und nad den Geſchlechtern Hat man vier Tonlagen der Menſchen— 
ſtimme, Discant und Alt, die den Frauen und Knaben zukommen, 
Tenor und Ba die Hihere und tiefere Männerſtimme. 

Wird im Gejang fowol die muſikaliſche Seele der Sache als 
die Wirfung derjelben anf das Gemiith ausgedviidt, fo hingt ed 
vom Inhalt ab ob die Worte fiir einftimmigen Vortrag, fiir 
einen Harmonijden Chor oder fiir ein Wtelodiengefledt paffen. 
Wo die Empfindung nur die eines einzelnen Gemiiths ijt, wird 
fie aud) einjtimmigen Vortrag verlangen; wo daffelbe Gefiihl 
gleichartig Viele ergreift, werden fie cinftimmen und alle von 
derfelben Bewegung fortgeriffen als Chor auc) in den gleiden 
Tinen oder nad) der Lage der Stimmen in einfaden Accorden 
fingen. Es wiire verfehrt das Lied Mtignon’s: „Nur wer die 
Sehnſucht kennt“, mehrſtimmig ju fegen, und wenn ein voller 
Chor anhebt: „Ich bin allein auf weiter Slur’, fo widerjpridt 
fogleidh) der Wortlaut des Uhland'ſchen Gedichtes diefer Behand- 
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{ungsweije. Dagegen wenn Goethe anhebt: „Hier find wir ver- 
jammelt zum feftliden Thun“, jo fordert das den Chor. Trinf:, 
Marſch-, Kriegslieder find nidt der Ausdruc eines Menſchen 
alfein, fondern der Gemeinjamfeit. Go ift aud) der Choral reli— 
gidjer Gemeindegejang und fpridt den gleiden Glauben, die gleice 
Gottesverehrung Aller in Einem Ton oder in einfaden Accorden 
mächtig aus. 

Sn folder Weiſe ijt der Geſang durdaus volfsthiimlide aus 
dem unmittelbaren Leben geborene Kunſt; ſeine Ausführung dary 
daher feine Schwierigkeiten bieten. Einen Uebergang in das 
Kunſtreichere bildet der vierftimmige Männergeſang wie ihn die 
Sangvereine pflegen. Gr ruft ine Freie Hinaus und gibt dem 
Nationalen einen feftlid) erhihten Ausdruck. Ueber die Com- 
pojition funftvollerer Melodiengeflechte gilt aud) hier was Chry- 
jander vom jigurirten Choral ſagt: „Der Tonjeger mug Stimmen 
bilden die in fic) felbftindig einem gemeinjamen höhern Mittel— 
punft zuſtreben, und diefer Mittelpunkt mug in der feften Grund- 
melodie des Liedes vorhanden fein, gleichviel ob fie oben in der 
erjten Stimme leudhtet, oder milder im Alt, oder im Tenor wie 
ein Held im didten Haufen, oder in der ernjten Tiefe des Baffes 
waltet. Die Nebenftimmen miiffen der Grundmelodie in ver- 
wandten (eidjtern Gangen zur Seite ftehen, fie vorbilden, ans- 
tönen, überall ſpiegeln und abbilden, durd) jeden Gang ihren 
Gehalt offenbaren, ihre Wirfung erhihen: ſodaß in diejem Verein 
des Starfen und Sdwadjen, des bewuft Selbjtindigen und des 
zart fid) Anſchmiegenden ein Tonkörper voll Leben und innerer 
Nrajt erwachſe, fahig dem opferfrendigen Sinn des BVolfes zum 
Ausdruck gu dienen.” 

Sn der Motette (motto, mottetto heißt Sprud)) ijt der Text 
nicht ein Gedicht, jondern Proſa, am liebſten ein Rernjprud) der 
Bibel, der in jeinem Parallelismus ſchon in einen Sag und 
Gegenſatz zerfällt und dieje durch die Muſik, durch ihr Sneinander- 
wirfen vermittelt. Der gewidtige Inhalt bietet dem Chor fid 
dav und ift reid) genug um in mehrfader Wiederholung in wed): 
jeludem Ausdruck immer neu belebt zu werden. 

Iſt das Lied die Darftellung einer Empfindung die fid) zwar 
in verfdjiedenen Strophen ausbreitet, in verſchiedenen Bildern 
jpiegelt, aber weſentlich diefelbe bleibt, jo geniigt cine Mtelodie 
fiir alle Strophen und wir haben in ifr dann jene allgemeine 
Formel, die in mannicfaltigen befondern Ausdriiden bejtimmend 
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ift; wir vernehmen fortwahrend denjelben Wellenſchlag des Gefühls, 
während andere und andere, aber nahe verwandte Gedanfen fid 
auf ihm dahinwiegen. Schreitet dagegen der Text gu ftarfen 
Gegenſätzen fort, jdildert ev den Verlauf einer Bewegung der ſich 
felbjt in verſchiedenem Rhythmus ergeht, dann wird aud) eine 
Veränderung der Melodie nöthig, das Gedicht mug durdjcomponirt, 
in den variirten Strophen dod) aber die Cinheit und Gemeinjam- 
feit auf ähnliche Art bewahrt bleiben wie in den verjdiedenen 
Sätzen ciner Sonate. Es gilt dies namentlid) aud) von lyriſchen 
Balladen. Für Heine's Loreley, fiir Goethe's Fijder geniigt eine 
Melodie fiir alle Strophen, im Erlkönig würde es ſchlecht ge- 
lingen die Strophen des Baters, des Kindes, des Geijtes alle 
auf gleidje Weije fingen gu wollen. Meiſterhaft ijt Beethoven's 
Adelaide, die dem Matthiſſon'ſchen Gedicht Unfterblidfeit ver 
liehen bat. 

Für jedes Lied gibt es nur Cine wahre Melodie wie zwiſchen 
zwei Punkten nur Eine gerade Linie; alle andern find Abweichun— 
gen vom rechten Weg oder nod) ungeniigende Verfude. Iſt aber 
die wahre Melodie gefunden, jo ſteht fie mit naiver Nothwendig- 
keit da, fo ijt fie nicht blos jubjectiv, fondern objectiv geniigend, 
verftiindlid) und anfpredend, fo ijt dex Einzelne der fie zuerſt 
fang die Stimme des Volfes gewefen und das Volfsgemiith nimmt 
fie auf und tragt und hegt fie fortan. Künſtler find in der Welt 
wann der Volksgeiſt fie erzeugt und nährt; „ohne Volfsthatigfeit 
fein Volkslied, und felten eine VBolfsthitigkeit ohne Volkslied“, 
jagt Achim von Arnim. Volkslieder find cin lebendiges wachſen— 
des Vefigthum, der Lebensnervd in der Fortentwidelung des mufi- 
falijdjen Getjtes. Wer die Herzensgeſchichte des Volfes ſchreiben 
will mug fic) an feine tieder halten, wie ſchon dev wadere Chro- 
nijt von Limburg gethan, der uns neben der Erzählung der Be- 
gebenheiten aud) beridjtet welche Vieder man dazumal gefungen 


und gepfiffen bat. 


ce. Die VBerbindung von Vocals und Suftrumentalmujit. 


Wie in der Maleret die Totalitit der Anſchauungswelt in der 
Wedhjelwirfung des Organijden und Anorganijden erjdeint, fo 
verbindet die Muſik die menſchliche Stimme mit Snftrumenten, 
indem fie dem Gejang ein Geleit freier Naturflinge gibt und ihn 
durd) Harmonie verſtärkt. Wie die Malerei den Menſchen, dejjen 
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Meftalt die Plaftif in der Statue als cine Welt fiir fic) hinge- 
ftellt, nun in feiner Umgebung, die Organismen anf ihrem Bo- 
den, umfloffen von dem gemeinfamen Lidt, in ihrer Beziehung 
sucinander veranſchaulicht, fo haben wir die allgemeine Bafis der 
Lebensbewegung des Geiftes und der Natur, und anf derfelben 
zugleich und in Wedhfelwirfung mit ihr die Eutfaltung der Gub- 
jectivitit und ihres ſelbſtbewußten Fiihlens und Wollens. Melo— 
dicen zeichnen die Tongeftalten, die Harmonie gibt ihnen das 
Solorit und in der Zufammenftimmung der Farben oder Klänge 
tritt in der Fülle die Cinheit fiegreid) hervor. Wie die Malerei 
ſchärfer individualifirt als ihre Schwefterfiinfte, fo aud) die Muſik 
in diejer Verbindung von Sang und Klang; wie der Malerei dic 
umfaffendjten Werke gelingen, wie fie namentlid) in grofen epiſchen 
und dramatifden Compofitionen ihren Gipfel erreicht, fo auch dite 
Verbindung von Vocal- und Yuftrumentalmufif. Hier finden 
wir Ddiefelbe Darftellung des perſönlich geiftigen Vebens nach 
feinen befondern Regungen und Thaten in feinem Zuſammen— 
hange mit der Natur; die Stimmen der Natur Flingen durch dte 
Suftrumente begleitend, hemmend, wetteifernd, immer aber das 
gleiche Ziel miterreichend in den menſchlichen Gefang hinein; wir 
haben Herz und Welt in ihrer Harmonic. Der Seulptur geniigt 
flir die Verwirklichung ihres Wefens die organiſche Cingelgeftalt, 
ebenfo der Vocalmuſik das einzelne Lied; die Malerei bildet fo- 
gleich lieber Gruppen, und entfaltet in eykliſchen Compofitionen 
ihre Herrlichkeit; ſo fügen fic) mannidfaltige Weiſen ancinander 
um cit großes wechſelreiches Ganze hervorzubringen, wenn Vocal— 
und Inftrumentalmufit vereinigt wirfen. Auch geht die Tonkunſt 
hier im das geſchichtliche Leben cin und erſchließt die Gemilthslage 
der Welt, das Fiihlen und Streben der handelnden Charaftere; fie 
entwidelt ans den Stimmungen die Thaten und madt wieder dic 
Wirkung des Geſchehenen auf die empfindende Seele fund. Das 
Wort gibt hier die nöthige Klarheit der WMotivirung, um ein 
großes wechſelvolles Werk verſtändlich zu machen, die Snftrumente 
aber geben die Stimmung des Ganzen wieder gleid) der Be- 
leuchtung in der Malerei, und cine mitfpielende Tonmalerei weet 
Anfchauungsbilder gleid) Klangfiguren in der Seele, während 
dic Grundlage der Harmonie and) die miteinander ftreitenden 
Singer innerhalb des Gefebes einer gemeinfamen Weltordnung 
fefthilt und dieſes als das alles Befondere Durchherrſchende dar- 
ſtellt. 
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Bleiben wir zunächſt bei dem einzelnen Liede ftehen, jo liebt 
es zunächſt die Begleitung durd cin Inftrument der Harmonic 
“wie Harfe oder Klavier, und es hängt vom Inhalt ab wie weit 
er cine fic) fanft anfdjmiegende oder cine felbftindige, wol gar 
contraftirende Begleitung verlangt oder verträgt. Niemals darf 
der Gefang unterdriidt werden, nidt blos weil folche Uebertäu— 
bung dte Stimme zum Ueberfdjreien reizt und verdirbt, fondern 
weil der Menfd) und feine Lebensmelodie die Hauptfade ift in 
der Natur. Lieber mag nad) dem Geſang cin voller Chor von 
Snftrumenten wie ein vielténiges Edjo rauſchend einfallen, wenn 
der Sinn es erfanbt oder fordert. Da die Klage des Mädchens 
um das verlorene Täubchen im Nadhtlager von Granada mit 
Trompeten, Pauken und Pofaunen hegleitet wird, die fic) fiir cin 
vielſtimmiges Sdhlachtlied eignen, ift einer der neumodiſchen Mis- 
qriffe, die nidjt Haus yu halten wiffen, und wo es nöthig wäre 
nidt mehr wie cin Wetter dreinfdjlagen können, weil fie alle 
Mittel verbraudt haben. Der religidfe Gemeindegefang hat in 
der übermenſchlichen Macht der Orgel feinen Halt und feine ver- 
ſtärkende, erhebende Begleitung gefunden. Grofe und mannich— 
faltige Zonwerfe verwenden das Ordjefter zur Begleitung und 
wählen die fiir ben Inhalt und Ausdruck jedesmal geeigneten In— 
ftrumente. „Die Ruhe fehrt in mein Gemüth“ fingt Oreft in 
Gluck's Sphigenie, die Begleitung ift ſtürmiſch düſter. Man be- 
hauptete da8 fet cin Widerfprud. Glaubt dem Oreft nit, er- 
widerte Glu, er fagt wohl er fet rubig, aber es ift ja nidt 
wahr!“ Seitdem fpielt das Ordhefter feine Rolle, greift in die 
Handlung ein und ergänzt oder entfdfeiert den Geſang. Dte 
Harmonie der Inftrumente madt das Geheimfte der Seele, das 
Unausſprechlichſte, Tiefinnerlidfte offenbar. 

Größere Werke find lyriſch, epiſch, dramatifd. 


a. Das (yrifde Tongebäude. 


Im lyriſchen Tongebäude, mit dem wir beginnen, weil Yyrif 
und Mufif aus Ciner Wurzel entfproffen find und fid) jumeift 
wieder nad Verſchmelzung fehnen — ,,lied will ja gefungen 
ſein“ — tritt neben die Ciedform, die cine Stimme melodifd abge- 
rundet und in fid) befricdigt ausfpridt, aud) das Recitativ, eine 
mehr erzählend ſchildernde, halb fpredjende Darjtellungsweije. Cie 
jteht zwiſchen der poetifden Declamation und dem melodiſchen 
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Geſang, und folgt gleid) jener dem Inhalt dev einzelnen Worte 
mit einem freiern Accentuiren, welches das taktiſche Maß des 
Rhythmus wenig beadtet; nidt das Ganze, die mufifalifde Durch— 
bildung de8 Grundgedanfens in ſymmetriſch melodiſchem Abſchluß, 
jondern der Verlauf der Empfindung nad den einzelnen Worten 
und die Ausprägung ihres Werthes und ihrer Bedeutung ijt das 
Weſentliche diejer fingenden Declamation. Cie gibt Beridt von 
Ereigniffen oder in ihr ergießt fich die leidenſchaftliche Erregung, 
die nod) gu feiner Ruhe, zu keinem frei iiber iy felbft ſchweben— 
den Blice gefommen ijt, und beidemal leitet fie damit von einer 
eigentlicy mufifalifden Form zur andern iiber, indem fie die Mo- 
tive neucy melodijd) organifirter Geſänge fiir Einzelne oder fiir 
Shire ausjpridt. Der Nachklang aber des leidenſchaftlich be- 
wegteren oder ſchärfer darafterifirenden, das Befondere betonenden 
Recitativs bringt dann and) in die Licdform cine größere Be- 
wegung, cine gefteigerte Mannichfaltigkeit, ihr Vortrag wird 
dadurd) declamatorifder: es entjteht die Arie. Sic fiihrt einen 
Geimiithszuftand durd) mehrere Momente, oder jie chavafterifirt 
eine Gemüthslage weldje durch bejtimmte Motive veranlagt oder 
ju leidenſchaftlicher Hohe gefteigert ijt. Der Ausdruck des Cha- 
rafteriftifden im Bejondern verbindet fic) mit der architeltoniſchen 
Seftaltung des Ganzen; dies Ganze aber wird im Forftſchritt 
ciner Entwickelung ju Stande gebradt, welde ihre Stufen oder 
ihre Gegenjiike hat, die aud) als befondere Theile dev Arie 
nebencinandertreten; contraftirende Stimmungen, Doppelgefühle 
im Wedfel von Weh und Wonne, deren Kampf und endlide Aus— 
gleichung bilden damit gern das Thema, und wenn der Inhalt 
des Wortes ftets etwas Individuelles Hat, fo behauptet die In— 
jtrumentalbegleitung daneben den allgemeinen Yebensgrund, und 
{aft in ihren Harmonien den Cinflang des Mtannidfaltigen, dem 
der Gejang in feiner werdenden Cntwidelung zuſtrebt, [don wäh— 
rend derſelben uns geniegen. 

Sn der Verkniipfung von Liedern und Recitativen, Arien und 
Shiren (aft fic) nun der wedfelnde Zuftand des Gemiiths wäh— 
rend ciner Begebenheit darftellen, es läßt fid) die Stimmung 
{childern weldjer cine That entfpringt, diefe felbjt beridjten, ihre 
Riidwirlung auf dic Seele, ihren Gindrud anf die Welt und ihre 
Bedeutung fiir diefelbe entwideln, und fo der Verlauf eines reiden 
innern Lebens mufifalijd ausfpreden. Der Name Cantate ſcheint 
mir der paffendfte fiir Jolde Vereinigung (yrijder Poefie mit der 
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Muſik. Bch erinnere an Goethe's Walpurgisnacht und Mendels- 
ſohn's Contpofition devjelben. Im Utredjter und Dettinger Tedeum 
hat Handel den Siegesjubel des Volks dahin entwidelt, dak es 
Gott die Ehre gibt und daß der Freudenfang des Volfes gum Preis- 
und Danklied wird. Händel fiihrt uns die wedfelnden Stimmungen 
des Frohjinnigen und Schwermiithigen in ihrem Contraft vor- 
iiber, indem er Milton's Didtung von Allegro und Pensieroso 
in ihre Momente zerlegt und amt Ende durch den Gefang des Gleid- 
muths verſöhnt. Aud) die Ciicilia und das Aleyanderfeft, an 
Oden Dryden’s angeknüpft, finnen wir jammt Bad's Weihnaddts- 
cantaten hierher rechnen. Das Melodrama ijt anggeartet, aber 
darum an fic) keineswegs verwerflid. 

Hier möchten aud) die dem kirchlichen Cultus angefdhloffenen 
mufifalifaen Formen der Meffe und de8 Requiems am beften 
ihre Stelle finden. Die Meffe ftellt in der Feier des Hochamts 
den Procef des religiöſen Gefühls dar, wie ed ſeiner Gottesferne 
durd) die Siinde fich bewußt renevoll fic) demiithigt vor Gott und 
win Gnade fleht, wie es im Bekenntniß feines Glaubens fich ſtärkt, 
wie der Heilige und unendliche Gott fic) thm mit huldvolfem Er— 
barmen dahingtbt und wie dic Befeligung des Fricdens und der 
Verſöhnung gewonnen wird. Der Sündenſchmerz der Seele und 
die Feier der Heiligfeit des Herrn mit feiner Herrlidfeit bieten 
ſich als großartige Gegenſätze, die einen villig lyriſchen Ausdruck 
finden. Das Glaubensbekenntniß wird nicht ſowol in ſeiner Be— 
deutung für den Verſtand als Vernunftſatz, ſondern in ſeinem 
Werthe für das Gemüth, als deſſen Troſt, Hoffnung, Zuverſicht 
ausgeſprochen; wird dieſe Grundſtimmung bewahrt, fo kann dann 
in mehr recitativiſch declamirender Weiſe aud) das einzelne Wort 
vom Geborenwerden, Leiden, Sterben, Auferſtehen des Heilands 
ſeinen charafteriftijden Ausdruc erhalten. Das freudige Gefühl 
ber Erlöſung, wie eS fic) zugleich im Danfgebete demiithigt, (aft 
dann Göttliches und Menſchliches tm Frieden der Verſöhnung 
offenbar werden, und fo Lift der Schluß die mufifalifden Gegen— 
ſätze, die in der Entwickelung hervorgetreten waren, in ciner weihe- 
voller Gemiithserhebung. Da dies Wiles nicht blos den Einzel— 
nen, fondern Alle angeht, fo wird auc) das Meiſte in Chören 
vorgcetragen. 

Das Requiem ift cine Reihe von Gefiingen die am Grabe 
eines Verftorbenen zur TodeSfeier den Gedanfen des Todes und 
Gerichts mit dev Fiirbitte fiir den Hingejdiedenen und dem Gebet 
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fiir das eigene Heil verbinden; Trauer und Schmerz wechſeln mit 
Hoffnung und dem Gedanken an Gottes Barmherzigkeit; durch dic 
Schrecken des Gerichts leuchtet die ewige Befeligung. 


8. Epiſche Muſik: das Oratorium. 


Wenn ich zweitens das Oratorium als epiſch bezeichne, ſo 
geſchieht es im Unterſchied vom Lyriſchen inſofern jenes die Dar— 
ſtellung einer Handlung iſt, im Unterſchiede vom Dramatiſchen 
inſofern Macht und Geiſt des Ganzen herrſchend bleiben, die Chöre 
vorwiegen, die einzelnen Perſönlichkeiten nicht ſelbſtändig agirend 
gegeneinauder auftreten, und ſtatt des Tragiſchen oder Komiſchen 
die Idee des Erhabenen ſich offenbart. Gleich dem epiſchen Dichter 
kann ein Sänger den Faden der Begebenheit in der Hand halten, 
erzählend die Situation einleiten, welche die Muſik breiter aus— 
malt, und die einzelnen miteinander Redenden einführen; ſo der 
Evangeliſt in Bach's Paſſionen. Oder es kann der Erzähler ganz 
hinter das Werk zurücktreten und dies objectiv vor uns ſich ent— 
falten laſſen; indem aber das Volk und ſeine Sache im Vorder— 
grund ſteht, und der epiſche Held ſiegreich oder ſich opfernd mit 
dem Ganzen für das Ganze, nicht darüber ſich erhebend und da— 
gegen ankämpfend, ſein Werk vollbringt. Treten Gegenſätze auf, 
ſo ſind es geſchichtliche Principien, Nationen im Krieg miteinan— 
dev, wie im Epos, und hier mag der Mann fiir fein Princip, 
das Volf fiir fein Dafein cinftehen ohne dadurd) mit fic) felbft in 
Conflict 3u gerathen. Der Gegenftand des Oratoriums ijt gleid) 
dem Epos von volksthümlicher und allgemein menfdlider Bedeu- 
tung, und die Muſik entfaltct die Greigniffe aus der Tiefe des 
Volfsgemiiths Heraus und macht ihren Werth fiir das Herz der 
Hörer fund; ftatt die Hiftorifden Bedingungen und Folgen, dic 
äußern Umſtände aufzuzählen erfaßt die Muſik den innern Gehalt, 
die belebende Seele, und läßt dieſen Lebensgrund der Begeben— 
heiten ſich in einem idealen Organismus geſtalten; die Gemüths 
lage der Welt, die innern Zuſtände der Perſonen werden als der 
Quell der Thaten offenbar, und dadurch die Thaten ſelbſt dem 
Gemüthe des Hörers wieder verſtändlich gemacht, das ſie empfin— 
dend miterlebt. 

Die epiſche Tonſprache hat das maleriſche Beiwerk nie ver— 
ſchmäht, ſondern im Geiſte der ihr eignenden Anſchaulichkeit wird 
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es bevorjzugt. Heimiſch, idyllijd) traut ſpricht es in Haydn's 
Schöpfung und Jahreszeiten uns an, die aufgehende Sonne wie 
den fallenden Schnee, das kriechende Gewürm wie den Sprung des 
Raubthiers kennzeichnend; in Händel's Israel in Aegypten wer— 
den die Heuſchreckenſchwärme und ſpringenden Fröſche, der Hagel— 
ſchauer und das Irren in der Finſterniß vor uns lebendig; der 
Donner hallt mit erſchütternder Kraft, das Meer brandet und 
breitet in ſeiner Majeſtät ſich vor uns aus. Gumprecht ſagt 
treffend: Keine Gattung hat für ſolche Schildereien den Raum 
wie die epiſche; wie Homer iſt darum auch Händel unerſchöpflich 
in der Fülle der Gleichniſſe. 

Oratorium heißt Betſaal; im Betſaal Philippo Neri's zu Rom 
ſoll geiſtliche Muſik, geſungene Darſtellung der Miſterien und 
Moralitäten, Dialogiſirung bibliſcher Geſchichten und allegoriſche 
Veranſchaulichung ſittlicher Verhältniſſe ſo anziehend vorgetragen 
worden ſein, daß ſie große Theilnahme fand und mit dem Namen 
des Oratoriums and) dasjenige bezeichnet wurde was die Meiſten 
in daffelbe rief. Einen religidjen Grundton wird das Oratorium 
immer tragen. Denn „die Weltgeſchichte ift ohne Weltregicrung 
nidjt verſtändlich“ und es ift die fittliche Weltorduung, die in der 
Harmonie der Tine, es iſt der gottgeleitete Gang der Dinge, 
dev im Fluſſe der Melodie, es find die grofen Thaten Gottes 
in der Gefchicte, die durd) da8 Ganje offenbar werden. Das 
gilt nicht blos von der bibliſchen, das gilt auch von der welts 
lichen Geſchichte: — die Erde ift überall des Herrn. Der Cine 
Seift läßt die Geifter fret gewähren, aber ev beftimmt thnen thr 
Auftreten und ihre Aufgabe, und führt fie gum Cinflang mit fei- 
nem Willen; Gottes Stimme tint in des Volfes Stimme, die in 
vollen Chiren alle Herzen einmiithig im Ausſpruch ewiger Wahr- 
heit erhebt und befeligt. | 

Das Oratorium aljo ift feineswegs cin ,,DOrama ohne Action”, 
cine unfertige, halb ausgebildete Oper, ſondern eine in fic) voll- 
endete, ihven Zweck erfiillende epifd) muſikaliſche Darſtellungsweiſe. 
Die Cinheit herrfdht iiber dic Mannicdfaltigfeit und das Indivi— 
ducll{e, die Unterſchiede, die Perſönlichkeiten bleiben von ihr ge- 
tragen, Schmerz und Freude find dadurch gemäßigt und feine 
befondere Empfindung, aber eine allgemeine Erhebung und Er— 
bauung des ganzen Gemüths gibt im Schluſſe als das [eitende 
Ziel des Ganjen fid) fund. Darum hat Engel recht: Die Oratorien- 
muſik darf nicht fo darafteriftifd) werden, dap fie in dem Zu— 
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hdrer das Verlangen ervegt aid) dic Perſonen in ihrer wirklichen 
Geſtalt vor fic) erſcheinen gu ſehen, und nicht ſo leidenſchaftlich, 
daß ſie der wirklich angeſchauten Action zu ihrer Ergänzung be— 
darf. — Das Auge wird nicht durch äußere Eindrücke abgezogen, 
dafür aber werden die innern Begebniſſe, die Seelenbewegung er— 
ſchöpfend dargelegt, gleichſam der Herzſchlag der Geſchichte ver— 
nehmlich gemacht, und der Vorſtellung zugleich in einfachen Worten 
ausgeſprochen was die Muſik dem Gefühl unmittelbar enthüllt. 
Je mehr unſere Oper Prunk- und Schauſtück wird und das 
Publikum dramatiſche Spannung und beſchleunigte Entwickelung 
heiſcht, die kein ausruhendes Verweilen und wiederholendes Sich— 
vertiefen der Muſik erlaubt, deſto mehr werden echte Muſiker 
ſich dem Oratorium zuwenden. Der Meiſter deſſelben, Händel, 
ging ſchon im Alexanderfeſt, das ſich nur am Ende an die 
lirchliche Feier knüpft, in das weltliche Leben cin, und es iſt das 
allgemein Menſchliche des Volks- und Glaubenskampfes, des 
Heldenmuthes in ſeiner todüberwindenden Größe, was er im 
Judas Makkabäus und Simſon darthut. Die alte und neue 
Geſchichte hat Männer und Begebenheiten genug, die in epiſcher 
Größe daſtehen, in deren Geſchick das Walten Gottes erſcheint, 
und wer uns Karl und Wittekind in ihrem Gegenſatz und ihrer 
Verſöhnung, das germaniſche Heidenthum in ſeinem Uebergang 
zum Chriſtenthum, wer uns die Begeiſterung der Kreuzzüge oder 
dic Reformation muſikaliſch darſtellen will, dex wird wol ju dieſer 
Form greifen miiffen. Gin in anderm Zujammenhang ftehendes 
Wort Goethe's finnen wir hier anfiihren: „Der Lobgefang der 
Menſchheit, dem die Gottheit fo gern zuhören mag, ijt niemals 
verftummt, und wir felbjt fiihlen ein gittlides Glick, wenn wir 
die durch alle Zeiten vertheilten harmonifden Ausſtrömungen bald 
in cingelnen Stimmen, in einzelnen Chiren, bald fugenweiſe, bald 
in herrlichem Vollgeſang vernehmen.“ 

Auf den Standpunkt der Beſchauung, den wir dem Epiker 
anweiſen, verſetzt ſich Händel und ſein ganzes Werk in ſeiner 
Meiſterſchöpfung, im Meſſias, recht entſchieden dadurch daß er 
den Chor als den Repräſentanten der Menſchheit in den Vorder— 
grund ftellt und den Grundgedanfen der Erlöſung durd) Chriſtus 
ale VerheiRung und als Erfüllung in großen Bildern voriiber- 
fiifrt, und den Schmerz der Siinde, den Troft der Hoffnung, das 
Heil der Verſöhnung dabei wie aus dem Herzen des ganjzen Ge— 
ſchlechts ausſpricht, indem der Chor einzelnen erzählenden Stimmen 
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machtvoll antwortet. Sn der Matthiuspaffion von Scbaftian Bach 
zieht die chriftlidje Gemeinde nad) Golgatha um das Leiden und 
Sterben Jeſu ju betradjten, mitzuerleben; als idealer Zuſchauer 
fat fie das Ganze in ihrem Gemiith zuſammen, das Vergangene 
wird gegenwirtig, und nad) all den Kämpfen und Schmerzen fließt 
Gottesfriede, flieBt die Ruhe des Heilands in das erfdjiitterte 
Herz. Cin Slinger triigt die Erzählung des Evangelijten vor; 
dic Worte Jeſu und anderer Medenden find bejonderen Stimmen 
zugetheilt; wenn die Schriftgelehrten fic) bejpreden, wenn das 
Volk einen Ruf erhebt, fo geidieht dies durd) einen Chor; bei 
alfen entfdeidenden Dtomenten aber findet die Stimmung der 
Gemeinde in Chiren und Choralen ihren muſikaliſchen Ausdrue. 
Das ſittlich-religiöſe Ideal ift hier wie von Handel in Chriftus 
fo herrlich entfaltet wie in den größten Meiſterwerken der Ma- 
{erect von Rafael, Diirer, Tizian; der Poejie iſt es nod) nidt auf 
gleiche Weife gelungen. Bad) ift (yrifder, Handel epijder; in 
der Paſſionsmuſik wird das religidje Gemiith vom Gegenwirtigen 
mitergriffen in fteigender Erregtheit, im Meſſias sieht die Kunde 
der Vorzeit vor unjerer Seele voriiber, und mit ruhiger Erhebung 
pernehimen wir dic Bedeutung derfelben fiir das Gemiith der 
Menſchheit in den klangvollen Tonmaffen cines breiten Stiles, 
ciner gemeinverftindlich volksthümlichen Behandlung. In Haydn's 
Schöpfung bildet der Schlußchor des erften Theils: „Die Him: 
mel erzählen die Ehre Gottes’, den hochherrlichen Mittel- und 
Ginheitspuntt des Ganzen; in der melodiſchen Begleitung der 
Schipferworte zeichnet er die Lebensbewegung des Erſchaffenen 
vor, und in den Wechſelgeſängen Adam’s und Eva's fpiegeln fic) 
Mott und Welt in den neuerwadten Gefiihlen der Menfdhenbruft. 
Mendelsfohn’s Elias und Paulus ſchildern den Verlanf eines 
Heldenlebens in gottvertranender Glaubenstraft. Schneider's 
Weltgeriht fucht gleich grofen Gemälden die Totalitdt des Lebens 
jeiner ethijden Grundlage nad) im Moment der lebten Ent— 
ſcheidung zuſammenzufaſſen. Sim Sephtha, im Saul, im Mojes 
haben Handel und Marr vortrefflide Stoffe ſachgemäß be- 
handelt. 

Wie das Walten der Naturkräfte mit der Geſchichte der Menſch— 
heit, wie Land und Volk zuſammenſtimmen, ſo begleiten auch die 
Inſtrumente den Geſang, aber dieſer bleibt herrſchend; am liebſten 
mochte Händel ihn durch die Orgel wie durch die leitende Hand 
der Vorſehung führen und verſtärken. Auch dem Oratorium dient 
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die Snftrumentalmufif zur Cinleitung; fie verſetzt uns in die 
Stimmung des Bolfs, fie bereitet den handelnden Perjonen ihre 
Stitte, fie jltigt den Grundton an, welder das Ganze durd- 
flingen mug; denn den erhebenden Cindrud cines erhabenen Gan- 
gen, nicht einzelne zuſammenhangsloſe Stiice jollen wir mit nad) 
Hauſe nehmen. 


7. Dramatifde Muſik: die Oper. 


Sm Epos und Ovatorium trägt und erfiillt der Geijt des 
Ganjen die einzelnen Perfinlicfeiten; im Drama madt ihre 
Selbſtändigkeit ſich geltend und ſucht ihre Freiheit aud im Kampf 
mit dem Schickſal zu erweiſen, fodag aus dem äußern Conflict 
aud) der innere fic) entwidelt, und das Schöne im Proceß, in 
der Löſung der Gegenſätze erſcheint. Demgemäß treten andy die 
Singer gegeneinander hervor und gejellen dem Vortrag des Ge 
janges die Darjtellung der Handlung; Spannung und leidenjdajt- 
liche Crregtheit treten an die Stelle der Beſchauung und jtatt des 
Ausdruds des Crhabenen erhalten wir den ded Tragijden, Romi 
ſchen und Humoriſtiſchen. 

Die Oper iſt Muſik, darum hält ſie alle Gegenſätze im ge— 
meinſamen Bande des Wohllauts, darum regelt ſie auch die hef— 
tigſte Bewegung durch Taft und Ebenmaß, und gibt dem Schmerz 
wie dem Subel durd) die Klarheit und Neinheit des fiinjtlerijden 
Ausdruds eine beruhigende Milde, im melodifden Erguß die 
ideatijirende Schönheit. Dag anch die ftreitenden Perjinlidfeiten 
innerhalb der gemeinjamen Vernunft und fittliden Weltordnung 
jtehen miiffen, dag aus ifrem Rampf ein höheres Leben hervor- 
geht, vermag die Muſik vor allen andern Künſten dadurd zu ver— 
anfdjauliden, dag fie die verſchiedeuen Melodien in Harmonie 
bringt und diejelben fic) gegeneinander bewegen und dod) wohl 
lautend zuſammenklingen (aft. Cin gefteigertes Gefühlsleben wird 
fraft der PBhantafie zum Gefang, aber fiir die verjtindige Erörte— 
rung der Gedanfen, fiir die Bediirfniffe des gewöhnlichen Ber- 
fehrs haben wir die Rede, und Hier gu fingen ijt ein lächerlicher 
Widerfprud), daher die Cinficht des Künſtlers eS nur zur Er- 
gielung ciner komiſchen Wirfung gejdehen ligt. Es ijt der Kampf 
der Gefiihle im Einzelnen wie unter mehrern Perſonen, worauf 
die Oper beruht, und das Gemiith dev handelnden Charaftere (apt 
jie als die treibende Kraft der äußern Handlung in Tinen here 
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vorquellen. Iſt dies nicht der Fall, dann hat Gottſched jo unrecht 
nidt, wenn er die Oper das ungereimtefte Werf unter allen Er- 
findungen der Menſchen nennt; wird aber die Seelenftimmung der 
Handelnden muſikaliſch offenbar, und löſt fid) aller Zwiefpalt der 
Herzen in einen Strom von Harmonien anf, dann genießen wir 
gerade in der Oper die freiefte Poefie des Lebens, die keineswegs 
cine äußere Realität nachahmen, fondern innerlides Wefen ideal 
geftalten und aller Proja entlajtet klang- und fangfreudig ſich 
ausfpreden will, Der Hauptinhalt diefer Poefie des Lebens ijt 
die Liebe; in ihr erwadt das Selbſtgefühl um fic) an ein anderes 
hinzugeben, in Ddiefem aber fic) wiederjufinden, und jo in dem 
Unterjdhiede die Cinheit als eine ſelig ihrer jelbjt genießende her- 
zuftellen; Liebe ijt Gegenjeitigfeit, Wechſelgefühl und Wedjelwir 
fing, damit ebenſo dramatijd als muſikaliſch. 

Die Mufif erſchließt den innerſten Sinn, die Stimmung und 
Gemiithsbewegung der Hhandelnden Perjonen, das Grundgefiih! 
durch weldjes die Charaftere fic) felbft empfinden und dem Hörer 
verftindlid) werden; jo werden fie von innen heraus rein und 
wahr dargeftellt, und ein Mozart verleiht auf ſolche Art dem 
Heiter bewegten geiftreiden Vuftipiel von Beaumardais die Inner— 
lichfcit des Gemiiths und die ideale Weihe der Poefie. Die 
Muſik erreidht ihre eigenthiimlide Größe aud) in der Oper durd 
das gleichzeitige Gegen-, Mit- und Incinanderwirfen der einzelnen 
Stimmen und ihrer dharafterijtijden Meelodien. Auf dieje Weiſe 
hat Mozart in fetnen Finaled das Herrlichſte geleijtet, und auf 
der Symmetrie des Grundplans innerhalb wohlabgewogener Ver- 
hältniſſe die frete Lebensbewegung der Einzelnen entfaltet und im 
Zuſammenklange ju einer harmonifden Fülle gefiihrt, wie daé 
feine andere Kunſt wetteifernd vermag. Was der Hijtorienmaler 
in cinem Moment fefthalt, die Ordnung und Schönheitslinie 
des Ganzen in der Mannichfaltigfcit felbftindiger und jugleid 
aufeinander bezogener Geftalten, den Gegenfak der Maſſen und 
der Farben und ihr Gleichgewicht, dad lift der Muſiker in fort- 
jdjreitender Bewegung offenbar werden. Und wie anf dem Ge- 
ſchichtsbilde die landſchaftliche Naturumgebung, der Ton der Luft 
und die Beleucdhtung mitwirft jum Ausdruck der Idee und gum 
unmittelbaren Cindrud des Gemiildes, fo begleiten die Natur: 
klänge im Ordjefter nicht blos die menſchlichen Stimmen, ſondern 
fie treten mit aff thren Kräften als ein bedeutjamer Theil des 
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Ganzen ein, heben hervor was der Gejang nidt gu ſagen ver- 
mag und gehen ihre felbftindigen Wege nad dem gemein- 
jamen Biel. 

Man fam yur Oper indem man die griedhifde Tragidie 
wiederzuerweden judjte; ihre wirffame Muſik wollte man im 
Unterjdiede der contrapunttliden Künſteleien, bet denen der Hörer 
das Wort der Singer nit verjtand und den melodijden Aus— 
brud individueller Empfindung nicht finden fonnte. Go begann 
man um da8 Bahr 1600 im Hauje des Grafen Vardi da Vernio 
in Floren; einſtimmige Gefinge mit Begleitung eines Inſtru— 
ments aufzufiifren, und nahm zum Lert die Stoffe der griedhi- 
jdjen Mythe, weldje verjdjiedene Charaftere in lyriſchen Situationen 
und mächtigen Gemiithsbewegungen darboten. Der recitativijde 
Vortrag aber geniigte dem durd) die bildende Kunſt entwidelten 
Formenſinne der Staliener nidjt, welder nad) ebenmäßig abge- 
rundeten, ſymmetriſchen Tonfiguren verlangte, und damit zur 
freientfalteten Melodie, sur Avie fiihrte; ja dieſe Freude an der 
Tonſchönheit um ihrer felbft willen überwuchs ſehr bald die Rück— 
fidht auf den Snhalt, und die Handlung diente nur dazu durd) 
verfdiedene Scenen Gelegenheit yu lyrifden Ergüſſen zu geben, 
in denen Glut und Zartheit der Empfindung anf eine formal an- 
muthige Weife fid) fundgab. Dagegen gewann in Franfreid) 
das Sntereffe an der Handlung und ihrem Zujammenhange die 
Oberhand, cin declamirvender Geſang ſprach die Worte verftiind- 
lich aus, und wo die Empfindung fic) fteigerte, traten wechſelnde 
Tafte und begleitende Accorde cin, die Melodiebildung aber blieb 
beſchränkt, und ftatt ausgeführter mufifalijdher Formen hielt fid 
Lully an den pathetijfden Ausdruck des Einzelnen. Allein, das 
ijt cine feine Bemerfing Otto Jahn's: in jeder Kunſt ift das 
Sharatteriftijde, weil e8 der Zeit und Perfon nad) am meiften 
individuell ift, am ehejten dem Los unterworfen bald nicht mehr 
verftanden zu werden und daher nidjt mehr zu gefallen. Go ging 
e8 troh allen Prunks der Decoration der Hoffejte mit diefer 
Opernrichtung. Auf ihrer Grimdlage indeß und im Kampf gegen 
die Sanger welche ihre Kunſtſtücke für fid) machen wollten, wie 
gegen dic Arien welde wm ihrer felbft willen von den Stalienern 
geliebt und angebradjt wurden aud) wo der Gang der Handlung 
fie nicht verlangte, auc) wo fie dem Charafter der Rolle nicht 
entjpraden, ervidjtete Glud feine Tonſchöpfungen, die das er- 
reichten was Bardi und feine Freunde angeftrebt, eine Wieder- 
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geburt der claffifden Tragödie, aber innerhalb einer modernen 
Kunſt, der Muſik. 

Gluck war ein auf das Große und Ideale gerichteter Geiſt 
von feſtem und klarem Willen, der gleich Leſſing durch ſeine Ein— 
ſicht ſein künſtleriſches Schaffen lenkte und erleuchtete, das ſtatt 
des leicht Strömenden und Ueberquellenden ſich mehr durch Map 
und klare Beſtimmtheit auszeichnete; wie Winckelmann ſuchte er 
gegenüber der Richtung aufs nur Charakteriſtiſche und Natur— 
wahre eine ſchöne Einfachheit und die Harmonie künſtleriſcher 
Vollendung, und erfannte er das Reinmenſchliche und wabhrhajt 
Poetijde des urjpriingliden Alterthums aud) in den Formen einer 
ſpätern Zeit, um es im hohen Schwung freier fiderer Züge wie- 
der ans Lidt ju bringen. Seine Sphigenie war fiir die Muſik 
was dic Goethe'ſche fiir bie Poeſie, die Wiedergeburt des Griedhen- 
thums im deutſchen Gemiith, der plaſtiſchen Schönheit in Ton 
oder Wort. Glu jagt von fic) felbft: er verſchmähe das’ Schwie— 
rige wenn es der Kunſt fdade, das Nene wenn es nist noth: 
wendig aus der Gache hervorgehe, aber er binde fic) and) nicht 
an Regeln oder alte Orduungen, wenn er ohne fie oder trog ihrer 
eine Wirfung erveiden fonne. Sein Grundjak war der drama- 
tijden Muſik ihr wahres Amt und ihren redjten Wirfungsfreis 
anzuweiſen, daß fie der Poeſie durd) den Ausdruck diene, die 
Didtung in jedem Moment der Situation entſprechend begleite; 
ohne allen iiberfliifjigen Schmuck follte fie Ceijten was fiir cine 
wohlcomponirte und correcte Zeichnung das Colorit durd die 
Lebhaftigheit der Farben und der wohlangebradjte Contrajt von 
Licht und Schatten, ſodaß die Umriſſe nicht entjtellt, aber die 
Gejtalten belebt werden. Dieſe Theorie leidet an Cinjeitigfeit. 
Im ſchöpferiſchen Geiſt des Malers find Form und Farbe fiir 
einander und miteinander da, und der Muſiker ift nidjt der 
Diener des Didhters, fondern vielmehr der herrſchende Künſtler; 
ftatt das ihm Vorgeſchriebene nur begleitend auszufüllen hat er 
den ausgeſprochenen Sinn und Gebhalt felbftindig ju erfaffen und 
aus der Tiefe des eigenen Geiſtes neu zu ſchaffen, mit den Mitteln 
feiner Kunſt fret darzuſtellen. Muſiker und Didjter arbeiten gue 
jamimen fiir einen gemeinjamen Zweck; der Dichter mug das 
Mufifalijde des Stoffs ergriinden und den Text fo behandeln, 
dag er der Muſik Anlaß und Raum zur Entfaltung ihrer Cigen- 
thümlichkeit gewährt. Wo das Wort gejungen und vom Schall 
der Snftrumente umklungen wird, da wirkt die Muſik unmittel- 
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bar auf Sinn und Gefiihl, wahrend da8 Wort erft durd) die 
Vorſtellung hindurdgehen mug um zur Anfdauung oder Empfin- 
dung ju werden; da wire e8 ein Widerjprud, wenn die Muſik 
dennoch die zweite Rolle übernehmen und auf den vollen Gebraud) 
ihrer Kraft verzidjten wollte. So ftimmen wir Mozart bei, wel- 
Ger verlangte dag in der Oper die Poefie der Muſik gehorjame 
Tochter fei; der Plan des Stücks fei gut gearbeitet, die Handlung 
werde in ihrem Fortidritt durd) die Entwidelung der Charattere 
motivirt, und fiihre in ihrem Verlauf Situationen herbei die fic 
fiir den muſikaliſchen Ausdrud eignen. Die dichterifde Faffung 
der Stimmungen und Gemiithsbewegungen foll den Muſiker an- 
regen, tragen, heben, aber ihn nicht beſchränken und feffeln. Das 
Geriift fiir feine farbenbunten Teppide, das Spalier fiir feine 
bliihenden laubigen Ranfengewinde gebe der Dichter dem Muſiker 
im Textbuch. Nicht das beftimyite Wort, fondern die lebendige 
Anſchauung der Sachlage, de8 Charafters war darum fiir Mozart 
der Ausgangspuntt jeines Producirens. Es liegt allerdings and 
etivas im Rhythmus und Klang der Worte, und Kind meinte 
immer er Habe eigentlid) da8 Lied vom Jungfernkranz componirt, 
man ſolle es nur gut leſen um Weber's Melodie hirbar ju 
maden; aber die Muſik will doc) nidt das einzelne Wort malen, 
jondern den Gedanfen des Saves auf ihre Weife darjtellen. Durch 
den Bund mit der Poefie erhält fie die Fähigkeit aud ſcharf be- 
grenzte Vorſtellungen hervorzurufen, während fie fiir fic) zugleich 
unmittelbar auf das Gemiith wirft. 

Statt des Stückwerks gab Glu ein gegliedertes Ganjes, ſtatt 
deS Reizes felbftgefalliger Arien die Zeichnung von Charafteren ; 
durd) die Rlangfarbe der Snftrumente drückte er Stimmungen 
aus, durd) Bertheilung, Gegeneinanderftellen und maffenhaftes 
Rufanimenwirfen gab er List und Sdhatten; Tänze, Märſche 
waren der Situation gemäß; Chore bildeten eine fejte Umrahmung 
fiir den wedhfelnden Ausdruck der Perjonen und jpraden die Stim-— 
mung eines Culminationspunftes aus; — wie dies und anbderes 
von Otto Sahn im Buch iiber Mozart trefflid) erörtert yt. Dabei 
ift Glue tief melodijd, aber feine Geftalten ftehen wie in einem 
Relief nebeneinander, fie fingen wie in der Poefie nadeinander, 
das Ineinanderwirfen durch die vielftimmige Macht der Muſik 
blieb unentwidelt. ,,Gerade hier liegen aber die höchſten Auf— 
gaben welche die Muſik aus ihrem innerften Wejen heraus als 
frete Kunſt zu löſen hat, und tiefer als in der tmmer mehr dufer- 
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lichen Chavafteriftif einzelner Momente bewährt fie ihre Kraft in 
der Anlage eines grofen Gages, deffen einjelne Elemente durd) 
künſtleriſche Verarbeitung einander durdjdringen und fid) yu einem 
(ebensvollen Organismus gliedern.“ Und hier, wo das Edtmufi- 
falijde und das Dramatijde jufammentreffen, liegt Mozart's 
geniale Gripe. Er Hilt die Zeichnung der Charaftere feft wie 
Gluck, aber in den Enjembleftiiden, in denen die Melodien fid 
gegeneinander harmoniſch bewegen, erreidjt er ein Höheres. Gr 
vollendct zugleich die italienijdje Weije der Oper: er gibt den Reiz 
der Arien nidt auf, aber er wählt fie jo daß fie den Charatter 
deſſen darftellen der fie fingt, daß fie an geeigneter Stelle die 
lyriſch beredhtigte Cntfaltung ciner Situation, der verweilende 
Celbftgenugk einer Empfindung find. Sede der beriihmten Arien 
im Don Suan, im Figaro eignet der beftimmten Perſönlichkeit, 
liegt im der Rolle, und indem fie uns durd) ihre Schönheit ent- 
zückt, bleibt fie das nothwendige Glied eines grofen Ganzen. Das 
Gelungenfte von Weber und Roffini liegt innerhalb der Mtojzart’- 
ſchen Weiſe, Spontini, Ridard Wagner gehen in der Gluck'ſchen 
Bahn; die beiden Meifter find durch alle Effectſtücke und geſuch— 
ten Künſte in ihrer Kunjt und Wirfung nidt erreidt, gejdweige 
iibertroffen. 

Den Grundgedanten der Oper, den Grundton der Stimmung 
die in ihr herrſcht, drückt zunächſt die Ouvertiive als einleitende 
Inſtrumentalmuſik in der diefer cigenen allgemeinen Weiſe aus. 
Go bietet die Ardhiteftur der Plaftif und Malerei den jdon fiinjt- 
leriſch geſtalteten Raum fiir ihre Schöpfungen dar. Die Ouver- 
türe ijt die gedffnete Pforte fiir das ganze Werk: fie ſoll den Weg 
audeuten den wir gehen werden, und ung fiir da8 Folgende em- 
pfänglich maden, gleidwie das Portal ciner Rirde zum Eintritt 
einfadet und in jeiner Gliederung durd) Pfeiler und Bogen die 
Conjtruction des Innern andentet. Ob der Charafter de3 Ganjen 
wild und düſter, ob er fonnig und heiter, friegerijd) oder ſenti— 
mental, fomijd) oder tragijd ijt, hat uné die Ouvertiire zu fagen. 
Sie ſoll nicht cine vorläufige Muſterkarte der Hauptmelodien aus- 
madden, fein Potpourri ohne fiinftlerijde Sdee fein, das man 
beffer nad) der Oper jpielen würde, wo es verftindlider wäre, 
jondern fie foll den Lebensgrund darftellen aus welchem die 
Melodien entipringen werden. Einzelne Anjpielungen auf das 
Kommende miiffen ſich aus dem Gedanfengang der Ouvertüre ſelbſt 
ergeben, daraus erwachſen, nicht blos cingeflicdt fein. So haben 
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wir in Mendelsſohn's Ouvertiire jum Sommernachtstraum das 
Luftige, Neckifdhe des Feen- und Elfenreichs in dem Banber des 
Mondſcheins, in Wagner's Tanhäuſer den Kampf der verfiihre- 
riſchen Klänge de8 Venusbergs mit dem Chorgejang der Pilger, 
im Fidelio den Sieg des Lichtes, dev Freiheit und Liebe veran- 
jdhaulidt. Den Don Suan leiten Klänge ein, welde uns den 
Ernſt des Schickſals anfiindigen, das mit feinem Gewicht mitten- 
Hinein trifft in die Fanfaren dev Lebensluft, während die heiteren, 
einander nedenden und jagenden und in lautem Subel ſich ver- 
webenden Melodien der Figaro-Ouvertiire uns das Luſtſpiel der 
Yiebe vorausfagen. Beethoven gibt uns in der Ouvertiire jum 
Coriolan den Gegenjag von männlichem Heldentrog und weiblid 
flehender Mtilde; fie fiegt und der Held bridt im großen Ent— 
ſchluß der Verſöhnung zuſammen. Beethoven läßt uns in der 
Egmont-Ouvertiire den freudigen Muth, den Kampf des Volks, wie 
die verflirende Liebe und den Sieg der Freiheit im einem herr— 
lichen Stimmungsverlauf erleben, che Goethe’s Werke die be- 
jondern Verhiltniffe, Ereigniſſe und Charaftere entwideln. Die 
herrliche große Leonoren-Ouvertüre ift in der freien Weije der In— 
jtrumentalmufif, die Durchführung der Bdee im allgemeinen, der 
Gejang, die Worte, die Handlung geben das bejondere Bild und 
Beijpiel dazu. Vortrefflich weiß Mozart fowol diefe Bedeutung 
des Ganzen auszudrücken, als aud) in die Situation der erften 
Scene einjuleiten; fo geht in der Ouvertüre zur Entführung ans 
dem Serail durd) das phantajtijde Weben der Tine im Wechſel 
von Forte und Piano und durd) das feltjame Klingen der Schlag— 
injtrumente ein längerer Satz ſehnſüchtigen Verlangens, der von 
jenem wirbelnden Treiben verſchlungen aus demfelben eben fid 
herauslöſt, wenn der Vorhang aufgeht und mun Belmonte dieje 
Melodie in ſeiner Cavatine anftimmt. 

Für die Darftellung der Handlung durd) Gejang und Muſik— 
begleitung erinnere id) an die obige Erörterung: dag PBhantafie und 
Gefühl im Stoff und der Auffaffung walten miiffen, weil jonft 
Form und Inhalt in Widerjprud) ftehen wiirden. Wie nun die 
einzelnen Charaftere voneinander unterfdieden und dod) in cinen 
ſymmetriſchen Zuſammenhang gehalten werden, wie fic) namentlich 
am Actſchluß die vereingelten Krafte zu einer Geſammtwirkung ver- 
binden, daviiber verweifen wir mit Hand auf Mozart. „Er ver- 
einigt mit ſicherer Hand das Verjdiedenartigfte gu einem entfpredjen- 
den Verhältniß, und mehreve feiner Finales bleiben Muſter fiir 
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alle Zeit. Cr ftellt im ftrengen Sinne Kunſtwerke auf, deren ge- 
regelte Form durd vollfommenen Cinflang bejteht und von denen 
jeder einzelne Theil, durddrungen vom Zauber der Schinheit, 
alg cin wefentlider gilt, wahrend man von andern fagen fam 
fie enthalten einge(nes Gute. Wie unvorfidtig ift daher das her: 
kömmliche Verfahren an foldjen Werfen Verfiirzungen vorzuneh— 
men, die immer auf Wejentlides ftogen miiffen; wie zwecklos die 
Sitte einzelne Arien Herauszunehmen und fie in Concerten und 
Geſellſchaften als felbftindige Muſikſtücke vorgutragen! “ 

Sn dem Oratorium bleibt der gemeinjame Gehalt der Sache 
voriviegend, in der Oper wird die Charafteriftif der Einzelnen, 
wird die Zeichnung von Gegenjigen nebeneinander und nacheinan— 
der, die Schürzung und Löſung von Knoten zur Aufgabe de8 Com- 
poniften, der aber immer den Antheil des Herzens bei den Be- 
gebenheiten und das Gemiith als den Quell der Handlungen ju 
{dildern hat, ob er nun die Geſchichte de8 eigenen Herzens oder 
die Weltgefdichte an grofen Wendepunften, in Zeiten und Völker 
beherrjdenden Conflicten jum Gegenjtande hat. Die Darlegung 
beftimmter hiſtoriſcher Verhiltniffe wird allerdings dem Muſiker 
minder gelingen als dem Dichter, aber die Stimmung im Rampf 
von weltbewegenden Richtungen und dadurch diefe felbft fann er 
ausdriiden, und bet Spontini wie bei Meyerbeer finden wir An- 
ſätze dazu. 

Der Operntert kann in die Klaſſe des tragiſchen, komiſchen 
oder verſöhnenden Dramas gehören, und die Muſik kann Scherz 
und Ernſt humoriſtiſch ineinander verweben. Sie kann aud) das 
geſprochene Drama durch eine Ouvertüre einleiten, durch Zwiſchen— 
acte erläutern, an einzelnen Stellen die Rede begleiten, wie 
Beethoven in Bezug auf Goethe's Egmont, Radziwil mit dem 
Fauſt gethan. Das Melodrama iſt durch Misbrauch und Effect— 
haſcherei in Verruf gekommen, die Form ſelbſt bleibt beachtens 
werth. Das Vaudeville, das von der Poſſe zur komiſchen 
Oper hinleitet, legt Geſänge dort ein wo aus der Proſa der 
Unterredung ein bewegteres Gefühl, eine gehobene Stimmung 
hervorgeht; die komiſche, ja auch die ernſte Oper macht füglich 
dasjenige was ſeiner Natur nach nicht muſikaliſch iſt, durch den 
geſprochenen Dialog ab; beſſer freilich und der Einheit des Kunſt— 
werks gemäß iſt's, wenn ſolches auch im Text vermieden werden 
kann. Ueberall aber, im Tragiſchen wie im Komiſchen muß die 
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Vebensdiffonan; anfgeloft, Harmonie und Frieden hergeftellt, das 
Irdiſche zu reiner Schönheit verflirt werden. 

Wie ſchon jedes Muſikſtück die Reproduction durch menſchlich— 
perſönliche Thätigkeit verlangt, jo erfordert die Oper ihrem drama— 
tiſch lebendigen Inhalte nach die Darſtellung nicht blos durch Ge— 
ſang, ſondern durch eine begleitende Action, welche durch äußere 
Bewegung die innere veranſchaulicht und jene dem muſikaliſchen 
Rhythmus anſchließt, ſodaß er in der Mimik ſichtbare Geſtalt ge— 
winnt. Die Architektur bietet dem Ganzen den Raum künſtleriſch 
dar, die Plaſtik erſcheint in den Geſtalten der Sänger ſelbſt, die 
Malerei gibt in der Decoration das Bild der Naturumgebung, 
die Poeſie hat die Worte hergeliehen, ſodaß hier eine Vereinigung 
aller Künſte gewonnen iſt. Wenn äußerliches Schaugepräng und 
hohler Pomp an die Stelle der wahren Muſil tritt und dieſe ju 
dem Augenreiz nur einen Obrenfigel, feine Gemiithserquidung und 
Seelenlabung bietet, dann ijt allerdings der Verfall der Kunft da; 
aber die Volksſtimme Halt aud) ſchon Gericht über folche Unwür— 
digfeiten, und von jenen Opern, die auf Schlittſchuhlaufen und 
cleftrifden Sonnenaufgang oder andere Schauftiide ihren Erfolg 
bauen, fagt man nidt daß man fie Hiren, jondern dak man fie 
ſehen wolle. Goll die Runft bejtehen, fo muß die Muſik in der 
Oper Herrfden und das Decorative fic) dienend anſchließen. Es 
ift aud) in ſeinen Reizen und Effecten beredtigt wo ed eine Idee 
veranjdaulidt und zur Sade gehirt; verwerflid) ift cs wo ed 
von der Sade abjicht und fic) fiir fic) breit madt. Dak es von 
der Seclenftimmung und dem Willen des Menſchen abbhiingt ob 
er in der freien Gottesnatur oder im Venusberge fteht, daß die 
Sirenenftimmen des letztern ihn umflingen wie er fid) ihnen zu— 
neigt, dak aber ihr Zauber verftoben ift wie der Wille fid) zur 
Freiheit aufrafft, das wird uns zum Beifpiel durd) feine andere 
RKunjt fo flar als wenn die Decorationswechſel fid) den Melodien 
im Tanhäuſer gefellen. 

Wirkung ohne Urſache nennt Richard Wagner ſelbſt jene 
äußerlichen Effecte und fügt hinzu: „Nehmen wir an ein Dichter 
ſei von einem Helden begeiſtert, von einem Streiter für Licht 
und Freiheit, in deſſen Bruſt eine mächtige Liebe für ſeine ent— 
würdigten und in ihren heiligſten Rechten gekränkten Brüder 
flammt. Er will dieſen Helden darſtellen auf dem Höhepunkt 
ſeiner Laufbahn, mitten im Lichte ſeiner thatenvollen Glorie, und 
wählt hierzu folgenden entſcheidenden Geſchichtsmoment. Mit den 
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Volksſcharen, die fetnem begeifterten Rufe gefolgt find, die Hans 
und Hof, Weib und Kind verliefen um im Kampf gegen mäch— 
tige Unterdrücker zu fiegen oder ju fterben, ift der Held vor einer 
feften Stadt angelangt, die von des Kriegs ungeiibtem Haufen 
in blutigem Sturme erobert werden mug, wenn das Befreiungs- 
wert cinen fiegreiden Fortgang haben foll. Durch vorangegan- 
gene Unfälle ift Entmuthigung eingetreten, ſchlechte Leidenſchaften, 
Rwietradht und Verwirrung wiithen tm Heere: alles ift verfloren, 
wenn heute nicht nocd alles gewonnen wird. Das ift die Lage 
in der Helden gu ihrer vollen Groge wachſen. Der Dichter läßt 
den Helden, der fic) foeben in nächtlicher Ginjamfeit mit dem Gott 
in ſich, dem Geifte reinfter Menſchenliebe berathen und durch feinen 
Hauch ſich geweiht hat, im Granen der Morgenddmmerung heraus- 
treten unter die Sdhaaren, die bereits uneinig geworden find, ob 
jie feige Beftien oder göttliche Helden fein follen. Auf feine mäch— 
tige Stimime fammelt fic) das Volk, und dieje Stimme dringt bis 
in das innerfte Mark der Menſchen, die jest des Gottes in fic 
auch inne werden; fie fühlen fic) gehoben und veredelt, und ihre 
Begeifterung dringt er nun zur That. Cr ergretjt die Fahne und 
ſchwingt fie hod) nad) den furdjtbaren Mauern diejer Stadt bin, 
dem feften Wall der Feinde, die fo lange fie hinter Wallen fider 
jind, eine beffere Rufunft der Menſchen unmöglich madden. «Auf 
denn! Sterben oder fiegen! Dieſe Stadt muß unjer fein!» — 
Der Dichter hat fic) jest erjdipft; er will auf der Biihne den 
einen Augenblick nun ausgedriidt jehen, wo plötzlich die hod} er— 
regte Stimmung wie in überzeugendſter Wirklidfeit vor uns hin- 
tritt; die Scene mug nun jum Weltfdauplake werden, die Natur 
mug fic) im Bunde mit unferm Hochgefühle erfldren; fie darf 
uns nicht mehr cine falte zufällige Umgebung bleiben. Siehe da! 
die heilige Noth drängt den Dichter: — er jertheilt den Morgen- 
nebel, und anf fein Geheiß fteigt leuchtend die Gonne iiber der 
Stadt herauf, die nun dem Giege der Begeifterten geweiht ijt. 
— Hier ift die Bliite der allmächtigen Kunſt, und diefe Wunder 
ſchafft nur die dramatijde Kunſt.“ 

Man hat neuerdings viel von einem Runftwerf der Zufunjt 
geredet, ciner Oper mit gutem Text und ſachgemäßer Ausftattung ; 
affe andern Künſte follten in ifm anfgehen und nicht mehr fiir 
jid) beftehen. Das ijt al8 wenn man die Plaftif und Malerei den 
colorirten Schnitzwerken opfern wollte. Mur in ihrer Gonderung 
und Selbſtändigkeit werden die einzelnen Riinfte grok; iby Zuſam— 
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menwirfen ijt dann fein Aufgeben ihres Fürſichſeins, fondern ein 
freier Bund. Dak cin Mann wie Wagner, der weder als Didter 
nod) als Mujifer zu den wenigen Seiftern erſten Ranges gehirt, 
aber als Dichter wie als Mufifer grofes Talent hat, diefe feine 
Begabung zuſammennimmt und Werke fdhafft, die zwar ohne den 
Text, rein mufifalijd), nicht gu genieBen find, deren Tert gwar 
ohne die Mufif diirftig und mager erſcheint, die aber in der Ver- 
bindung von Ton und Wort dod) einen bedentfamen und ergrei+ 
fenden Gindrud machen, — dies follte man als ctwas Gigen- 
thümliches gelten laſſen, fid) daran erfrenen, aber fid) von der 
Verfehrtheit fern Halten daraus nun eine allgemeine Regel oder 
Forderung madden ju wollen. Cin ganzer Poet oder ein ganjer 
Mufifer ijt immer mehr werth als beide halb, und zu Mozart 
und Beethoven auf der einen Seite, Goethe und Schiller anf der 
anbdern wird aud) Ridard Wagner emporbliden! Seine Anbeter 
freilid) thun es nicht; fiir fie find die genannten zwei Dichter und 
zwei Mufifer die Träger des Poftaments das fein Standbild 
hod) emporhebt. Dies verfpottend fagte cinmal Sdhuyder von 
Wartenſee: Wud) ich ftelle Wagner über Goethe und Beethoven; 
denn er dichtet beffer al Beethoven und componirt beffer als 
Goethe. Wagner’s bewundernswiirdiger Sinn fiir die Klangfarbe 
der Snftrumente, fiir charafteriftifde Accorde,, fiir die Geftaltung 
veranſchaulichender Tonreihen und fein dichteriſcher Geiſt läßt ihn 
ein muſikaliſches Drama der Oper eigentlich nicht entgegen, ſon— 
dern an die Seite ſetzen; die Zeichnung der Charaktere, der ge— 
dankenklare Ausdruck der Gefühle tritt an die Stelle der Sang— 
freudigkeit in geſchloſſenen Melodien und Chören; die Poeſie ſoll 
hier nicht für die Muſik vorarbeiten, ſondern dieſelbe zur Vollen— 
dung des eigenen Werkes heranziehen. Das ſoll man dankbar 
als eine künſtleriſche Eigenthümlichkeit hinnehmen, nicht aber für 
das nun Alleinberechtigte oder für das Höchſte erklären. 

Jeder Reiz bedarf der Dauer um geſpürt zu werden; dauert 
er an, ſo ſteigert ſich die Empfindung zu einem gewiſſen Grad, 
dann aber ſtumpft ſie ſich wieder ab. Wird die Einwirkung auf 
dem Weg der Steigerung unterbrochen, und tritt ſie von neuem 
ein, ſo wirkt das Frühere nach. Für feinere Eindrücke iſt es gut, 
wenn ſie vorbereitet werden, wenn die Aufmerkſamkeit geweckt iſt, 
ja ſelbſt das Erſchütternde kann dadurch mächtiger werden. Shake— 
ſpeare läßt die ſchlafwandelnde Lady nicht plötzlich hereintreten, 
die Kammerfrau und der Arzt reden von ihr; wir ſind geſpannt 
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auf fie, und (affen uns nun fein Wort, feinen Zug entgehen. 
Sede Zumuthung der Kiinftler, 3. B. der Mtufifer, über unjere 
Genußfähigkeit ift vom Uebel, weil fie ftatt uft vielmehr Er— 
miidung hervorbringt. Aber Uebung und Anftrengung jteigern 
die Auffaffungstraft auc) nad) ihrer Dauer, und es tit gut, wenn 
energifde Meiſter das Publifum nicht erſchlaffen laſſen. Und fo 
jagen aud) Gegner Ricard Wagner’s dag er immer wieder mit 
iiberwiltigenden Schönheiten eine und durchſchlagend den Ueber- 
druß vorheriger angen und unerquidlider Situationen banne, 
ja fie wollen gerade durd) die vorhergehende Pein die endlide 
glänzende Luſtwirkung erklären. 

Das Kunſtwerk der Zukunft wird nicht die urſprünglich un— 
geſchiedene Einheit, ſondern das Zuſammenwirken der für ſich 
ſelbſtändigen Künſte ſein, deren jede die gemeinſamen Ideen auf 
eine eigene Weiſe offenbart. So war auch das ganze Perikleiſche 
Athen Ein großes Kunſtwerk. Wie damals bei der Plaſtik, ſo 
ſteht für die Zukunft die tonangebende Macht bei der Poeſie. 


III. Die Poefie. 


1. Ihr Begriff als Kunſt des Geijtes. 


Unſer Selbſtbewußtſein fest unfere Realität und iby Furſich— 
fein voraus; wir miiffen fein um unjerer jelbjt im Gefühl inne 
zu werden, um von den Cindriiden der Außenwelt uns zu unter- 
jdeiden und uns jum Welt und Selbftbewuftjein ju erheben. 
So fénnen wir jagen dak Natur, Gemiith und Geift die drei 
Urmomente des Lebens bilden, wie wir fie von dem uns unmittel- 
bar und unfeugbar Gewiffen, von unjerm Denfen aus als dent: 
nothwendig erſchließen und jugleid) thatfaiclid) finden. Die 
Schönheit der Natur, die Offenbarung de8 Bdeals in finnlid 
anjdaulider Form der Erſcheinungswelt bietet uns die bildende 
Kunſt; die Sdhinheit des Gemilths, feiner Bewegungen wie der 
aus der Innerlichkeit des göttlichen Wefens und Willens hervor- 
gehenden Beweguugen der Welt entfaltet fic) durch die Bewegung 
der Tine in der Muſik; dic Schinheit des Geiftes, die Gedanfen- 
welt weldje die Seele erfüllt und die Wahrheit des Wirklichen 
abjpiegelt, der Wille wie er das Gute verwirflict, die Sdeen wie 
jie als lichte Sterne unjern Lebensweg erleudjten wobhlgefillig, 
anſchaulich und empfindungsvoll auszuſprechen ift Gade der Poeſie. 
Haben wir in der bildenden Kunſt dic Schinheit des Seins in 
rdumliden Formen in einem bleibenden Werf, zeigt uns die Muſik 
die Schönheit des Werdens und der Entwidelung durd die Cine 
Heit des Mannichfaltigen im Fluffe der Zeit in felbft werdender 
und verflingender Melodie, fo verbindet die Boefie das Dauernde 
und das Werdende und wird fo ju einer Vereinigung der 
Sdwefterfiinfte, aber nidt in cinem äußerlichen Werke, fondern 
im Reich dev Vorftellung, in der Cinbildungsfraft. Sie vermiſcht 
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nidt Bild und Ton, aber in den nadjeinanderfolgenden Worten 
malt fie Charaftere und fpridjt fie ewige Gedanfen aus. Sa feben 
wir auf ifren Urſprung, fo fteht der perfinlidje Sänger vor 
jeinen Hörern, fo veranſchaulicht die Tanzgeberde des Chors den 
Rhythmus des Gedichts, ſo bewegen ſich im aufgeführten Drama 
die Phantaſiegeſtalten des Dichters plaſtiſch anſchaulich vor unſern 
Augen, während ihr Thun und Leiden ſucceſſiv ſich unſerm Ohr 
anſchließt, und unſer Selbſtbewußtſein alles zu einem organiſchen 
Ganzen in ſich zuſammenfaßt. Wie wir unſer eigenes Weſen im 
Selbſtbewußtſein denkend erfaſſen, wie wir erkennend die Geſetze 
der Welt, die in ihnen verwirklichten Gedanken Gottes in uns 
aufnehmen, ſo ſpricht die Poeſie die innere Natur der Seele wie 
der Dinge, den idealen Lebenskern und den allgemeinen Gehalt 
der Wirklichkeit aus; was das Auge nicht ſieht und das Ohr 
nicht hört, der Begriff der Erſcheinungen wird im Wort offenbart 
und durch die Kunſt anſchaulich und empfindlich gemacht. Wie 
die Wiſſenſchaft aus der Fülle des Mannichfaltigen und Beſon— 
dern das allgemeine Weſen, das Princip und Geſetz der Welt 
zu gewinnen trachtet, ſo ſpricht ſolches auch der Dichter aus, 
bleibt aber nicht bei dem Reingeiſtigen ſtehen, ſondern entfaltet 
die Idee in lebendigen Charakteren, in Ereigniſſen und Gefühlen, 
zeigt wie fie durch Thaten, Situationen, Perſönlichkeits- und 
Seelenſtimmungen verwirklicht wird, indem im Factiſchen das 
Nothwendige klar zu Tage tritt. Dabei ſtellt die Poeſie das wer— 
dende Leben in Worten dar, die zwar nacheinander erklingen, aber 
ſtets das Allgemeine, Bleibende, Weſenhafte der Erſcheinungen 
bezeichnen; ſo iſt ſie nach Schiller beſtimmt der Menſchheit ihren 
vollſtändigen Ausdruck zu geben; ſo iſt Goethe's Spruch des Herrn 
an die poſitiven Geiſter vornehmlich an die Dichter gerichtet: 


Ihr, die echten Götterſöhne, 

Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaß' euch mit der Liebe Holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt 
Befeſtiget mit dauernden Gedauken! 


Wir ſahen wie der Bildner in Formen, der Muſiker in Tönen 
denkt. Im Rhythmus der Linien, in der Zuſammenſtimmung der 
Farben ergötzt der Maler das Auge, während die Haltung und 
Geberde der Figuren unſerer Seele ihre Seele, ihr Fühlen und 
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Wollen anſchaulich macht; und wie der ideale Gehalt des Innern 
auf diefe Weiſe ſichtbar wird das [aft fid) mit Worten nidt ans- 
driiden, das ift ebenfo unjagbar wie die Gemüthsbewegung, dic 
in der meflodifden Tonbewegung dem Ohr vernehmlich und in 
der Reihe von Tonempfindungen der Seele unmittelbar empfind- 
lich und gum melodijden Grlebnif wird. Dafiir aber driicen 
Worte die Vorftellungen aus, welche die Seelenftimmungen er- 
ween oder begleiten, 3u Laut und Geberde treiben; fie drücken 
dic Gedanfen aus, weldhe den Willen zur That erregen, die Ideen 
welche das Herz erheben und begeiftern, und diefe flare Gedanfen- 
beftimmtheit des Selbſtbewußtſeins, weldes das Weltbewuftfein 
einſchließt, ijt Gade der Poeſie. Iſt ihr der Reiz des Wohllauts 
im Zuſammenklang der Tine, im Zauber de8 Helldunfels fiir 
Auge und Obr verjagt, fo fiegt fie in der Darftellung der Geiftes- 
fiimpfe, durch welche der denfende Menſch ſich felbjt befreit und 
mit der Weltordnung verſöhnt, der Bildungsgeſchichte, durch welde 
er in der Schule des Lebens heranveift, der Ideen, welde Sterne 
und Ziele fiir dic Entwidelung der Wirklidfeit find. Der Maler 
faun da Aeußere der Ereigniffe in einem beftimmten Augenblic 
nadbilfden, den innern Zuſammenhang der Gefdhidte des Volks 
wie des Ginzelnen vermag nur der Dichter darguftellen. Der 
Muſiker bietet uns den unmittelbaren Erguß im Wusdrude einer 
verſchwebenden Stimmung, der Dichter geſellt dazu das Bild des 
Erlebniffes dem fie entſprang, oder die Gedanfen zu denen fie 
führt. Wenn Loke fagt: Der Kern aller Poefie liegt in der 
Darjftellung der Bewegung welche die Theile der Welt nach alle 
gemeinen Gefegen und nad einem heiligen Blan raftlos mitein- 
ander verbindet, — fo bezeidjnet died mur was fie mit der Muſik 
gemein hat; fie thut viel mehr, fie ftellt den Willen dar der dic 
Bewegung treibt, die Gefiihle von denen fie evfiillt tft, die Ideen 
welde ifren Inhalt ausmaden. Rein Muſiker oder Maler fann 
init dem Dichter wetteifern, wenn diefer im Fanft, im Nathan, 
im Hamlet iiber die Räthſel des Lebens nadfinnt und die Nadht- 
jeite wie die Herrlichkeit des Menſchenthums darlegt; dem Maler 
fehlt cin Mittel für den Ausdruck der fortſchreitenden Entwide- 
lung, dem Muſiker fiir den Ausdrucd der beftimmten Vorſtellun— 
qe, wenn der Dichter uns Gretdhens Seelenſchönheit von holder 
Unfduld und ſüßem Liebesgliid zu Schuld und Schmerz wie zur 
Verſöhnung entfaltet. Goethe hat das Weſen des Dichters be- 
jcichuet, wenn er an Shakefpeare riihmt wie der das Geheimnif 
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des Weltgeiftes ausplaudert und verräth, daß es heraus muß und 
ſollten die Steine es verkündigen, und wie ſeine Charaktere ihr 
Herz in der Hand tragen, wie ſie Uhren gleichen, deren durch— 
ſichtiges Zifferblatt das ganze innere Triebwerk ſehen läßt, das 
außen die Zeiger in Gang ſetzt. Die Weisheit des Dichters, 
welcher den beſten Gedankengehalt des Jahrhunderts ausſpricht, 
wirkt bildender, über Gott und Welt aufklärender als irgendeine 
andere Kunſt. Mag die Bildnerei der Natur näher ſtehen, die 
Poeſie grenzt unmittelbar an die Wiſſenſchaft. 

Die Poeſie als die Kunſt des Geiſtes bezeichnet ſich ſelbſt in 
Schiller's Huldigung der Künſte: 


Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke 
lind mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 


Damit ftimmt Wilhelm von Humboldt iiberein, wenn er fie 
die Kunſt durd) Sprache nennt. Wir erinnern uns wie wir mit 
ihm in der Sprade nicht blos ein Mittel zur Gedanfenmitthei- 
tung, fondern das bildende Organ der Gedanfen jelbft erfennen. 
Der Naturmenjd Hat Anſchauungen und Gefiihle, aber damit 
bleibt er dem Thiere ähnlich tim Befondern befangen; jum All— 
gemeinen, zu Borftellungen, jum Gattungsmäßigen und jum 
Geſetz der Erſcheinungen erhebt er fic) erjt mit der Prägung des 
Worts, durd die Arbeit den artifulirten Laut jum Ausdrud des 
Begriffs ju geftalter. Unwillkürlich brechen Empfindungen als 
Snterjectionen aus ſeiner Bruft hervor, und er fann eine Reihe 
von Dingen durd) Sdallnadhahmung bezeichnen; aber er kommt 
damit nicht weit, viel mehr erreidt ev wenn feine Phantafie fiir 
das Erfdeinungsbild cin Tonbild fchafft, das dem Obr einen 
ähnlichen Gindrud macht wie der fidjtbare Gegenftand dem Auge; 
id) evinnere an Worte wie Bilis, Ouell, zackig; und weiter nimmt 
cr dads Sinnlide jum Symbol des Geiftigen, wenn er von einem 
hartnäckigen Charafter, von Aufklärung, Begreifen und Erwägen 
redet. Wer zuerſt den bezeidnenden Laut fiir ein Ding findet, 
der thut da8 mehr unwillkürlich als mit bewußter Abfidt, und 
er thut es aus der gemeinjamen menſchlichen Natur Heraus, ev 
ijt der Mund des Volks, er fchafft fiir cinen Eindruck, den alle 
mit ihm haben, einen Ausdrud, der allen jujagt, den fie darum 
beibehalten, dew fie behalten und bei cinem neuen gleiden oder 
ähnlichen Cindruc wiederholen; und fo wird es möglich dak der 
Menfd) das Weſengemeinſchaftliche vieler Erſcheinungen erfaßt, 
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wodurd) das All nicht ein Chaos vereinzelter Dinge, fondern ein 
nad Gefegen und gattungsmäßigen Typen wohlgeordneter Kosmos 
ijt, indem der Menſch eben fiir ähnliche Gegenſtände denfelben 
Laut verwerthet, und diejen dadurd) zum Trager der Vorftellung 
und des Begriffs macht, durch die er cine Fille von befondern 
Eindrücken als wefensgleide gujammenfagt; und fo bezeidnet das 
Wort nicht das Einzelne, jondern das Allgemeine, das vielen 
Erſcheinungen zu Grunde liegt, den Menſchen, die Liebe, dad 
Sehen und Eſſen, Griin oder Noth, den Baum oder die Eiche, 
und neue Gegenjtinde erfennt er uun dadurd daf ev fie mit einem 
bereits in jeiner Grinnerung vorhandenen Eindruck jufammenbringt, 
unter etter mit dem Laut verfdmolzenen Vorjtellung begreift und 
danach fie benennt. „Es ift in Namen daß wir denken“ fagt 
Hegel einmal; das Heift: wir denfen in Worten, in benannten 
Vorjtellungen. 

Hat ein Volk cinmal auf foldje Weife in gemeinfamer Arbeit 
einige Hundert Worte gewonnen, fo find dieſe nur die Wurzeln 
welche weitere Sprofjen treiben; neue Cindriide werden auf fie 
bezogen, nad) ihnen appercipirt, und der Urlaut fiir fie leiſe modi- 
ficirt. Mar reiben wird dem Grieden in marnamai aud) jum 
Ausdrud de8 SGicaneinanderreibens im Kampf, dem Romer zur 
Bezeichnung der grofen Zerreiber Kranfheit und Tod in mors 
und morbus, und etwas weider dem Germanen jum Malmen 
und Mtahlen. Oder der Griede nennt den Menſchen im Unter- 
ſchied vom Thier den mit anfgeridtetem Angefidt, der Deutſche 
und Inder nennt ihn den Denker. Thitigfeiten, Eigenſchaften, 
Gegenjtiinde werden unterfdieden, fiir fid) hervorgehoben und be- 
jonders mit eigenthiimlider Endung an der Wurzel bezeichnet; 
und in den Beugungen der Worte werden die mannidfaltigen 
Beziehungen ausgedriict, im weldjen fie oder die durd fie benann- 
ten Gegenftiinde ftehen. Der Urlaut bezeidnet das Ganje eines 
Gindruds, die entwidelte Sprache Hebt den Gegenftand und feine 
Eigenſchaften, ſein Thun und Leiden befonders hervor, bezieht 
aber das Mannicfaltige und Unterjdiedene wieder aufeinander 
im Gag, und der Satz wie die Sprade wird dadurd jum Or- 
ganismus dak die Weehfelwirtung feiner Wortglieder in ihnen 
ſelbſt erſcheint und fie dadurd fid) gum Ganzen zuſammenſchließen. 

In der Prägung des Wortes haben wir die Urpoefie wie dic 
Urphilojophie der Menſchheit; ihr Erkenntniß- und Geftaltungs- 
trieb wirft zuſammen; was fie als das Wefentlide der Dinge 
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erfaßte um ſolche geiſtig ju durddringen und fic) anzueignen das 
drückte fie durch den artifulivten Laut formgebend aus; im Ton- 
bild gewinnt die innre Anſchauung cinen Ausdruck aud) fiir die 
Mittheilung; Reden, Hiren und Verftehen find von Anfang an 
untrennbar verfniipft, die Sprache ijt das fortwihrend fid) we- 
bende Band der menſchlichen Gemeinjdaft, und indem die Kinder 
in dieje Hineingeboren werden ijt Spreden- und Denfenlernen fiir 
fie Gins, fie werden damit in die gemeinfame Atmofphire der 
Bildung hineingezogen, erwachſen in ihr, und gewinnen Theil am 
Gemeingut der Erkenntniß und der Gefittung. Das Bewußtſein 
äußert und vernimmt fic) durd) das Wort, ed erfiillt fic) mit 
einer Gedanfenwelt, fo wird es Welt- und Selbſtbewußtſein, und 
das dunfle Weben ſeiner Unerfdloffenheit kommt ju freientfalteter 
Klarheit der Vorftellungen und Gefiihle durd) die Sprade. Denn 
dak Recht und Liebe, dak Freiheit und fittlide Weltordnung er— 
fannt und durd) die Sprache im Bewußtſein befeftigt worden ijt 
eine Nothwendigkeit fiir den Aufbau eines Reidhes des Geiftes 
liber der Grundlage der Natur. 

Sm Wort und ſeinem Verſtändniß haben wir die VBefiegelung 
unjerer gattungsmäßigen Ginheit, des allgemeinen Geiftes, der die 
einzelnen Geijter befeelt und umifangen hilt. Der Spredende 
gibt von feinem Gehirn aus durd) Nerven und Muskeln den Luft. 
ſchwingungen, die er aushaudt, cine beſtimmte Geftalt, und durd) 
fie dem Ohr des Hörenden einen eigenthiimliden Cindrud, welder 
durd) eine Umjtimmung im Gehirn das Bewußtſein des Hörenden 
erregt nun an das Lautbild denfelben Gedanfen ju knüpfen und 
in fic) hervorzubilden weldjen der Redende in fic) erzeugte; das 
wiirde nidjt möglich jein, wenn nicht diejelbe Seele aud) den jprad)- 
fihigen leibliden Organismus fiir das geiftige Leben gejtaltete, 
das fie mittels deffelben im Zuſammenhang mit der Außenwelt 
in fic) hervorbildet; e8 wiirde nicht miglid fein, wenn Ginn und 
Vernunft, Natur und Geift, Luftwellen, Nerven und Bdeen nidt 
fiiveinander da waren, urjpriinglid) aufeinander bezogen, wurzelnd 
in cinem einheitliden gemeinjamen Lebensgrunde, von weldem 
aus die Seelen das Vermigen und Gefes der Spradbildung und 
Spradentwidelung in der idealen und der Kirpergeftaltung in 
der vealen Sphäre ihres Seins und Wirkens in fic) tragen; und 
dazu fonnte der Lebensgrund nicdt das Unbewußte, nidt ein 
augereinanderfetendes Haufwerk blindwirfender Kräfte oder todten 
Stoffes fein; fondern er mußte mit vorſchauendem Geijtesblic 
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in ihm felbjt die Kräfte fo unterfdeidend beſtimmen und ordnen 
dag aus ihrer Wechſelwirkung die Sprade als das Werk der 
menſchlichen Gemeinjamfeit miglid) ward. Denn alle Gabe ijt 
fiir uns Aufgabe, Anlagen müſſen wir entfalten, uns felbft be- 
jlimmen, Hervorbringen was uns eigen jein foll im Denken und 
Wolfen. Wir arbeiten uns durch die Sprade ju jelbftbewugter 
PVerniinftigfeit empor, aber die Vernunft ift darum fein Erzeugniß 
der Sprache, fondern dieje felbft cin Werk der gu fic) ſelbſt kom— 
menden BVernunft. 

Sch reife Hieran einige Sie Humboldt’s, die das Ueberein- 
ftimmende ded Innern und Aeugern näher beleudjten. „Wie der 
Gedanfe, einem Blige oder Stoke vergleidbar, die ganze Vor— 
jtellungsfraft in einem Punft fammelt und alles Gleichzeitige aus— 
ſchließt, fo erfdjallt der Laut in abgeriffener Schärfe und Einheit. 
Wie der Gedanke das ganze Gemiith ergreift, fo befigt der Laut 
vorzugsweiſe cine eindringende, alle Nerven erjdiitternde raft. 
Dies ihn von allen iibrigen ſinnlichen Cindriiden Unterjdeidende 
beruht fidjtbar darauf daß das Ohr den Cindrud einer Bewe— 
gung, ja bet dem der Stimme entfdallenden Laut einer wirfliden 
Handlung empfiingt, und diefe Handlung Hier aus dem Innern 
eines (ebenden Geſchöpfes, im artifulirten Laut eines denfenden, 
im unartifulirten Laut eines empfindenden, hervorgeht. Wie das 
Denfen in feinen menjdlidjten Beziehungen cine Sehnjudt aus 
dem Dunkel nad) dem Licht, aus der Beſchränkung nad der Un- 
endlicjfeit ift, fo ftrémt der Laut aus der Tiefe der Brujt nad 
augen, und findet einen ifm wundervoll angemejfenen, vermitteln- 
den Stoff in der Luft, dem feinften und am leichteſten bewegbaren 
alfer Elemente, deffen jdjeinbare Unkörperlichkeit dem Geifte and 
ſinnlich entſpricht. Die ſchneidende Schärfe dev Sprachlaute ijt 
dem Verſtande bei der Auffaſſung der Gegenſtände unentbehrlich. 
Sowol die Dinge in der äußern Natur als die innerlich ange— 
regte Thätigkeit dringen auf den Menſchen mit einer Menge von 
Merkmalen zugleich ein. Er aber ſtrebt nach Vergleichung, Tren— 
nung und Verbindung, und in ſeinen höhern Zwecken nach Bil— 
dung immer mehr umſchließender Einheit. Er verlangt alſo auch 
die Gegenſtände in beſtimmter Einheit aufzufaſſen und fordert 
die Einheit des Lautes um ihre Stelle zu vertreten. Dieſer ver— 
drängt aber keinen der andern Eindrücke, welche die Gegenſtände 
auf den äußern oder innern Sinn hervorzubringen fähig ſind, 
ſondern wird ihr Träger, und fügt in ſeiner individnellen, mit 
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der des Gegenftandes — und gerade nad) der Art wie ifn die 
individuelle Empfindungsweife des Sprechenden auffaßt — zuſam— 
menhingenden Befchaffenheit einen neuen bezeidnenden Gindrud 
hinzu. Zugleich erlaubt die Schärfe des Lautes cine unbeftimm- 
bare Menge fic) doch vor der BVorjtellung genau abfondernder 
und in der Verbindung nicht vermijdender Modificationen, was 
bei feiner andern ſinnlichen Einwirkung in gleidem Grade der 
Pall iſt. Da das intellectuelle Streben nicht blos den Verftand 
befchiiftigt, fondern den ganzen Menſchen anregt, jo wird aud 
dies vorzugsweiſe durd den Laut der Stimme befirdert. Denn 
fie geht als lebendiger Klang wie das athmende Dafein ſelbſt 
aus der Brujt hervor, begleitet aud) ohne Sprache Schmerz und 
Freude, Abſcheu und Begierde, und haucht alfo dae Leben, ans 
dem fie Hervorftrimt,. in den Ginn, der es aufnimmt, fowie aud) 
die Sprache ſelbſt immer jugleid) mit dem dargeftellten Object 
die dadurch hervorgebradte Empfindung wiedergibt, und in immer 
wiederholten Acten die Welt mit dem Menfdjen oder anders aus- 
gedriidt ſeine Selbjtthitigfeit mit feiner Empfinglidfeit in fid 
zuſammenknüpft. Rum Spradlaut endlid) paft die den Thieren 
verjagte aufrechte Stellung des Menjden, der gleichſam durch 
ify emporgerufen wird. Denn die Rede will nidt dumpf am 
Boden verhallen, fie verlangt fid) frei von den Lippe zu dem 
an den fie gevidjtet ift gu ergiefen, von dem Ausdruck des Blices 
und de tienen jowie der Geberde der Hinde begleitet gu wer- 
den, um fid) fo gugleid) mit allem zu umgeben was den Menſchen 
menſchlich bezeichnet.“ 

Iſt die Sprache gebildet, ſo eröffnen ſich für bie Auffaſſung 
wie für die Darſtellung der Welt zwei verſchiedene Bahnen, von 
denen die eine zur Wiſſenſchaft, die andere zur Kunſt führt; beide 
kommen nun zu unterſchiedener Verwirklichung. Es gilt dem 
Geiſt die Wahrheit des Lebens zu finden und auszuſprechen, das 
iſt das gemeinſame Ziel der Philoſophie wie der Poeſie. Die 
Wiſſenſchaft fragt nach dem Geſetz der Erſcheinungen, und hebt 
dieſes für ſich hervor, ſie ſucht im Begriff das allgemeine Weſen 
der Dinge gegenüber dem Beſondern zu erfaſſen, oder ſie be— 
trachtet die Beziehungen der Dinge zueinander und zu dem Zweck 
der Menſchen, indem ſie ſie auf ihre Verwerthbarkeit anſieht. Die 
Kunſt dagegen ſtellt das Allgemeine, Gattungsmäßige im Indivi— 
duellen dar, ſie bringt im Factiſchen das Nothwendige, im Einzel— 
geſchick das Weltgeſetz zur Anſchauung. Die Wiſſenſchaft wendet 
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fic) unterſcheidend und beziehend an den BVerftand, die Kunſt in- 
einsbifdend an das Gemiith und die PBhantafie, fie vereint Idee 
und Bild im Adeal, während die Wiffenfdaft da8 werdende Leben 
auf die Sdee als fein Riel hinweift. Die Wiffenfdaft zerlegt den 
Gegenftand in feine Beftandtheile, ſeine Elemente, fie erflirt das 
Thatſächliche als Ergebniß vorhandener Bedingungen nad dem 
Caufalgefes, und legt den innern Mechanismus der Geftalten 
bloß; die Kunſt fieht in der Form das felbjtgefeste Maß innerer 
Bildungsfraft und damit die Selbftorganifation des Wefens, das 
{ebendige Ganze, das ihr den Ginn des Daſeins offenbart; fie 
geftaltet die Welt wie fie im Gemiith lebt, und driidt den Werth 
deS Wirklichen fiir unfer Gefühl anfdhaulid) aus, während die 
Wiffenfdhaft das perfinliche Sntereffe um der Sache willen ſchwei— 
gen heißt. Unterſuchend, beobadhtend unterſcheiden wir die Dinge, 
dic Begriffe von uns felbjt und voneinander, fiihlend haben wir 
fie untrennbar von uns, fie gelten uns nad) dem Maße wie fie 
unfer Gelbft hemmen oder firdern, Untuft und Luft erregen; 
fraft diefer Untrennbarfeit filhlen wir uns in fie Hinein, unfer 
Selbſt verſchmilzt mit ihnen, und die Phantafie geftaltet die Welt 
wie fie im Gemiith waltet nach den Forderungen des Gemiiths; 
wiihrend die Wiſſenſchaft den WAntheil der Gubjectivitit und der 
Objectivitit an unferm Weltbild unterjdeidet und das Anfich der 
Dinge zu erfaffen ftrebt. ,,Lebendiges Gefiihl der Ruftiinde und 
die Wuhigheit fie auszudriiden madt den Dichter’, fagt Goethe 
aus eigener Erfahrung, und Wilhelm von Humboldt fdjreibt: 
„Die Poefie fat die Wirklichfeit der finnlichen Erſcheinung wie 
fie Gugerlich und innerlich empfunden wird anf, ijt aber unbe— 
kümmert um dasjenige wodurd fie Wirklidfeit ijt, ſtößt vielmehr 
diefen ihren Charakter abjidjtlid) zurück. Die finnliche Erſcheinung 
verknüpft fie fodann vor der Einbildungskraft und fiifrt durd 
fie zur Anſchauung eines künſtleriſch idealiſchen Ganzen. Die 
Proſa ſucht in der Wirklichkeit gerade die Wurzeln durch welche 
ſie am Daſein haftet, und die Fäden ihrer Verbindung mit dem— 
ſelben. Sie verknüpft alsdann auf ideellem Wege Thatſache mit 
Thätſache und Begriffe mit Begriffen, und ſtrebt nach einem ob— 
jectiven Zuſammenhange in einer Idee.“ 

Aber der Weg der Wiſſenſchaft iſt weit, und die Sehnſucht 
des Gemüths nach Harmonie und organiſcher Einheit in allem 
Mannichfaltigen fordert Befriedigung, und ſo erfaßt und geſtaltet 
ſie die Idee in einer ſinnlichen Erſcheinung und ſchafft das Ideal. 

Carriere, Aeſthetik. II. 3. Aufl. 32 


498 Ill. Die Poefie. 


So ift Poefie die Erhebung der Seelen fiber alles Gewöhnliche 
und Ordinire zum Seinſollenden, in fid) Bollendeten; fie lebt 
und webt in diefem idealen Reid. Klinger fagt in diefem Ginn 
von einem feiner Helden: er fet in dem Augenblick de8 heroiſchen 
Entihluffes gu ciner edeln That felbftaufopfernder Liebe ein 
Dichter geworden, indem er das Land der Ideale betreten, das 
dem Geifte der Geweihten in dem Augenblice fic) öffnet wo die 
moralifde Sraft des Herzens die Wolfen durddringt und in der 
reinen Gefinnung des Göttlichen theilhaftig wird. Gold ein 
Liebesaufſchwung des Gemilths, folde Begeifterung fiir das Sdine 
ift e8 was den Poeten kennzeichnet; darauf deutete Gneifenau, als 
Friedrich Wilhelm III. unter Scharnhorſt's Entwurf der Volfs- 
bewaffnung gefdrieben: „Als Poefie gut.” — ,,Religion, Gebet, 
Liebe gum BVaterland, zur Tugend ift nichts anderes als Poefie; 
feine Herzenserhebung ohne poetifdhe Stimmung“, erwiderte 
Gneifenau, und wies darauf hin wie er und fo viele andere ruhig 
(eben, ja eine glänzende Stellung unter Napoleon erreidjen finn- 
ten, wenn ihnen der König, das Vaterland gleidgiiltig wiiren, 
wenn fie dem berechnenden BVerftande folgen wollten; allein fie 
entfagten fieber den Familienfreuden und gäben ihre Angehörigen 
felbft einer ungewiffen Zukunft preis um der Treue willen; 
„dies ift Poefie, und zwar von der edelften Art, an iby will id 
mid) aufridjten mein Leben fang’. Das war die Poefie der 
Befreiungsfriege. Die Poefie liegt im Leben, fie gibt fic) iiberall 
fund wo der Sinn und Werth des Dafeins in eingelnen Crjdei- 
nungen voll und rein hervorbridjt, wo der Adel der Seele oder 
die Schinheit der Natur erhebend und begliidend aufgeht, und 
der Dichter pfliictt diefe Blüte der Wirklidhfeit wo er fie findet, 
oder erfindet fie nad) dem Sdeal da8 er im Herjen trigt. Denn 
das wahre Didtergenie fommt aus dem Herzen, nit aus dem 
Kopf, fagen wir mit Cervantes, und mit Milton: ein Leben 
wiirdig eines epifden Gedichtes ijt die befte Vorbereitung um ein 
ſolches gu ſchreiben. Der wahre Dichter hat das fehende Auge 
dev Liebe, und fein Vorgang öffnet eS dem Lefer, dem Hérer, 
und dann bewährt fic) ihm Lotze's tieffinniges Wort: daß die 
Wirklidfeit im Großen Poefie fet, Profa nur die gufiillige und 
beſchränkte Anſicht der Dinge, die cin enger und niedriger Stand- 
punft gewährt. 

Poefie war die Meutterfprade der Menſchheit, und ſelbſt die 
Anfiinge der wiffenfdaftliden Literatur zeigen nidjt fowol den 
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Bund als die nod) ungefdiedene Cinheit von Poefie und Philo- 
fophie. Die erfte erwadjende Erkenntniß der Dinge erfiillt den 
jugendliden Sinn mit einer begeijternden Freude, die ihn gum 
dichteriſchen Ausdruck feiner Anſchauungen treibt. Er fann nidt 
warten bis die Detailforfdung langſam voranfdreitend alles Be- 
fondere unterfudjt, um eS algdann jum Ganjen jufammenjzuord- 
nen, fondern er eilt der Erfahrung voraus, und fraft der Einheit 
die er im eigenen Gelbftbewuftfein in fic) trigt, forbdert feine 
Vernunft folde aud) fiir die Welt, und feine Phantafie entwirft 
{hipferifd) aus den wenigen gewonnenen Thatſachen und Ideen 
mit freiem Flug ein Bild des Ganjen; er überträgt die im eigenen 
Innern waltende Harmonie auf die Natur und Geſchichte, und 
{aft die Harmonie in der fiinjtlerifden Form ſich widerfpiegelu. 
So ftellt Hefiod dicjterifd den Rujammenflang einer natiirliden 
und fittliden Ordnung der Dinge in feinen Tagen und Werfen 
dar; jo erfaft Parmenides die Cinheit alles Seins und Denfens, 
jo fieht Empedofles wie die göttliche Liebe im Weltall ſich in die 
Elemente ſcheidet und das Unterjdiedene wieder vereint, und die 
tiefbewegte, feierlid) geftimmte Geele der Denker wird gum Ge- 
fang getrieben um die gewonnene Wahrheit zugleich als die Freude 
des Geiftes gu offenbaren. Indeß der phantafievolle Aufſchwung 
des Gemiiths, der von einer grofen Idee aus fid) das Befondere 
conftruirt, wir können fagen fic) feinen Vers darüber macht, wird 
bald inne wie die Wirklichkeit feineswegs iiberall dem Bilde fid 
fiigt oder eingliedert, das er entworfen hat, und nun erhält die 
niidjterne Forſchung ify Recht, die jegliches in feiner Cigenart 
flay gu erfaffen und in feinem urfadliden realen Zufammenhang 
gu ergriinden trachtet, der es nidjt fo ſehr auf eine Befriedigung 
idealer Gefithle, als auf die Rictigkeit der Thatfaden und Be- 
griffe anfommt; fie ftrebt nad) objectiver Wahrheit im Bejondern, 
nidjt nad) einem fdinen Ganzen der Cinbildungsfraft, und darum 
entfagt fie ber ſchwungvoll didterijden Rede, und wählt die Sprache 
des gewöhnlichen Lebens, die Proſa. Nun Hilt ſich der Verftand 
an die Realitit der Dinge, er forjdt nach den Gefegen der Natur 
um die Kräfte derfelben ihnen gemäß fiir fic) gu benugen, und 
was er auf dieſe Weife beobadtend und experimentirend findet 
das ftellt er einfad) in Proja dar, weldhe zunächſt auf Verftind- 
lichfeit, nicht auf Wohlflang, auf die ſcharfe und deutliche Beftimmt- 
heit des Befondern, nidt anf den Rhythmus eines Ganzen ge- 
vidjtet ift. Se klarer dann im Laufe der Sahrhunderte die Geſetze 
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der Erfdeinungswelt in ihrem Zuſammenhang erfannt werden, 
je vernehmlider die Vernunft die göttlichen Gedanken in der 
Weltordnung ausgeprigt findet, defto einheitlider, idealer, gemiith- 
erfrenender fann wieder die Wiſſenſchaft werden, wenn die unitber- 
jehbare Maffe des Mannidfaltigen fid) zu Gruppen fiigt, die auf- 
einander hinweifen, fid) als Glieder eines Ganjen ju erfennen 
geben; die Wahrheit trigt den Stempel der Rlarheit; an die 
Stelle verwidelter Hypotheſen tritt cin einfaches Weltgefes, dad 
jid) in einem Syſtem ineinanderwirfender Beſtimmungen entfaltet. 
Dann wird. man mit den Romantifern von einem Poejiewerden 
ber Wiffenfdaft reden diirfen, und verftehen was Selling im 
Ginn hatte als er bet der eingetretenen vieljerfplitterten Detail- 
forjdung in Natur und Gefdidjte, — die ja nothwendig ift, aber 
bie Sdee und den Weltgufammenhang nidt auger Augen laſſen 
oder gar geflifjentlic) meiden follte, — die Verſe niederſchrieb: 


Wie groß wird erft bie Freude fein, 
Wird alles wieder eng und klein! 


Zunüächſt aber ijt e8 Gade der Dichtkunſt in phantafiegebo- 
renen mifrofosmifden Bildern ein Abbild des Makrokosmos ju 
geben, im Erguß der Empfindungen und der fie begleitenden oder 
erregenden Vorftellungen da8 Snnenleben der Seele melodiſch aus- 
judriiden, im Beifpiel groper Greigniffe die Weltgeſchichte und 
das Weltjdicjal abzuſpiegeln, in Cinjelthaten, in Schuld, eid 
und Sühne wie im Sieg der fittliden Ordnung der Dinge das 
Gemiith ju riihren und gu erheben. Es ift Sade der Dichtkunſt 
die Sdeale der Menſchheit zu gejtalten und die mannidfaltigen 
Stimmungen und Werthe dev Wirklidfeit rein und tren dem Ge- 
fühl wie der Anſchauung auszuſprechen. 

Ich brauche wol nicht noch einmal das Ineinanderwirken des 
Bewußten und Unbewußten in der Phantaſie zu betonen, das auch 
in der dichteriſchen Schöpfung ftattfindet, ohne die fie nicht Kunſt 
wiire; gern aber ziehe ich eine Stelle aus Schelling's PHilofophie 
der Offenbarung heran, wo der Denfer daranf hinweiſt wie in 
Gott mit einer unendliden Productionsfraft ein fie leitender und 
bejtimmender Geift und Wille, der Liebe verbunden fei. Er fährt 
fort: „Ja nicht einmal blos in Gott, felbft im Menſchen foweit 
ihm cin Strahl von Schöpfungskraft verliehen ijt, finden wir 
daffelbe Verhältniß, eine blinde ihrer Natur nad ſchrankenloſe 
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Productionsfraft, der eine befonnene, fie beſchränkende und bildende 
Kraft in demjelben Subject entgegenfteht. Jedes Geiftes Werk 
geigt jogar dem finnigen Renner ob es ans einem harmonifden 
Gleichgewicht jener Thätigkeiten hervorgegangen, oder ob eine von 
beiden und welde im Uebergewidt gewejen. Cin Uebergewidt der 
producirenden Thiitigfeit ift da wo die Form gegen den Inhalt 
gu ſchwach erjdjeint, der Inhalt die Form zum Theil überwältigt. 
Das Gegentheil findet ftatt wo die Form den Inhalt zurück— 
dbriingt, dem Werk die Fiille fehlt. Nicht in verfdiedenen Augen- 
bliden, fondern in demfelben Augenblid zugleich trunfen und 
niidtern ju fein, died ift das Geheimnif der wahren Poefie. Da- 
durch unterfdeidet fid) die apollinifde Begeifterung von der blos 
dionhfifden. Einen unendlichen Inhalt — alfo einen Inhalt der 
cigentlid) der Form widerftrebt, jede Form zu vernidten {deint, 
— einen foldjen Snbhalt in der vollendetften, da8 heißt in der 
endlidften Form darjzuftellen, das ift die höchſte Aufgabe in der 
Kunſt.“ 

Wie die bildende Kunſt der Natur näher ſteht und in der 
Bewältigung des Stoffs des Handwerks bedarf und aus ihm 
erwächſt, ſo grenzt die Poeſie als die Kunſt des Geiſtes an die 
Wiſſenſchaft und bleibt in fortwährender Wechſelwirkung mit ihr; 
Philoſophie, Naturkunde, Geſchichte bieten den Dichtern ihre Er— 
gebniſſe zur Verwerthung, und wie ein Dante, ein Goethe die 
edelſten Errungenſchaften des Forſchens und Denkens ihres Sahr- 
hunderts in ihren Dichtungen für die Mit- und Nachwelt erleuch— 
tend zuſammenfaßt, wie ein Leſſing und Schiller zu den füh— 
renden Genien im anbrechenden Reiche des Geiſtes gehören, ſo 
wird auch in Zukunft kein Dichter mehr den vollen Preis erringen 
der nicht auch durch Tiefe, Höhe und Weite der Weltanſchauung 
befreiend und erleuchtend wirkt. Leſen wir doch auch die Sänger 
der Vorzeit am liebſten und meiſten welche nicht blos durch An— 
muth der Form, ſondern aud) durch Fülle des Gehalts hervor- 
ragen und die Culturträger ihrer Nation, der Spiegel ihrer 
Zeit ſind. 

Andererſeits haben im Alterthum wie ſeit der Renaiſſance die 
Meiſter der Wiſſenſchaft von den Dichtern die Formvollendung 
gelernt, fraft welder fie ihre Werke nicht blos als Material fiir 
die weitere Entwidelung der Erfenntnif-dem Fortſchritte derſelben 
einfiigen, fondern aud) um ded eigenthiimliden Gepriiges willen, 
das ihnen der Stempel des originalen und ſchönen Geiftes gegeben, 
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in ihrer Gigenart ſich erhalten und ſtets wieder and) gum äſthe— 
tijden Genuffe bieten. Wenn fic) hier die Namen Herodot und 
Thufydides, Demofthenes und Platon jedem aufdringen, fo darf 
aud) bie Neuzeit einen Machiavelli, Gibbon und Ranke, einen 
Mirabeau, Schleiermader, Fidte und Schelling riihmen, ja die 
Flare Urchiteftonif in der Geometrie Euklids und den Principien 
der Naturlehre von Newton oder der edle Schwung in RKepler’s 
Weltharmonie fann uns jum Beiſpiel dienen. Bit dod) Ernft 
Laſaulx fo weit gegangen in feiner PHilofophie der ſchönen Künſte 
in der künſtleriſchen Proſa die hidhfte aller äſthetiſchen Leiftungen 
gu finden. Gr ſchreibt: , Das Geſchichtswerk des Thukydides ijt cin 
mannhafteres reiferes Kunſtwerk als eine Sophokleiſche Tragödie, 
aud) feinem Inhalte nad, denn ed tft ein Trauerfpiel vom Unter- 
gauge Griedjenfands, nicht blos des Cteofles und Polyncifes; 
Platon’s Phidon cin tieffinnigeres vollfommeneres Kunftwerf als 
irgendein Chorlied Pindar’s; die Hiftorijden WMonographien des 
SGalluftius und die Werke des Tacitus find grégere Runftwerfe 
als die Aenkis des Vergilins; Boſſuet's Ueberblic der Univerjal- 
gefdjichte ift ein unvergleichlich großartigeres Kunſtwerk als alle 
Tragidien von Corneille und Racine, Raumer’s Hobhenftaufen 
ein fo ſchönes Kunſtwerk als das ſchönſte der Schiller'ſchen Dra— 
men; Alexander von Humboldt’s Kosmos und die legten religions- 
philofophifden Schriften Schelling’s find nidt nur ihrem Inhalte 
nad, fondern aud) an Vollendung ihrer Form gediegenere Kunft- 
werfe als irgendein Goethe'ſcher Roman.” Aber hat Lafaulr hier 
nidjt die grogfe Bedeutung des Snhalts, das Was, gu fehr in 
den Vordergrund geftellt ftatt des Wie, der Form, auf die es 
dod) im Aeſthetiſchen zunächſt ankommt? Gewiß bet der Antigone 
und dem Peloponnefifden Krieg! Bet Schelling, Humboldt und 
Goethe! Und eS ift nod) die Frage: wo hier die edelfte Lebens- 
weisheit gu finden fet, bet bem Dichter oder dem Denker; oder 
es ift nidjt einmal die Frage. Laſaulx hat vergeffen daß das 
Telos, der Rwed oder das Riel filr die Poefie ftets die Schönheit, 
fiir die Wiffenfdaft aber die Wahrheit ift. Nun fag’ aud ich gleich 
Lafauly mit Byron: ,,Soll das Wejen der Poefie Litge fein, fo 
werft fie den Hunden vor. Mur wer die Poefie mit der Wahr- 
Heit und mit der Weisheit gu verbinden fähig tft, nur der ift der 
wahre Poet in feiner nrjpriingliden Bedeutung als Macher, 
Schöpfer, nidt als Liigner und Erdidter.” Und fo betone aud 
id den hohen Werth künſtleriſcher Durchbildung fiir ein Werk 
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der Wiffenjdaft gegeniiber der ſchulmäßigen Pedanterie oder der 
Sdlottrigfeit der Darftellung; aber ich greife zur Poefie wenn 
id) mid) erfreuen, zur Profa wenn ic) mich belehren will; daß 
aud) dies mir genußreich und jenes unterridjtend ift, wer will das 
feugnen? Aber e8 fommt auf die Hauptfade, auf das beftim- 
mende Wefen an. Und fo bleibt der Unterſchied zwiſchen der 
fiinftlerijd) freien, wenn aud auf dem feften Wahrheitsgrunde 
rubenden Dichtung und der wiffenfdaftlid) ftrengen, wenn aud) 
fiinftlerifd) gebildeten Projadarftellung, wie id) thn von Anfang 
an gejdildert habe. | 

Die Geſchichtſchreibung erfaßt allerdings gleid) der epifden 
Poefie das handelnde Leben, fie gibt nidjt blos chronikaliſche Be- 
richte des Gejdehenen, fondern zeichnet auch die welthiftorifden 
Charaftere in ihrer Cntwidelung durd ihr Wirken, leitet die Be- 
gebenheiten aus dem Denfen und Wollen der Helden ab und zeigt 
bie Einwirkung der Verhiltniffe auf die Perfinlicfeiten, ja fie 
erfagt die Leitenden Sdeen einer Periode, ordnet das Material 
ihnen gemäß und offenbart fie in der Schilderung der Ereigniffe. 
Auf diefe Art liegt in den Werken eines Herodot und Thufydides, 
Tacitus und Madhiavelli, Macaulay, Varnhagen und Mommſen 
eine Energie künſtleriſchen Geiftes, der mande nambafte poetifdje 
Erzähler ober Oramatifer in Schatten ftellt. Aber das Riel der 
Geſchichtſchreibung ift dod) niemals die Schönheit, fondern die 
Lebenswirklichkeit und factifde Wahrheit, der Hiftorifer ift an 
bas Gegebene gebunden und auf die Summe des Befondern hin- 
gewiefen, wihrend der Cpifer einzelne Glanz- und Höhenpunkte 
erfagt um auf fie da8 volle Lidjt idealifirender Verherrlidung 
fallen gu laſſen. Der Hiftorifer verdidjtet viele Cingelheiten gu 
allgemeinen Begriffen. Der Dichter veranfdaulidt fie in finn- 
vollen Thatjaden, und läßt das geftetgerte Cine Vieles vertreten. 
Wiihrend dex Hiftorifer feine Quellen fritijd priift und das Fac- 
tifdje von der fubjectiven Zuthat der Auffaffung gu ſcheiden und 
rein gu erhalten trachtet, hilt fid) der Gpifer lieber an die Sage, 
an bie Geftalt welche die Wirklichfeit im Volksgemüth durd die 
Volfsphantafie gewonnen, um im Bunde mit ihr den Bdeen eine 
neue BVerfirperung, dem Geift der Geſchichte einen idealen Leib 
ju ſchaffen und mit didjterifder Freiheit die Wefenheit des Ganzen 
in einjelnen ftrahlenden Bildern ju offenbaren. Wol mag das 
Herz den Redner madden wie den (yrijden Didter, und die Er- 
hebung und Begeifterung der Seele das Riel beider fein; aber 
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der Redner wendet fid) an den Willen, den er iiberjzeugen 
und zur That bewegen will, nit an die Phantafie, um ihr im 
harmonifden Erguß der Gefiihle einen Genuß ju bereiten; und 
die Poefie vertriigt das Rhetorijde nur innerhalb eines größern 
Ganjen, wie im Drama, wo Antoninus vor dem römiſchen Volf 
oder Poja vor Kinig Philipp feine Abſicht erreidjen will. Endlich 
enthiilit gwar die Philofophie gleid) der Dichtkunſt den Gedanfen 
ded Univerjums, und in der dialeftifden Entwidelung bewegen 
fid) die Gedanfen gegeneinander und ergibt fid) die Ucberwindung 
der Cinfeitigtciten, die Léfung der Widerſprüche wie im Drama; 
aber es ift cine didjterifde Authat, wenn Platon in feinen Dia- 
fogen aud) die Charaftere lebendig jeidjnet, in der Philoſophie 
fommt es zunächſt auf die Idee als ſolche in ihrer Allgemeinheit 
an, und dic Befriedigung der Vernunft durd) die Erfenntnip der 
Wahrheit ift ihr Rwed, nidt die zugleich aud) finnengefiillige 
Darftellung derfelben in einem concreten Gegenftande. Der Philo- 
ſoph fudjt aufftetgend von den einzelnen Erſcheinungen das Wejen 
gu ergriinden, und wenn er den Begriff gefunden hat, von diejem 
die Thatſachen wieder abjuleiten; auf die allgemeine Idee, auf 
den logijden Rujammenhang fommt es ihm an, während der 
Didter den Begriff fogleid) in Charafteren oder Begebenheiten 
verwirflicht fieht und ifn untrennbar von ihnen darftellt, wie 
Shakeſpeare feine Definition von der Liebe gibt, ihre Totalitat 
aber und ihre Stufen, ihr Walten, ihr Weh und ihre Wonne in 
den Perſönlichkeiten und deren Geſchick durch cine feiner Tragidien 
veranfdaulidt. Die Wiffenfdaft ringt danad) das Mannichfaltige 
der Erſcheinungswelt als Ganzes in der Cinheit einer geiftigen 
Anjdauung ju erfaffen, und das Gemiith des Denkers erhebt fid 
gu Ddiefer aus der Betradjtung ded Befondern und ſeiner Ber- 
mittelung; von diejer begeifterten Stimmung und Anfdauung 
beginnt die didjtcrifde Phantafie, um jene ideale Cinheit in der 
Fülle des Seins und Wirfens gu entfalten. 

Daß der philofophifdhe Bdealismus und die dichterifde An- 
ſchauung nahe verwandt find das haben zumeiſt PBlaton und 
Schiller erfennen laſſen, und Fidte hat dargethan wie es derfelbe 
Geiftesbli€ des Denfers und des Didhters fei, welder die Welt 
nidjt wie cin Gegebenes, fondern als ein aus innerer Kraft ftets 
fi) Formendes und Bildendes erfenne, Freiheit als Selbſt— 
beftimmung und Selbftbefreiung fiir das Wefen des Geiftes 
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Die Seelenftimmung ift der gemeinfame Grund fiir die Worte 
des Didhters wie fiir die Tine des Mufifers; auch jener will uns 
die Innerlidfeit der Zuſtände von mannidfaltigen Weſen er- 
ſchließen und die gleiche Empfindung im Lefer Hervorrufen, aber 
ex thut es mittelé der Vorftellungen, welche die Gefiihle veran- 
laſſen oder durch foldje bedingt werden, er hebt mit dem Geiftigen 
an, wihrend in der Muſik guerft die Sinnlicdfeit durd) den Wobhl- 
flang ergitt und von da aus das Gemüth wie das Selbſtbewußt— 
jein mitberiifrt werden; bier beginnt die Nervenerregung, das 
finnlide Wobhlgefallen, während die Worte zuerſt auf den Ver— 
ftand wirfen und von da aus in unfere Leiblicfeit durd) die 
vom Inhalt bherriihrende Gemiithsbewegung hinabflingen. Zu 
diefer Gedanfenbeftimmtheit fann die Muſik nicht voranfdreiten, 
aber fie zieht uns unmittelbar in den Rhythmus ihrer Bewegung — 
hinein und erzeugt fie in unjerer Seele. Bei diefem Auf- und 
UAbwogen der Gefiihle in feiner reinen Wllgemeinheit fann und 
darf die Poefie nicht ftehen bleiben, ihre Sache ift es die befon- 
dern Vorjftellungen auszuſprechen, dic fic) innerhalb folder Wellen 
bilden; fie fchildert nicht einen Lebensrhythmus in feiner ſchönen 
Entfaltung, fonudern die beftimmten Gegenftinde oder Creigniffe 
welde er beherrjdjt oder von weldjen er hervorgerufen wird. Der 
Ton gilt hier nicht fiir fic) felbft, jondern nur als ein Laut 
welder den Begriff ausdriidt, und anf den Begriff fommt es an; 
wollte die Poeſie mit Klängen ſpielen, fo wilrde fie einen bald 
fangweilenden Obrentigel erweden und weit hinter der Muſik 
juriidftehen; wollte fie fic) in geftalt- und gedanfenlofen Stim: 
mungen ergehen, jo wilrde fie in nebelhafte Dämmerung ver- 
finfen und ftatt ded Sinned der Welt finnlofe Worte bieten. Die 
Stimmung de8 Dichters durdjdringt fein Lied, fie bringt die Me— 
odie der Rede, den Rhythmus oder Tonfall der Worte mit fid, 
Bild und Wort entquellen der Stimmung, aber um fie zu ver- 
anſchaulichen und ju deutlider Beftimmtheit yu bringen, und das 
ijt Gade des Dichters daß er die Empfindungen zur Klarheit 
des ſelbſtbewußten Gedankens erhebt, dak er ausfpridt was uns 
die Seele bewegt, indem er dem Leid, der Luft, der Liebe das 
rechte Wort verleift. 

Wie die Poefie von dem Naturlaut dev Gefiihle zur Gedanfen- 
flarheit im Worte vorfdjreitet, und zur Kunſt des Geiftes wird, 
jo ſchafft fie Geftalten gleid) dem Bildner, aber nicht im Material 
des Marmors oder dev Farbe fiir das leibliche Auge, fondern fiir 
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die innere Anfdjauung der Phantafie; fie zeichnet fie durch die 
Darjtellung von Handlungen, Gefinnungen, Bewegungen oder 
durch ihren Gindrud auf das Gemiith. 

Dem bildenden Künſtler ijt die Anſchauung das Erte, durch 
fie ruft er den Gedanfen hervor; der Dichter fpridt unmittelbar 
den Gedanfen in Worten aus, aber hierdurd) erwedt er Gefühl 
und Unfdjauung in uns, oder wie Wieland es einmal ausdrückt, 
ex bringt die nämliche beftimmte Vifion, welde vor feiner Stirn 
ſchwebt, aud) vor die Stirn der Lefer. „Die Cinbildungstraft 
durd) die Cinbilbungsfraft ju entziinden ift bas Geheimnif des 
Künſtlers“, fagt Wilhelm von Humboldt mit Redt ganz all- 
gemein; dex Didjter fpridt die Sdeen des Lebens in Worten aus, 
und wird dadurd) Riinftler daß er diefelben zugleich mit der In— 
nigfeit feiner Stimmung trinft, zugleich fiir die Bhantafie in Ge- 
ftalten und Ereigniffen ausprigt. So fagt Goethe: bet Shakefpeare 
erfahren wir wie ‘dem Menfden gu Muthe fet; und Leffing ijt weit 
entfernt in der mangelnden Körperbeſtimmtheit der Didjtergebilde 
cinen Nadhtheil gu erbliden; die Freiheit des Gedanfens, die ihnen 
eignet, bringt ihm gu dem Ansfprud: „Müßte, folange id) das 
leibliche Ange hätte, die Sphäre deffelben aud) die Sphiire meines 
innern Auges jein, fo wiirde id) um von dieſer Einſchränkung frei 
gu werden einen grofen Werth auf den Verluft des erftern legen.” 
Der redhte Kiinftler gibt dabei der Phantafie, die er erregt, gugleid 
das fefte Maß; oder, unt mit Goethe gu reden, er feffelt die Ge- 
fühle und die Ginbifdungsfraft, er nimmt uné unfere Willfiir, 
wir finnen mit dem Vollfommenen nidt ſchalten und walten wie 
wir wollen, wir find gendthigt uns ihm hinjugeben, um und felbft 
erhöht und verbeffert wieder zu erhalten. 

Ich evinnere hierbei an die Lehre von der Phantafie. Sie 
war uns fiberhaupt die Geftaltungsfraft unjers Dafeins, welde 
im feibliden Organismus das Snnere veriuferlidt und ein Or- 
gan des Weltzufammenhanges ſchafft um ebenfo die Wirklicfeit 
auger uns in uns aufzunehmen als von uns aus auf fie ju 
wirken; fie war eS welde aus den Empfindungen die Anſchauungs— 
bilder der Dinge entwirft und die Welt der Gefiihle in die Welt 
der Formen iiberfegt. Go wirkt fie mun aud) hier, indem fie die 
dem Dichter innerlich vorſchwebende Geftaltenwelt nad feinen 
Worten reproducirt. Der geiftige Charafter, der durd) Gedanken 
beftimmte Wille und fein Fihlen und Handeln ift fiir den Didter 
das erfte, den zeichnet er durd) Thaten und Reden; aber als ſeinen 
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Triiger hat der Charafter auch eine Rirpergeftalt, und es ift die- 
felbe Geele welche diefe aus den Naturelementen aufbaut und 
innerlich darüber ein fittlidjes Reich de8 Denkens und Wollens 
aufridjtet; fie driidt allem das eigene Gepriige auf, und gibt da- 
durch fid) felber die geiftige PHyfiognomie. Wie wir nun auf 
dies jeelifde Sunere ans den Zügen der Marmorbüſte oder des 
gemalten Bildniffes ſchließen, wie wir bet den cigenen Mienen 
und Geberden unmittelbar das Bewußtſein unferer fie bedingenden 
Stimmungen haben, fo bilden wir umgefehrt aus Gefiihlen die in 
uns erregt, aus Worten durch welde uns Gefinnungen und Hand- 
lungen berichtet werden, Geftalten in der Cinbildungsfraft und 
fehen fie innerlich fic) bewegen und wirfen. Aus der geiftigen 
Phyfiognomie entwirft die plaftijde Kraft der Seele eine An- 
ſchauung der leibliden. Dabei bleibt freilid) Seelenſchönheit immer 
das Hauptfidlide fiir den Dichter wie Leibesſchönheit fiir den 
bildenden Riinftler. Wenn dieſer legtere uns weder die Geiftes- 
fimpfe von Goethe’s Fauft nod) das innere Leben Gretdhens im 
Fortgang von Unſchuld gu Liebeswonne, zu Sdhuld und Leid und 
Verſöhnung in all der Herrlidfeit darftellen fann wie der Dichter, 
fo bletbt dagegen das leibliche Bild, da8 wir bei der Lettiire 
Homer’s von Adhillens oder Helena uns entwerfen, an flarer 
Beſtimmtheit hinter dem zurück was ein Plaftifer oder Dealer 
uns vor das Auge hinſtellt. Wber wir fagen fofort, wenn ein 
Kiinftler nun uns Fauft und Gretdhen, Iphigenia oder Mignon 
zeichnet: das find fie, oder das find fie nicht, fe naddem fie dem 
Bild entſprechen das wir felbjt nad) dem Gindrud der Poefie in 
uns entworfen haben. 

Der Dichter weiß inftinctiv, oder wenn ev fid) dazu verirrt, 
jo wird er dburd) Grfahrung belehrt daß eine blofe Befdreibung 
der AuKendinge unwirfjam bleibt und falt (apt; das Wort reidt 
nidt aus um die einzelnen Theile des Gefidts, Augen, Naſe, 
Lippen fo ſcharf und genau gu bezeichnen dak nun jeder fie fo 
fehen müßte, und wenn dies wiire, fo würden wir diefe Schilde- 
rung dod) nur nad) und nad in uns aufnehmen, nur innerlid 
verbinden können, während gerade die charatteriftifde Schönheit 
der SGidtbarfeit darauf beruht dag das Mannidfaltige gumal 
dem Blicke ſich bietet und wir das Zuſammenwirken deffelben zur 
Ginheit des Gefammtausdruds unmittelbar anſchauen. Durch die 
nadeinanderfolgende Aufzählung tritt es nur verftiidelt vor unfere 
Seele. Darum befdreibt uns Homer feine Geftalten nidt wie 
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fie geviiftet find, ſondern er [aft fie die Waffen und das Gewand 
anlegen vom Helm bis gur Gandale; er lift den Pandaros feinen 
Bogen von der Sdhulter nehmen, die Sehne aufziehen, fie priifen, 
den Bogen mit der Linken von der Bruſt entfernen, den Pfeil 
auf die Sehne feben und diefe mit ihm zur Bruſt Heranjiehen, 
und loslaſſen; fo fteht der Bogenſchütze ſammt dem Bogen lebendig 
vor uns. Hierdurd) geleitet fand Leffing im Laofoon das Gefeg. 
Der Dichter ſchildert Handlungen und andentungsweife durch fie 
bie Geftalt und die körperlichen Dinge, der Bildner gibt uns 
Gejtalten und andeutungsiweife in ifnen die Bewegung. Leffing 
jagt: Die Malerei gebraudt Figuren und Farben im Raume, die 
Poeſie artifulirte Laute in der Zeit; jene drücken darum das neben- 
einander Beftehende, diefe das nacheinander Folgende aus; Körper 
mit ihren ficjtbaren Cigenjdaften find Vorwurf der Malerei, Be- 
wegung, Handlung ift Gegenftand der Poefie. Wber die Körper 
exiftiren in der Zeit und bewegen fic) in ifr, und der Maler hat 
deshalb den prignanten Moment ju erfaffen, der in der gegen- 
wiirtigen Stellung das Vorhergehende und da8 Nadhfolgende mite 
erſchließen (apt; Handlungen und Bewegungen bediirfen des Kör— 
pers als ihres Trigers, und wenn die Poefie darum ftets aud) 
muir Gine Eigenſchaft des Körpers angeben, Ginen Zug in die 
fortidreitende Handlung einfledten fann, fo vermag fie doch ſuc— 
ceffiv ein Bild deffelben gu entwerfen, gerade wie Homer den 
Schild des Achilles dadurd) beſchreibt daß ev uns in die Werkftatt 
des funftverftindigen Feuergottes führt und dieſen vor unſern 
Augen das Einzelne bilden ligt. 

Oder der Didter läßt uns den Gindrud der Schönheit auf 
das Gemüth erleben und erregt dadurd) unſere Phantafie um ihr 
Bild nad) Mafgabe deffen was wir friiher in der Wirklidfeit 
geſchaut im Zauberſpiegel der Cinbildungsfraft erſcheinen gu laſſen. 
Der Helena von Homer und Zeuzis habe id) bei der Abhand- 
{ung über die bildende Kunſt (S. 254) bereits gedacht; hier fiig’ 
id) cine herrliche Stelle des Nibelungenliedes von Chrimhild's 
erſtem Wuftreten vor Siegfried an. Sie tritt hervor wie das 
Morgenroth aus der Wolfe, fie glingt vor den andern Frauen 
wie der Mond vor den Sternen; fo erregen anmuthige Bilder 
unjere Bhantafie; und nun folgt ihr Gindrud auf Siegfried: Er— 
bleichen und Erröthen wechſeln bet ifm, der wahrhaft Liebende 
beugt fic) in Demuth vor der Gelicbten, die ihm gu Hod erſcheint, 
und dod) fann er eher das Leben laſſen als fie: daß er fie minnen 
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jollte diinft ihm ein Wahn, doch follte ev fie meiden, fo wäre er 
fieber todt. Ganj vortrefflid) erzählt Goethe wie Hermann vor 
Dorothea, die auf feine Schulter fic) ftigt, die Stufen der Garten- 
treppe hinabfteigt, wie ifr Fup knickt, er den Arm ausſtreckt fie 
fange hilt; Bruſt wird gefenft an Bruſt und Wange an Wange. 
Er fteht wie cin Marmorbild von feinem Willen gebindigt, aber 
ev fühlt die Wärme ihres Herjens, den Balfam ihres Athems: 
alles ijt Bewegung, und ftetd ein flar anſchaulicher Zug in die- 
ſelbe verflodjten, fodag wir die Gruppe lebhaft vor Augen haben. 
Und fo fdildert Goethe die Landſchaft in feinem Epos, indem 
die Menſchen fid) durch diejelbe hinbewegen, wie Schiller in feinem 
Spajiergang fein cigenes Didjter- und Denkergemiith gum Spiegel 
madt, in weldjem die Augenwelt nadeinander erjdjeint wie er 
durd) fie Hinjdjreitet, indem er zugleich feine Empfindungen, feine 
Betradtungen an fie fniipft. Bei Shakeſpeare verweife id) anf 
die Erzählung Ophelia’s von Hamlet’s Begegnung mit ihr, nachdem 
er den Geift de Vaters gefehen, und auf den Bericht von Ophe— 
lia's Tod; wunderbar iſt hier alles fortidreitende Bewegung und 
in den bejondern Momenten derjelben ftets flare Veranſchau— 
lichung in ſcharfbeſtimmten Zügen, und alles zugleich von innig- 
ftem Gefühl durchtränkt. 

Die Poeſie als Darſtellung der äußern Erſcheinungswelt wäre 
nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden Kunſt; darum 
läßt uns der Dichter ſeinen Geſtalten ins Herz ſehen, von ihrer 
Geſinnung und von ihren Empfindungen aus, deren er uns theil— 
haftig macht, mögen ſie vor unſerer Anſchauung aufſteigen; was 
der Bildner nicht kann, die Art und Weiſe wie der ſelbſtbewußte 
Wille ſie zur That treibt, wie ſie die Welt in ihrem Gefühle 
tragen, offenbart er uns unmittelbar, er ſpricht ihr Gedankenleben 
aus, er entfaltet in ihren Vorſtellungen wie in ihrem Thun und 
Leiden die Geiſtesgröße, die Seelenſchönheit; er läßt uns ihre 
Gemüthskämpfe, ihre Beſeligung miterleben, der ideale Gehalt 
und Werth des Daſeins wird uns entſchleiert, wird von uns 
erfahren und genoſſen: das iſt die eigenthümliche Aufgabe und 
Größe der Poeſie. „Und wenn der Menſch in ſeiner Qual ver— 
ſtummt, gab mir ein Gott zu ſagen was ich leide!“ läßt Goethe 
ſeinen Taſſo ausſprechen, und weiſt ſo darauf hin wie der Dichter 
den Menſchen die Zunge löſt, den Blick öffnet, ſodaß für das 
Leid wie die Luſt des Lebens das befreiende Wort von ſeiner 
Lippe quillt und er die melodiſche Stimme für das ſchwerſte 
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Ringen des Geiftes wie filr die ſüßeſten Gefiihle des Herzens 
wird. 

Ich faz tif eime fteine 

Und dabte bein mit beine: 

bar iif ſazt ic) den ellenbogen: 

id) Hete in mine hant gefmogen 

daz finne und ein min wange. 


Die volle Anfdaulidfeit hat Hier Walter von der Vogelweide 
burd) die Stetigheit der Linienfiihrung erreidjt, von dem überein— 
andergefdlagenen Bein zum daraufgeftiigten Elnbogen, von diefem 
zur Hand, in welde Kinn und Wange ſich ſchmiegen; hier thut 
er e8 dem Zeidner nad, aber nun bleibt er als Didter dabei 
nidt ftehen, nun fagt er uns wads ihn gu diefer nachdenklichen 
Haltung gebradt, worilber er finnt: wie er weiter in der Welt 
leben foll, wo Friede und Redht nun daniederliegen, wo er fo 
gern Gut und Ruhm erwerben und Gottes Huld dabet bewahren 
mite. Darum fagen wir mit Rildert: 


Wo der Gedanke fehlt, die unverwandte Ridtung 
Auf feftgeftecttes Ziel, ift nur ein Tand die Didtung. 


Nicht der Schmelz der Empfindung, nicht die Pradt der Bil- 
der, nidjt die Formglätte, fondern der Blic in die Tiefe, Weite, 
Höhe des Lebens, das Mitgefühl mit allem Lebendigen und das 
Vermigen eS auszuſprechen madt den Dichter. Er ift, wie 
Ariftophanes von Aefdylos fagt, der Lehrer der Erwachſenen, 
und ohne fic) durd) Philoſophie, Natur- und Geſchichtskunde auf 
die Warte der Beit geftellt gu haben fann niemand mehr ver- 
{angen als der melodifde Mund feines Volfes geadjtet gu werden. 
Nur die Offenbarung neuer Bdeen in feither unausgefprodenen 
Worten, nur die Löſung der Räthſel die im Kampf und feinen 
Gegenſätzen die Welt quiilend bewegen, nur die lidtvolle Geftal- 
tung de8 Friedens von Glauben und Wiffen, von Ordnung und 
Sreiheit wird dem Didhter die Theilnahme der Mündigen ge- 
winnen und erhalten. Nicht bloke Reitvertreiber und gefillige 
Unterhalter, fondern als Pricfter, Barden und Propheten die 
Hiiter der gewonnenen Geiftesfdige, die Trbfter und Verſöhner, 
die Schidjalsdeuter und Vorkämpfer des Volks gu fein tft ifr 
hohes Amt. 
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2. Die poetiſchen Darſtellungsmittel. 


Jede Kunſt geht aus dem ganzen Menſchen hervor und wirkt 
als ein Ganzes auf den ganzen Menſchen. Auch der Bildner 
fühlt und denkt, wenn er ſeine Anſchauungen dem räumlichen 
Stoff aufprägt, und wie er zuerſt auf die Anſchauung unmittel- 
bar wirft, wir verftehen das Wort erft und geniefen erft feine 
Sdinheit, wenn es unjer Gefühl und unfere Gedanfen mittelbar 
erregt. So geht die Muſik von der Empfindung aus, fo die Poefie 
von der Vorftellung, aber der im Wort verfirperte Gedanke wird 
durd) die Kunſt gefiihlvoll und anſchaulich. Jedes Kunſtwerk ijt 
cine Schöpfung der Phantafie in der Künſtlerſeele ehe es in feinem 
befondern Material verwirflidt wird. Weil aber Dichterworte 
nicht blos ein bfleibendes und allgemeineds Weſen ausdrücken, 
fondern in ihrem Nadeinandererflingen aud) die Entwidelung der 
Charaftere, der Gemiitheftimmungen und Gedanfen darftellen, fo 
wird nicht blos der Gattungsunterjdied des Epijden und Lyrifden 
durch ein Vorwiegen des bildnerifd Anſchaulichen und muſikaliſch 
Gefühlſamen bedingt, fondern wir haben beide Clemente ftets 
gegenwirtig. Tonbilder drücken die Begriffe aus, das erfannten 
wir bei der Betradtung der Sprade; die Poefie macht dies 
geltend. Es ijt eine glückliche Definition, der erwähnten Sdiller’- 
ſchen verwandt, wenn Bürger dies als dad Werf der Poefie be- 
zeichnet: 


Auch das Geiſtigſte mit Tönen 
Zu verwandeln in ein Bild. 


Ebenſo ſieht Herder in Bild und Empfindung den Urſprung 
der Poeſie. „Von außen ſtrömen die Bilder in die Seele; die 
Empfindung prägt ihr Siegel darauf und ſucht ſie auszudrücken 
durch Geberden, Töne und Zeichen. Das ganze Weltall mit 
ſeinen Bewegungen und Formen iſt für den anſchauenden Men— 
ſchen eine große Bildertafel, auf der alle Geſtalten leben. Er 
ſteht in einem Meer lebendiger Welten und die Lebensquelle in 
ihm ſtrömt und wirkt jenen entgegen. Was alſo auf ihn ſtrömt, 
wie er's empfindet und mit Empfindung bezeichnet das macht den 
Genius der Poeſie in ihrem Urſprung.“ Und dem entſpricht die 
poetiſche Darſtellungsweiſe. Demgemäß ſagt Hamann in der 
Aesthetica in nuce: „Sinne und Leidenſchaften reden und ver— 
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jtehen nidts als Bilder. In Bildern befteht der ganze Schatz 
menfdlider Erkenntniß und Perfinlidfeit. Der erfte Ausbrud 
der Schöpfung und der erfte Eindruck ihres Geſchichtſchreibers, 
die erjte Erjdeinung und der erſte Genuß der Natur vereinigen 
fid) in dem Worte: Es werde Licht!“ Poefie war die Mutter- 
jpradje der Dtenfdhheit, wenn fie im Wort das Tonbild, den 
mufifalifden oder dem Ohr vernehmliden Ausdrud der An- 
ſchauung des Anges empfand. Dies wieder zu beleben, died 
wieder auf feine Weije new yu erzeugen ijt Sade des Didhters. 
Das Plaſtiſche und Mufifalijde, die Bildlichfeit der Rede und 
der Vers, find daher nidjt äußerliche Ruthat oder Zierath, fon- 
dern die innerlich bedingte und natur- wie vernunftgemäße Weife 
der dichteriſchen Darſtellung. 


a. Bildlichkeit der Rede. 


Wie die Poeſie als Kunſt die Idee nicht in der allgemeinen 
Form des Begriffs, ſondern in der beſondern des Charakters 
und ſeines Geſchicks, oder des perſönlich erlebten Gefühls dar— 
ſtellt, wie ſie im Ganzen alſo individualiſirt, ſo thut ſie es auch 
im Einzelnen, indem ſie den Gedanken durch ein ſinnenfälliges 
Bild veranſchaulicht oder das Bildliche im Wort empfindlich macht. 
Die Sprache iſt ja eben kein bloßes Vehikel der Dichters, wie 
Viſcher behauptet hat und ihm nachgeſprochen wird, kein bloßes 
Transportmittel für ſeine Gedanken, ſondern ſelber das phantaſie— 
geſtaltete Material und das Darſtellungsmittel für ihn, wie der 
reine Ton für den Muſiker, Zeichnung und Farbe für den Maler. 
Die Prägung des Worts war ja nach Bunſen's ſchöner Benen— 
nung das urſprüngliche Gedicht der Menſchheit. 

Wie die poetiſche Anſchauung alles lebendig auffaßt, ſo auch 
die dichteriſche Sprache. Da quillt das Goldhaar aus dem Netz 
hervor, da ſteigt der Fels kühn empor, da neigt das Schloß ſich 
nieder in die ſpiegelnde Flut. Der Dichter fühlt ſich in die 
Natur hinein, er beſeelt ſie, wie er ja ihre Formen, ihre Bewe— 
gungen, das äußere Geſchehen in ihr verſteht nach ſeiner eigenen 
Innerlichkeit, nach der Art wie er ſich dieſe ſelbſt in Haltung 
und Geberde ſichtbar macht. So ſah die jugendliche Menſchheit 
im Zeitalter der Mythenbildung in den Mächten und Erſchei— 
nungen der Natur ſeeliſche Weſenheiten, auch ohne ſolche gerade 
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in der Menſchengeſtalt zu perjonificirven; wie Lenau das Leben 
im Frühling ſchildert: 


Der Wildbach ſtürzt vom Klippenhang hernieder, 
Ein Freudenthränenſtrom, dem Lenz entgegen; 
Froh ſonnen ſich der Alpe Felſenglieder 
Im warmen Schein; der Frühling klimmt verwegen 
Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubelnd wach; 
Der ſchüttelt ſich den Winter ab, den trägen, 
Und ſchleudert ihm Lawinendonner nach; 
Voll Sehnſucht harrt er ſchon der Alpenroſe, 
Der holden Freundin die der Lenz verſprach, 
Die jährlich ihn beſchleicht auf weichem Mooſe. 


Statt zu ſagen: es wird Abend, der Morgen bricht an — 
läßt Homer die Sonne ſich zum Ausſpannen der Stiere nieder— 
ſenken, die Pfade beſchatteter werden, oder die Morgenröthe am 
Himmel emporſteigen. Als die Sichel zu Felde ging, ſingt 
Bürger; als wolkenwärts der Hähne Schrei ſich hob, mit Purpur 
ſich der Berge Haupt umwob, ſagt Firduſi. Wenn der Tag bei 
ihm ſeinen goldenen Schild am Himmel erhebt oder bei Lenau 
den Goldpokal der Sonne kredenzt, ſo redet Goethe's Suleika 
den Weſtwind an, ihn um ſeine feuchten Schwingen beneidend, 
ſo breitet bei Shakeſpeare die Nacht ſchützend ihren Rabenmantel 
über die Flüchtigen auf dem Schlachtfeld. Um auszudrücken daß 
ſein König mit dem hiſtoriſch gewordenen Alten das Neue des 
fortſchreitenden Geiſtes verknüpft, ſagt Platen: Ins Wappenſchild 
uralter Sitte fügſt du die Roſen der jungen Freiheit. 

Die ſinnliche Wurzel der Worte, ihre Symbolik, die Blüte 
die an ihnen haftet, iſt im Gebrauch des täglichen Lebens gar 
vielfach unkenntlich geworden; ſie ſind zu ſehr Begriffszeichen, zu 
ſehr abgeſchliffen. Wir ſprechen von hartnäckigem Charakter ohne 
den harten Nacken vor Augen zu haben, von Begreifen ohne an 
den zuſammenfaſſenden Griff der Hand zu denken, und es iſt bei 
der Enge unſers Bewußtſeins ſehr wichtig daß wir mit den Worten 
die Begriffe ſofort erfaſſen ohne daß die Bilder an uns vorüber— 
ziehen, aus welchen die Begriffe in ihrer Allgemeinheit erwachſen 
ſind. Wir verſtehen das Wort Zweckmäßigkeit unmittelbar und 
brauchen nicht den ſchwarzen Nagel oder das Holzpflöckchen vor 
Augen zu haben, welche in der Mitte der Scheibe befeſtigt damit 
das Centrum bezeichnen wonach der Schütze zielt, und nicht der 
Elle oder des Gefäßes uns zu erinnern womit wir meſſen; unſer 
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Denken wiirde fehr fangfam fein, wenn die Bilder an unfercr 
Ginbildungstraft mit den Vorjtellungen voriiberzigen während 
wir die begrifflide Bedeutung der Worte verftehen; daß diefe 
fiir fic) allein uns gegenwirtig ift das läßt uns Zeit und Raum 
fiir die Entwidelung des Wiffens gewinnen und macht ein rafdes 
Reden und Hiren miglid. Aber die Sprade ift dadurch abftract 
und projaijd) geworden, und der Dichter erhalt die Anfgabe das 
urfpriinglid) Unfdhaulide in der Sprache wieder gu erweden, das 
Symboliſche der Worte, das Tonbildlide wieder empfindlid) ju 
maden. Richard Wagner nannte dies da8 verlorene Wurzel— 
bewuftfein wiederbringen; wenn man Safob und Wilhelm Grimm 
{ieft, fo fpiirt man wie fie finnlide Bedeutung der Wörter ver- 
ftehen_und fie fo wählen, fo verbinden dak das Bildliche hervor- 
ſcheint. Die Poefie meidet darum aud Frembdwérter, deren wurjel- 
hafte Bedeutung in unferm Sprachgefühl nicht lebendig werden 
faun; fie greift gum malenden Beiwort, das die entſchwundene 
Anſchauung fiir fic) hervorruft; See ift urfpriinglid) das von innen 
Bewegte und Bewegende, wonad ja Seele gebildet ijt; aber das 
ijt vergeffen, und nun fagt der Didter: Morgen da geht’s in 
die wogende See! Er frijdjt das Abgeblafte auf und fiigt das 
ſinnlich Bacende zum Abftracten, wenn er taubenmild, löwen— 
beherzt, marmorblaß fagt, oder nad) Goethe’s Art feine Sprach- 
gewalt in Zuſammenſetzungen zeigt wie das wellenathmende Ge— 
fidht von Sonne und Mond, das feudhtverflirte Blau des Waffers, 
Wiffensqualm, Donnergang, Lebensfluten, Thatenfturm. 
Gefdhieht die Verfinnlidung nidjt blos durch ein einzelnes 
Wort, fondern gibt der Dichter uns ein ganzes Naturbild um 
in demjelben das Sdeale wie durd Spiegelung ſichtbar zu madden, 
jo entfteht das Gleidnif. Es fordert deshalb anch die gleidye 
Stimmung oder wahlverwandte Bezüge im Berglidjenen, ſodaß 
das Acufere zum Wiederſchein des Sunern wird. So fagt Fingal 
ſchön: Das Gedächtniß vergangener Zeiten fommt in meine Seele 
wie die Ubendjonne nod) einmal aus dem Gewölk auf die Haide 
blidt. Aber wenn Sigrun in der Edda beim Wiederſehen des 
Gemahls ruft: Nun bin ic) froh wie die aasgierigen Habidjte 
Odin’s, wenn fie Leiden wittern, — fo ift Hier eine Freunde ganz 
anbderer Art Hhereingezogen, die uns die Stimmung verdirbt, wäh— 
rend fie erhalten bleibt und gejteigert wird im Grug des Snders 
an feine Gelicbte: Siehſt du mid) an, fo bin id) glücklich wie 
Blumen wenn fie den Thau fiihlen. Reizend und ſinnig ſchildert 
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Sappho die unberiihrte Sdhinheit einer Braut, welche ſpät, zu— 
fegt unter den Schweſtern vom liebenden Manne gewonnen ward; 
der Ausdrud des Gedanfens geftaltet und fteigert fid) vor unfern 
Augen: 


So wie der Honigapfel am oberen Aweige ſich röthet, 
Hod) am oberften Zweig; ihn vergaffen die Pflücker der Aepfel; 
Nein, fie vergafen ihn nicht, fle founten ihn nur nicht erreiden. 


Den Berg der Reinigung hinanfteigend gedenft Dante des 
Didhters Sordello: „Er redete uns nidt an, er ließ uns voriiber- 
gehen, auf uns blicfend wie ein Lowe der ausruht.“ So hebt 
bas mittelalterlide romanifdhe und germanifde Epos ftets nur 
einen pragnanten Zug hervgr: der Verwegue dringt an wie cin 
Sher, die Jungfrau iſt roth wie die Roje am Straud. Was 
der Dichter Hervorheben will das veranſchaulicht er durd) einen 
Segenftand ans einer andern Sphäre, wo es voll und flar zur 
Erſcheinung kommt. Das iibrige aber, die ſich ſträubenden 
Borſten des Chers, die griinen Glitter der Roſe läßt er bei- 
jeite, das könnte die Aufmerkſamkeit auf fid) und von der Sade 
absiehen. Homer jedod) malt die Gleidhniffe aus, und die Kunſt— 
didjter feit Vergil folgen ihm darin; er gibt uns ein volles Bild 
aus einem andern Gebiet und ftellt e8 neben da8 damit Gefcil- 
derte; das ijt echt epijd), da ja die rubige Betradjtung des Be- 
fondern und das Nebeneinander gleid) den Blittern am Zweig 
im Epos herrfden, ein allfcitiges Welthild vom Dichter ergielt 
wird. Das hohe Licd will das Weſen der Liebe nicht fowol ver- 
anſchaulichen als ihre unentfliehbare Macht, ihre unerſchütterliche 
Gewalt unjerm Gefühl cinpriigen, wenn e8 anhebt: Liebe ift 
ftarf wie der Tod, ihr Wille feſt wie die Hille, eine Flamme 
Sottes! 

Wie wir von ciner Naturerfdeinung ausgehen und an fie 
anfniipfen um in der Sprade ein Ucberfinnlides uns und andern 
deutlid) gu madden, — man denfe an die Wirter Aufflirung, 
Ermeſſen, — fo hebt das Bolfslied gern mit einem Naturbild 
in und macht e8 3um Symbol der Seelenftimmung, die dadurch 
hrer felbft inne wird, während der Kunſtdichter feine Gefiihle 
und Gedanfen beherrſcht und fie im Gleichniß veranfdaulidend 
fo an die Ginheit alfed Lebens, den Zufammenflang des Sinn 
fiden und Seeliſchen mahnt. Die Chineſin fingt: 

33* 


516 III. Die Poefie. 


Die Wafferlilie wächſt im Gee, fie fteht in Bliite; 
Um einen ſchönen Mann iff weh mir im Gemiithe. 


Der deutſche Burjd: 


Dah es im Walde finfter ift madjen die Tannenäſt, 
Daß mid) mein Scat nidjt will das weiß ich feft. 


So hebt aud) Goethe volfsthiimlid an: Wenn die Reber wieder 
bliihen, regt fic) der Wein im Faffe, — und entwidelt daraus 
fein Nachgefühl der Liebe. 

Der Epifer jtellt Gleichniß und Gade nebeneinander, der 
Dramatifer (apt fie lieber ineinanderjpielen. Go Schiller's Don 
Cäſar bet der Frage nad) dem Namen feiner Brant: 


fragt man 
Woher der Sonne Himmelsfeuer ftamme ? 
Die alle Welt verklärt erklärt ſich felbft, 
Shr Licht bezeugt daß fie vom Lidhte ftamme. 
Ins tlare Auge fah id) meiner Vraut, 
Ins Herz des Herzens Hab’ ich thr gefdjant: 
Am reinen Glang will id) die Perle fennen, 
Dod) ihren Namen weiß ich nidjt zu nennen. 


Das fiihrt zur Metapher, welde Sinn und Bild nicht mehr 
ſcheidet, ſondern das Bild ftatt der Sache fest. Go fagt Wallen- 
ftein nidjt: Sm Drang der Noth wird man meine Kraft erft recht 
erfennen, wie die Sterne in der Nacht fidjtbar werden, fondern 
metaphorifd: „Nacht mug es fein wo Friedlands Sterne ftrahlen.” 
So nennt Macheth den Schlaf felbft bas Bad der fauren Lebens- 
miihe, dem Entwirrer des verworrenen Sagenknäuels. So reden 
wir von der Wolfe des Grams, vom Sturm des Innern, und 
Lenau (aft umgefehrt cine dunfle Wolfe als Gedanfen am Antlitz 
des Himmels wandeln. Oa gilt es im Bilde gu bleiben und 
nidjt wieder in die gewöhnliche Sprade ju fallen, wie wenn 
man einem das Lebenslidt nicht ausblaft, fondern verkürzt, nod 
Bilder verfdjiedener Art ineinanderflieBen ju laffen, wie im 
Troſtſpruch: „Der Rahn der Beit, der ſchon fo mance Thriine 
getrodnet hat, wird aud) über dieſe Wunde Gras wachſen laſſen.“ 
Solde Verſtöße nennt man Katachreſen. Sie find der erregten 
Phantafie der Gemiten geliiufig; von einem jum andern fort- 
cifend fennen fie die Rube der plaftifden Kunſt nidjt, die jedes 
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fiir fic) durchbildet, wie bei den Grieden. Wie bift du vom 
Himmel gefallen, du ſchöner Morgenftern! beginnt ein Prophet 
von dem König von Babylon; wir erwarten weiter: Wie ift dein 
Glanz erlofden im dunfeln Sumpf; aber es heißt: Bijt hin zur 
Erde geworfen, der du Völker niederwarfft. Cin anderer perſo— 
nificirt Sfrael als Weib, das wird geſchlagen und wankt wie ein 
Rohr; das Rohr wird zur Strafe aus dem Boden geriffen, der 
Boden ift das Land der Biter, anus dem das Volf, nun nidt 
mehr perfonificirt, vertrieben ward. ,,Gott wird Iſrael ſchlagen 
daß fie wanfe wie ein Rohr, und wird es herausreigen aus dem 
Boden, aus dem Lande das er den Vätern gegeben hat, und wird 
das Voll zerſtreuen jenfeit bes Stromes.“ Bei Shakeſpeare cha- 
rafterifirt ¢e8 die furdtbar erregte Geelenftimmung Macbeth's, 
wenn er fiber Ouncan’s Mord briitend aus cinem Bild ins andere 
fällt. Bet Oante und Goethe ijt es die Analogie von Schall und 
Licht, wenn fie dieſes erflingen oder im Dunfel verftumimen, dic 
Sonne ſchweigen laſſen. Mit Mecht fordert die perfifde Poetik 
daß man im Bild bleibe, Sind Loden Wolfen fo glänzt das 
Auge swifden ihnen wie der Mond, und ift da8 Gefidt der Tag, 
jo leuchtet e8 aus der Nacht dev Loden; ift der Tag der gold- 
mähnige Morgenlowe, dann flieht die Nacht vor ihm, die dunfel- 
äugige Gajelle. 

Sn der Ueberhaiufung von Bildern und Gleichniffen hebt der 
eine Gindrud den andern auf, und da8 Ganze wird in verſchnör— 
feltem Rierath anfgeldft wie im Marinismus, Gongorismus; 
geſchminkte Redensarten verdriingen die cinfaden Naturlaute, ge- 
judte Umjdreibungen den ſchlichten Ausdrud der Sade, das 
äußerlich Gemadte, baufdig Aufgeputzte tritt an die Stelle des 
frifd) Gewachſenen und in Rlarheit Schönen. 


b. Der Vers, 


Die Bildlidhfeit der Rede, die finnlide Veranfdaulidung der 
Gedanfen entipridt dem Weſen der Poefie, welde als Kunſt das 
Allgemeine der Begriffe, der Gefege in befondern Charafteren 
und Greigniffen darftellt. Sie thut dies gleid) der Muſik in der 
Geftaltung des fortidjreitenden Lebens, der Entwidelung der Ge- 
fühle, Vorftellungen, Handlungen im Fluffe der Zeit, und ihrem 
Biele, der Schönheit gemäß tritt nun die Cinheit in der Mannid- 


518 III. Die Poefie. 


faltigfeit des Nadheinander ideell in der harmonifden Gliederung 
des Werks und materielf im Rhythmus und Wohllaut der Sprade, 
in der meflodijden Cntfaltung und dem das Beſondere durdjwal- 
tenden Ebenmaß der Worte, der Sake, in einer gejeglid) geord- 
neten wobhlgefailligen Bewegung hervor. So ergibt fic) ſachgemäß 
oder vernunftnothwendig das mufifalifde Element der Poejie, der 
Vers. Das Wort fommt hier feinem Klang, feinem Accent, feiner 
Zeitdauer nad) in Betradt, der Laut als folder fommt zur Gel- 
tung neben dem Gehalt des Gedanfens, der in ihm vernehmlid 
wird. Gruppen von Gilben find in den Worten zu Lautgebilden 
verbunden und werden zu rhythmijden Reihen ancinandergefiigt, 
mannidfaltig wie die melodijden Tonfolgen in der Muſik; hat 
fic) dod) auch die Poefie urfpriinglid) im engften Anſchluß, oder 
lieber nod) ungeſchieden cing mit derfelben entwidelt. That und 
Ruhe, Spannung und Lifung, Cine und Ausathmen maden in 
ihrem Weehfel den Rhythmus de8 Lebens aus, den die Muſik im 
Wechſel von Arfis und Thefis, im Unterfdied der ganzen und 
halben oder weiter halbirten Noten, die Poefie im Wechſel von 
Hebungen und Senfungen, von fangen und furjen, betonten oder 
unbetonten Gilben abfpiegelt. 

Wie eine Sdee und eine Grundftimmung das Kunſtwerk be- 
feelt, fo waltet aud) ein einheitlidkes Gefeg in der Bewegung der 
Worte und fihrt ju einem beftindigen Rhythmus, welder alles 
Mannichfaltige in fid) hegt und gleid) dem gemeinfamen Licht 
alle Geftalten umfließt, gleich dem allgemeinen Schickſal fie alle 
beherrſcht. Und nicht blos im Ganzen des Gedichts, in jedem 
einzelnen Vers wird uns dies Wohlgefällige der Gliederung, dieſe 
Einheit im Wechſel offenbar und vernehmlich, fortwährend auf 
dem ganzen Weg zum Ziel werden wir derſelben inne, und wie 
die Blätter den Baum im Kleinen zeigen und in gleichem Typus 
alle ſich zu einer Krone wölben, ſo die Verſe in Bezug auf das 
Ganze des Gedichts; das Kunſtwerk fügt ſich aus lauter nach 
demſelben Princip geformten Einzelſtücken zuſammen, wie eine 
Symphonie aus Takten und Taktgruppen, ein Tempel aus be— 
hauenen Steinen, aus regelmäßig geordneten, in einander gleiden 
Giulen, Triglyphen und Metopen. 

Durd den Bers fommt ferner die äußere Erſcheinung des 
Gedidjts gu der Gefdhloffenheit und gediegenen Formbeſtimmtheit 
weldje die Runft verlangt: jedes Wort erhält fetnen unverrück— 
baren Platz gemäß feiner Lautbedeutung, es gilt nidt mehr fiir 
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fic), fondern nad) feiner Stellung als Glied des Ganjen, gerade 
wie dic Stride und Punkte der Zeichnung im Umriß eines Ge- 
miildes; die Silben fiigen fic) nad) einem vorgefdriebenen Gang 
aneinander, und es bleibt nichts Müßiges, Gleichgiiltiges, fondern 
alles wirft jum Ganjen jufammen. Sn der metrifden Form 
empfiingt der Gedanfe fein monumentales Gepriige; fo bleibt er 
aud) in feiner Urgeftalt behaltbar und haftet im Gedidtnig. Die 
metriſche Rede ijt et geordneter Sprachbau, in ifr madt nad 
einem arabijden Spruch jedes Wort einen Pfoften oder eine 
Säule aus, die eben hier am redjten Orte ftehen; die Worte, fag’ 
ic) fieber, gleiden den Steinen im Gewilbe. 

Der Vers verleiht dann dem Gedanfen feinen wohlgefilligen 
Ausdrud fiir Stimmungen und Empfindungen: eine rafdere oder 
{angfamere, auffteigende oder abfinfende Bewegung entſpricht der 
Welle des Gefühls und ihrem Gang. Der gejeglich geordnete 
Werhfel der Hebungen und Senfungen, hod) betonten und minder 
betonten, fang und kurz ausgehaltenen Laute macht die gebundene 
Rede aus; aber Schinheit ijt Freiheit innerhalb der Ordnung, 
jelbjtgewollte Geſetzeserfüllung, und darum foll das Gefes nidt 
wie eine Feffel, fondern wie dic naturgemafe Bildungsnorm er- 
ſcheinen; ungezwungen fiigen fid) ihm dic Worte, fie ſcheinen fiir 
fid) dazuſtehen und find dod) in inniger Beziehung aufeinander, 
und die Kunſtform erfdeint wie das felbftbeftimmte Mak der 
Gedanfen und ihrer Geftaltungsfraft. Aber die gebundene Rede 
im Unterfdied von der gewöhnlichen und alltigliden Sprachweiſe 
lenkt fofort unfere Aufmerkſamkeit auf die Form, auf das Aeſthe— 
tijdje; der Stempel der Kunſt ift den Worten aufgedriidt. Das 
fejte Maß ift cin Beharrendes im Fluffe der Zeit, und wirkt 
jofort beruhigend bet der Erregung, in weldje uns die Mannid- 
faltigfeit der Gedanfen und Worte verfegt. Bers und Proſa ver- 
halten fid) wie Runft und Natur; unnatiirlid) foll aud) die Kunſt 
nicht fein, darum follen die Verſe ungezwungen dahinftrdmen, 
wohlfautend und die Stimmung de Gedidts ausdriidend, mifro- 
kosmiſch wie die Kunſt, im Einzelnen das Ganje ſpiegelnd, im 
Leben felbft das Bdeal des Lebens verwirflidend. 

Muſikaliſch gliedern fic) die Silben gleid) den Tinen zunächſt 
alg Gingen und Kürzen oder als Hebungen und Senfungen; 
diefe werden beftimmt durd) den Accent, durd) den Naddrud auf 
das inhaltlid) Bedeutende, jene durd) die Zeit, welde man anf 
ihre Ausfprade verwenden muß; das Zujammentreffen mehrerer 
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Conſonanten, die Pofition, fordert da auch cin längeres Ver— 
weilen, wo fonft die Stimme weiter eilen wiirde. Dies mehr 
äußerliche Princip hat die griechiſche und lateinijde, das mehr 
innerlide die deutſche Poeſie durdgefiihrt; wir meffen eigentlid 
nidt, jondern wägen die Silben. In feinen phyfiologijden Grund- 
lagen der neuhochdeutſchen BVersfunft hat Ernft Briide dargethan 
daß der Accent als die naddriidlide Betonung einer Silbe durd 
Verſtärkung des Ausathmungsdrudes erjeugt wird. Beim Spreden 
jegen wir die Muskeln in Thätigkeit mittels welder wir die Luft 
der Lungen zur Stimmritze Hinaustreiben, Rumpfmuskeln welche 
unfere Bruſthöhle yerengen fonnen. Für da8 ruhige Ausathmen 
bet gedffneter Stimmrite ift feine befondere Muskelaction noth- 
wendig; fie erfolgt von felbjt dburd das Freiwerden der elaſtiſchen 
Krafte die beim Cinathmen aufgeſpeichert worden find; fobald 
wir aber fpredjen ober fingen, fo beginnen die Muskeln, welche 
die Brufthdhle erweitern oder verengern finnen, ihr Spiel, und 
faffen, bald jene elaftifden Kräfte verftirfend bald ifnen ent- 
gegenwirfend, die Luft der Lungen bald unter ſchwächerem bald 
unter ftirferem Orud zur Stimmrige hinfließen. Der ftirfere 
Druck madt den Ton fanter, und diefe Lautverſtärkung ijt der 
Accent. Da fich bet ſtärkerem Druck zugleich die Stimmbinder 
mehr fpannen und nähern, fo erfolgt mit dem Accent aud) cine 
Erhihung des Tons. Nach der Stärke des Ausathmungsdrucs 
unterjdeidet man Accente erfter und zweiter Ordnung als Hodton 
und Tiefton, die man mit ’ und ~ bezeichnen kann, Hodmiith, 
Vaterland. Die Silbengruppen, aus weldjen die Verfe aufgebaut 
werden, dic Versfiige, werden durd) Hebung und Senfung der 
Stimme, Arfis und Thefis, unterfdieden; aber auc) die Hebungen 
find folche erfter und gweiter Ordnung, und jene find diejenigen 
weldje den Sctus haben, wie die miinnlide Cäſur im Herameter 
und Pentameter, und fiir diefe wihle man hodtonige Silben um 
den Charafter des Verſes fennbar ju machen. 

Die Hebung oder die Linge ift bas Bedeutende und kennzeichnet 
den Bers: bewegt er fic) von der Kürze oder Genfung aus ju 
ihr hin, fo haben wir eine auffteigende, geht er von ihr aus, 
eine abfinfende Weiſe des Tonfalls, den Sambus oder Tro- 
ius . Zwei Riirjen vor der Liinge oder nad) derfelben 
verftirfen und bejdleunigen im Anapäſt CL+ oder Daftylus 
seu. Der Bambus ift darum der Vers des Strebens, des 
Dranges nad einem Biel, der Vers des Oramas, der Poefie der 
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That; umgefehrt: beginnt der Hochton, fo geht von auf fich felbft 
beruhender Kraft die Bewegung aus, die Welt zu betradten, und 
jo ift der trochäiſche Bers der epifde, der Vers der Beſchauung. 
Wird die Senkung durd) eine tieftonige Gilbe gewidhtiger, fo ent- 
fteht der Spondius mit zwei Längen . __. Go haben die Grie- 
chen aus feds auffteigenden und feds abfinfenden Verstaften ihren 
dramatijden und epiſchen Vers gebildet, fiir den lestern haben die 
Gerben fiinf, die Spanier adjt abjinfende Gilbengruppen. Zwei 
Längen fiillen den Taft des Hexameters bet den Grieden, aber 
mit Ausnahme der letzten Gilbe fann die gweite Linge durd) zwei 
Kürzen erfegt werden, im Daftylus, der dem Vers dann leidtere 
raſchere Bewegung gibt. Wie das Auge beim Tanz, beim Wellen- 
ſchlag durd) die periodifde Wiederfehr gewiffer Bewegungen be- 
friedigt wird, fo das Ohr durch die fymmetrifden oder eben- 
mafigen Bewegungen in Hebung und Senfung der Stimme, in 
fangen und kurzen Silben. 

Ich habe bereits bei der VBetradjtung der bildenden Kunſt und 
der Muſik darauf hingewiejen wie Freiheit und Ordnung fid 
{ebendig verbinden. Der rhythmijde Gang der Tine ift taktlich 
gegliedert, die Melodie aber wiirde leiermäßig, wenn die fiir ihre 
Entwidelung bedeutenden Tone ftets mit den Arjen gujammen- 
fielen. Ebenſo entſprechen die rechte und linfe Seite des menſch— 
fidjen Körpers cinander ftreng fymmetrifd, aber wenn der Pla- 
ftifer eine Geftalt fo hinftellt, dann erfcheint fie ſtarr und fteif, 
ardhiteftonifd) gebunden, — fie wird lebendig, wenn der eine Fug 
trägt, der andere fpielt, der eine Arm erhoben, der andere gefenft 
ijt. Go wird der Vers langweilig und eintinig, wenn die Silben- 
gruppen, die ein Wort bilden, ftets aud) mit dem Verstakt zu— 
jammenjallen, 3. B. 


Viele Menſchen folgen ihrer Ginne Lüſten 
Geſchwind einmal allein ing Feld hinaus. 


Die Bewegung aber behilt ihr Mak und da8 Metrum bleibt 
beftehen, wenn aud) die Worte aus einem Taft in den andern 
hiniiberreichen, wenn durd) das Ende eines Worts ein Ruhepuntt 
ber Rede mitten in den Sambus oder Trochäus hineinfillt. Go 
entiteht ein Stampf zweier Principien, der Worte und VBersfiipe, 
und die Cäſur, ein Cinfdnitt gegen die Mitte de8 Verſes hin, 
zeigt diefen Kampf auf der Spike, während am Schluß die Auf— 
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féfung und das Zufammentreffen von Wort: und Versfugenden 
erfolgt. Go gewinnen wir Spanning und Löſung, Anregung 
und Befriedigung, Freiheit und Ordnung, dieje Elemente der 
Schönheit aud) hier. Der erſte Vers der Slias hat das metriſche 
Schema 


— SF VS ere, ' — — | — Ne A are 
Aber nad) den Silbengruppen der Worte gewinnt er diefe Geftalt 


— ⸗8 | — | NOT ee eee — ⸗ 


Der Vers beginnt und ſchließt abſinkend, aber das zweite Wort 
ſteigt an und ſinkt ab, das dritte ſteigt an und ruht auf ſeiner 
Höhe, dann folgt ein Anſteigen und ein abſinkender, dabei ſich 
wieder zur Höhe erhebender Gang, und nach flüchtigem Empor— 
eilen das ruhige Ausklingen: 


Mijyev deede Sea LU yrriddSem "Aythatos. 


Und fo leſen wir, wenn wir nidt ſchüler- und leiermäßig ſcan— 
diren; der Verstaft wird verfdleiert wie in der Mufif; innerhalb 
bes gemeffenen Ganges haben wir cin bald langfameres bald 
ſchnelleres Auf- und Abwogen, Oaktylen und Trochäen im Metrum 
und Anapäſten oder Samben in den Worten, und doc) in der Art 
und Weife wie fie ineinandergefdlungen find das Geſetz aufrecht 
erhalten, aber auf originale Weiſe jelbfttriftig erfüllt. Aehnlich 
gibt die Cäſur dem dramatijden Sambus in der zweiten Vershilfte 
ein abfinfendes Gepräge 


— Fee “ | — SF es NF ee WA ee 


Nicht mitguhaffen, mitzulicben bin id) da. 
Sein oder Nichtfein das ift hier die Frage. 


Dic Stimme fteigt bis zur gweiten Hebung, und jenft fid) dann 
abwiirts, der Vers wird zur betwegten Welle. Für feine Dauner 
oder fiir cine Gruppe kleinerer Verſe bildet der menſchliche Athem- 
zug das Maß. Cin abgerundeter Gedanfe ift darin ausgedriict: 


Die Weltgeſchichte ift das Weltgeridht. 
Das Einfachſchöne wird der Kenner loben. 


Aber aud) da8 wiirde ermiiden, wenn nicht mitunter der Ge- 
danke ans cinem Vers in den andern Hhiniibergriffe, ein frijder 
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Inhalt innerhalb des Verſes feine Entfaltung beginne. In Vers- 
gruppen wiederholt fid) dann die freie Schinheit des einjeluen 
Verfes. Paufen der Rede, Accente der Declamation fiigen den 
individuellen Ausdruck gum feften Maß des allgemeinen Geſetzes. 
Die Linge oder Hebung ſchließt ab, die Kürze oder Senfung ver- 
flingt ins Unbeftimmte hinaus, wie Gretdens Ruf am Ende des 
erften Theils von Fauſt: „Heinrich. Heinrich!“ Das ijt nod 
fein befriedigender Schluß wie im gweiten Theil: „Das Ewig- 
weiblide gieht uns hinan!” Man nennt das erftere auch weiblic, 
das andere minnlid. Das Epos in Hexametern gleicht dem un- 
endliden Meer mit feinem unerſchöpflichen Wellenfdjlage; tritt 
der Pentameter hinzu, fo gewinnen wir einen berubhigenden 
Abſchluß. 

Hier haben wir bereits eine kleine Gruppe aus zwei ver— 
wandten, aber doch unterſchiedenen Verſen gebildet; Schiller hat 
ſie trefflich bezeichnet: 


Im Herameter ſteigt des Springquells flüſſige Saute, 
Im Pentameter drauf fällt ſie melodiſch herab. 


Als Hexameter hieße die zweite Zeile: Im Pentameter drauf 
da fällt ſie melodiſch herunter. Nach der männlichen Cäſur in 
der Mitte aber wird die folgende Silbe durch eine Pauſe erſetzt, 
und ſogleich wieder wendet ſich die zweite Hälfte ohne einen auf— 
ſtrebenden Vorſchlag abrollend zum Schluß, der dadurch bezeichnet 
iſt daß aud) hier die Kürze abgeworfen wird, und die betonte 
Linge ein in fic) beruhigtes Ende bringt. 

Größere VerSgruppen zeigen das Geſetz der Dreigliedrigkeit: 
Sab, Gegenjag und Vermittelung. Go das Sapphiſche Versmaß. 
Es ijt beſchaulicher Art, ,,ftill und bewegt“; der ruhige Fluß der 
Trochiien wird in der Mitte durd) einen Daktyhlus beſchleunigt, 
und findet fid) cine Cäſur innerhalb deffelben ein, fo erhilt der 
Vers fiir einen Augenblick einen aufftrebenden Gang, eine iam- 
biſche Färbung, die aber durch das trochäiſch weibliche Ausflingen 
gemildert und aufgelöſt wird. Das Metrum der erſten Zeile 
wird nun in der zweiten wiederholt, und dann folgt als drittes 
Glied noch eine längere Zeile, die nach dem Maße der erſten 
noch ein verkürztes Bild deſſelben in der Verbindung eines Dak— 
tylus mit einem Jambus zum Schluß enthält, was dann ge— 
wöhnlich als zweiter kleiner Vers des Abgeſanges geſchrieben 
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wird; aber da bei den Wlten felbft nicht felten cin Wort aus der 
dbritten eile in die vierte Hhiniiberlangt, fo beweiſt dies die ur- 
[priinglide Zuſammengehörigkeit beider: 


— ——— ee oS Dae. A 
st 


Warmes Purpurlidt aus der Himmelsbläue 

Schimmernd im metallenen Meeresfpiegel 

Wiegt fid) anf verhallenden Glockentönen: 
Ave Maria! 


Die Strophe des Alkäos dagegen ijt ein ftiirmifdes Auf- und 
Abwogen: zwei Samben mit einem Nachſchlag fteigen empor, 
zwei Daktylen ſenken den Ton wieder herab, dod) ohne ihn ver- 
ſchweben zu laſſen, da die letzte Silbe auch eine Linge oder He- 
bung fein fann; dies wiederholt die zweite Zeile, und der Schluß 
wird fo gebildet, daß in einer dritten eile das Anſtreben, in 
einer vierten das Abfinfen der Woge wie verdoppelt erſcheint, 
indem es anfangs daktyliſch rafd, dann trochäiſch langſamer 
dahinrollt. 


wuts | Lowe 


tae oes |r 


NO ee pe A Se — —7 


Nidjt mehr gu deuten weiß id) der Winde Stand, 
Denn bald von dorther wälzt fic) die Wog' heran, 
Und bald von dort, und wir inmitten 
Treiben dahin wie das Schiff uns fortreift, 
Mithfelig ringend wider des Sturms Gewalt, 
Denn ſchon des Maſts Fußende befpiilt die Flut, 
Und von zerborſtnen Segeln troftlos 
Flattern die mächtigen Fesen abwärts. 


(Geibel nad Alkäos.) 


Treten zwiſchen zwei Lingen eine oder mehrere Kürzen, fo 
hebt fic) der Ton felbft wieder gum Ausgangspunft empor, der 
Vers ſchwingt fid) wie im Tanz um fich felbft herum: Liebevoll, 
wonnebegliidt; die asklepiadeiſche Strophe ift danach gebildct; 
die einanbder entfprechenden erſten Berje find ganz ſymmetriſch 
gebaut, die abſchließenden fo geftaltet dab der erfte weiblich ver- 
fangend ausflingt, der zweite, wieder ſymmetriſch, mit energiſchem 
Hodton endet. 
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Shin ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pradjt 
Auf die Fluren verftrent, finer cin froh Gefidt, 
Das den grofen Gedanten 
Deiner Schöpfung nod) einmal dentt. 


Mannidfaltiger, grofartiger find Pindar's Maße; ebenfo 
die der Tragifer. Rlopftoc und Platen haben and) im Deutſchen 
einige glückliche Bildungen. 

Die Dreigliedrigkeit entdedte Safob Grimm auch bei unfern 
Minneſängern. Die Meifterfiinger nannten die gleiden Theile 
Stollen, den ungleichen Abgefang. Grimm jymbolifirt die Form 
durd) ein Rleeblatt, und erinnert daran wie der Schlupftein in 
einem Gewölbe eine ungleide Zahl macht. Walther von der 
Vogelweide fingt: 


Unter der Linden 
Auf der Heide, 
Wo id) mit meiner Fiedel ſaß, 
Da migt’ ifr finden 
Wie wir beide 
Die Blumen braden und da8 Gras. 
In dem Wald mit lautem Schall, 
Tandaradei 
Süß fang die Nadhtigall. 


In vielen Volksliedern waltet nod) diefe Oreigliedrigfeit, und 
Goethe fand fie in mehrern feiner ſchönſten und funjtvollften 
Dichtungen wieder, im Singer, in Mignon's Kennjt du das Land, 
im Gott und der Bajadere, in der Braut von Rorinth. 

Durd) den Rhythmus drückt endlid) der Dichter nit blos 
jeine Stimmung und das leichtere oder gehemmtere Wogen feiner 
Gefühle aus, er vermag aud) durd) Tonfall und Klang der Worte 
ein gezeichnetes Bild der Bewegung mufifalijd) abzuſchatten. Oem 
Araber heift die Befdhreibung die befte welde das Ohr gum Auge 
umwandelt. Go Homer's befannter Herameter: 


autts Emetta méSovde xudtvBeto dae dverByc 
Wieder zum Grunde Hinunter entvollete tückiſch der Felebloc. 
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„Hölzerne Flegel zerdreſchen cud) herzlos“, fagt Heine von 
den Feldolumen; e caddi como corpo morte cade ſagt Dante; 
Klopftod malt in der Ode vom Eislauf wie die Füße wechſelnd 
fraftvolf ausgreifen und dann zuſammen ruhig dabhingleiten; und 
wie anmuthig veranfdanlidt Blaten die bei Orpheus’ Gejang 
mitfiihlende Natur: 


Auf dem Zweig ſaß rubig der Har, und die Ceder 

Beugte voll Sehufudt zu dem Sanger herab 

hr im Luftraum fdwelgendes Haupt, 

Während feinent Ton fid) fanft aufblitterten bebeude Roſen. 


Wir haben im unferer Sprache durdweg die logiſche Beto- 
nung: da wo die Wurzel oder Stammfilbe den Begriff urjpriing- 
lich bezeidpnet, liegt der Accent; ber die Nebenbejziehungen gehen 
wir leichter hinweg, können aber and) fie nachdrücklich hervorheben, 
wenn der Sinn es verlangt; im Vers wie in der Proſa herrſcht 
der geiftige Gehalt in der Werthung der Worte. Anders war 
es im Griechiſchen. Der Dichter fehrt fic) nist an den Accent 
der gewöhnlichen Rede, fondern er unterfdjeidet Längen und Kürzen 
je naddem der Vocal gedehnt oder geſchärft ausgefproden wird, 
oder am Ende und Anfang zweier Worte Confonanten zuſammen— 
treffen oder nidjt; die Zeit die man yur Ausfprade braucht ift 
das mafgebende Princip, und die größere Dauner gibt der Silbe 
den doppelten Werth im Vers. Der urfpriinglide Zufammenhang 
mit der Muſik erflirt dies; dag aber die Grieden als die Poeſie 
jelbftiindig ward dod) diefe Weiſe beibehielten, hängt damit zu— 
ſammen daß fie fic) allmählich gewöhnten aud) in jujammen- 
gefesten Wirtern wie vegednyecety:, Wolfenverfammler, den 
Accent um der bequemercn Ausſprache willen mehr zurückzulegen; 
dann aber betonten fie die Endungen mehr und mehr, weil in 
dDiefen die mannidfaltigen Beziehungen des Cajus, der Zahl, der 
Lage, des Geſchlechts, der Zeit in der Flexion, dev Beugung der 
Endſilben fliegen, was wir durch Artifel, Hülfszeitwörter aus— 
driiden. Wir jagen: Sie beide möchten geliebt worden fein; der 
Griede hängt an den Stamm our alle dieje Beftimmungen an 
und fagt suqSeyryy. Da darf er dic Endungen nidt ver- 
ſchlucken, da muß er fie betonen, und fo gewöhnte er fic) gu reden 
wie wir wenn wir decliniven: dér Mannér, den Männern. Go 
{egte er den Ton auf die Endungen, und wenn er einmal xadlc 
oder cops: filr xxrhog, ocqos fagte, dann konnte die des Hoch— 
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tons in der Proſa beraubte Stammfilbe aud) in der Poefie als 
Kürze behandelt werden. Wahrſcheinlich ließen die Griedhen dod) 
die Accente der Proſarede merflid) werden, wenn fie Silben nach 
der Dauer abmafen, dieſe Dauer aber nidjt wie in der Profa 
mannidfaltig fein liefen, fondern ftreng wie in der Muſik an 
das Verhältniß von 1:2, des gangen und halben Tones banden. 
So haben fie die Leiblidjfeit der Sprache plajtijd) und formell 
ſchön gejtaltet, waihrend bet uns das geiftige Princip des Charaf- 
teriftifden und des Logiſchen vorwaltet. 

Im Mittelhochdeutſchen Hielt die Versfunft fid) nur an die 
accentuirten Silben, die Hebungen und ihre Zahl; Senfungen, 
tonloje Silben fonnten vor oder nach ftehen oder gan; fehlen. Als 
dieſe Feinheit ſich im formfofen Knittelvers verforen, trat Opis 
durd) Geſetz und Beifpiel mit der Neuerung auf: fortan nad 
dem Borbild der Alten regelmäßige MHythmen durch Samben, 
Trochäen, Daktylen gu Hilden und die Langen und Kürzen durch 
nachdrücklich hervorgehobene und flüchtig geſprochene Silben zu 
erſetzen. Nun bildete Klopſtock die antiken Rhythmen mit gutem 
Fug in der Weiſe nach daß er an die Stelle der Längen und 
Kürzen accentuirte und nicht accentuirte Silben ſetzte. Voß that 
in der Zeitmeſſung der deutſchen Sprache und in ſeiner Ueber— 
ſetzerpraxis den weitern und preiswerthen Schritt: daß er alle 
Stammſilben fang nahm, alſo Jahrhundert nidt mehr C+, 
jondern __+ maß; gewichtige Bildungsſilben wie bar, heit, haft 
nannte er mittelzeitig, ſodaß ſie nach Belieben für Kürzen oder 
Längen dienen; am beſten ſtehen ſie an der zweiten Stelle im 
Spondäus: furchtbar, mannhaft. Gibt man einer Stammſilbe 
die den Hochton nicht hat eine accentuirte Stelle im Vers, ſetzt 
man ſie in die Arſis, oder eine hochbetonte in die Theſis, ſo 
entſteht ein neues Element von Kampf und Verſöhnung, ein Ana— 
logon des Septimenaccords oder der ſchwebenden Temperatur in 
der Sprache: im Vortrag dämpfen oder mildern wir den Hochton, 
ſtärken und heben den Tiefton. Wörter wie Wirthshäuſer, auf— 
richtig, geſtatten wir nicht mehr daktyliſch zu gebrauchen; den 
tieftonigen Silben erſetzt man durch etwas längeres Verweilen 
was ihnen an Energie des Accents mangelt. Mäßig angewandt 
und gut vorgetragen verhindert der Widerſtreit von ſprachlich 
natürlichem und rhythmiſchem Accent, von Tiefton und Ictus, 
das Leiermäßige im Vers, und kann den Ginn ſelbſt veranfdau- 
lichen. Schildert Schlegel in den Hexametern auf den Hexameter 
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wie pliglid) der Wog’ Abgriinde Sturm aufwiihlt, fo accentuiren 
wir Abgriinde, aüfwühlt, das Metrum fordert aber Abgriinde, 
aufwuͤhlt; der Apoftroph wie der veränderte Accent ftellt uns fiir 
einen Augenblick felbft vor einen Abgrund, iiber den wir hinans- 
milffen, und wir fpiiren felbjt im Vortrag die Mühe de8 Siſyphos, 
fajjen wir ifn feinen Felsblock „mit großer Gewalt fortſchieben“. 
Und mir diinft es fein Fehler, wenn der Didter die gereim- 
ten Verſe nicht fo ſchulmäßig ftreng fcandirt, fondern inner- 
halb der Silbenreife es dem Lefer überläßt das Gleidgewidt des 
Ganjen fo ju erhalten dag er über accentloje Silben raſcher hin- 
ei{t und die Accente dafür gewichtiger madt. So leſen wir in 
Schiller's Glode „doch köſtlicheren Gamen bergen” nicht ftreng 
iambijd), wodurd) auf ér im Beiwort ein Accent fiele, fondern 
wir halten köſt etwas friftiger ans; wir leſen: ,,ieblid) in der 
Briiute Loden ſpielt dev jungfriulide Kranz’ wie wenn das 
Schema wire: — vw _; der trochtitfde Ton- 
fall flingt dod) durch, reigvoll belebt, fobald am Anfang und 
Ende das Maß beftimmt im Zujammentreffen von Vers- und 
Wortaccent vernehmlid) wird. 

Die Poefie als die Kunſt des Geijtes hat urſprünglich mit 
dem innern Rhythmus begonnen und den Gedanfen fo gegliedert 
dag Vor- und Nadja, Grund und Folge im Parallelismus der 
Rede einander entipredjen. Go finden wir dies als Kunſtgeſetz 
bet den Hebräern; zwei Glieder verftirfen cinander: 


Er fpridjt, fo gefchieht’s, 
Er gebeut, fo fteht’s da. 
Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
Die Erde verfiindet feiner Hände Werk. 


Die Empfindung, der Gedanfe wird auf gweifade Weije aus- 
gedrückt, es ift eine Wiederholung wie in der Muſik, jedod) der 
Poefie gemäß fo daß ein anderes Bild, eine frifde Wendung zur 
Bezeichnung des Gedanfens gebraucht wird. Die Form ift fiir 
die Lyrif angemeſſen, fiir epijde Erzählung, fiir die zum Ziel 
vordringenbde dramatijde Rede aber ganz ungecignet. Die Hebrier 
haben aud) fein Orama, und erzählen aud) ihre Sagen in Proja. 
Menerdings nun haben hieroglyphiſche Inſchriften der Aegypter 
und Xhontifelden der Babylonier und Affyrer dargethan daß 
aud) fie den Barallelismus iibten. In mejopotamijden Lehr- 
ſprüchen heift es: 
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Wer nicht fiirdtet feinen Gott wird dem Rohr gleich abgefdjnitten, 
Gleich dem Stern des Himmels gieht er ein den Glanjz, 
Gleich Waffern der Nacht verſchwindet er. 


Oder es Heift von Ramjes dem Großen: 


Der Konig ift wie cin Löwe in den Bergen, 
Sein Brüllen läßt die Erde erzittern; 

Er trägt das Land mit der Kraft feiner Rechten, 
Der Sonne Glanz iſt offenbart in feinen Lenden. 


Wie fic) die Bewegung des Vebens in Spannung und Löſung 
auf und ab ergeht, fo läßt diefer Gedanfenrhythmus im erſten 
Bers die aufiteigende, im andern die abfinfende Welle dent- 
lid) werden; in jedem Bers ift Hebung und Senfung, aber 
_ im erften waltet das Anftreben, da8 Cinathmen, im andern das 
Ruhigwerden, das Ausathmen vor. Das Geiftige des Hebrier- 
thums, da8 Arditeftonifdhe des Aegypterthums fpiegelt ſich in 
dicjer poctifden Form. Sie fonnte geniigen fiir jene Beit da 
man da8 Bildliche im Worte nod) empfand und das Lautgefiihl 
nod) [ebhaft war; feitdent aber die ſinnliche Friſche verwelft ijt, 
hediirfen wir weiterer Hiilfen, indem nun das Gleidymaf des Ge- 
danfens in dem gleiden Rhythmus beider Glieder aud) vernehm- 
bar wird, oder indem bedeutende Worte, auf denen der Nachdruck 
des Gedanfens liegt, und die feime Trager im Gage find, durch 
den gleidjen An- oder WAuslaut Hervorgehoben und zugleich auch 
aufeinander bezogen werden. Cin Gleidflang am Ende zweier 
Verſe bindet fie fiir das Ohr ancinander, und die Cinheit wird 
doc) empfunden, wenn nun auc) der Inhalt mannidfaltiger wird 
und fic) fret fortbewegt, indem nun alles dod) im gleiden Maße 
fic) entwickelt oder harmoniſch zuſammenſtimmt. 

Dieſe neuen Elemente der dichteriſchen Sprache, Alliteration, 
Aſſonanz und Reim, faſſen wir nun ins Auge. Ein treffliches 
Schriftchen von Poggel hat ſie anziehend dargeſtellt, ſodaß wir 
uns ihm mehrfach anſchließen, die Sache aber eigenthümlich be— 
gründen. Betrachten wir zunächſt den Stabreim, der darin be— 
ſteht daß die Wörter den gleichen Anfangsbuchſtaben haben, wobei 
vornehmlich die Conſonanten in Betracht kommen; die Vocale 
werden einander gleichgeachtet. Jeder Conſonant hat aber ſeine 
Bedeutung und Wirkung. Das KN wird durch eine rollende Be— 
wegung der Zunge gebildet und dient daher für ihre Bezeichnung; 
es ſteht in raſch, Roß, Rad, rennen, rinnen, rauſchen an ſeinem 
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Ort, und wenn mehrere Wirter der Art ſchnell anfeinanderfolgen, 
jo tritt fein Rlangdarafter hervor; weider ift L, fein Wefen liegt 
offen im indifdjen li fließen, es cignet fid) fiir das Lispeln der 
Liebe. Die Aehnlichkeit von ftumpf, ftarr, fteif, ſtörriſch, ftet ijt 
klar. Goethe jagt im der claffifden Walpurgisnadt: 


Sedem Worte klingt 
Der Urfprung nach, wo es fid) her bedingt: 
Grau, grimlid), griesgram, gränlich, Graber, grimmig, 
Etymologiſch gleiderweife ftimmig, 
Verflimmen uns. 


So lieben wir denn Haus und Hof, Wind und Wetter, Luft 
und Liebe, Wort und Werk zuſammenzuſtellen, auc) polare Be- 
jlige in Wohl und Weh, Leid und Luft fo hervorzuheben, oder 
das Beiwort gu verftirfen in grasgrün, bitterbös, rofenroth. 
Das Ohr verweilt bet dem gleiden Klang, während der Geift 
auf cite verwandte Vorſtellung geridtet ijt; fo cntfpreden das 
Innere und Aeußere cinander. Das wird nun da8 Kunftprincip 
der altgermanifden Poeſie, während es vow den Grieden und 
Römern nur gelegentlicd) verwerthet worden ijt. Innerhalb eines 
Saves werden die finnfdweren Worte durd) den gleiden Anlaut 
bem Ohr marfirt: 


Leid fiir Luft ward ihm gum Lohn. 
Friſch und fröhlich fei des Freien Cohn 
Und kühn im Kampf. 


Der Stabreim verlangt vom Didhter ſchlagkräftige Kürze, die 
mit wenigem viel fagt; wo der Didhter fich redfelig gehen läßt 
oder ins Kleine und Feine ausmalt, da wird er um die anlauten— 
den Wirter zu finden gar leicht weitjdweifig und langweilig. 
Undererfeits fiihrt der Stabreim gu ftehenden Redensarten, wie 
fie ja aus dem WAlterthum in Mann und Maus, Rind und Kegel 
bis gu uns Heritberflingen, und damit zur Grftarrung. Wher 
neber andern Kunſtmitteln gelegentlic) verwerthet thut er feine 
Wirkung. Go fpridt Goethe von Stalien, wo 


Gin fanfter Wind vom blauen Himmel webht, 
Die Myrte fill und hod) der Lorber fteht. 


Oder Schiller: 


Und hohler und hohler hört man’s heulen. 
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Poggel deutet auf ſeine Weife die befaunte Strophe aus 
Biirger’s Hohem Lied von der Gingigen. Als Biirger die Selig- 
feit feines Zuſtandes ſchildern wollte, griff er nad) dem vollkommen 
angemeffenen Wort: Wonne. Nun wiinfdjte er den Ausdrücken, 
weldje er zur nähern Ausführung Heranjog, etwas von dem 
weidjen holden Klang diejes Wortes; er wiederholte das W, und 
der Ton der Mede ftimmt gum Inhalt: 


Wonne weht von Thal und Hiigel, 
Weht von Flur und @Wiefenplar, 
Weht vom glatten Wafferfpiegel , 
Wonne weht mit weidem Flügel 
Des Piloten Wange an. 


Die drei Griundvocale find ua i; fie erheben fic) aus der 
Tiefe zur Hohe, ans dem dunkeln Grund jum flaren Tag, zum 
Licht der Liebe. Das o fteht gwifden u und w, ſchwerer wenn 
gedefut, wie in Tod und Noth, offen und Heller in feiner Kürze, 
wie voll, Sonne. Das e vermittelt den Uebergang von a ju i, 
in Leben und Schweben Hiren wir feinen Charafter. Wird nun 
ein Vocal häufig angewandt, jo verbreitet ſeine Klangfarbe ihren 
Ton iiber das Ganjze. Die Spanier haben in ihrer Vocaljprache 
es zum Runftprincip gemadt längere Versjzeilen mit demfelben 
Vocal ausflingen zu laffen, wo dann der dumpfere oder hellere 
Laut gum Inhalt ftimmt, wie das u in der Romanje vom Gra- 
fen Yanno in Schack's Ueberjegung: 

Die Jufantin weinte, weinte und fie hatte Grund dazu; 
Dah fie unvermählt geblieben ſchuf ihr Kummer und Verdruß. 


Und fo fort bis zum Schluſſe: 
Cin begliictes Paar gu fdeiden, ſolche That hat Gott verfludt. 


Sm Deutſchen wirkt der bloße BVocalton gu wenig bet der 
Conjonantenfiille, und jo eignet fid) die Aſſonanz minder fiir 
ung, vielmehr ziemt uns eine wedfelvolle und ſinngemäße Voca— 
lifirung innerhalb der Verfe. So hebt Biirger wohllautreich an: 
Wann die goldne Frühe neugeboren; — fo entſprechen die unter- 
ſchiedlichen Klänge dem contraftivenden Gedanfen bei Uhland: 

Der Kinig furdjtbar priidtig wie blut'ger Nordlidjtidein, 
Die Kinigin fanft und milde als blidte Vollmond drein. 

Für das Versende fiigen wir zum Vocal aud) die fic) ihm 
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und Araber ziemlich gleichzeitig zum Runftprincip gemacht haben, 
und der fid) bet allen Culturvilfern eingebiirgert hat. Auch hier 
verbindet die ſprichwörtliche Rede verwandte Begriffe durd) den 
verwandten Laut: Gut und Blut, Rath und That, weben und 
{eben. Und jo entipringt der Meim dem Beftreben bet dem Denken 
ähnlicher Vorjtellungen aud) dem Ohr cinen ahnliden Klang ju 
bieten, oder die innere Beziehung gweier Sätze oder der Glieder 
eines Gages aud) äußerlich faut werden gu laſſen, und fo durd 
die Harmonie des Sinnliden und Geiftigen das Gemiith gu er- 
freuen. Wir jagen demgemäß ja aud): Das ijt ungereimt; wie 
joll id) da8 gujammenreimen ? wo wir einen fogijden Widerſpruch 
oder cine Gedanfenverdindung im Sinne haben. Da der Retm 
am Gude der Verfe fteht und fein Klang wiederholt wird, priigt 
er dem Ganzen feinen Charafter auf, wie wenn Goethe fingt: 


Sieh dicfe Sehne war fo ftarf, 
Die Knochen voll von Rittermart. 


Aber aud) die Vorftellungen der Reimwörter werden dadurd 
hervorgehoben, und deshalb ſoll immer wenigſtens Cin inhaltlid 
bedeutendes Wort im Reime ftehen und andres an fic) heran- 
ziehen, wahrend cin Widerfprud und Misbehagen entfteht, wenn 
bedeutungslofe Wörter durd) den Klang ausgezeichnet werden. 
So bejriedigt un’ der Spruch Tell’s: 


Dod) was ifr thut, laßt mid) ans eurem Rath, 
Sch fann nidjt lange priifen, lange wählen; 
Bedürft ihr meiner yu beftimmter That, 

Dann züählt auf Tell, es foll an mir nidjt fehlen. 


So ftellt Heine gerade dic Worte auf die es anfommt in den 
Reim: 


Anfangs wollt? id) faft verzagen, 
Und id) glaubt’ ic) trüg' es nie; 
Und id) hab’ es dod) getragen, 
Uber fragt mid) nur nicht wie. 


Ganz vorzüglich ift der Reim von Goethe, namentlid) aud) im 
Fauſt verwerthet; wo diefer den Anfang des Sohaunisevangeliums 
iiberfegt, da ftehen die Wirter die er verſuchsweiſe wih{t, Wort, 
Sinn, Kraft, That alle im Reim. 

Poggel citirt Mignon’s Lied ans Wilhelm Meijter: 
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Nur wer die Sehnſucht fennt 
Weiß was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude 

Seh’ ich am Firmament 
Nad) jener Seite. 

Ach, der mid) liebt und fennt 
Sit in der Weite! 

Es fdjwindelt mir, es brent 
Mein Cingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Wei was ich leide. 


Gr bemerft dazu: „In den Reimklängen diejes Gedictes, den 
abgebrodjenen harten Yauten: trennt, brennt, kennt, und den weid 
und innig eindringenden: leide, Freude, weide liegt etwas dem 
Gefühl der Sehnſucht durchaus Analoges. Der erfte Laut ent: 
ſpricht dem ſchneidenden Schmerz, weldher mit der lebendigen Vor— 
ftellung des unbefriedigten Verlangens verbunden ijt, der zweite 
dem weiden tiefen Anflange dev fic) immer wieder erzeugenden 
Sehnſucht. Indem nun diefe zwei Klänge jedesmal im höchſten 
Ictus der Strophe ſtehen und Gehör und Gefühl des Leſers auf 
ſich hinziehen und mit ſteigender Heftigkeit durch ſeine Seele 
tönen, erhält das ganze Gedicht eine ſolche Eindringlichleit, muſi— 
kaliſche Kraft und Wahrheit, daß cd ſich unvertilgbar in das 
Gemüth prägt wie der Klageton einer von Sehnſucht ſterbenden 
Liebe ſelbſt.“ 

Dieſe ethiſche Wirkung des Reims tritt beſonders in Sprachen 
hervor welche die Stammſilben betonen, während er in reim— 
reicheren Sprachen, wie in der italieniſchen, häufig auf Endungen 
ruht: dolorose, pictose, venire, salire, wo er weniger nach— 
drücklich wirkt, als wenn er die Wurzeln trifft wie stelle, 
belle, morta, porta. Wie der Wik aud) da8 Cntlegenfte zu— 
jammenbringt und ganz erfundene verwunderlide Achulidfeiten fiir 
einen Augenblick aufbligen (aft, fo fann aud) der Dichter eine 
komiſche Wirkung ergielen, wenn er Seltfames, das gar nicht zu 
paffen ſcheint, zuſammenreimt. Byron hat bas auf geniale 
Weije im Don Guan gethan und Gildemeijter Hat ihm glücklich 
nadgeeifert. Geinem zum Parlamentsredner gewordenen Jugend— 
freunde König ſchrieb Heine: 


In dev Fern’ hör' id) mit Frende 
Wie man voll von deinem Lob ift, 
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Und wie du der Mirabeau bift 
Bon der Liineburger Heide. 


Der mufifalijde Reim cignet fid) vornehmlich fiir die Poeſie 
des Gefühls, die Lyrif; die Liebe will das Echo ihrer Empfindung 
vernehinen, während dic Poefie der Anſchauung fid) in reimloſer 
RHythmenplajtif bewegen mag. Das Romantiſche des Reins in 
jeinem Zuſammenhange mit der Gemiithsinnigfeit hat aud) Goethe 
ſelbſtbewußt dargeftellt, und ausgejprodjen wie Ofr und Sint 
zugleich im tiefſten Grunde befriedigt werden; im zweiten Theil 
des Fauſt gehen die antifen Rhythmen der Helena in Lieblide 
Reinflinge iiber, als der Germane ihr feine Liebe erklärt, und 
dic Wed)felrede ruft den Widerflang Hervor. 

Es ijt Sade ded Didjters das ſchlummernde Lautgefühl ju 
erwecken, das erwadjte zu befriedigen. Go abſcheuliche Wirter 
wie Sebtzeit, wo wir die gute Gegenwart haben, oder cin Aus- 
werfen des e in Aſts käme gar nidjt vor, wenn nidt das Zeitungs- 
deutſch fürs Auge die Spradje verdürbe und man fic) allzu fehr 
an das ftumme Lefen gewöhnte. Die Kunft fann aber das finn- 
lid) Annehmliche nicht miffen. Der Cijenhammer bleibt fiir uns 
keine abjtracte Vorſtellung, wenn Shiller fingt: Die Werke 
flappern Nacht und Tag, tm Tafte pot der Hammer Schlag. 
Wir fiihlen uns von Wogen umfpiilt, wenn Goethe anhebt: Das 
Wafer rauſcht', das Waffer ſchwoll. Da wird der Laut zum Edo 
des Gedankens und erfreut uns die Harmonie des Sinnliden und 
Seiftigen, das Schöne, dex Zweck der Kunſt. 

Ich fiige gum Schluß einen Ausſpruch Bulthaupt’s aus ſeiner 
Dramaturgie der Claffifer hier an. Cr macht darauf anfmerfjam 
daß wir uns mit beftimmten, allgemein acceptirten Begriffen ver- 
fttindigen ofne fie jededmal ju zergliedern, ohne den Bildern 
nadjjujpiiren die durd) das Wort in der Seele geweckt werden; 
aber der Dichter ijt dev Herjensfiindiger, welder ausjpridt was 
in der Geele des Medenden bei dem Worte fic) mitbewegt. Wo 
die gewöhnliche Rede cinen trodenen Begriff gibt, entwidelt die 
poctifdje eine blühende Vorjtellungsreife; wo jene uns den Frucht— 
fern reidjt umd uns damit abjpeijfen will, bietet dieje uns mit 
dem Kern feine Entfaltung zum Baum mit Blattern und Bliiten. 
„Macbeth könnte feinen Entſchluß Banquo ermorden ju laffen 
ſeiner Gemahlin in der Wirklichkeit nun und nimmer in der 
Weife mittheilen wie er es im Drama thut: 
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Denn eh’ die Fledermaus 
Den klöſterlichen Flug beendet, eh’ 
Nod) anf den Ruf der bleidjen Helate 
Der hornbeſchwingte Kafer ſchläfrig fummend 
Das gähnende Geliiut der Nadt vollendet, 
Wird eine That furdtbarer Art gethan fein. 


So jpridjt im WAlltagsleben felbft der phantafievollfte Menſch 
nidt. Darauf fommt e8 aber aud) nit an. Entſcheidend ijt 
nur ob in der Seele Macheth’s die vom Didhter wiedergegebenen 
Vorftellungen rege fein fonnten und muften. In der Dämmer— 
jtunde wird Banquo im Parf ermordet, — diefe dürre Thatjadje 
erjdeint vor der Seele des ftets lebhaft im Detail anſchauenden 
(wir können fagen phantafievollen, viſionären) Dtacbeth in ihrer 
cigenartig geheimnifvollen Umgebung. Der Begriff der Däm— 
merung wedt ifm beſtimmte Vorftellungen, die wiederum der 
Scenerie, in welder die Unthat begangen wird, auf das voll- 
fommenjte entfpredjen. Go ift die poctifde Redeweije cin ftetes 
Entfalten der Begriffe gu Leben, Anfdjaunng und Empfindung. 
Der Dichter löſt feinen Geſchöpfen die Runge, nidt was fie 
im Yeben gejagt, fondern was fie empfunden haben wiirden jpridt 
er aus. Und er thut es gemäß der Situation, der Stimmung 
feines Helden. — „Nun ijt die wahre Spukezeit der Nacht, wo 
Griifte gähnen“, jagt Hamlet; wihrend den Prinzen von Home 
burg die Nacht fo lieblich umfängt, „mit blondem Haar, mit 
Wohlgeruch ganz duftend, acd, wie den Briiutigam die Perfer- 
braut!“ Die anjdaulicdje, die empfindungsvolle Sprache ijt die 
dichteriſche. 


3. Bolks- und Kunſtdichtuug. 


Seit Jakob und Wilhelm Grimm verſtändnißinnig und ſcharf— 
ſichtig der Geſchichte unſerer Literatur ſich zuwandten, iſt für alle 
Poeſie ein höchſt wichtiger Unterſchied gewonnen worden, den be— 
reits Herder betont hatte, als er in der Phantaſie nicht ſowol 
das Vorrecht einzelner Künſtler ſondern cine Völkergabe erkannte, 
den Stimmen dev Völker in ihren Liedern lauſchte. Volksdich— 
tung iſt Eigenthum und Erguß einer Geſammtheit, Kunſtdichtung 
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das Werk einzelner Perfinlichfeiten, die darin ihre beſondere 
Empfindung und Lebensanfidt auspriigen. Die Poefie ſelbſt, 
jagt Safob Grimm, tft nichts anders als das Leben ſelbſt gefaft 
in Reinheit und gehalten im Rauber der Sprache; es fragt fid 
ob was fie bietet unter dem ganzen Bolfe lebt oder durd) das 
Nachfinnen gebildeter Menſchen an deffen Stelle geſetzt ift. 
Volfsdidtung beginnt in der Sprache die blos nod) gefproden, 
nidt in der Schrift aufgezeichnet wird, fie {ebt im Gemiithe der 
Menſchen, das Dichten ift unmittelbares Erzeugen oder Wieder- 
hervorholen aus dem Schachte der Erinnerung, und zwar fo dap 
das Erfundene wie das von andern Aufgenommene dort ganj 
int ftillen fortwadft und häufig mit feifer Umbildung wieder 
hervorgerufen wird; eine Sängerin, die der Sammler aufmerk— 
jam madjte daß fie heute das Vied anders vortrage als vor cin 
paar Tagen, antwortete: Aber es fommt mir fo. Das Lied ijt 
unwillkürliches Ereignif, fein Werf der Reflexion, und wer es 
Hirt der vernimmet in ihm nichts Fremdes, ſondern nur in ſchöner 
Form das was er ſelbſt miterlebt und fühlt, und bei einem neuen 
Anlaß verwerthet er das früher Gehörte, indem er es dem Gegen— 
wärtigen anpaßt, einiges fallen laſſend, anderes anfügend. Denn 
wie die Sprache in gemeinſamer Thätigkeit des Volkes geſtaltet 
ward und den Geiſt der Einzelnen beherrſcht und beſtimmt, ſo 
auch die gleiche nationale Bildung und Geſittung, aus welcher die 
einzelnen Perſönlichkeiten ſich noch nicht ſelbſtbewußt abſcheiden 
und hervorheben. Wie der Einzelne kraft des Ganzen denkt und 
ſpricht, alſo ſingt er auch. Stil, Bilder, Versart ſind dem Genius 
der Sprache gemäß, ſind allmählich erwachſen und Gemeingut, 
alles iſt in Fluß und Bewegung, nichts wird fixirt. Wenn Wil— 
helm Grimm einmal ſagte: „Das Volkslied ſingt ſich ſelbſt“, ſo 
wollte er damit nicht behaupten, daß es ohne einen Dichter zum 
Urheber zu haben vom Himmel falle, ſondern daß es nicht ein Ge— 
bilde kunſtverſtändiger Abſicht, vielmehr ein unmittelbarer Erguß 
der unbewußt waltenden Phantaſie ſei, daß es nichts ausſpreche 
als was die ganze Volksgruppe empfindet und verſteht, in das 
fie einſtimmt. Go werden die Thaten der Jugendzeit einer Nation 
pon Liedern begleitet, die aus den Begebenheiten ſelbſt entſpringen, 
wo der Singer verfiindet was alle erfahren haben, wo er alfo 
eben der Mund ift welder das ausjpridt was alle Herzen er— 
fiillt und bewegt; nicht das Erfonnene, fondern das Erlebte ftellt 
er dar, und wo oder weil dics anerfannt wird, da nehinen die 
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andern das Lied anf und pflanzen eS fort, und die Begabtern, 
die vieles Ganges fundig find, und zuſammenfügend und fort- 
bifdend walten, find die Hitter der volksthümlichen Ueberlieferung, 
die treuen Bewahrer des Sagenſchatzes. Und wie die Kinder die 
Märchen genau wiederhiren wollen, fo ard) die jugendlide Menſch— 
heit; fie wirft an dem Gejange jelber mit, indem fie das was thr 
lich geworbden ftets von neuem verlangt und andered fallen (aft. 

Wenn wir da die Quellen de8 Epos rieſeln Hiren, fo fingt 
in der Lyrif das Gemiith feine cigene Innerlichkeit in Leid und 
Luft aus vollem Herzensdrang, dem Vogel in den Zweigen ähn— 
lid, und die andern fingen mit, weil die gleiche Empfindung fie 
befeelt, und wenn der eine ſchweigt, fingen der zweite, der dritte 
ein paar frifde Verſe, die den Gedanfen fortjpinnen oder auf cine 
andere Weife wiederholen. Das Lied ijt fein todtes Befigthum, 
es febt im Gemiith, und fo holt aud bei neuem Gang der Singer 
cit altes werthed Bild wieder hervor. „Ein leidenſchaftlich 
Stammeln“ bridt aus dumpfem Sinnen hervor. Im Augenblic 
des Grlebens wird das Empfinden ausgejproden, ftofweife, wie 
dads Leid ſchluchzt und die Freunde ladjt; was fid) von ſelbſt ver- 
jteht wird itbergangen, da8 Widhtige allein betont; daher die 
Spriinge und Lücken, daher was Goethe den fetfen Wurf des 
Volfsliedes genannt hat. Wber nun wirrt fic) auch in der Seele 
des Bolfs mancherlei durdheinander, Strophen, die verfdjiedenen 
Liedern angehiren, aber nad) derjelben Melodie gedichtet find, 
werden zuſammen gejungen, und jo hat man hier und da gemeint 
es gehire cine Art von naive Unſinn gum Volksliede, bis Uhland 
darauf aufmerfjam madjte wie die Ueberlicferung bald zerſtückelt 
und tritmmerhaft ift, bald zuſammenſchweißt was fic) fremd war. 

Wenn Gafob Grimm in der Volfspocfie den höchſten, der 
Kunſt unerretdbaren Gipfel aller Herrlichfeit fieht, fo vergift er 
dag aud) jene das Werf von Dichtern ijt, deren Individualität aus 
dem Volksgeiſt fhipfte und dem Ganzen untergeordnet blieb; er 
vergift daß ein planvolles grofes Ganzes dod) nur das Werk 
cines überlegenen Geijteds, ein Erzeugniß der Kunſt ift, dak and 
diefe fomit ihre Ehre hat. Der Kunjftdidter fteht allerdings dem 
Stoffe wie der Form mit bewufter Meijterfraft gegeniiber um fie 
ju geftalten; ex Hat eine cigene Weltanfdhauung, eigene ganz per- 
ſönliche Gefiihle, Erlebniffe, Gedanfen, dic er in feiner Schipfung 
ausprigt, fiir die ev die Theilnahine ween mug, welder der 
Volfsdidjter von Haus aus fidjer ijt, ſodaß er gerade auc) ver- 
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mitteluder Ueberginge oder ftill wirfender Motive bedarf. Er 
wählt fid) den Stoff und wählt fid die Form, und gwar cine 
nationale oder cine fremdlandijde Form, je nadjdem er fie dem 
Stoff für angemefjen erachtet, wie Goethe feine römiſchen Elegien, 
Rückert, Platen, Daumer ihre Ghafelen, Klopftod und Holderlin 
ihre Oden gefdhaffen haben; er will daß fein Werk beftehe wie er 
e3 vollendet, und er bedarf der Schrift. Erſt durd) die Schrift 
wird fiir die Muſik wie fiir die Poefie es möglich, dak ihr Werk 
in ortginaler Geftalt unfterblic) dauert; da es an die Reproduction 
{ebendiger Berfinlidfeiten gewiefen ift um durd) Ginger, Lefer, 
Schauſpieler wivrflid) gu werden, da es in den Noten und Bude 
ftaben doc) nur der Möglichkeit nad vorhanden ijt, Das Ge- 
mith des Menſchen ift cin beftiindig werdendeds, vergeffend, neu— 
ſchöpferiſch, umbildend; die volle Sicerheit und Treue der Auf— 
bewahrung verbiirgt die Schrift, fie ftillt aud) hier die Sehnſucht 
nad) Unſterblichkeit, die aller Runft einwohnt, wenn fie im Wechſel 
von Entftehen und Vergehen einen Augenblick verewigt und das 
Schöne dem Untergang entreift. Und die Sahrift macht ed erjt 
möglich ein umfaffendes Werk planvoll durchzuführen, umarbeitend, 
vorbereitend auf dem halben Wege oder vom Riel aus anf das 
Anfinglide zurückzublicken, auszuſcheiden und einzufügen, und fo 
den voller Gindruc des in fic) geſchloſſenen Organismus hervor- 
jubringen. Die Volfsdidjtung dagegen ijt VBolfsdidjten, fie hort 
auf, wenn fie niedergejdjrieben wird, Steinthal braudt cinmal 
den UWusdrud: das aus der Quelle geſchöpfte Wafer ijt feine 
fliefende Welle mehr. Indeß wie der Sammler aud) die Blumen 
in fein Herbarium legt, an anderer Stelle blühen fie weiter, und 
der Frühling (abt nene aufſprießen. 

Der Gegenfak gegen die Volkspoeſie ijt iibrigens gar nidt 
die Kunſtdichtung, fondern die gemadhte, gelehrte, ſchulmäßige nad) 
Art des Niirnberger Tridjters, der in feds Stunden lehrt Verſe 
zu maden iiber alles Mögliche, indem er namentlid) ein Wörter— 
bud) ſinnreicher Redensarten und Umſchreibungen bietet, deren 
man fic) ftatt des einfadjen Ausdruckes bedienen fol. Schon die 
Alexandriner haben fic) in dem fiinjtlid) Gemadten ftatt natiir- 
fid) Erwachſenden gefallen, und fo geſchah es fteté wenn die 
Poefie zünftig ward, bet den Barden und Sfalden fo gut wie bei den 
Meifterfiingern und den von den Humaniſten gefdulten neneuro- 
paifden Dichtern im 16. und 17. Jahrhundert. Wenn fdon die 
Barden den Schülern vorfdreiben den Stern Cdelftcin des Luft- 
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gewölbes, dic Welle die Bliite des Oceans zu nennen, wenn die 
Sfalden das Feuer den hHellfpriihenden Holzmörder Heifen, dann 
jagen dic Pegnitzſchäfer ftatt Friihling Blumenvater, ftatt Blut 
naffes Lebensgold, oder Gongora nennt cine Inſel die Lanbige 
Parantheje im Strom der Wellen. Dann kommt hinzu ein 
Prunfen mit der Ueberwindung geſuchter Schwierigkeiten in Vers: 
mafen und Reimen, was gewöhnlich in leere Klangſpielerei aus— 
_ artet. Gemachte Empfindungen, ansgefliigelte Gedanfen, jeltjame 
Verhiltniffe werden von außen geformt, ftatt dag das frijd- 
{ebendige Gefiih{ und der eigene Gedanke im Innern aufquellend 
fid) felber eine ausdrucksvoll ſchöne Form anbildcte. Letzteres 
ift bet dem edhten Dichter dev Fall. 

Aud) der funftverftindige Meiſter fann ja feinen Stoff aus 
dem Leben und Herzen de6 Volfes empfangen und ihn in volfs- 
thümlichen Formen geftalten. Gein Werk wird dadurd) Gemein- 
gut werden, während er es zugleich mit dem Stempel feiner 
Cigenthiimlicfeit der Nachwelt itberliefert. Gr fann zu abge- 
rundeter Harmonijder Vollendung bringen was in der Volfs- 
dichtung vorbercitet worden, und fo cin Ganzes fchaffen, in welchem 
ſich Natur und Kunſt durddvingen, wie im Homerifden Epos, 
im Shakeſpeare'ſchen Orama, in Goethe's Lyrif. Das Drama 
verlangt vor allen Dingen die künſtleriſche Cinficht, die verftindige 
Ucberlequng neben den unwillfiirlid) auftaudenden Geftalten und 
Sdeen und dem genialen Geijtesblid, der urjpriinglic) das Ganze 
anſchaut, da8 aber dann dod) nur durd) die bejonnene Arbeit im 
Bejondern ausgefiihrt wird, ähnlich wie die Statue, das Ge- 
mälde, die Symphonie. Bene dret genannten Meiſter erften 
Ranges haben in Schöpfungen ſchönſter Art von der Volkspoeſie 
Vorgejungenes aufgenommen- und zur vollendeten Form ansge- 
bifdct. Ich ſchweige vom Fauſt, id) nenne den Erlfinig, den Troſt 
in Thrinen, den Nachtgeſang, dieje Perlen der Lyrif. Gocthe 
trat wie ein wiedergeborener Volksſänger auf, aber wufte fein 
Yied, Lieffiun und Anmuth vermählend, im Cinflang von Stoff 
und Form künſtleriſch zu vollenden. 
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4. Die Gliederung der Poefic. 


Die Kunſt geht ans dem ganzen Menſchen Hervor und wirlt 
auf den ganzen Menſchen, fie beginnt darum mit einer nod) une 
geſchiedenen keimkräftigen Ganzheit; wenn der Wilde ſein Schlacht— 
lied anſtimmt, ſo ſingt er die Worte und ſchwingt ſein Schwert 
mit drohender Kampfbegierde, und ſo liegen die Anfänge der 
Poeſie noch mit Muſik und plaſtiſch veranſchaulichenden Stellungen 
und Bewegungen in gemeinſamer Wiege; erſt ſpäter lernt die 
Malerei den kriegeriſchen Zorn und ſeine Bethätigung im Bild, 
die Muſik in Tönen, die Poeſie in Worten ausdrücken. Es hat 
lange gewährt bis die Lieder nicht mehr mit Geſang und Tanz 
begleitet wurden, bis die Inſtrumentalmuſik für ſich ſelbſtändig 
auftrat. Und ſo war auch der Beginn der Poeſie noch ein unent— 
wickeltes Sneinander von Schilderung und Gefühlsausdruck. Das 
erfte ift im organijden Leben iiberall das noc) in fic) beſchloſſene 
ange, daraus entfalten fic) dann die Theile um als [ebendige 
(lieder wieder zuſammenzuwirken. Was uns von Indern, Grieden, 
Sermanen iiberliefert ijt deutet daranf Hin daz religiöſe Chor- 
gefange im Tanzſchritt nad) Taft und Rhythmus vorgetragen jo- 
wol die Thaten der Götter pricfen als die Empfindungen der 
Menjden ausfpraden. Die Feier des Gottes oder Helden fiihrte 
zur Erzählung, gum Epos, der Ausbruch der Gefiihle zur Lyrik, 
und im Drama ward beides wieder véirbunden, die Innerlichkeit 
der Empfindung und das Bild des äußern Lebens, Herz und 
Welt. Bn den Veden der Inder, in der Edda der Germanen, in 
der Hamaja der Araber ift jene urjpriinglide Gemeinſamkeit ver- 
anſchaulichender Erzählung und erregter Seelenjtimmung nod) er- 
kennbar. 

Wie wir in aller Poeſie ein plaſtiſches Element haben in der 
Bildlichkeit der Rede, ein muſikaliſches im Vers, ſo kann ſie vor— 
wiegend auf Anſchauung oder auf Empfindung ſich richten und 
beide ineinander verſchmelzen. Der Geiſt ſpiegelt die Welt und 
offenbart ſich in ihren Bildern; er webt in der eigenen Innerlich— 
keit, und ſpricht die Empfindungen des Gemüths und die ſeele— 
bewegenden Gedanken aus; er verwirklicht ſeine Gedanken durch 
die That, entwickelt ſich im Kampfe mit der Welt, und erringt 
die Verſöhnung mit der ſittlichen Weltordnung. So ergibt ſich 
cine vorwiegend objective Poeſie, die epiſche, neben der ſubjectiv 
lyriſchen und die Ineinanderarbeitung beider Elemente in der 
dramatiſchen. 
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A, Das Epos. 
a. Die epijde Darftellungsweife. 


Sch beginne mit der epiſchen Poefie, wie ich die bildende Kunſt 
der Muſik voranftellte, weil wir durd) die Eindrücke der Aufen- 
welt, durd) die Bilder dev. Oinge, zur Empfindung und jum 
Denfen erregt werden. Und die Gefdhidjte zeigt aud) daß die 
Ansbildung des Epos der Lyrif voranging; es war der Menſch— 
Heit leichter eine Begebenheit in ihrem Verlauf aufzufaffen und 
flar darzuſtellen, als in das cigene Snnere hinabzuſteigen und die 
Gefühle der Seele melodifd) gu geftalten. Das feelenvolle Reale, 
das Wirkliche als Ausdruck einer Bdee ward in edlen Charaf- 
teren und grogen Thaten angefdaut und in fiinftlerijdher Ab— 
jpiegelung verflart. 

Wir nennen die epijdje Poefie die objective und fordern Ob- 
jectivitit von ify in dem doppelter Sinne des Wortes, wonach 
es fowol das Gegenſtändliche, äußerlich Wirklide als das in ſich 
Begründete, für ſich Geltende bezeichnet, wie wenn wir von ob— 
jectiver allgemein erweisbarer Wahrheit im Unterſchiede von blos 
ſubjectiver Ueberzeugung reden. Es iſt das Wirkliche als ver— 
nünftig, das Vernünftige als wirklich angeſchaut, nicht die Inner— 
lichkeit des Seelenlebens, ſondern der Weltzuſtand in welchem es 
ſich ausprägt, die Ereigniſſe durch welche es zur Erſcheinung 
kommt; nicht Gemüthsſtimmung, nicht Gedanken wie ſie aus Ge— 
fühlen erwachſen, ſondern wie ſie im eigenen Zuſammenhang ſich 
ſelbſt tragen, in Bildern der Natur und Geſchichte als ihr 
Geſetz und ihre Idee ihr Daſein haben. Wie das Kunſtwerk 
das ſelbſtändige Leben in ſeiner unzerſplitterten Größe und in 
der Harmonie des Innern und Aeußern veranſchaulicht, ſo ſoll 
es ſelbſt frei und ſich ſelbſt genügend daſtehen; der Dichter ver— 
ſchwindet hinter ſeinem Werk, und läßt daſſelbe im Wechſelſpiel 
der Charaktere und Gedanken geſetzmäßig ſich vor uns ent— 
wickeln. 

Wilhelm von Humboldt hat in ſeinen äſthetiſchen Verſuchen 
das Weſen der epiſchen Kunſt an Goethe's Hermann und Dorothea 
klar gemacht. Er findet ihren Ausgangspunkt in dem Gemüths— 
zuſtande allgemeiner Beſchauung im Unterſchiede von beſtimmten 
Empfindungen, welche der Quell der Lyrik ſind. Dem Gefühl 
gelten alle Gegenſtände nur nach ihrem Werth für das eigene 
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Yeben, nur in ihrer Untrennbarfeit vom Id; die Betradtung will 
die Dinge erfennen wie fie an fid) find und in Beziehungen zu— 
einander ftehen; fie ift unintereffirt, parteilos, die Objecte herrſchen 
in ihr, mit voller Freiheit bewegt fie fid) von einem zum anbdern, 
fie will das Ganze gleichmäßig evfaffen und nicht meiftern, fie ift 
ruhig gegeniiber der erregten Empfindung, die an Einem haftet 
und died auf fic) begieht. Die ruhige Befdhauung, die ftifle Ab— 
gezogenheit des Gemiiths finnen wir in der Sage von der Blind- 
eit der alten Ginger bezeichnet finden: fie haben die Natur mit 
offencn Augen angejehen, die Proceffe der Geſchichte mit durch— 
{ebt, aber mun laſſen fie die Bilder des Lebens in ftillem Ginnen 
aus der Crinnerung vor der Seele voriiberziehen. Und das Be- 
dürfniß der Menſchen fic) ohne felbjtifdes Intereſſe und dod) mit 
trenem Herjensantheil in die Betrachtung des Lebens zu ver- 
jenfen, fid) mit deſſen Snhalt gu erfiillen und am Wechſel der 
Erſcheinungen ju ergötzen finden wir beim Kinde das der Märchen— 
erzählerin (aufeht wie in der Freude der Sugend und des Alters 
an immer neuen Beridten aus dem Getriebe der Welt oder im 
Genuß einer Reiſe, die uns ftets neue Bilder vorüberführt. Der 
Dichter geniigt dem Verlangen nad) frijder Anregung, indem er 
zugleid) das Gemiith durd) den Wabhrheitsgehalt und die aus 
allen Verwidelungen fic) entwidelnde harmonifde Löſung im Cin- 
flang mit der fittlidjen Weltordnung befriedigt. 

Seder Dichter lebt in der Gegenwart, denn nur die Gegenwart 
ift, und die Ewigkeit ift die fic) ſtets gebärende Gegenwart; aber 
der Lyrifer folgt dem Wellenſchlag des Augenblicks, der ihn hin und 
her jdjaufelt, und er lebt cinjig im Gefühl des eben Gegenwirtigen, 
wihrend der Dramatifer von der Gegenwart aus in die Zu- 
funft blicét, nad) dem fic) Hinwendet was nod) geſchehen, was als 
Endjzwe aus dem Proceffe der Dinge Hervorgehen foll; der Cpifer 
jedoch vichtet fein Auge auf die Vergangenheit, auf das bereits 
fertige, in fic) vollendete Leben; dieſes beſchwört fein Zauberjprud 
fiir die Gegenwart herauf. Als das bereits Gewordene ijt es das 
Objective, und als das Vergangene und Nothwendige wird es mit 
Ruhe betradjtet, wihrend der wechſelnde Strom. gegemwirtiger 
Gmpfindungen die Seele mit fic) fortreipt, oder das Zukünftige, 
was erft werden foll, uns wegen der Ungewifpheit des Ausgangs 
in Spanning, in Befjorgnif, in Wufregung verjest, und jene 
gleichmüthige Stimmung des Betradtens aufhebt, die das Epos 
als die feinige bedarf. 
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Der Epifer iſt der Mund feines Volfes, er ift cins mit feinem 
Stoff, feine Seele lebt darin, aber er tritt nidt anus demfelben 
heraus. Wir erfennen den waffenfreudigen Sinn Homer’s in den 
Schlachtbildern der Slias, den Erfindungsreichthum feines Geiftes 
wie die Treue feines Herzens in Odyſſeus und Penelope, die 
Freiheit feines Gemiiths in Heftor’s Ruf: die Vögel mögen fliegen 
wie fie wollen, Gin Wahrzeichen ijt das befte, fürs Vaterland 
den Kampf gu beftehen. „So ſchmilzt man bei feinen eigenen 
Kohlen“, ſagte Goethe als er bei der erften Vorlejung von Her- 
mann und Dorothea in Thriinen ausbrach; aber nirgends tritt 
er mit feinen Gefühlen und Gedanfen hervor, er legt fie feinen 
Perfonen in den Mund, wie im Wilhelm Meifter diejer feine 
Anfidten über Shakefpeare ausfpridjt oder feine Lebensweisheit 
im Lehrbrief gufammengefaft wird. Sa wenn es den Homer 
drängt cinmal ein Urtheil, cine Reflexion gu äußern, dann läßt 
er das einen Helden ju feinem Nachbar fagen. 

Wie ein Meifter der bildenden Kunſt arbeitet der Epifer fiir 
die Anfdhauung und gibt darum feinen Gejtalten die vollrunde 
in fic) geſchloſſene Lebenswirklichkeit; er fieht fie in ihrer Um— 
gebung und läßt diefe beftindig mitwirfen, die freie Natur oder 
bie Stube, den Tag oder die Nacht. Er ftellt feine Geftalten 
in das gleiche Licht, jede hat ihr felbftiindiges Dafein, und ihr 
geijtiges Wejen tritt in ihren Reden, ihrem Thun klar Hervor, ja 
ihy inneres Erwägen ift cin Geſpräch mit der eigenen Seele; 
und wenn der Dichter vor dem Maler den Vorzug hat dah er 
uns den Grund und Zwed de8 Handelns und das fortſchreitende 
Leben offenbart und uns fagt wie feinen Helden gu Muthe iſt, 
indem er ihre Handlungen mit ihren Reden motivirt oder begleitet, 
fo fann er auch) ohne Worte die Gemiithszuftinde im Thun und 
Laffen veranfdauliden. Wie die Burgunder zu den Hunnen 
fommen, da küßt Chriembhilde den Gijelher, aber an Gunther und 
Gernot geht fie voriiber; als das Hagen ficht, bindet er den 
Helm fefter. Das ijt objective Darſtellung. 

Wie die Bildfaule rings von ununterbrodenen Linien umſchrie— 
ben ijt, denen das Ange fanft fortbeglettend folgt, bis e8 gum Aus— 
gangspuntte der in fic) geſchloſſenen Formen zurückkehrt, jo ge- 
winnen wir ferner den Ausdrud der Objectivitit in der Dichtung 
dadurd) dah die Sdhilderung eine durdgingige Stetigfeit Hat, daß 
in ihr feine Spriinge und feine Lücken cintreten, fondern dap 
wir Sdritt vor Sdjritt oder von einem Moment zum ander 
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vorangehend zum Ziele fommen, dag Raum und Beit in unjerer 
Vorftellung im Zujammenhange durd)meffen und erfiillt werden. 
Allerdings bringt dies aud) cine Kleinmalerei und eine gewiffe 
Breite mit ſich, aber fie find dem Epos nothwendig, das nur fo 
das glaubhafte Abbild der Wirklichfeit wird. Cin einiger Faden 
durchſchlingt das Ganje, die Begebenheiten find miteinander ver— 
fettet, die Gedanfen nad) dem logiſchen Geſetz miteinander ver- 
bunden ; die Willfiir der Sndividualitit, die vom Hundertiten aufs 
Taufendfte fommt, hat hier feine Stelle, wo das Sachliche in 
jeiner Gediegenheit, in feiner Fille, in feiner Realität hervortreten 
joll, wo ftatt der vielen Möglichkeiten, mit denen die Vorftellung 
fpielt, vielmehr die cine nothwendige Wirklidfeit dargeftellt werden 
ſoll. Nichts wird fiir die Ahnung blos angedeutet, fondern das 
Seiende, das Gewordene wird in der ganzen Macht und Deut- 
licjfeit feiner Erſcheinung veranſchaulicht. 

Sn der Edda wird Sigurd’s Mord lyriſch gewaltig erwihnt; 
es heigt von Guttorm: „Leicht aufzureizen war der Ucbermiithige; 
der Stahl ftand Sigurd im Herzen.“ Wie anders die epijde 
Erzählung im MNibelungenlied! Die Jagd, der Wettlauf zum 
Brunnen, Giegfried’s Trinfen, Hagen’s blutige That, alles wird 
Bug fiir Zug beridtet. In den Schlachtgemälden der Ilias wie 
in den gewaltigen Kämpfen der Nibelungen mit den Hunnen, den 
berner Helden gibt cin Schlag den andern, der Fall des Mannes 
ruft feinen Freund in den raidenden Streit, alles ift aneinander- 
gefettet. Im indijden Gedicht Savitri bridjt die Nacht im Walde 
iiber den trenliebenden Gatten herein; Gatjavat haut einen Aſt 
ab und giindet ifm zur Fackel an. 

Bur Wehre führte Satjavat die Art in feiner redjten Hand, 

Und mit der Linfen faffet’ er die linfe Schulter Gavitri’s; 


Gie aber mit der Linfen trug den Brand, und ſchlang den rechten Arm 
Um Gatjavat. Go wanderten die beiden durd) den finftern Wald, 


Mit gleider Stetigfeit und Anſchaulichkeit in der fort{dreiten- 
den Bewegung hat Goethe in Hermann und Dorothea nidt blos 
bie Scene gemalt wie der Liebende die wankende Geliebte ſtützt 
und emporhalt, — von der Schwüle ded Mittags bis zum Ge- 
witter amt Abend mit-feinen donnernden Wolfenmaffen und dem 
auffteigenden Monde durdleben wir den ganzen Tag, wir figen 
mit dem Wirth und den Gäſten in der kühlen Gartenftube und 
jehen Dorothea yu dem Brunnen ſchreiten, wo Hermann ihrer 
wartet und fie im Wajferfpiegel cinander anlideln. Die epiſche 
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Kunſt weiß deshalb Raum und Beit der Begebenheit ins Enge 
zu ziehen, aber den Blic vor: und rückwärts ins Weite zu richten. 
In wenigen Tagen ſpinnt das große Geſchick fic) ab; wir erleben 
mit Odyſſeus die That durch welche er fein Reid) und feine Gattin 
wieder gewinnt, aber die Abenteuer feiner zehnjahrigen Fahrt hiren 
wir in wenigen Stunden aus feinem Munde. 

Die Stetighcit fiihrt zur Vollftindigkeit. Die epiſche Cinheit 
erfdeint in dev Totalitit der einzelnen Bilder und in deren Zu— 
jamimenhange, fie erfdeint tm Gleichgewicht der eingelnen Theile, 
das der gleidhmiithigen Seelenftimmung entfpridt. Aber die Ob- 
jectivitit ber Darftellung verlangt daß jede Geftalt im Epos wie 
in der Wirklicfeit ihr felbftindiges Leben und Beftehen Habe, 
und wenn der DOramatifer feine Geftalten um Eines Zwedes 
willen ſchafft und in ihrer Wechſelwirkung ineinander verſchränkt, 
jtelit fie der Epifer nebeneinander und weiß eine jede fo gu ent- 
falten daß fie fic) felbft genug und fiir fic) etwas Ganzes fein 
fonnte. Gr bildet im Meltefftil, wie diejen Phidias und Thor- 
waldfen mujtergiiltig angewandt; ein gemeinſamer Geift durch— 
dbringt den ganzen Zug wm ben Fries des Parthenon, aber von 
diefen Reitern, dieſen Jungfrauen ift aud) jede Figur ein frei 
entfaltetes Wejen fiir fid), während in der malerijden Gruppe 
gar oft eines um des andern willen da ijt, und alles Cinjelne 
auf einen Mittelpunkt bezogen wird, wie im Drama. Die dra- 
matifde Einheit vergleidhe id) dDarum dem animalifden Organis- 
mus, in weldem ein Herz der Ausgangs- und Endpunft wie die 
bewegende Witte aller Adern und Lebensfiifte ift, der fomit cin 
in fic) feſtgeſchloſſenes Ganzes bildet. Die Cinheit des Epos aber 
ift die der Pflanze. Hier ijt jeder Zweig eine Individualitit fiir 
fid), und der Stamm erfdeint nur als der gemeinjame Mutter— 
boden der Rweige, die fid) von ihm aus in die Liifte erheben, 
ohne daß die Blätter des einen im die des andern iibergingen, 
und jo der Trieb abfteigend wieder jum Stamm zurückkehrte. 
So ftehen die Homeriſchen Helden nebeneinander, fo find die ein- 
zelnen Ubentener de8 Odyſſeus aneinander angelagert; fie bilden 
cin Ganges wie Aefte und Zweige eines edeln Stammes ſich zur 
Strone wölben. 

Das Nebeneinander des Epos im Unterfdhied vom Sneinander 
des Dramas ift durch die verfdiedene Auffaffung der Wirklich— 
feit begriindet. Wir unterſcheiden zwiſchen unfern Thaten und 
unjern Grlebniffen. Die evftern gehen aus unjerm Willen her- 
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por; diejer febt fic) einen Zweck und greift beftimmend in die 
Welt ein um ihn auszuführen, und dadurd geriith er in Kampf 
und Verwicelung mit andern wirfenden Kräften, und er zerſchellt 
an ihrem Widerſtand oder triigt den Sieg davon; das ijt dra- 
matijd. Unſere Erlebniſſe aber find das was fic) um uns und 
an uns ercignet, indem wir unfere Wege gehen, Beriihrungen 
mit anbdern, die weder wir nod) fie geſucht, die uns zufallen, ine 
dem jid) unjere Bahnen frenzen oder zuſammenlaufen; einge— 
flodjten in den Weltzujammenhang fehen wir uns durch ifn be- 
dingt, und nehmen was cr uns bietet jum Stoff unfers Wachs— 
thums, unjerer Bildung. Die Poefie der Begebenheit, der Creig- 
niffe, der Erlebniffe ijt das Epos. C8 zeigt wie die Gejdhidte 
fic) in der Gemeinfamfeit vieler Kräfte vollzieht, wie die Zeit: 
umſtände, die Lage der Dinge den Helden bedingen, wie er vieles 
erführt das er nicht gewollt hat. Go entwideln fic) die Abentener 
des Odyſſeus nidjt eins aus dem andern, nicht aus feiner Per- 
fonlichfeit, fondern fie folgen nadeinander indem er nad) Hauſe 
fährt, und er bewährt fid) in der Art wie er fie befteht; ebenfo 
ijt e8 mit Don Quixote, Tom Bones oder Wilhelm Meijter der 
Fall. Schiller hat treffend von dieſem gejagt: da8 Bud hat 
einen Zweck, nicht der Held. Und weil er nit die active, dae 
Ganze bewegende Kraft tit, vielmehr der Bildjame, fagt Goethe: 
„Unſer Freund, nidt Held.” Cine große Begebenheit flict fid 
aus vielen Strebungen der Cingelnen zujammen und es wird am 
Gude in diejer Gemeinjamfeit gar oft ctwas verwirflidt das 
liber das Wollen und Verftehen der Cinzelnen hinansliegt. Dies 
Spiel des Lebens zeigt uns das Epos, in ſeinem breiten Strom 
gewinnen wir das vollfte Weltbild, und wir folgen ruhig ſeinem 
jonftigen Fluſſe, feinen vielen Wellen, feinen Krümmungen, wir 
laſſen uns gern aufhalten und verweilen wie der Didter bei jedem 
Moment mit gleider Liebe. 

Sache des Didhters ijt es die Faden des Gewebes in fejter 
Hand zu Halten und finnig ju verfniipfen. Schon Hora; fordert: 
daß er nidt ab ovo, vom Gi der Leda beginne, fondern uns 
mitten in die Handlung verjest. Gr beginnt mit cinem prägnanten 
Moment, der fogleid) unjer Sutereffe erwedt und die Berjpective 
auf da8 Riel eröffnet, rückſchauend fann er manches einfledten 
was vor der Begebenheit liegt, wie Aeneas felber Kunde gibt 
von der Zerſtörung Troias, wo er herfommt; und wie das Leben 
jedem jeine Räthſel bietet und wir erft nad und nad unfere Ge- 
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noffen fennen fernen, fo fann and) Goethe den Harfner und 
Mignon einfiihren, unjere Theilnahme fiir fie gewinnen, und 
dann erft ſpät ihre Vorgefdidjte entjdleiern. Die Odyſſee be- 
ginnt in Sthafa; Odyſſeus ift fern, fein Sohn zieht aus auf 
Runde nad ihm, fo haben wir ifn im Auge, wahrend wir vor 
der Heimfahrt der andern Helden erfahren; nun bricht er felber 
auf von Kalypſo's Inſel, wir erleben feine Anfunft bet den Phäaken, 
hiren ihn jeine Abenteuer erzählen, geleiten ihn in fein Bater- 
fand, wo ev mit dem gleidjfalls heimfehrenden Telemados zu— 
fjammenfommt; die Freier der Mutter haben diefen ermorden 
wollen, da8 motivirt ihren Untergang im Rampf, durd) welchen 
der Held erwirbt was er bejag, feinen Thron und feine Gemabhlin. 

Der Dichter wiirde aber das Leben mit der Mannichfaltigkeit 
ſeiner Kräfte nidt in der Wahrheit, nidjt in der Tiefe erfaffen, 
wenn er nidjt aud) den gemeinjamen Lebensgrund offenbarte, der 
alles durdbdringt und in der Wedhfelwirkung der Menſchen und 
Dinge in dem iiber die Gonderbeftrebungen hinausliegenden ge- 
meinfamen Ziel erfernbar wird. Nit blos Klopſtock fagt: Alſo 
geſchah des Ewigen Wille, and) Homer lift Zens’ Rathſchluß 
vollendet werden. Der Didhter Hat das fehende Auge fiir den 
Kern und Werth der Dinge, durd) das äußere Getriebe der Ge- 
ſchichte blidt er in das Innere, und zeigt wie das ſcheinbar 
Setrennte dod) Giner Wurzel entſproßt, von Cinem ordnenden 
Geiſte gelenft wird, wie alles Groge im Zujammenwirfen gitt- 
licker und menſchlicher Thitigfeit gefdieht. Das ift der Sinn 
des Wunderbaren bei Homer wie bei Wolfram von Eſchenbach 
oder Taffo, der Sinn davon dak die Gétter bei den Griedjen, 
Sudern, Germanen unjidtbar oder fidtbar in die menſchlichen 
Dinge cingreifen, berathend, rettend, geſchickbeſtimmend den Hel- 
den erfdjeinen; alle gute und alle vollfommene Gabe fommt uns 
von Gott, die Weltgejdhidte wird im Lidjte der Idee zum Welt: 
gericht und jur Erziehung der Menſchheit; nicht Zufall, nicht 
blindes Geſchick, cin Wille der Liebe, cine Vorjehung, die fittliche 
Weltordnung ijt das Maßgebende. 

Cine Gotterwelt an die wir nicht glauben wird allerdings zur 
Maſchinerie und ijt völlig dberfliiffig; jtatt der Wunder welche die 
Naturgeſetze durchbrechen, ftatt dev finnenfalligen Göttererſcheinungen 
fordern wir mit Recht die pſychologiſche Motivirung, ungewöhn— 
fiche Gemüthslagen und anjiehende Situationen; aber wir fordern 
aid) daß aus dem Sneinandergreifen der Creigniffe ſich das Ber- 

35* 


548 III. Die Poefie. 


niinftige und Rechte gemäß der urjpriingliden Natur als das 
Seinfollende auf cine iiberrafdende Weife und dod) tiefbegriindet 
entbinde, dak die poetiſche Geredjtigfeit geiibt werde. Statt der 
Symbole von Ouellen des Haffes und Bedern des Liebezaubers, 
aus weldjen die Menſchen in der Ritterdidjtung trinfen, müſſen 
aus ihrer Sunerlicjfeit und durd) die Fiigung der Uniftinde die 
Gefiihle erwadjjen, wachjen, ihre Macht beweifen. Goethe braudt 
in Hermann und Dorothea feine Feen, feine Kriegs- und Liebes- 
gitter; die gewaltige Bewegung der Franzöſiſchen Revolution und 
die werkthitige Menfdenfreundlichfeit fiihrt jene zuſammen, fie 
gewinnen einander auf ganz natiirlidem und ſittlichem Wege, 
aber das alles ijt mehr als Zufall, das fühlen und fagen ja die 
Mutter, der Geiftlide, Dorothea felber, fie ahnen darin das 
Walten und die Führung der VBorjehung. Goethe jelbjt wies in 
einem Brieje an Schiller darauf hin wie das große Weltſchickſal 
theils wirflic), theils ſymboliſch cingeflodjten ijt, und von Ahnung, 
von Zujammenhang einer fidjtbaren und unfidjtbaren Welt dod 
aud) leiſe Spuren angegeben find, was zuſammen an die Stelle 
der alten Götterbilder tritt. 

Rumal die Volfsjeele wiirde von ciner Oidtung ſich abwen- 
den welche nicht aud) die Forderung des Gewiſſens befriedigt. 
Wenn uns im Leben jo manches unverſtandenes Stückwerk und 
quälendes Räthſel bleibt, ſo wollen wir daß der Dichter uns das 
Dunkel lichte, auf daß uns wohl werde. Und darum läßt er 
das Gute ſiegen im Märchen wie in der Ballade, im Roman wie 
im heroiſchen Epos. “Er ijt der Prophet der ſittlichen Welt— 
ordnung, die Wirklichkeit die er abfpiegelt ijt verniinftig, denn er 
gibt wie alle echte Kunſt die Wahrheit des Wirklichen und jtellt 
das Seinfollende feiend dar. Das ijt aud) der Grund weshalb 
man wol fagt dag das Epos fic) von der Tragidie durd) den 
glücklichen Ausgang unterjdetde. Wber ein joldjer ijt gar nidt 
iiberall vorhanden. Gr ift es in Odyſſee, Gudrun, Ramayana, 
aber nicht in Slias, Mahabharata, Nibelungenlied. Aber Achilleus 
zieht jelber eine furge rufmvolle Sugend dem langen ruhmloſen 
Alter vor, und die Troer büßen, weil fie die Gade des Che- 
bredjerS jur ihrigen gemacht haben; Siegfried’s Schwert rächt 
Sicgfried’s Mord; und das Unrecht der Kuruinger wie des Biir- 
gerfriegs wird im indijden Epos betont, es wird betont dag der 
Zod Siihne und Cingang in das wahre Leben ijt. 

Der epifde Held ift Eins mit feinem Volf und jeinen Göttern, 


4. Shre Gliederung: A. Das Epos. 549 


er ijt der Verfedjter feiner Nation, ihr Repräſentant, nicht im 
eigenwilligen Conflict mit dem Weltgeſetz, der Sitte und dem 
Leben feiner eit. Cr-entwidelt feinen Charafter im breiten 
Strome der Welt, und erjdjeint dadurch vielfeitiger, in den 
mannidfaltigiten Yagen, vollmenſchlich, während der Dramatifer 
cine beſondere Geiftesridjtung hervorhebt, cin bejtimmtes Pathos 
in der Gigenart ſeines Helden tonangebend made. 

Das Welthild, das Ganze ded Volfslebens in einer bejtimmten 
Zeit fann die Poejie in ihrer zujammendidjtenden Rraft auf 
doppelte Weiſe bicten, in einer großen Begebenheit, welche alle 
nationalen Kräfte in gemeinfame Thatigfeit fest, oder in der Ent- 
jaltung eines großen Ginjellebens, das durch verſchiedene Gebiete 
fid) bewegt und jum Traiger mannidfader Crfahrungen wird. 
Ilias, Mahabharata, Nibelungenlied gehiren zur erſten, Odyffee, 
Parcival zur gweiten Art. Nicht blos Dante wandelt durch die 
Holle den Berg der Reinigung hinan in die himmliſchen Sphären, 
aud) in der Odyifee ijt der Olymp wie die Unterwelt unſerm 
Blick erſchloſſen, während der Held vieler Menſchen Städte fieht 
und Sinn und Sitten gewahrt. PBarcival bewegt fic) zwiſchen 
dem MRitterthum und der Klauſe des Cinfiedlers die Gralsburg 
hinan zum geiftigen Ritterthum, von der Unſchuld der Kindheit 
durch Aweifel, Kampf und Srrthum ju Frieden, Wahrheit und 
Heil. Taffo fdreibt in einer Abhandlung iiber das Epos: „Wie 
die Welt mit der Mannidfaltigfeit ihrer Geftirne, Meere und 
Vander, der Fife und Vigel, der wilden und zahmen Thiere und 
bet jo verjdjiedenen Theilen nur Cine Gejtalt und Wejenheit hat, 
jo mug aud) der Didter, der ja gerade wegen diefer Nachahmung 
der göttlichen Schöpfung in feinen Werfen göttlich genannt wird, 
ein Gedicht bilden finnen, in dem wie in etner Fleinen Welt 
Seeſchlachten, Stidteeroberungen, Zweifimpfe, Sdilderungen von 
Hunger und Durſt, Sturm, Fenerbriinde und Wunder, himmliſche 
und hölliſche Rathsverſammlungen, Anfruhr, Zwietradt, Abentener 
aller Art, Zaubercien, Graujamfeit, Kühnheit, glückliche und un— 
gliidlidje, frohe und trauvige Liebe fid) gujammenfinden; und 
dennoch foll dieſes Gedicht aller feiner Mtannichfaltigfeit uneradtet 
in Geftalt und Fabel nur eins fein, in allen feinen Theilen fo 
verbunden daß einer fic) auf den andern beziehe, einer dem andern 
entfpredje, ciner von dem andern abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen wiirde, das Ganze zerſtört wire.” Es verfteht 
fic) wol von felbft daß nicht dies ganze Detail in feiner Breite 
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nothwendig ift, daß Cinjelnes jymbolifd fiir ganze Gruppen 
jtehen fant; aber aud) der gute Roman gibt uns in poetifden 
RBiffern ein volles Lebensbild feiner Beit, wie Oon Quixote, Tom 
Sones, Wilhelm Meifter, und wird dadurd) felbft dem Hijtorifer 
ähnlich beachtenswerth wie das heroiſche Volksepos. . 

Wie die einzelnen Ereigniffe, die mannidfaden Geftalten neben- 
einanderſtehen, fo reiht aud) die epifde Sprade mehr Sab an 
Sag in cinfader Folge, alS daß fie dic Sätze ineinanderflicht. 
Redjeliq in der Fiille der Anſchauungen fchwelgt fie nicht in 
lyriſchen Cmpfindungsergiiffen, fondern fchildert Leber die Hand- 
lungen durd) welche Freunde oder Leid fic) fundgibt; id) erinnere 
an dic Minnegrotte von Triftan und Iſolde, an das Gebaren der 
Mutter Sorab’s bei dem Tod ihres Sohnes in Firdufi’s Helden- 
buch, erinnere daran wie beim Abfdied von Heftor und Andro- 
made in der Slias alles zum Bilde wird. Achilleus hat bei der 
Eroberung ihrer Heimatftadst Theben ihr Vater und Briider er- 
ſchlagen, fo ift Hektor ftatt deren nun ihr einziger Hort; er will 
es nicht mit anfehen daß cin Achäer fie, die Weinende, gefangen 
hinwegführt, fie in Argos um den Webſtuhl der Königin wandeln 
oder Waffer aus dem Quell herbeitragen muh, und cin Voriiber- 
gehender in ihr das Weib Heftor’s erfenne. Oder Odyſſeus preift 
Maufifaa’s Aeltern glücklich, die fold) eine Todjter im Reigentan; 
dahinjdweben fehen, den Bräutigam glücklich, dev fie am Hoch— 
zeitsfeſte heimführt; wir haben fogleid) cin Gemälde voll Glan; 
und Schinheit. Fiir das was in Natur oder Geſchichte gleid- 
mäßig wiederfehrt wählt der Epifer gern and) die gleide Aus: 
drudsform. 

Aud) der epifde Vers liebt mehr die Rhythmusplaſtik als den 
mufifalijden Reim; fo in dem ruhigern Gang der ferbifden und 
fpanijdjen Trochäen, fo im freien bewegtern Schritt des Hera- 
meters der Griedjen und nad) ihnen der Romer und Deutfden, 
oder in der Sndijden Slofa. Hier befteht der Vers aus zwei Gie- 
dern und in jedem derfelben fiegen Freiheit und Ordnung nedbenein- 
ander, indem die erften vier Silben ganz beliebig kurz oder fang 
jein können, die zweiten vier Silben aber cin feftes Schema haben 
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Wen Gefahren guriidhalten der fteigt immer jum Glück empor, 
Dod) wer Gefahren Trot bietet kommt empor, wenn er [eben bleibt. 


Anmuthiger durdhdringen fic) die Principien der Schönheit, 
Hreiheit und Ordnung im Hexameter, wo überall auger im letzten 
Tafte an dev zweiten Stelle ftets cine Vinge mit zwei Kürzen 
wechſeln kann; und dazu fommt die Cäſur und der frither ere 
wähnte Rhythmus der Silbengruppen, der fid) im abfinkenden 
Versmaß auch aufwirts bewegen fann. 

Für da8 mittelalterlide Epos waren die furzen Retmpaare 
etwas zu fnapp, mehr fiir kleinere Erzählungen geeignet; die 
MNibelungenftrophe wird vorziiglidjer im dem zweigliederigen Vers 
von feds Hebungen, wobei die Senkungen vor oder nadjtehen 
können, und dadurd) der iambiſch aufftrebende oder der trochäiſch 
abfinfende Gang wechſeln fann. 


Da ſtrich ev feine Saiten daß all das Haus erdoß; 

Seine Kraft und fein Geſchicke die waren beide groß; 
Siifer, immer fither zu geigen ev begaun, 

So fpielet’ ex in Schlummer fo manden forgenvoller Mann. 


Auch in der Stanze und Terzine der Staliener wie in dem 
AUlexandriner der Franjofen flingt das Edo des Reims, dod) ijt 
hier der Gang nad den Wortaccenten und bei den nicht in eine 
Silbe gujammengezogenen, fondern rafd fiir fic) ausgejprodjenen 
jujammentreffenden Vocalen cin freibewegterer, als wenn man im 
Deutſchen den Sambus allein anwendet. 

Will man in der epifden Poefie ſelbſt ein Bild fiir den epi- 
ſchen Dichter fuchen, fo fann fein prächtigeres und in ſinnlicher 
Anfdhaulichfeit erhabeneres gefunden werden als das de8 Reus auf 
dem Ida, das den dreizehnten Geſang der lias eröffnet. Der 
Gitterfinig, der in ſicherer Hand der Menjden Geſchicke wigt, 
hat Heftor und den Troern Ruhm verlichen und fie den Schiffen 
der Achäer nahe gebracht; dort läßt er nun den Kampf forttoben, 
er aber wendet fein Angeſicht vom blutgetrinften Sdladtfeld hin- 
weg, fernhinfdjauend nad) dem Land der Thrafer und Hippo- 
molgen, die nur von Milch fich nähren und jede Gewaltthätigkeit 
jdjeucn, die geredjtejten unter den Menſchen. Go verknüpft der 
Dichter die beiden Enden der menſchlichen Natur, den Drang der 
Freiheit, der raſtlos beweglid) Neues ſchafft und den Kampf der 
Geſchichte kämpft, und die ſtille Genügſamkeit in der friedlichen 
Ordnung eines kleinen Kreiſes der Häuslichkeit, und überblickt in 
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ihnen alles was das ivdifde Leben erfiillt und bewegt, auf jedem 
mit gleicher Theilnahme verweilend; er fteht auf der Hohe, von 
der aus da8 Ganje ifm offen liegt und nichts Cingelnes feinen 
Blick ausſchließlich feffelt, und dies Ganze ſtellt er dar, fei es 
daß er es in dev Fülle und dem Glanz ſeines Reichthums aus- 
breitet, fet es daß er in ciner einfaden Handlung cin ſymboliſches 
Gemiilde der Menſchheit entwirft. Und diefen weiten grofen 
Ueberblic iiber dag Ganje der Natur und der Menſchheit will er 
aud) uns verfcihen; cine erhabene Stimmung des Gemiiths mit 
all feinen Kräften ijt die Wirkung ded epijden Gedidts. Darum 
durfte Milton fagen: „Wer Heldengedichte ſchreiben will muß erſt 
ſein ganzes Leben zu einem ſolchen machen.“ Keine einzelne Em— 
pfindung herrſcht vor, die ganze Tonleiter der Gefühle wird an— 
geſchlagen, jedes hat ſeine Berechtigung, aber auch ſeine Ver— 
mittelung, und im Ebenmaße des Gleichgewichts genießen wir des 
Eindrucks der Rührung und Ruhe wie vor einem Meiſterwerk 
plaſtiſcher Kunſt, oder es verſchmilzt in unſerer Seele mit dem 
friſchen Muth, der frei ins Leben hineinſchaut, jene Wehmuth, 
die uns immer ergreift wo wir in die innere Tiefe der Menſch— 
heit blicken, wie der Sänger von Hermann und Dorothea ſagt: 


Hab' ich euch Thränen ins Auge gelockt und Luſt in die Seele 
Singend geflößt, ſo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 

Menſchen lernten wir kennen und Nationen; fo laßt uns 
Unſer eigenes Herz kennend uns deſſen erfreun. 


b. Die epiſchen Dichtarten. 


Epos heißt Wort und ijt das erſte Wort das cin Vollk bei 
ſeinem Eintritt in die Weltgeſchichte ſpricht; es bezeichnet die 
Morgenröthe der Cultur. Ergüſſe des Volksgemüths, im Lauf 
der Jahrhunderte wachſend und reifend, werden von einem Genius 
geſammelt, und die Bäche rauſchen nun zuſammen zu einem ge— 
waltigen Heldenlied. Erlebniſſe und Thaten erwecken die Sanges— 
luſt, und es iſt eine Zeit gemeinſamen Handelns und gleichen 
Empfindens, in welcher der Einzelne ausſpricht was alle erfahren 
und fühlen, ſodaß ſie in ſein Wort einſtimmen und es weiter 
tragen. Das Leben ſelbſt ſteht noch in einer naturwüchſigen Har— 
monie, die Phantaſie herrſcht auch im Bereiche der That ſtatt 
der ftaatsflugen Berechnung; ſtatt der Sonderung in Gebildete 
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und Ungebildete find alle einander nah im Glauben und Wolfen. 
Es ift der heroiſche Weltzuftand, in weldem Recht und Geſetz 
herrfden, aber durd) den Willen, den Muth, die Energie der 
Helden und durd) den Spruch der Volksgemeinde, die aus ihrem 
Sewiffen den Wahrſpruch ſchöpft, nod) nicht durch polizeilide 
Inſtitute und ſchriftliche Rechtspflege; eine frete Treue verbindet 
die Führer um cin Bundeshaupt, die Männer um die Fiihrer. 
Das Leben ift ein in fich geſchloſſenes Ganjzes, der Menſch ſteht 
in inniger Beziehung jur Naturumgebung, es ift keine fremde 
Vermittelung zwiſchen Dingen und Perjinlidfetten, fondern ein 
friſches Ergreifen und Bereiten nad dem cigenen Willen und 
Geſchick: der Held zimmert das Schiff fic) felber, die Gattin hat 
jein Gewand gewoben, fie haben den Wein ſelber gebaut den fie 
trinfen. Go ift es cine geiſtdurchdrungene Natur, eine morgen- 
ſchöne Welt, über welche der Menſch jeine Gedanfen nicht fo ſehr 
auf ein Senfeits wendct, al8 er befriedigt im Dieffeits (ebt, was 
die objective Poefie im verflirenden Spiegel der Phantaſie wider- 
ſtrahlen läßt. 

Die Dichtung ruht auf der Heldenſage, und da dieſe durch 
den Niederſchlag von religiöſen Naturmythen auf hervorragende 
Menſchen ſich bildet, ſo wird das heroiſche Volksepos nur da ent— 
ſtehen wo and) eine bilderreiche Mythologie in der Volfsjeele fic 
entwidelt hat. Der Sinn für Veranſchaulichung des innerlid 
Erlebten, die Befeelung der Natur, die Deutung ihrer iiber- 
wiltigenden Erſcheinungen als Thaten und Leiden göttlich per- 
ſönlicher Weſen geht der Auffaſſung geſchichtlicher Creigniffe nad 
ifvem idealen Gehalt und ihrer allgemeinen Bedeutung voraus; 
cine fo praftifde Nation wie die Römer, die ihre Götter nach den 
Verridtungen, nad ihren Beziehungen zu den Menſchen benannte, 
fam anc ftatt zum Epos nur zu proſaiſcher Sagenerzählung. 
Zu den zwei Vorbedingungen des Epos, der Mythologie und großer 
Ereigniſſe, kommt eine dritte, lebendig ſtrömender Volksgeſang, 
und eine vierte, der organiſirende Genius, der das mannichfach 
Vorbereitete zu einem künſtleriſchen Ganzen geſtaltet, indem er 
alles von einem idealen Mittelpunkt aus betrachtet, im Lichte der 
Idee, in Beziehung auf einen großen Mann oder ein großes Geſchick 
es ordnet und umbildet zu harmoniſchem Vollklang. Vorzeitliche 
Sage wird zum Symbol weltgeſchichtlicher Erlebniſſe, und ſo er— 
hält das Volk in Helden und ihrem Geſchick ein Bild des 
Nationalcharakters und ſeiner Beſtimmung im Emporgang der 
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Menſchheit. In meinem Poeſiebuch habe ich dies ausführlich an 
der Hand der vergleichenden Literaturgeſchichte nachgewieſen. 

Durch dieſe löſt ſich auch das Räthſel und erklärt ſich das 
Wunder daß ſo große und herrliche Werke, wie ſie auf dieſem 
Gebiet nicht wieder erreicht werden und wie ſie oft auch die 
Schöpfungen ſpäterer Zeit auf andern Gebieten überragen, ſchon 
an der Schwelle der Literaturentwickelung ſtehen, rieſige Pylonen 
am Eingange in die Culturwelt. Die Werke ſind aber nicht er— 
funden und geſchrieben wie ein Roman, den der Dichter, wenn er 
auch den Stoff aus dem Leben empfing, doch als ſein Eigenthum, 
als den Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit nad) ſeinem Sinn geſtaltet, 
ſondern ſie ſind vorbereitet durch viele Kräfte, der Stoff iſt Ge— 
meingut wie der Stil der Darſtellung, und der Genius, wie der 
Baumeiſter eines Doms von der Ueberlieferung getragen, bringt 
zur Kunſtvollendung was die Naturpoeſie ihm bot. 

Das Erſte ſind einzelne Lieder, unmittelbar aus dem Leben 
herausgeſungen zum Preis eines Helden oder einer That; ein 
lyriſcher Ton klingt mit, der Held iſt manchmal ſelbſt der Sänger. 
Für cin nachwachſendes Geſchlecht wird die ausführlichere Erzählung 
des Ereigniſſes nöthig, und damit der epiſche Stil geboten, 
den auf Anſchauung geſtellte Volker wie Serben und Griechen 
auch urſprünglich finden. Das Zweite iſt daß nun Erzählungen 
von einem Helden oder mehrere Berichte von einer Begebenheit 
zu einem Ganzen verſchmolzen werden, ich nenne es die Stufe 
der Rhapſodie; Ariſteiai und Noſtoi bei den Griechen, Chanſons de 
geſte bet den Altfranzoſen, das Gebicht vom Cid neben den Ro- 
manzen der Spanier, das Lied wie Siegfried den Drachen tödtet 
und den Hort ſammt Chriemhilde gewinnt ſind Beiſpiele, oder 
Savitri, Visvamitra und Vaſiſhta, Nal und Damajanti bet den 
Sndern. Die Lieder vom König Marco, von der Sdhladt auf 
dem Amſelfeld, fiigen fic) bet den Gerben jum Romanzenkranz 
jujammen, aber cin folder ift nod) fein Epos. Es gehirt dazu 
cine große weltgeſchichtliche That — wie fie den Helden der Serben 
gefehlt — in deren erhihter begeifternder Stimmung da8 Volk 
feine Beftimmung erfernt, wie die Franfen tm Sieg iiber dite 
Mauren, und es gehirt der Aufſchwung der Kreuzzüge dazu, um 
das Rolandslied zum Volfsepos reifen zu laffen; der Völkerkampf 
in der Volferwanderung, das fiegreide Vordringen der Grieden 
in Reinafien ift eine Bedingung dak von Hier aus Götter- und 
DHeldenfagen verjdmolzen werden und cin Symbol dev Volfsart 
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und ihres Geſchickes zur Darftellung fommt. Und dazu bedarf 
eS wieder des organifirenden Genius, der Siegfried’s Tod und 
dent Untergang des Burgunderreids jujammenfdaut, der in Achilleus 
und Odyffens die Reprajentanten des Volfsdharafters erkennt und 
fie zum Mittelpunkt des Gagenfreijes madt, und den Preiggejang, 
die Arifteia, des cinen, das Rückkehrlied, den Noftos, de8 andern 
zur Achje einer Compofition madt, um die min die Fiille alterer 
Gefiinge fid) bewegt, mit der nun die Ueberlieferung in Beziehung 
gejegt, und in Beziehung auf die vom Genius erfagte Idee neu ge- 
ſungen wird. Golange der mündliche Vortrag herrjdt, ift die 
Mitthatigfeit der Ginger vorhanden, aber der fefte Grund iſt 
gelegt, die Linien des Ganzen find gejogen, und jeinem Geijte, 
ſeiner Stimmung, feiner Darftellungsweije ſchließen mene Er— 
weiterungen fid) an. Der Diasfeuaft, dev nun das Werf zur 
ſchriftlichen Niederfegung und gum Abſchluſſe bringt, ja ein genialer 
RKritifer wie Ariſtarch fann dann nod) ausſcheidend oder umſtellend 
cittgreifen, aber er madjt da8 organijde Runftwerk nit, da8 hat 
auc) nicht der vielfipfige Volksgeſang, joudern ein den Stoff bee 
feelender und von ciner idealen Einheit aus ihn geftaltender 
Didter, das hat bei den Griechen Homer gethan. Wo diefer 
organifirende Genius fehlt, wie bet den Ruffen, da ift and) fein 
Epos entftanden, wiewol Sagen und Singer und die volfsbe- 
freiende ftaatgriindende That zur Zeit Wladimir’s vorhanden waren. 
Der menſchliche Leib ijt ein Zellenbau, aber fein Haufwerk von 
Bellen, fondern cin durch die geftaltende Seelentraft in der Mite 
wirfung vieler Sonderfrifte geformter Organismus; fo aud das 
Volksepos. 

Die epiſche Kunſtdichtung beſteht darin, daß ein Dichter nach 
dem Vorgang und Muſter des volksthümlichen Epos oder der 
Rhapſodien und Lieder auch nichterlebte oder in der Volksphantaſie 
nicht vorbereitete, ſondern gewählte, oft fremde Stoffe behandelt. 
Ein claſſiſches Beiſpiel gab Vergilius, der ſeinem Vaterland 
machen wollte was in Hellas gewachſen war, indem er hier der 
Odyſſee, dort der Ilias nacheiferte, die Anfänge Roms von dem 
Standpunkte ſeiner Gegenwart aus behandelte; und ſo weit es dem 
Einzelnen möglich war gelang ihm ein Nationalgedicht, indem 
er den Urſprung mit beſtändiger Rückſicht auf dic fommende Ent— 
wickelung darſtellte und auf das Vollenden des Reichs hindeutete. 
Der Kunſtdichter geht von ſeiner eigenthümlichen Idee aus und 
offenbart ſie durch den Stoff, wie Wolfram im Parcival die keltiſche 
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Sage jum Epos des inneren Menſchen ausbildete. Aehnlich hat 
Wieland im Oberon das franzöſiſche Material mit engliſchem be- 
reidhert um in reizender Verfledtung ein finniges Ganzes ju 
ſchaffen. Sa der Kunſtdichter fann feinem Stoff mit der frei- 
ſchaltenden Sronie gegeniiberftehen, die ihn zum Spiele der Ein— 
bifdungsfraft und zur Ergötzung der Hirer madt, wie Arioſt. 

Wie Goethe cine novellijtifdhe Erzählung friiherer Tage in 
die Gegenwart rückte und jum Spiegel deutſchen Geiftes und 
deutſcher Gitte machte, ihr ein claffifdes Gepriige gab und cin 
Meifterwerf in engem Rahmen, cin fleines, aber echtes und höchſt 
werthvolles Nationalgedidt hervorbrachte, fo hatte Schiller an ein 
hiftorijdes Epos gedadt, und indem er an Friedrid) den Großen 
anfniipfte mit Recht den zeitgenöſſiſchen und durch feinen Gehalt 
bedentenden Stoff ohne Feerei, ohne äußere Göttermaſchinerie in 
volfsthiimlider Form ausbilden, ein Weltgemilde darin bieten 
wollen. Noch ift der Kranz fold) eines hiſtoriſchen Epos zu ver- 
dienen. Taſſo war der Gefdhichte nicht gewadjjen und glänzte 
durch romantijde Liebesepifoden, Camoens 30g die Mythologie 
herein, Boltaire wollte da8 mangelnde poetijde Leben durch 
Allegorien erſetzen: da8 alles ware zu meiden, cin groger Mann 
in einem entjdeidenden Moment zum Centrum zu nehmen, die 
Poefie der Wirklichkeit zu entbinden und mit philofophijdem Geijt 
deren idealer Gehalt in verflirter Geftalt auszuprägen. 

Man faun unfern Reinefe Fuchs als ein volksthümliches 
komiſches Epos betradjten; warum follte der Kunſtdichter, 
ebenfo gut wie er dem Ernſte de8 Lebens und dem Edlen fid 
zuwendet, nidjt aud) den Verfehrtheiten und Thorheiten der Welt 
einen Spiegel vorhalten, und indem er ihre Selbſtauflöſung vor- 
fiihrt, uns mit anmuthigem Scherz erheitern? Gr fann ja da- 
bei mit fiebevollem Humor auch den unverwiiftliden echten Kern 
der Menſchheit in ihren Licherlichfeiten hervorleuchten laſſen. Vol— 
taire’s Bucelle und Byron’s Don Suan haben dic englifde wie 
die franzöſiſche poctifde Darftellungsweife glänzend befundet, ſo— 
daß Vijder’s Sak: „Es gibt fein fomijdes Epos’, ihnen gegen- 
iiber recht verwunderlich flingt. Wud) die poetiſche Erzählung 
des Kunſtdichters knüpft gern an volfsthiimlidje Ucberlieferung 
oder hiſtoriſche Perfinlidfeiten an; zieht aber vornehmlid das 
Reid des Herzens in ifr Gebiet und ſtellt das Seelengemilde 
in den Vordergrund. Bhr gilt es nidt um cin Weltbild, und 
ftatt de8 Ganjen hebt fie cin bedeutendes Ereigniß Hervor, da8 
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fie nad) ſeinem Ginn und Werthe entfaltet. Gie erfest durch 
wohlabgewogene Compofition, durd finnreide Grfindung und 
geijtvolle Behandlung in blühender Sprade die Bedeutung des 
Mythus und den Wntheil deffen diefer ſicher ijt, da das Volfs- 
gefühl ifn geboren hat. Der Dichter läßt feine Individualität 
und Lebensanfidjt freier Hervortreten und gibt feine Stimmung 
in dem ernftern oder fréhlidern Ton fund, weldjen er dem Stoffe 
gemäß anſchlägt. 

Das urſprüngliche Einzellied findet ſein Gegenbild in der 
epiſchen Ballade, die bald mehr den volksthümlichen bald den 
kunſtgebildeten Stil zeigt, bald mehr der geſchichtlichen Ueber— 
lieferung ſich anſchließt und bald die freie Empfindung walten 
läßt, ſtets aber die Aufgabe hat eine Idee in der Begebenheit zu 
veranſchaulichen, und wohlthut alles ſo in unmittelbarer Gegen— 
wart raſch uns erleben zu laſſen, wie Schiller im Kampf mit dem 
Drachen und im Grafen von Habsburg gethan. 

Endlich finden hier das Idyll und die Satire eine Stelle. 
Sm Gegenfag zu dem Epos, da8 eine Hheroijde Zeit in voller 
Freude an ihrer Schönheit verherrlidt, flüchtet fid) dort ber Didter 
aus einer unpoetijden Civilijation an den Bujen der Natur, und 
Hilt cr Hier dem Verfall des Lebens einen Hohlſpiegel vor, um 
die Gebredjen und Thorheiten der Welt ju verladen oder gu 
brandmarfen. Dort genieRen wir das Stillleben einfacher patri- 
ardalifdjer Ruftiinde, die nod) vom Kampf der Gefdhichte und den 
Gegenſätzen der Culturentwicdelung unberiihrt find, hier lebt das 
Sdeal in der Seele des Didhters, und mahnend und fpottend (apt 
er das Ungenitgen der Wirklichfeit ihm gegeniiber zu Tage treten; 
Bilder de8 verfallenden oder verfommenen Lebens werden treu 
gemalt, aber al8 das Nichtfeinjollende dargeftellt. 

Mit der Satire verwandt find Parodie und Traveftie. Die 
letztere Eleidet bas Heroifde in das alltägliche Modegewand der 
ſpätern Zeit, die erftere erzählt fleine Begebenhciten des gewöhnlichen 
Yebens im Stil des Heldengejangs mit Wufbieten feiner Götterwelt. 
Sehr treffend hat Robert Prutz darüber geurtheilt: ,,Die Hinge 
wirken dabei nicht durd) ire Komik an fic), ſondern erjt durch 
ihre gefliffentlide und unwahre Beziehung auf eine andere fiinft- 
lich aufgebaute Welt. Der Widerfprud, welder aufgelift werden 
joll, ift fein natiirlicer, fondern er wird erft künſtlich um ded 
Effects und der Auflöſung willen gefdhaffen; mithin ift aud der 
Genuß fein reiner und naturgemäßer, ſondern aud) er wird erft 
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durd) dic vorausgefeste Kenntniß deffen bedingt woran der Fleine 
und nidjtige Stoff parodiſch abgemeffen werden foll.” 

Wenn aber bei fortidreitender Cultur Geſchichte, Philoſophie 
und Religion die gemeinjame Wiege der Poefie verlaffen, wenn 
die einzelnen Berufstreife ded Lebens fic) ſcheiden und begabte 
Sndividualititen von der Subſtanz des Ganjen fid) mehr und 
mehr löſen um ein miglidft freies Fürſichſein zu gewinnen, 
wenn das Gemiith nidt mehr harmlos im Glauben der Biter, 
jondern erjt nad) heißem Rweifelfampf in der eigenen Erfenntnif 
jeinen Frieden Hat, wenn das dufere Leben yu einer Sammlung 
rechtlicher Suftitutionen und feftftehender Ordnungen wird, und 
ihm der jugendlide Sinn mit feinen Träumen und Hoffnungen 
gegeniiberfteht, ſodaß beide erft gufammenfommen und fid) ver- 
ſöhnen follen: dann wird die Aufgabe des epifden Didters cine 
andere; dann mug er im Befite einer cigenen Weltanſicht fein, 
die er den Stoff der Wirklidfeit mit fret erfindender Kraft or— 
ganijiren (aft, dann mug ev innerhalb der Welt felbft mehr das 
Reid) des Herzens mit feiner Snnerlidfeit oder die Kreiſe des 
privaten Dafeins gum Gegenftande der Darftellung madden; dann 
mug der Profa der Welt aud) die Profa der Sprache fid) ent- 
fpredjend anſchmiegen, zumal der Didhter, der die Geſchöpfe jeiner 
Phantafie gejtaltet, dem poetiſchen Leben derfelben nothwendig den 
ganz realen Boden der Weltwirklidjfeit zur Grundlage geben wird, 
um darin die Wahrheit feiner Sdealgebilde gu bewahren. Tie 
Poefie hat fic) ins Gemiith gefliidtet, die CEntwidelung der 
Fndividualitit in einer vielfad) widerjpredenden profaijden Welt 
verlangt nun ihre fiinftlerijdje Wiedergeburt, und dieje ift der 
Roman. 

Er ſoll nach Jean Paul's Wort romantiſch ſein: die Ideen des 
romantiſchen Lebens, Ehre, Liebe, Freiheit ſollen ihn beſeelen, in 
der Cultur ſoll die Natur wiedergewonnen werden, Herz und Welt, 
die zunächſt nicht im Einklang ſtehen, ſollen ſich verſöhnen, indem 
die Perſönlichkeit fortbildend die Zuſtände veredelt, an denen ſie 
ſich kämpfend und entſagend abarbeitet; ſo wird der Edelſtein ſelbſt 
an der rauhen Wirklichkeit geſchliffen und zu eigener Klarheit ge— 
ſtaltet. In neuen Richtungen und Bildern des gegenwärtigen 
Lebens wollen wir die ſinnvolle Schönheit des Mythus erſetzt 
ſehen, im wirklicher Lebensweisheit die Wahrheit finden, die er 
ahnen lief. Der Dichter darf dabei den vielfach gebrodjenen und 
ſcheinſamen Geſtalten der Wirklidhfeit nicht ans dem Wege gehen, 
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aber er wird die Nisverhiltniffe auflijen und mit dem Ange des 
Humors die Doppelfeitigfeit der Dinge hervorheben, Thorheiten 
und Verfehrtheiten beleudjten und dod) den einfachen unjerftir- 
baren Kern der Natur zur Anerfennung bringen, während der 
iiberfliegende Idealismus mit feinen phantajftifden Sugendtrdumen 
Der cigenen irdiſchen Bediirftigfeit inne wird, indem er an die 
harte Gee und Rante der Realität anſtößt. Es finnen uns hier— 
bei plaſtiſche Geftalten felbft in ihrem Thun und Treiber eine 
Verbindung des Tüchtigen und Lächerlichen zeigen, oder der 
Didter fann von fic) aus neben dem ironifden Blic auf die 
Schwächen und Verfehrtheiten aud) die mitfühlende Gemüthlich— 
feit offenbaren, was dann am beften im Ichroman gefdieht, wo 
ein Landprediger von Wakefield, ein Triftram Shandy, ein Copper- 
field felber feine Gejdhidjte erzahlt. Nicht blos auf das ſpannende 
Sntereffe der Situationen, fondern anf die Charaftere fommt es 
an, die klar gezeicjnet fid) im Drang der Umſtände bilden; die 
Umſtände in der Fille de8 wirklichen Lebens werden vor uné 
ausgebreitet, aber fie miiffen aus den Menſchen etwas machen. 
Schickſal und Gemüth jollen nad Novalis’ tieffinnigem Ausſpruch 
als zwei verwandte Namen einer und derjelben Sade erfdjeinen. 
Der große Dichter (ft uns den geheimnifvollen Zuſammenhang 
afnen und gewahren, welcher zwiſchen der Innen- und Aufen- 
welt befteht, die Art und Weiſe wie die Zujtiinde und Creigniffe, 
in die wir Hineingeboren find und die uns begegnen, unſerm 
eigenen Wejen bald freundlich den Stoff zur Lebensgeftaltung 
bieten, bald feindlid) uns tn Waffen rufen, zur Bethitigung 
unjerer Kraft nbthigen, die Art und Weije wie die perſönliche 
Cigenthiimlidfeit das ifr Zujagende fudt und findet, und wie 
Misgriffe und Srethiimer oder ſcheinbar unbedeutende Zufälle der 
Anlaß werden daß fie die naturgemdge Lebensftellung erlangt. 
Die Lijung des Problems liegt in dem gemeinfamen Lebensgrund 
aller Menſchen und Dinge, im alldurdwaltenden weltordnenden 
Willen der Liebe. 

Der Roman ijt epijdh, ev ladet gu ruhiger Betradtung ein, 
und jtellt, wie Goethe jelbjt in Wilhelm Meiſter fagt, vornehmlich 
Gefinnungen und Begebenheiten dar, wihrend das’ Drama Cha- 
raftere durd) Thaten veranſchaulicht. Gerade die Darjftellung 
bifdjamer Maturen verlangt die Stetigfeit der Entwickelung, dic 
Betonung der vielen unjdeinbaren Bedingungen und Einflüſſe 
des gefelligen Lebens, die pſychologiſche Zergliederung, die Kleine 
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maleret in der Entwidelung des Innern. Wir wollen nidt mit 
leidenſchaftlicher Haſt gum Ausgang eilen, fondern jeden Moment 
in feiner Bedeutung erkennen. Dafür mug er freilid) auch ſeine 
Vedeutung haben und der verweilenden Betradtung lohnen. Fiir 
das Epos war die Fille und Breite der Gejdhidjte durdy die 
Sage bereits in typijden Gejtalten und Geſchicken verdidtet, daher 
jein plaſtiſches Gepräge; der Noman wird malerijd, er ftellt den 
Reichthum des Lebens in fret individualijirten Charafteren und 
nannidfaden, mitunter ungewöhnlichen Verhältniſſen und Zu- 
fttinden dar, aud) da8 Zerſtückelte, Anbriidige, Widerfprude- 
volle der Zeit, aud) die Entartung der Natur liegt auf feinem 
Wege; jo fommt ev zur Vielfarbigfeit, und die Contrajte erhalten 
ihr Recht, die minder ſchöne, ja die häßliche Geftalt dient der 
edelu, die melandolijd diiftere der frohmilthig Hellen zur Folie, 
in der Wechſelwirkung des Mannichfaltigen gleiden die Gegenſätze 
fid) aus, und der Künſtler breitet cine ftimmungsvolle Beleudtung 
über das Ganje. Oem Reidthum und Wechſel des Inhalts 
ſchmiegt die Proſa fic) an, mit fryftallinifder Klarheit, in fretem 
RHythinus der Bewegung der Welt und der Seele fich jpiegetnd. 

Wie der Dichter gegeniiber der Proja der Verhältniſſe die 
Poefie des Seelenlebens in der Gefdhichte des Herzens durd) die 
Liebe, in den Kämpfen des Geijtes und den Wundern des Ge- 
müthes erfaft, fo fudt der Roman wol aud) fiir ſeine Helden 
die Oaje ciner naturwiidfigen Freiheit und individuellen Selbftin- 
digfeit innerhalb der Civilifation, wie fie tm Riiuber-, Vagabun- 
den- und Künſtlerleben erfdeint, wo dann aud) dem Abenteuer— 
lichen der Boden bereitet ijt und die Erfindung des Didhters fid 
{eidht in fpannenden Verwidelungen und ftofflid) anjiehenden Er— 
cigniffen ergeht. Dunkle Thaten und Geſchicke, die fid) lichten, 
Wiedererfennungen, überraſchende Rufille, died ,,Romanhafte’ 
mag der Noman nidt entbehren, aber wo es allein herrſcht da 
finft er gur bloßen Unterhaltungsliteratur herab, und Hat nidt 
mehr Runftwerth als wenn er zum Vehikel focialer Fragen, poli- 
tiſcher, moralifder, religidfer Tendenzen gemadt wird, während 
er als poetiſches Culturbild and) dieſen eine Stelle gewährt: es 
fommt nur darauf an dag fie nidjt als Doctrinen verhanbdelt, 
jondern in Gharafteren und Thaten veranſchaulicht werden, und 
—¢8 fommt darauf an dag der Dichter die Macht habe joldje 
Probleme aud) gu löſen und aus dem kritiſchen Zweifel nidt in 
den von ihm jerftirten Rinderglauben, nicht in die verlebten 
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Zuſtände zurückfalle, fondern ans beiden Clementen cine höhere 
freiere Weltanjdhauung, eine geltiuterte, die Gegenſätze überwin— 
dende Wahrheit entwidle. Bn der Erlöſung der Gemiither, in 
der Lijung des Conflicts ift dann aud der Schluß des Romans 
gegeben, der immerhin feine Perjpective in die Zufunft offen 
halten mag, ähnlich wie der Kampf von Herz und Welt durd) 
eine innerhalb der bürgerlichen Verhältniſſe gegriindcte Che fein 
Riel findet. Sm Anfang joll das Kommende wie im Keime Blatt 
und Blüte fo entworfen fein dag wir von der Entfaltung iiber- 
rajdjt und dod) unjere Ahnungen befriedigt werden. Freytag hat 
das in Soll und Haben gezeigt. 

Der Romandidter wird feine Wufgabe dadurd) am beften er- 
füllen daß cr das Bild der eigenen eit, de8 eigenen Lebens ent- 
wirft, daß er auf dieſe Weife Eins mit ſeinem Stoffe und ein 
Mund feines Bolfs ift wie der volfsthiimlicke Cpifer es war. 
Vertieft der Dichter fid) in SGitten und Anfidhten friiherer Tage, 
und gehen feiner Bhantafie Probleme und Geftalten auf, die am 
beften unter deren Verhiltniffen zur Darjtellung fommen, fo fann 
er im Yeben, Leiden und Mingen der Einzelnen uns eine Epoche 
der Geſchichte abſpiegeln, aber feine Wufgabe wird fein: ftatt 
einer äußerlichen Berwebung von Didtung und Gefdidte, die 
allerhand romantijde Arabesfen um die hiſtoriſchen Perſonen und 
Begebenheiten zeidjnet, vielmehr die Erzählung und die Charaftere 
fret zu erfinden, ihnen aber die Atmoſphäre wie die Creigniffe 
und die Helden der pode zum Hintergrunde zu geben, ſodaß 
etwa ein grofer Mann und eine grofe Begebenheit in das Ge- 
jie der Romangejtalten bedingend eingretft, die Welle ciner 
weltgeſchichtlichen Bewegung aud) zum Erlebniß derjelben wird 
und ihr Los auf- und abwiegt. Die hiftorifden Perſönlichkeiten 
miiffen ihrem Charafter gemäß dargeftellt, alles Wirkliche muß 
tren wiedergegeben werden; wird da die Wahrheit verlewt, fo ent- 
ftehen verwerflidje RZwittergebilde. Der projaifde Vorſatz eine 
Sammlung wiffenfdaftlider Kenntniſſe und antiquarijder For- 
ſchungsergebniſſe belletrijtifd zu verwerthen, betont dann das 
Seltjame und CEntlegene des Stoffes vor der Innerlichkeit des 
Geelenlebens, oder fegt gar leidjt den modernen Gedanfen und 
Gefühlen cin fdjledjt paffendes archäologiſches Gewand an; nur 
ausnahmsweiſe fommen da Wiffenfdhaft und Didtung nidt beide 
zu kurz. 

Die Novelle verhält ſich zum Roman wie die poetiſche Erzäh— 
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{ung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge des menſchlichen Herzens, 
einzelne Gedanken des menſchlichen Lebens dar, bald in freierer 
Erfindung, bald mehr im Anſchluß an die thatſächlichen Zuſtände. 
Sie kann dabei im Salon oder auf dem Dorfe ſpielen, einen 
hiſtoriſchen Hintergrund haben oder ohne eine beſtimmte Cultur zu 
ſpiegeln das Seelenleben oder ein allgemein menſchlich intereſſantes 
Ereigniß ſchildern. Der Name weiſt auf Tagesneuigkeiten hin, 
auf merkwürdige Vorgänge die unſere Theilnahme erregen, und 
daraus folgt ſchon daß hier das Eigenartige zu ſeinem Rechte 
fommt, daß wenn der Roman ein Welt- und Culturbild gibt und 
ein allgemeines Grundgeſetz des Lebens, cine Gewiffensfrage der 
Menſchheit im Jneinanderwirfen verjdhiedener Charaftere und 
Lebensfreife erſchöpfend darlegt, die Novelle cin bejonderes pfydjo- 
logiſches Problem oder einen ungewöhnlichen Verlauf der Dinge 
fiir fic) abgrenzt und dadurd) fo anjiehend madt dag in den 
Wendungen des Gemiiths und Sdidjals das urfpriinglid) An- 
gelegte, von weldem die Verwidelung der Verhältniſſe abjulenfen 
ſchien, dod) als das innerlid) Motivirte überraſchend hervorbridft. 
„Eine unerhirte Begebenheit glaubhaft erzählt“, jo definirte Goethe 
im Gefprid) mit Edermann die Novelle, und der heutige Meiſter 
derfelben, Paul Heyſe, fagt: „Thöricht wiir’ es Probleme, die oft 
nur durch die zarteſten Sdattirungen, reizendes Hellduntel oder 
eine photographiſche Deutlichkeit unſer Intereffe gewinnen, in jener 
naiven Holzſchnittmanier der alten Staliener oder mit den un- 
gebrodjenen Farben des großen Spaniers zu behandeln.“ Ueberall 
aber fordern wir mit thm das deutlich abgerundete Grundmotiv, 
die ftarfe Silhouette, die e& miglid) madt den Umriß der Ge 
fchidte in wenig Worte zuſammenzufaſſen. „Wer der im Boccaccio 
die Inhaltsangabe der 9. Novelle des 5. Tages lieft: — Federigo 
degli Ulberight liebt ohne Gegenliebe yu finden; in ritterlicer 
Werbung verjdwendet er all feine Habe und behiilt nur nod 
einen einzelnen Falken; diefen, da die von thm geliebte Dame 
qufallig fein Haus beſucht und er fonft nichts hat ihr ein Mahl 
gu bereiten, fest er ihr bet Tiſche vor; fie erfihrt was er gethan, 
ändert pléglich ihren Sinn und belohnt feine Liebe indem fie ihn 
gum Herrn ihrer Hand und ihres Vermigens madt — wer er: 
fennt nicht in diejen wenigen Zeilen alle Elemente einer riihren- 
den und erfrenliden Novelle, in der das Schickſal zweier Menſchen 
durch eine äußere Zufalléwendung, die aber die Charaftere tiefer 
entwidelt, aufs liebenswiirdigfte fid) vollendet? Wer der diefe 
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einfadjen Grundzüge einmal iiberblidt hat wird die fleine Fabel 
je wieder vergeffen, gumal wenn er fie nun mit der ganzen An— 
muth jenes im Ernſt wie in der Schalfheit unvergleidliden Meifters 
vorgetragen findet? Wir wiederholen e8: eine fo einface Form 
wird fic) nit fiir jedes Thema unſers vielbriidigen Culturlebens 
finden laſſen; gleidjwol finnte es aber nidts fdaden, wenn der 
Erzähler bei dem innerlichften oder reichſten Stoff fic) guerft fragen 
wollte wo der Falfe fei, das Specifijde das diefe Gefdhidjte von 
taujend andern unterſcheidet.“ 

Die mündliche Erzählung hat aud) hier der Kunſt der Schrift— 
fteller vorgearbeitet. Der Mythus ward nidt blos gur Volks— 
jage und Heldendicdtung, ſeine Erzählungen wurden beim Wechſel 
des Glaubens und der Sitte von Geſchlecht zu Geſchlecht ebenfo 
trent bewahrt als leiſe und Langjam umgebildet, und was die 
Kindheit des Menſchengeſchlechts erfreut und erhoben hatte das 
ift nod) Heute die Luft und Erbauung des Rindergemiiths im 
Märchen. Nur wo religidjer Tieffinn der Lebensauffaffung mit 
traumbaftem Bhantafiefpiel verſchmolzen ift, mag cinem Kunftdidter 
etwas Aehnlides gelingen. Den treuherjig naiven Ton der Er- 
zählung hat Wilhelm Grimm am beften wiedergegeben. 

Wie das ſtädtiſche Leben auf das heroijde, da8 Biirgerthum 
auf das Ritterthum folgt, fo erwadjt der Verftand, und die Luft 
an feiner Aeuferung in treffenden Spriiden, in kluger Lebens- 
führung fiihrt zur Proſaerzählung intereffanter Geſchichten diefer 
Art, gu einem Novellenzeitalter, in weldjem der rege Vilferver- 
fehr mit den Landesproducten aud) die ſinnreichen Gefdidten von 
Ort yu Ort triigt und austauſcht. Die fchriftftellerijde Kunſt 
bemächtigt fic) diejer Stoffe, im Decameron, wie in Taufendund- 
eine Nacht; erft Cervantes rühmt daß er alles vom eigenen Leben 
empfangen und mit eigener Erfindungsfraft geftaltet habe, und 
ſeitdem wird aud) vom Didjter die Erfindung de8 Stoffs oder 
dod) die Neugeſtaltung bereits verwertheter Motive gefordert. 

Wir können die bisjekt betradjtete Gruppe als erzihlende 
Didtung, als Poefie des Ereigniſſes zuſammenfaſſen und fie mit 
der objectiven Gedanfendidjtung, dem Epos der Betrachtung unter- 
jdeidend verbinden. Man hat früher gewöhnlich gu Epos, Lyrif, 
Drama als vierte Gattung die didaftijde Poefie geredjnet ohne 
zu bedenfen daß dadurd) cin ganz neuer Gefidtspuntt, der des 
Zweckes, als Cintheilungsgrund Herangezogen wurde, und daß 
man demnach Hitte unterfdeciden miiffen in eine Poefie die fid 
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jelbjt genug oder dev nur die fine Darjtellung als ſolche Zweck 
ijt, und in eine andere weldje jid) die Aufgabe des Belehrens 
ftellt, aljo dent Untervidjt oder der Moral dienftbar wird und 
damit auf die Wiirde der freien Kunſt vergicjtet. Wol wirlt 
jedes gute Gedidjt durd) Wahrheit und Neuheit des Gehalts wie 
durch die Harmonie der Form auc) belehrend und veredelnd auf 
bas Gemiith, dod) da8 fallt ihm von felber gu, indem es nad 
jeinem Ziele, der Schönheit tradtet. Aber wenn man Geſetze 
der Phyſik, oder Rechtsformeln, oder Genusregeln in Verſe bringt, 
jo ijt das feine Poefie, fondern nur eine Gedächtnißhülfe, wenn 
nidt eine faljde Schminke fiir die reine Wiſſenſchaft. Dod) wenn 
ein didjterifd) begabter Wtenfd) den grofen Gedanten der Schöpfung 
nod) cinmal denft, wenn Wabhrheiten, die zugleich den Ropf er- 
leuchten und das Herz erheben, mit dem Gefühl ihres Werthes 
in der Seele aufgehen, dann fann dieje erhihte Stimmung daju 
treiben die Sdee wie fie in der Natur oder Gefdichte verwirflict 
ijt und das Gemiith befeligt in diefer ihrer Lebendigkeit poctijd 
auszuſprechen, und wie in iby die Harmonie des Allgemeinen und 
Individuellen, des Geiftigen und Sinnliden offenbar wird, fo fie 
aud) in dev Harmonijden Form, in bildlic) veranjdaulidender 
Rede und wohllautendem Rhythmus ausjzudriiden. Es wird der 
Gedanfe der Gade, es wird die Vernunft der Wirklidfeit in 
ihrer Allgemeingiiltigheit, die Wahrheit als in fic) felbft begritndet, 
das Sdeale als realtjirt ausgejproden, das ijt das Objective, 
was uns beredjtigt die Darftellung epijd) zu nennen. 

Aud) hier Hat der Volfsmund der Spruddidtung im Sprid- 
wort vorgearbeitet. Ihm geht in einem beſondern Fall ein all 
gemeiner Gedante auf, und er jtempelt diejen gum Ausdrud von 
jenem. Nein Baum fallt auf den erften Hieb; grofe Unternehmungen 
verlangen fortgeſetzte Arbeit. Reales und Ideales jind mitein- 
ander verwadjen wie im Wythus. Der Name Sinngedidt 
erinnert durd) den Anklang an Sinnbild an dies Symbolijde. 
So jagt der indijde Dichter: 


So wie die Flamme des Lidjts aud) umgewendet hinaufſtrahlt, 
So vom Schickſal gebenugt ftrebet ein Edler empor. 


Oder der Deutſche: 


In den Ocean fifft mit tauſend Maften der Siingling, 
Still anf geretietem Boot treibt in den Hafen der Greis, 
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Dod) geniigt aud der finnige Ausdrud der Wahrheit in reiner 
Sedanfenform, 3. VB. 


Gleich fei feiner dem andern, und gleid) fei jeder dent höchſten; 
Wie das zu madden? GE fei jeder vollendet in fic. 


An den griechiſchen Namen anknüpfend fagt Leffing: dak im 
Epigramm nad Art dev cigentlichen Aufſchrift die Erwartung auf 
einen Gegenftand erregt und mehr oder weniger hingehalten werde 
unt fie mit eins ju befriedigen. Spannung und Löſung, Ere 
wartung und VBefriedigung find auf einen fleinen Punft zuſammen— 
gedrangt, und das reizt zur Antitheſe; die Sronte tritt cin, der 
Wit madjt das Cpigramm ju jeiner Lieblingsform, aber fein 
Stachel ift fetmeswegs nithig, fo treffend ifm Martial und Schiller 
gebraudt. Die griedijde Anthologie ſo gut wie Gaadi oder 
Goethe haben cinfad) edlem Gehalt cinen feingefdliffenen Aus— 
druck gegeben. 

In weiterer Ausdehnung weik das Spruchgedidt fein Thema 
zu entfalten und zu größerer Betradjtung iberzugehen, wie Schefer 
im Yaienbrevier, Rückert in der Weisheit eines Brahmanen, und 
dann ein ganzes Vebensgebiet zu beleudten, wie Schiller in den 
Künſtlern, Pope im Verjuch iiber den Menſchen, Vergil im Lande 
bau. Dem vergleidjt fic) die RNhapfodic, und das Epos findet 
jein Gegenbild in der Darlegung ciner Weltanfdauung. Als 
einem Barmenides die Cinheit und GEwigfeit des Seins, einem 
Empedofles die Entfaltung alles Lebens aus einem gemeinjamen 
Grunde und die Wiedervereinigung de8 Unterfdiedenen in der 
Liebe aufging, da waren fie ergriffen von der Tiefe und Weite 
dieſer Sdec, und fie ftellten fie dichterijd als das Allwaltende dar. 
So Lucrez, fo Giordano Bruno. Es fommt darauf an daß nicht 
fertige Gedanken blogs verfificirt werden, fondern daß der Dichter 
jie felber im ihrer Tiefe und Fülle producirt. 

Die Darftellung wird ([ebendiger, wenn der Dichter jeinen 
Gedanfen durd) cine Begebenheit erzählend veranſchaulicht, indem 
er mit cinem QBeifpiel aus der Natur oder Geſchichte beginnt, 
und die Lehre daraus fic) entwideln läßt. Bit die Begebenheit 
aus dem Naturleben genommen und dient fie jum Gleichniß mit 
den ethiſchen Verhiltniffen, fo Haben wir die Fabel, die fic) vor 
der Thierfage dadurd) unterfdjeidet, daß fie nicht mit freer Luft 
und behaglicher Breite darftellt was der Naturmenfd) an und mit 
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ben Thieren erlebt, fondern daß es bei ihr auf die Lehre anfommt, 
und daß fie darum nur das hervorhebt was der Cinpriigung 
diejer frommt, wobdurd) eine epigrammatijde Knappheit beliebt 
wird. Smmer aber foll der Fabeldidter fid) ale Epiker an die 
Wirklihfeit halten, der Erfahrung treu fein, und nicht den Fuds 
fic) in der Getreidefammer fatt freffen, nicdt die Geis mit bem 
Löwen auf die Rehjagd gehen laffen. 

Sft die Gefdhidte aus dem Menſchenleben entlehnt, fo entjteht 
die Parabel. Wenn Jeſus feine finnfdweren Spriide fo formte 
daß fie zum Naddenfen reizgten, fo erzählte er auch gern cine 
Parabel; die anmuthig flare Geſchichte jog an und lief die Hörer 
den Ginn der Anwendung fuden und finden. Der verlorene 
Sohn, der barmherzige Gamariter find Perlen der Weltliteratur. 
Gine ähnliche Rolle fpielen die Sprüche und Parabeln Buddha's 
in Sndien. Gaadi, Gellert, Krummacher haben dem nadgeftrebt 
und gern die Form des Verſes mit der Proſa vertauſcht. 

Einen Schritt weiter ging Djdhelaleddin Rumi, der in feinen 
Mesnevi feine ganze Lebensanſicht philoſophiſch entfaltet und fort- 
wihrend durd) Erzählungen veranſchaulicht, oder den Gedanfen 
aus der Handlung hervorgehen, die Betradjtung von den handeln- 
ben oder leidenden Perſonen felbft angeftellt werden (aft. Co 
führt fein fo tieffinniges wie anmuthiges, wenn aud) fiir unfern 
Geſchmack oft etwas redjeliges Erfennungsbud) zu der höchſten 
Stufe des Gedanfenepos, welche darin befteht dah fie eine große 
Begebenheit beridjtet um in und mittels derfelben das Ganje 
ber Lebensanſicht des Didhters yu offenbaren. Go enthialt die 
unter dem Namen Bhagavadgita dem Mahabharata eingeflodtene 
indiſche Gedanfendidtung die Philofophie des Brahmanenthums 
im Gefpride des Königs und Gottes vor Beginn der Schlacht. 
So find Hefiod’s Tage und Werke eine Mahnung an den Bruder 
um ihm klarzumachen daß die Götter den Schweiß vor die Tugend 
gefegt und die Arbeit zum Weg des Wohlſeins gemadt, das Jahr 
fo eingeridjtet da} jedes Tagewerk feine redhte Zeit findet. Die 
MNaturordnung im Zujammenhang mit der ſittlichen Weltordnung 
ift der Grundgedanke. So reihen ſich an die Erzählung von 
Hiob’s Leiden und Leben in der umfangreidften Didtung der 
Hebriier die Reden Hiob’s, feiner Freunde und Behova’s über 
das tieffte Broblem des Mrenfdenlebens, den Zujammenhang von 
Schickſal und Charafter, von Schuld und Leid; womit die Frage 
zuſammenhängt wie fic) die Uebel der Welt, die Noth des Da- 
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jein8, mit der gittliden Allmacht und Güte vertragen. Das 
Leid ift oft Sühne der Schuld, aber e8 dient aud) zur Priifung, 
zu Erregung und Bewährung der Kraft und Tugend, und die 
Herrlichkeit Gottes ijt fo unergriindlid) grok, daß wir ihm ver- 
trauen folfen aud) wo feine Wege dunfel find, er wird’s wobhl- 
madden. In der Fiille der Crirterungen gewinnen wir ein volles 
Weltbild wie bet Dante, der feine Wanderung durd) die Hille 
den Berg der Reinigung hinan in die himmlifden Sphiren er- 
zählt und dabet ein Gemälde des Univerfums entwirft, die Welt- 
gejdjidjte im Licht der fittlidjen Idee betradhtet, das Böſe wie 
das Gute veranſchaulicht, jenes in jeinem ſchrecklichen Selbſtgericht, 
diefes in feiner Beſeligung; in den Reden, die er mit Vergil und 
Beatrice, mit Verdammten und Verklärten austaufdt, wird das 
befte Wiffen feiner eit, wird das Glauben und Wollen des 
Dichters in Politif und Religion dargelegt. Die Idee fteht im 
Vordergrund, aber fie ijt verwirflidt im Walten Gottes; fie wird 
zur Lebenserfahrung des Didhters, und diefer jum Reprdjentanten 
der Menſchheit, die anus der Gottesferne fic) läuternd zum Heil 
des Guten, Wahren, Schönen emporjtrebt. 

Solche Werfe gehiren ju dem Cdelften und Größten was 
Nationen gefdaffen haben, indem die Dichter auch hier an die 
volfathiimliche Ueberlieferung fic) angefdloffen, das befte Wif- 
fen iver Zeit in fic) aufgenommen und im eigenen Geift es 
fortbifdend wiedergeboren, und dem Ganzen die in fic) abge- 
rundete, wohlerwogene Runftgeftalt verliehen haben. Die Poetik 
erwieſe ify Ungeniigen, wenn fie ſolche Schipfungen dem philo- 
jophifden Syſtem nicht einordnen finnte; dag es uns gelingt, 
mag die hier gegebene Gliederung der Poefie bewähren. Ange— 
fidhts folder Schöpfungen aber möge man aud) die Beredtigung 
und den Werth der epiſchen Gedanfendidjtung anerfennen. 


B. Die Lyrik. 
a. Die lyriſche Darſtellungsweiſe. 


Die Lyrif ift fubjectiv in dem doppelten Sinne des Wortes: dap 
die Sunevlichfeit der Empfindung, die Bewegungen des Gemilths, 
das Seelenleben und die Gedanfenwelt wie fie im Geijte waltet 
von ciner Perjinlidfeit ausgeſprochen werden, und daß dieje ihr 
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cigenftes, unimittelbar nur ifr angehöriges Fühlen und Streben 
darin auspriigt; die Selbftbefreiung und der Selbjtgenug, der im 
Erguß der erregten Stimmung liegt, ijt zunächſt das Riel und 
findet im Gejang felbjt feine Befriedigung. Aber das ganz In— 
dividuclle erlangt die Weihe der Kunſt dadurd) dak es fo dar- 
gejtellt wird wie es dem Wejen der Menſchheit entſpricht, dak 
etwas Allgemeingiiltiges darin anflingt, wodurd) es in andern 
Herzen weiter tint. Co find der Sündenſchmerz, die Erlöſungs— 
hoffnung cines hebradifden Bjalmendidters das tonangebende Wort 
für Millionen geworden, fo vief der Dichter der Marſeillaiſe 
Taujende zum Streit, fo ift Mtignons Lied von Stalien der 
Sehnſuchtslaut diejes Kindes nad) dem fernen ſchönen Vaterland, 
aber es erflingt darin jugleid) der geheinmifvolle Zug aus der 
Enge deS beſchränkten Dajcins, das Heimweh der Seele nach 
einem verforenen Paradies, das in jedem Herzen ſchlummert. 
Die Aufgabe des Lyrifers ijt alfo: Wllgemeingiiltiges frifd) zu 
empfinden und es anf neue Weife aus dem eigenen Gemiith zu 
offenbaren, oder das Perfinlide jo darjzuftellen daß darin das 
Menſchheitliche zur Erſcheinung fommt, daß endlich die ange- 
ſchlagene Saite in andern Herzen mittönt. 

Der rete Epifer verſchwand hinter feinem Werf, der Lyrifer 
jteht jelbjt im Mittelpunkt der Welt, ev felbft, fein Fiihlen und 
Denken ift der Stoff feiner Lieder, feine Perſönlichkeit macht fid 
qeltend, und wie die dunkeln ſtummen Schwingungen des ethers 
und dev Luft erft in der empfindenden Seele zu Licht und Klang 
werden, fo gelten dic Dinge der Außenwelt nur injofern fie das 
Gemüth bewegen, untrennbar vom Ich in ihrer Bedeutung und 
ihrem Werth fiir die Innerlichkeit. Der Dichter führt jest dem 
Hörer nicht Anſchauungen um ihrer felbft willen vor, fondern 
um Ddiefelbe Stimmung ju erregen die in ihm Herrjdt. Was 
Goethe feinem Fran; (im Gigs) in den Mund legt: „So fühl' ic 
denn in diejem Augenblicke was der Dichter madt, cin volles, 
ganz von Giner Gmpfindung volles Herz!“ — das gilt von der 
Yyrif; der Poeſie der Cubjectivitit, in welder das Gemiith fid 
jelbjt zur Schönheit läutert und in künſtleriſcher Verklärung an- 
ſchaut. 

Dieſe Stärke und Innigkeit des Gefühls ſetzt cin zartbeſaitetes 
Herz voraus, dem gleich der Aeolsharfe aud) cin leiſe berührender 
Lufthauch ſüß erſchütternden Klang entlockt. Das energiſche Mit— 
gefühl mit allem läßt die Seele hell erglühen wo andere kalt 
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vorübergehen, und mit der Freude wird auch der Schmerz des 
Lebens tief empfunden. Daher die Wehklage die alle großen 
Lyriker vernehmen laſſen. Ein Goethe ſpricht von der Menſch— 
heit ganzem Jammer, und wie der die himmliſchen Mächte nicht 
kenne wer nie ſein Brot mit Thränen aß, in ſo ergreifendem 
Laut nur darum weil er es ſelbſt erlebt hat, und Schiller läßt 
ſeine Kaſſandra ſagen: Wer erfreute ſich des Lebens der in ſeine 
Tiefen blickt! Herzensfreude hat Walther von der Vogelweide 
viel gekannt, doch ſtets war Herzeleid dabei, und Hafis vertraut 
uns: Ich ſinge mit ſchwerem Herzen; ſieh doch einmal die Kerzen, 
ſie leuchten indem ſie vergehn! 

Dod) ijt es der Reichthum und die Gewalt der Empfindung 
nidt alletn was den Lyrifer zum Dichter madt, vielmehr wird 
er es erſt dadurch dak er in der Freifeit feines Geiftes zugleich 
liber ihren Wogen ſchwebt, und dag er fic) von der Macht der- 
jelben befreit, indem er fie ans feinem Herzen hinaus fingt, daf 
er fie Harmonifirt, indem er fie ordnend beherrſcht und in reinen 
Formen, in melodijder Folge darftellt. Indem nun die cigene 
Luſt der erlöſten harmonifden Seele aus dem Bild ihrer Gefühle 
wiederftrah{t, gewinnt diefes erjt den herzbezwingenden Rauber der 
Anmuth; indem die Freiheit und Klarheit des Gedanfens in ihm 
waltet, wird es zur Beftimmetheit wie zur alfgemeinen Wahrheit 
deffelben erhoben; indem aber zugleich die ganze Stirfe des Ge— 
miiths und feiner Yeidenfdaften in thm webt und pulſirt, behält 
es die Macht den elektriſchen Funfen auch in de8 Hörers Seele 
hiniiberzuleiten und magiſch ihn zum Genoffen der eigenen Lebens— 
jttmmung zu maden. 

Der volle Bruftton der Empfindung war Biirger’s Stirfe, 
aber ev wufte ifm zu wenig abzuklären, er didjtete im Affect, 
jein Unwille, ſeine Schwermuth, feine finnlide Glut fprechen fic 
ungeläutert aus, da8 Sndividuelle und Locale wird nidt jum All— 
jemeinen erhoben, vom Wirkliden die gröbere zweideutige Bei- 
miſchung nidjt getilgt und durd) das Ebenmaß der reinen Form 
erfebt. Das tadelte Schiller und mahnte: Der Dichter mehme 
fi) in Acht mitten im Schmerz den Schmerz ju befingen. Nur 
die Heiter ruhige Seele gebiert das Vollfommenc; das’ Schöne 
wird nur durd) dic Freiheit des Geiftes möglich, welde die Ueber- 
macht dev Leidenſchaft aufhebt. Aus der ſauften und fernenden 
Erinnerung mag man dichten, aber ja niemals unter der gegen— 
wärtigen Herrſchaft des Affects. Das hatte Schiller ſelbſt er— 
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fahren, was er über Biirger fagte war das Selbfigeridt iiber die 
eigenen rohen Ergüſſe feiner Sugendgedidjte. Aber nun Hob er 
cinfeitig den Idealismus und die Freiheit der Betradtung auf 
den Schild; und fo fam bei ihm das Muſikaliſche, dev unmittel- 
bare Stimmungsausdrud fo felten zur rechten Wirfung, darum 
gelangen ihm fo wenig ſchlanke leichte fangbare Lieder; die 
fernende Grinnerung ift kühl wie die Strahlen des Mondes, 
die vom der fernen Gonne reflectiren; Schiller hat der Reflexion 
zu viel eingeräumt. Größer als Biirger und Schiller war Goethe 
als Lyrifer, indem er die Vorzüge beider verband ohne den Man— 
gel gu theifen. Er befennt jelbft dag mit feinen erften Liedern 
die Ridjtung begann, von der er fein Leben lang nicht abweiden 
modjte, „das was ifn frente oder quilte in ein Bild, cin Gedicht 
ju verwandeln und darüber mit fic) abzuſchließen“. Gr didjtete 
was er [ebte, was ihm Schmerz oder Luft bereitete, und war 
damit fider, dak der Gegenjtand aud) andere ju rühren vermige; 
aber mitten im Wogen und Driingen der Gefiihle erhob fic) die 
Freiheit ſeines Geijtes im Entſchluß fic) gu befreien, und er 
volljog dies, indem er darftellend feine Gemiithsbewegung fid 
gegeniiberjtellte; wihrend feine Nerven noc) bebten oder nach— 
jitterten, gewann er die Ruhe der Anſchauung in ſeinem Selbſt— 
bewuftfein. Darum fonnte Vilmar von Goethe's Liedern fagen: 
„In ihnen find eigene Lebenserfahrungen, cigene Herzensgeſchichten 
in ihrem höchſten Stadium feftgehalten, aber die unrubige Hajt 
der Leidenſchaft, die triibe Gärung der Gefiihle, welche vergeblich 
nad) einem AWusdrud ringt und den redten nur einzeln und 
gleichſam zufällig trifft, welde bald gu viel, bald zu wenig fagt, 
dieſe «menſchliche Bediirftigfeit» ift iiberwunden, iff mit allen 
ihren Zeugen ausgeftofen. Die Gärung hat fic) abgeflart ju 
dem goldenen, duftenden Wein, dem man feine Heimat, fein 
Gewächs, feinen Sahrgang, feine Erde und Traube nod) anſchmeckt, 
der aber von allem diefem nur die feinften lieblichſten Arome 
behalten und fie in die fdjtlichfte Weinblume vergeiftigt zuſammen— 
gefaßt hat; das Gefühl der Leidenjdaft und der Herjensunrube 
ift nod) vorhanden, aber nur das leiſe Beben derjelben zittert 
nod, in die reinfte Harmonie verſchmolzen, durch die Tine des 
Gedichtes fie begleitend hindurd); Unruhe und Leidenſchaft ſelbſt 
haben feinen Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren 
ſchreienden Lauten cingreifen in die melodijden Klänge, welche wie 
jelige Geijter leicht und Heiter dahinſchweben über den Aufruhr, 
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die Plage und Pein diefes Lebens.“ — Wenn einmal die Dichter 
aller Nationen zum Wettkampf in die Halle der Weltliteratur ein— 
treten, dann wird niemand die Palme de8 Epos dem Vater Homer 
verjagen, dann wird Dionyfos den Epheu des dramatifden Siegs 
dem Briten Shakeſpeare reidjen, aber der Roſen- und Lorberfran; 
des Lyrifers wird Goethe’s Haupt ſchmücken. 

Der Lyrifer fteht in der Gegenwart und verewigt den Augen- 
bli, indem er ausſpricht weld) werthvoller Empfindungsgebhalt 
in demfelben liegt, und Vergangenheit und Zufunft gelten ihm 
nur in ihrer Bedeutung fiir den jebigen Moment. Wie feine 
eigene Empfindung jo offenbart er uns aud) die ftimmungsvolle 
Innerlichkeit der Außenwelt, indem er fic) im diefelbe vertieft und 
fie befeelt; fo wird alles Leben, Gefühl, Thätigkeit, wie vor der 
jugendliden Menſchheit in der Morgenfriſche des Naturgefiihls, 
aus weldem die Sprade der Mythologie hervorbradh. 

Gern nimmt der Lyvifer Gegenftiinde die an feine Stimmung 
anflingen zum Symbol derfelben, oder fein gepreptes Herz gibt 
fid) dDurd) wortlofe aber um fo verftindlidere Handlungen fund, 
wie Goethe’s Schäfer die Blumen der Wiefe pflückt ohne yu 
wiffen wem er fie geben ſoll, wie Mörike's VGerlaffene in 
jprithende Funken des Herdfeuers hineinſtarrt, da kommt ifr 
der Gedanfe an den Treulofen, fo wie jener den Regenbogen 
liber dem Hanfe erblict, aus weldjem die Geliebte fortgejogen; 
und nun entladen fic) beide im kurzen Rlageruf. 

Der Lyrifer fann langfam wie aus der Ferne feinem Gegen- 
ftande ſich nahen, jest hier jest dort anfegen und anf einem 
Umweg rafd) zum Biele fommen; er fann ebenjo gut fein Thema 
fur3 und flar fofort fundgeben und es nun entfalten und gleid 
dem Mufifer variiren, oder es durch ausfiihrlide Darjtellung 
begriinden; er fann e8 al8 das gemeinjame Ziel mannidfader 
Bewegungen in jeder Strophe al8 Refrain erflingen laſſen. Gr 
folgt dem Fluge der Vorftellungen, dem Orange der Empfindun- 
gen, und verbindet weniger die Gedanfen nad) ihrer logiſchen 
Beziehung, die Dinge oder CEreigniffe nad) ihrer urfadliden 
Verfettung, fondern (aft die Ginbildungsfraft fret mit ihnen 
ſchalten; er verbirgt lieber den rothen Faden der Stimmung oder 
der Sdee, der die mannidfaltigen Bilder zuſammenhält, als daß 
ev ihn mit proſaiſcher Deutlidfeit aufzeigt. Wie in jeinem eigenen 
Gemiith mandes im Dämmerſchein liegt, fo fann er aud im 
Gedicht eS nur andenten und der AHnung überlaſſen. Abſchwei— 
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fungen, kühne Spriinge, iiberrajdende Wendungen find ihm nicht 
verjagt. Begeifterungsvoll bemeiftert er die Bilder der Dinge 
oder folgt felbftvergeffen den wechſelnden Eindrücken: nur daf er 
mit felbftbewugter Kunſt am Ende dod) cine harmonijde Tota- 
fitit, cin planvolles Ganzes uns geniefen Caffe. Ich habe das 
im Poefiebud an Beifpielen aus Pindar und Taabatta Sdharran, 
aus Petrarca, Schiller und Goethe näher erliutert. 

Die geheimnifvolle Macht, die Meiſterſchaft des Lyrifers liegt 
darin dak er Herr der Stimmung ift, dak ein Grundton da8 
ganze Gedicht durdjflingt, und von dieſem aus fowol die metrifde 
Form, der auf- und abfteigende, rajd) bewegte oder langſame 
Rhythmus wie die poetifdjen Bilder bedingt find, ſodaß die Me— 
lodie der Seele fic) in Ginflang mit den Gedanfen und den aus 
den Tonwellen wie Klangfiguren auftaudenden Anſchauungen an- 
muthig und flar ergieRt. Die Dichtkunſt fann da8 reine Em— 
pfindungsleben nicht als ſolches ansfpredjen wie die Muſik, fie 
bedarf dazu des Ausdrucks der Vorftellungen die es hervorrufen 
oder begleiten; gibt der Mufifer im Auf- und Abwogen der Tone 
cin Bild der Gemiithsbewegung, fo fpridjt der Lyriker den Inhalt 
derfelben aus wie er von ihr getragen wird. Sehr verftindnif- 
voll hat Herder von Rlopftod’s Oden gefagt: ein cigener Ton 
des Ausdrucks, cine cigene Farbe ruht auf jeqlicher und erſtreckt 
fic) von der ganzen Menſur, Haltung und Betradtung ded Ge— 
genftandes bis auf den fleinften Zug, Lange und Kürze der Pe- 
rioden, Wahl des Silbenmafes, beinahe bis auf jeden härtern 
oder leiſern Budhftaben; über jeder Ode ſchwimmt cin anderer 
Duft und in jeder weht cin anderer Geift. Und Gocthe weif 
bei aller Tiefe des Gefühls, Glut der Leidenfchaft und Hohe der 
Medanfen dod) ftets fo klar und mit fo fidern Linien umſchrie— 
bene Anſchauungen zu geben, die dem Auge den verwandten Cin- 
dbrud madjen wie die Klänge dem Ohr. 


Ueber allen Gipfeln 

Sft Ruf’, 

Su allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Raum einen Haud! 

Die Viglein ſchweigen un Walde; 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 
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Wie mild ift Hier alles, und der Seelenfriede, der in das 
Innere des Dichters eingieht, im Naturbilse veranjdaulidt. Oder 
nehme man zwei befannte Gedidjte Suftinus Rerner’s, das Wander- 
fied und da8 Trinfglas des verjtorbenen Freundes: wie entſprechen 
dort die Bilder ded bewegten Lebens, die Wellen, die Vögel, die 
Sterne in ihrem Freudereigen dem rajden Gang des Verſes, der 
jo munter anhebt: Wohlauf, nod) getrunfen den funfelnden Wein! 
Und hier, wie ernft ijt die Haltung des Ganzen in den längern 
ruhigen Zeifen, wo der volle männliche Reim vorangeht und der 
weibliche ings Unbejtimmte hinaustint! 


Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernft tint die mitternächt'ge Stunde; 
Leer fteht das Glas, der Heil’ge Klang 
Tint uad in dem kryſtallnen Grunde. 


Der Didhter jingt fein Snnenleben wie er es fühlt, und wenn 
er voll von einem Gegenftande ijt mag ihm der als das Höchſte 
gelten und jo gefeiert werden; zu anderer Stunde wird er ſchon 
aud) einem andern Gott huldigen, wie die SGinnenjreude in 
Goethe's römiſchen Clegien ihre Ergänzung findet in der Marien— 
bader Elegie, wo ihm in der Hingabe des Herjzens an die Ge- 
liebte die Befeligung dev Frommigfeit als das Opfer der Selbjt- 
judjt an das Göttliche anjgeht. Gr fagt nicht wie der wiffen- 
ſchaftliche Betradter: daß die Menſchheit ihre Grenzen hat, und 
das Gefühl der Abhängigkeit des Endliden vom Unendliden der 
Quell der Religion ijt, jondern er ſpricht cin Erlebniß aus, von 
dem er zur Betradjtung fortfdreitet: 


Wenn der uralte 
Heilige Vater 

Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Sequende Blige 
Ueber die Lande ftreut, 
Riff’ ich den Letster 
Saum feines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Tren in der Bruſt! 


Und er gefellt diefer Stimmung die des Freiheitedranges der 
Perſönlichkeit, der Selbjtbeftimmung und Selbftmadt im Pro- 
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methens, die der Liebe im Ganhymed; die drei Gedichte ergänzen 
einander. 

Um des Gehaltloſen und Tändelnden willen, das ſich ſo gern 
für Lyrik gibt, darf man nicht überſehen daß auch Glück und 
Leid der Menſchheit, das Ringen mit den tiefſten Fragen der 
Welt, Kampf und Sieg des Volkes und die erlöſende troſtſpen— 
dende Wahrheit in ihr erklingt. Und was in ſich vollendet iſt das 
bedarf keines großen Umfangs um ihm den höchſten Werth zu 
verleihen. Das Lyriſche iſt der Herzſchlag aller Poeſie, ihr 
Duft und Schmelz, der auch dem Drama nicht fehlen darf, wenn 
es uns hinreißen und rühren ſoll. Auch gibt der große Lyriker, 
wenn ihm ein reiches Leben vergönnt iſt, in der Sammlung ſeiner 
Gedichte auf ſeine Art ein Weltbild, wenn auch anders wie der 
Epiker, indem die Entwickelung ſeines Volkes und ſeines Jahr— 
hunderts in der Entwickelung ſeiner Perſönlichkeit ſich abſpiegelt 
und er in Sehnen und Hoffen, in Klage und Jubel den geſchicht— 
lichen Ereigniſſen, dem Ringen und Sieg des Geiſtes ſeine 
Stimme leiht. 


b. Die lyriſchen Dichtarten. 


Die Lyrik als die Poeſie der Subjectivität kann einmal das 
innere Empfindungsleben unmittelbar ausſprechen; ſie kann dann 
eine objectivere Form annehmen und die Stimmungen der Seele 
in Bildern der Natur und der Geſchichte ſymboliſiren und deren 
eigenen muſikaliſchen Gehalt offenbaren, oder die Stimmung des 
Dichters in dem Hörer dadurch hervorrufen, daß die Gegenſtände 
geſchildert werden die ihn in dieſelbe verſetzt haben; endlich kann 
ſie die Ideenwelt des Geiſtes darſtellen wie dieſelbe zugleich das 
Eigenthum und die bewegende Macht des Gemüthes iſt. Wir 
dürfen demgemäß wol von einer Lyrik des Gefühls, der Anſchauung 
und des Gedankens reden. Dies folgt aus der Natur der menſch— 
lichen Subjectivität und ihrer Bethätigung, und wie ſich mir aus 
dem Weſen des Geiſtes die Unterſchiede des Epiſchen und Lyri— 
ſchen ergeben, ſo hoffe ich durch die angedeutete Gliederung der 
Lyrik den ganzen Kreis dieſer Dichtungen zu umſpannen und die 
Fülle derſelben zu ordnen, während die ſeitherige Poetik gerade in 
dieſem Gebiet ganz beſonders rath- und planlos war, und die 
Rückſichten auf den Inhalt und auf die äußere Form des Gedichts 
völlig durcheinanderwerfend in ihren Eintheilungen Lied und So— 
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nett, Madrigal und Ode nebeneinanderjtellte, ohne irgendwie die 
Mothwendigkeit diejer Ausdrucksweiſen oder den Sinn diefer For- 
men anjugeben. 

Die Grundweife der Lyrif ijt das Lied. Es fpricdt die Me— 
{odie der Seele als folde aus, es ift reiner Gemiithsflang und 
will darum gejungen fein. Der Dichter ſchaut den eigenen Zu— 
ftand an, über den er fich darftellend erhebt, ſodaß er fiber den 
dunkeln Bebungen ſchwebend zugleich die Schöpferfreude des Geiftes 
genieBt, das Leid in Wohllaut auflsft und die Freude yur Selig- 
feit verfliirt. Sm Gemiith beginnend und haftend ift es cinfad, 
dex anmuthige Erguß eines beftimmten Gefiih{s, die flare Ent- 
faltung einer beftimmten Gituation nad) ihrem Empfindungs— 
gehalt. Das Wefen des Liedes ift Gefang, nicht Gemälde, — 
das war eins der lichtbringenden Worte Herder’s; die Vollfommen- 
Heit des Liedes liegt im anmuthigen und in fid) gefdloffenen Gang 
der Gemiithsbewegung, der Leidenjdaft, die im Auf- und Abwogen 
der Empfindungen ihren Abſchluß und ihre Ruhe findet. Aber 
der bloße Naturlaut, der Gingvogelton ijt nod) nidt Poefie; er 
bedarf der Kunſt der Geftaltung, er bedarf des idealen Gehaltes, 
im Gelegenheitliden mug das Menſchliche, im Cudliden das Un— 
endliche hervorſcheinen. 

Wie jedes Herz ſeine eigene Geſchichte, jede Perfinlichfeit ihre 
eigenen Erlebniſſe hat, ſo ſprießen aus dem Gemüth der Menſch— 
heit immer friſche Lieder hervor gleich den Frühlingsblumen, und 
viele, die kein größeres Werk durchbilden, werden hier in erregten, 
wehevollen oder beglückten Momenten zum Dichter. Und was iſt 
der Inhalt der Lieder? 


Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Redlichkeit; 
Sie ſingen von allem Süßen was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie ſingen von allem Hohen was Menſchenherz erhebt. 


Der Männermuth, der da weiß daß ein Gott, der Eiſen wachſen 
ließ, keine Knechte wollte, und das Gefühl der Abhängigkeit von 
Gott wie das Vertrauen auf ihn, der Schmerz der Sünde und 
die Freude der Erlöſung, geſellige Luſt beim Becherklang, Wander— 
trieb, Scheiden und Wiederſehen, Todtenklage und Hochzeitjubel, 
alles erklingt im Lied; der Soldat, der Jäger, der Handwerks— 
burſch, der Student ſpricht ſeine beſondere Lage in ihm aus; die 
Gelegenheit ruft es hervor; vor allem aber und zumeiſt iſt es die 
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Stimme der Liebe, weil diefe felbjt, der Armuth und des Ueber— 
fluffed Kind, in ihrem Sehnen und Verlangen, in ihrem Haben 
und Geniigen an fic) ſchon genau dem entipridjt was wir oben 
als lyriſche Gemüthslage bezeidnet, und weil fie als das gliid- 
fiche Gefiihl der Ergänzung und Lebensvollendung durd) eine 
andere Perſönlichkeit nothwendig dicjer fic) fundgeben mug. 

Gin objectiveres Gepriige gewinnt die Lyrif der Anſchauung 
dadurch daß der Dichter darthut wie die ihn befeelenden Gefiihle 
und Gedanfen aud in andern Regionen madtig, auch in der 
Natur oder Geſchichte verwirflidt find, oder daß er die Gegen- 
ftiinde, die cine Empfindung in ihm ween, in diefer ihrer Be- 
jiehung gum Gemüthe ſchildert und die Stimmung durd fie erregt 
oder begriindet werden läßt. Dort ift die Subjectivitit activer, 
hier pajfiver, dort wird der dichteriſche Ausdruck zur Ode, hier 
zur Elegie. 

Sn der Ode ergreift der Didhter den großen Gehalt ded Lez 
bens um fid) al8 deſſen Trager darzuſtellen, durd) jeine Begeifte- 
rung ihm zu bemeiftern, und dann dies als das Leben der eigenen 
Seele Empfundene zugleid) als das auch andere Gebiete de8 Da- 
jeins Durchdringende durd) Cinfiihrung in diefe zu veranſchau— 
liden. Indem aber Natur und Geſchichte nur herangezogen wer- 
den win jene das Gefühl bewegende Idee zu zeigen, wird von ihm 
nur dasjenige aufgenommen was hierzu förderlich ijt; zugleich 
wird dieje Sdee als die Seele der Dinge oder der Greigniffe aus- 
gejprodjen, ſodaß folde dadurd) in das Licht der Ewigkeit geriidt 
werden umd in dem Endlichen eine unendliche Bedeutung ficdh ent: 
hilt, Wiirde und Erhabenheit, kühner Schwung und Stiirfe der 
Empfindung walten in der Ode; eine vielfad) bewegte und dod 
zu feftem Maß geordnete Rhythmik ijt ihr eigen und ſagt ihrer 
Anſchaulichkeit mehr zu al der gefühlsſelige Reim, innerhalb deſſen 
aber and) Trefflidjes geleijtet worden. 

Mls Gegenpol der Ode Hat die Elegie einen ſanften ſchmelzen— 
den Grundton: die Ereiqniffe gewinnen Macht im Menſchen, er 
wird an fie Hhingegeben, er finnt ihnen nad) und verfenft fic) in 
die Bebungen der SGeele die der Schlag de8 Schickſals erregt. 
Die Clegie ijt ruhig und mild, fie unterjdeidet ſich indeß vom 
Liede durd) ihre größere Objectivitit, aber das gegenſtändliche 
Leben dient Hier nidt der Phantafie um bereits fiir fic) beftehende 
Empfindungen zu ſymboliſiren, wie in der Ode, fondern es 
wird gefdildert wie es als das Erſte oder das Active die Em— 
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pfindungen der Seele erwedt und ihr dic cigenthiimlide Stim 
mung gibt. 

Die Elegie ruft gern das in der Erinnerung hervor was dic 
didhterijdhe Stimmung bedingt hat und läßt es immer inniger 
mit dent Herzen verjdmeljen; fie ijt feineswegs blos .trauernd, 
fie finnt aud) gern mit feijer Wehmuth fiber die genoffene Luft, 
ja fie fann freudebebend diejer fic) hingeben. Die Elegie wählt 
tad) dem Vorgang der Griechen gern das Versmaß der An- 
jdauung, den Herameter, und läßt die von ihm abgefpiegelte 
Welt im Pentameter das Echo des Herzens finden; dod) auch im 
Reine fann das empfunden werden; id) erwähne Hölty's, Matthiſ— 
jon’s, Hölderlin's, Lenau's Gedichte. 

Beides iſt echt elegiſch, wenn Ovid den Schmerz der Tren— 
nung von Rom uns durch das Gemälde ſeiner letzten Nacht in 
der Weltſtadt verſinnlicht, und wenn er in der Erinnerung an 
die Freuden einer Mittagsſtunde, die ihm Corinna gewährt, durch 
die Schilderung ihrer Reize verkündigt was ihn ſo glücklich ge— 
macht. Goethe's römiſche Elegien tragen ebenfalls bei derſelben 
weichen Gemüthsſtimmung daſſelbe plaſtiſche Gepräge der Dar 
ſtellung; ganz Rom tritt in ihnen vor die Seele des Leſers. Ge— 
lungene Elegien Schiller's ſind die Götter Griechenlands und der 
Spaziergang. 

Ferner kann der Dichter Gegenſtände der Natur oder Geſchichte 
nach ihrer eigenen Innerlichkeit auffaſſen, ſie als Gebilde von 
Gemüthsſtimmungen erſcheinen laſſen, oder zu Symbolen ſeines 
eigenen Fühlens machen. So iſt ſelbſt in Byron's Childe Harold 
der Grundton lyriſch, nnd der Dichter bietet uns den Eindruck 
den die Alpen wie Griechenland und Rom, das Meer wie der 
Sternenhimmel auf ſeine Seele machen, und läßt die Gegenſtände 
zum Sinnbild ſeiner Stimmungen werden. Der Dichter malt 
den Fichtenbaum, der unter der Schneedecke von der Palme im 
Süden träumt, oder den vom Quell zum Strom werdenden Fluß 
um ſeeliſche Zuſtände, geſchichtliche Erfahrungen darin zu ſpiegeln. 
Oder er erſchließt uns das Herz, das Denken und Wollen ge— 
ſchichtlicher Helden in großen entſcheidenden Lagen, die Stimmung 
der Handelnden und Leidenden bei wichtigen Ereigniſſen; wie 
Schiller im Siegesfeſt oder die neuere hiſtoriſche Lyrik von Lingg, 
Geibel, Victor Hugo. Auch hiſtoriſche Volkslieder tragen das 
Gepräge daß fie tm Gefühl des Schmerzes oder der Siegesfrende 
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anheben und in rafden Zügen die Begebenheit anführen, welche 
die Empfindung bedingt, in der das Gedicht wieder ausklingt. 

Auch die lyriſche Ballade können wir als fold) ciw Lebens— 
und Stimmungsbild bezeichnen. Beginnt dod) Heine damit daß 
er nicht weiß warum er fo traurig ijt, und (aft das Märchen 
von der Loreley voriiberziehen, das ifm im Sinne liegt; fingt 
dod) Gretden ahnungsvoll ifr cigenes Geſchick im König von 
Thule. Die (yrifde Ballade rückt darum alles gern in die Ge 
genwart, fie halt fic) an den Ausdruck der Innerlichkeit und deutet 
die Handling nur an, welche die epiſche Erzählung in aller Breite 
und Stetigfeit entfaltet. Sie wählt germ die dialogiſche Form 
um in Rede und Gegenrede die Seelenzuſtände darzulegen, wie 
Goethe im Erlkönig died nur in zwei beridtende Strophen cin 
gerahmt hat, wie das gewaltige ſchottiſche Gedicht mit der Frage 
der Mutter an den Sohn anhebt: Dein Schwert wie iſt's vom 
Blut fo roth? und wir mm die Schrecen des Gewiſſens nad 
dem Batermord unmittelbar evfahren und den Mörder ruhelos 
im Dunfel verſchwinden fehen. 

Die Gedanfenlyrif endlich ift der Gegenpol zum Liede. Wie 
hier die individnelle Empfindung die Weihe des Wllgemeinen em— 
pfing, ſchon durd) den ſprachlichen Ausdruck in die Region des 
Denkens erhoben, fo wird min eine allgemeingiiltige menſchheit— 
fiche Idee zum Pathos des Dichterherjzens, und ausgeſprochen wie 
fic das Gemüth bewegt. Die Poefie driidt ja ſtets das ganze 
ungetheilte Wefen ded Menſchen aus: mitten in der Sinnenwelt 
webend löſt fie die finnliden Regungen in ideale Anſchauungen 
auf, und in der Sdeenwelt lebend zeigt fie diefelbe als herrſchende 
Macht im Gemiith, und begleitet die Darftellung mit der Muſik 
welche die von ify beriifrten Saiten des Herzens geben. Re— 
flexionen und Kenntniſſe werden nicht zur Belehrung verfificirt, 
Gedanken nit nach ihrem logiſchen Zuſammenhang entwicelt, 
ſondern die Subjectivität ijt das Erſte, fie ſucht die Wahrheit, 
fie ringt ſchmerzvoll mit dem Zweifel, fie klagt über die Noth 
des Daſeins, ſie arbeitet ſich aus Nacht zum Licht, aus Beklem— 
mung zur Freiheit empor und freut ſich der gefundenen Wahrheit, 
der Beſeligung des Schönen. Der Gedanke iſt von Empfindung 
durchtränkt, oder wird aus ihr geboren, und erſcheint als ſchöpfe— 
riſche Macht oder Brennpunkt der Erſcheinungswelt wie als Erleb— 
niß des Dichters; dieſer überliefert nicht fertige Begriffe, aus dem 
Drang ſeines eigenen Gemüths quellen die Ideen hervor, und 
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wie ſie ihn ſelbſt beglücken und erleuchten, ſo offenbart er ſie dem 
Volke. So ſchon in den Veden, Pſalmen und Propheten; die 
Erhebung des Gemüths zum Unendlichen, das Aufgehen im Ewi— 
gen wird ausgeſprochen und klingt weiter im Morgen- und Abend— 
land, wenn ein Dſchelaleddin Rumi in allem das Cine ſieht 
und der Herrlichkeit Gottes in ihrer Entfaltung zur Welt ſich 
freut, wenn in Schiller, Hölderlin und andern neuern Dichtern 
die Weisheit zur Melodie wird und die nahe Verwandtſchaft, die 
gemeinſame Grundlage des philoſophiſchen, ethiſchen und dichteri— 
ſchen Idealismus in der Tieſe des Gemüths erlebt und in ſchwung— 
vollen Rhythmen, iu ſtrahlenden Bildern offenbar wird. 


C. Das Drama. 


a. Wejen und Stil der drvamatijdien Darſtellung. 


Für dic Betrachtung der Kunſt bildet das Drama den Ab— 
ſchluß; es beruht auf ciner Durdpdvingung und Berſchmelzung 
der epiſchen und lyriſchen Clemente, aufgeführt wirft es auf Auge 
und Ohr zugleich und entrollt das Bild fortjdreitenden Vebens, 
wihrend c& die Gefinnungen und Gedanfen durd das Wort er: 
ſchließt. Es ijt objectiv wie da8 Epos und ftellt cine Geſchichte 
dar, aber fo wie dieſelbe aus der Sunerlidfeit der Charaftere, 
aus den Stimmungen oder Leidenſchaften und Strebungen der 
Seele hervorgeht; die bewufte Abſicht, der Zweck dev Perſönlich 
feit madjt die Begebenheit zur Handlung. C8 ijt fubjectiv wie 
die Lyrik, es entjdjleiert dic Tiefe des Gemiiths und entfaltet 
dejfen Beweguugen, aber wir ſehen wie dev Wille fic) zur That 
entſchließt und beftimmend in die Außenwelt ecingreift; die Wechſel— 
wirkung des Sunern und Aeußern, des Herzens und der Welt 
und ihre aus dem Widerftreit fic) entbindende Verſöhnung ijt 
dramatiſch. Dede einzelne Gejtalt wird jum lyriſchen Dichter, wm 
ſich felbft anszujpredjen und die Welt im Spiegel der Seele zu 
zeigen, der Schipfer de’ Ganjen aber tritt hinter das Werf 
zurück und läßt es fic) in freier Objectivitit ſelbſt gejtalten. 
Die dialogijde Form madt nocd nicht das Drama, fie fann and) 
einem Wechſelerguß dex Gefiihle dienen und damit (yrijd) bleiben; 
das Drama verlangt die That und den handelnden Charafter. 
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Es fdildert uns nicht cinen fertigen Weltzuftand, cin vergangenes 
Ereigniß, fondern es läßt dic Geſchichte vor unfern Angen tm 
Kampf der ringenden Geiſter aus ihren Geſinnungen und Affecten 
ſich entwickeln, es zeigt die Handlung in ihrem Werden und dann 
den Rückſchlag des Vollbrachten auf das Gemüth; es zeigt wie die 
Umſtände, die Lage der Dinge zur That treiben und durch die 
That umgeſtaltet werden. Individuen ſind der ſubjective Mittel— 
punkt der Welt wie in der Lyrik, aber auch die Welt iſt als 
objective Wirklichkeit da wie im Epos; beide ergänzen einander, 
die Perſönlichkeiten machen äußere Verhältniſſe zu Mitteln für 
ihre Zwecke, gu ihrem Lebensinhalt, und wirken bedingend und 
beſtimmend auf die Umgebung ein; das ruft ein Gegenſtreben, 
den Widerſtand und Widerſtreit hervor, und durch die Art wie 
der Menſch in den Gang der Dinge eingreift, durch die Stel 
(ung die er fid) zur Wirklichkeit, zur natürlichen und ſittlichen 
Weltordnung gibt, bereitet er fich ſelbſt jein Schickſal. 

Dies fest voraus daß das Cpos und die Lyrik eine vorher- 
gehende Ausbildung gefunden haber, ehe die dramatijde Kunſt 
zur Bliite fommen fann: der Menſch muß erſt gelerut haben cine 
Geſchichte flar gu berichten und jubjective Seelenzuftinde melodiſch 
auszuſprechen, che ev dic Außen- und Innenwelt in ihrer Wechſel— 
wirkung darjtellen, die Charaftere ihre Sache ſelbſt führen laffen, die 
Handlung aus der Verfledjtung der VBerhaltniffe mit dem Fiihlen 
und Wollen der Perſönlichkeiten entwideln faun. Bn den längern 
Erzählungen, den Botenberidten, und in den Chorliedern des 
gricchijden Oramas fliegen nod epijde und lyriſche Elemente 
neben. dem Dialog; im neuern Orama ijt diefer herrſchend ge- 
worden. Und dann mug die Zeit jelbjt dramatijd fein, der 
Kampf von Principien, vom Autorität und Freiheit, von über— 
lieferten Ordnungen und fic) felbjt beftimmendem Willen, ein 
Ringen der Geijter um die höchſten Giiter des Yebens muß dic 
Wirklichfett bewegen und dem Dichter Stoff und Stimmung 
bieten, und das philoſophiſche Denken, nicht blos der Glaube des 
Vols muß ihn auf dic urjadlide Verfettung der Dinge und auf 
die Sewwiffensfragen der Menſchheit hinweijen. 

Der epiſche Held ijt der Vorfedhter feines Volks, er ijt cin: 
jtimmig mit dem Rathſchluß des Schickſals, jeine Aufgabe ijt der 
Geſammtzweck, an deſſen Ourdfiihrung Alle mitarbeiten. Der 
dramatiſche Held will zunächſt fic) und die Verwirklichung jeiner 
Sudividualitit; er ergreift einen beftimmten Zwee als den feinigen 
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er ſcheidet ſich von ſeiner Umgebung ab und kommt dadurch in 
Conflict mit ihr; er macht ſeinen Willen zum Geſetz der Welt, um 
im Nampf mit ihrer Ordnung entweder feine Selbſtüberhebung 
zu büßen odcr als Genius einen neuen ſchönern Tag in ihr 
heraufzuführen. 

Aber dieſer Kampf beſteht nicht blos zwiſchen dem Helden und 
der Welt; der denkende Menſch betrachtet ſich ſeinen Widerſacher, 
er erwägt was gegen die Sache ſpricht die er zur ſeinigen ge— 
macht, für die er handelt, oder er wird durch das was die Um— 
ſtände ihm bieten auf der Bahn die er eingeſchlagen gehenunt, 
es wird ihm ein anderes auferlegt als was er wählen möchte, 
und jo fieht er fic) in den Widerftreit der Gedanfen, der Pflichten, 
des Collens und Wollens hineingezogen. Der innere Conflict 
entbrennt und ift der eigentliche Nerv des Oramatijden. Der 
Held ftreitet nidjt mit naivem Muthe, er tiberlegt und prüft, die 
Gegnerſchaft macht ihm gegeniiber nicht blos ihre Kraft, aud) ihr 
Recht geltend, und fo wird der Kampf im Sunern gefiihrt, ehe er 
in der äußern Wirklichkeit zum Ausbrude fommt. Nicht blos 
dag Cid feinen Vater am Vater der Geliebten rächen foll und 
fo dev Conflict von Liebe und Familienehre fein Gemiith er- 
jciittert, aud) Ximene muß als Tochter die Strafgewalt des 
Königs gegen den Mann fordern dem fie ihr Her; gefdenft hatte. 
Die Horatier follen gegen die befreundeten Curtatier die Waffen 
ridjten um Rom über Alba gu erheben, dic Schweſter zittert fiir 
den Semahl und fiir die Briider; wem foll fie den Sieg wün— 
ſchen? G8 bleibt cine preiswerthe Einſicht Corneille's daß er die 
Haupthandlung auf folche innere Conflicte begriindete, wenn er 
jie oft aud) gar zu fehr ausffiigelte; aber and) Schiller erfannte 
daß die Jungfrau von Orleans nur dann dramatijd) werde, wenn 
jie in einen Gegenſatz zu ihrer Miſſion gerathe, was er durd 
die Liebe zu dem feindlicjen Heerfiihrer veranlagte; auc) Goethe 
jtellte die Sphigenie in dic Coflijion der Pflichten, der Hut ded 
ihr vertrauten Heiligthums, der Treue fiir den Wohlthäter, und 
der Sorge fiir die Rettung des Bruders, des Freundes; fie kämpft 
jid) innerlid) dazu durd: der Wahrheit die Ehre yu geben, der 
Manſchlichkeit und der Gottheit zu vertrauen, und löſt fo die 
Gegenſätze harmoniſch auf ohne cin Recht yu verlegen. Auch 
Hamlet, Macheth, Wallenftein, Brutus, Poja, Taffo, von Anti- 
gone, Agamemnon, Prometheus, Oreſt zu ſchweigen, kurz all die 
vorzugsweife tragijden Geftalten der größten Dichter, finden 
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bald in der eigenen Matur, bald durd) die Verhiltniffe, in die 
fic hineingeftellt find, jold) einen Widerftreit der Gefühle und 
Sedanfen, oder der Pflicten, der Pflicht und Neigung, und ihr 
Gemüth ift der Brennpunft wo die Gegenſätze fic) treffen, von 
wo ans das Feuer fic) in die Welt verbreitet. 

Die Poeſie des Crlebniffes war die Sade des Cpifers, die 
Poejie der Handlung ijt die des Oramatifers; jener fchildert was 
der Strom der Welt dem Einzelnen bringt, was dem Handelnden 
aud) ohne feine Abficht zufällt, diejem iſt der Wille das rite, 
und die Begebenheit wird dadurd) in Handlung verwandelt daß 
wir die Abſicht erfahren weldhe dte Verwirklichung erftrebt; der 
Wille fest fic) einen Zweck und fucht ifn zu realifiren, und wie 
er das erreidjt oder damit ſcheitert ift Hier die Hauptfade. Dra— 
matiſch ijt die Weehjelwirfung der Innen- und Außenwelt, fei es 
dak die Umſtände den Willen aufregen und zum Kampf heraus- 
fordern, jet es da der Wille von fic) aus cinen Entſchluß faft 
und fiir die Durchführung deffelben in die Schranfer tritt; Inneres 
und Aeußeres im Proceß der Entwickelung, das bewegte Yeben in 
Wirfung und Gegenwirfung ijt dramatiſch. 

Ariſtoteles jagt in feiner Poetif: „Die Tragddie ijt nicht 
Darjtellung von Menſchen, fondern von Handlungen, von Leben, 
Glück und Unglück. Denn auch das Glück liegt im den Hand. 
lungen begriindet, und der Swed der Tragddie tft cine Handling, 
nicht cine beſondere Bejchaffenheit cies Menſchen. Wir handeln 
nidjt unt unjern Charafter darzuſtellen, jondern entwideln nur 
it den Handlungen zugleich den Charafter. So ijt Fabel und 
Handlung der Zweck der Tragbdie, der Zweck aber ijt das Größte 
in Allem: ohne Handlung fonnte feine Tragödie fein, wohl aber 
ohne Charaktere; das Erſte und gleichjam die Ceele der Tragödie 
ijt die Begebenheit, das Zweite find dic Charaktere.“ Ariſtoteles 
jtcht bier auf dem Standpunft der griechiſchen Weltanſchauung, 
für welche die Innerlichkeit des Gemüths noch nidjt fiir fich durch— 
gebildet war, für welche die Subjectivität ihre Unendlichkeit noch 
nicht geltend gemacht hatte. Demgemäß trägt die ganze antike 
Kunſt das plaſtiſch epiſche Gepräge, das and) das griecchiſche 
Drama nicht verleugnen kann. Weder Charalter nod) Begeben— 
Heit fan fehlen, der Dichter ſchildert den Charafler durch Hand— 
lungen, aber das Drama ſoll die Geſchichte aus der Perſönlich 
keit eutwickeln. 
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Und fo jtimmen wir Sean Paul bei: „Im Epos trigt dic 
Welt den Helden, im Drama trigt cin Atlas die Welt.” Shake: 
jpeare und Moliere find die gejekgebenden Genien fiir das Drama 
geworden, indem jie die Charaftertragddie, das Charafterlujtipiel 
ſchufen, eine beſtimmte Perſönlichkeit in den Mittelpunkt ſtellten 
und von ihrer Eigenthümlichkeit aus den Confliet entwickelten, 
den Charakter ſich ſein Schickſal bereiten ließen. Shakeſpeare's 
Kunſt iſt darin bewundernswerth wie er die überlieferten Be— 
gebenheiten einer Novelle oder der Geſchichte glaublich macht, 
indem er die Charaktere ſo ausbildet daß bei ihrer Begegnung 
ſich die Sache mit Nothwendigkeit ergibt. Aber er weiß auch die 
Ereigniſſe ſo umzuformen daß die Charaktere ſich darin bewähren 
und voll ausleben können. Sein Othello geht nicht nach Des— 
demona's Ermordung ruhig nach Afrika, wo ihn dann ihre Ver— 
wandten tödten laſſen; er vollzieht vielmehr das Gericht an ihm 
ſelbſt. Shakeſpeare zeichnet den Shylock, den Antonio, die Porzia 
jo trefflich daß der Rechtshandel wie ſeine Löſung wahrſcheinlich 
wird. Dies Ineinanderſchauen von Charakteren und Begeben— 
heiten ijt die erſte That des Dramatikers; indem cr die Ereigniſſe 
aus dem Willen ableitet, werden ſie zu Handlungen. Und wenn 
Ariſtoteles die Poeſie philoſophiſcher als die Geſchichtserzählung 
nannte, ſo hatte er dieſen urſachlichen Zuſammenhang im Sinn, 
und cr betonte dabot daß der Hiſtoriker das Was, das Factiſche 
mittheile, der Dichter das Mögliche und Nothwendige, cin durch 
die Vigenart der Charaktere Bedingtes und zugleich den Gefesen 
des Seins Gemäßes, urſachlich Begriindetes. 

Wenn der Charafter im Epos fic) im Strom der Welt bildet 
und der Mannichfaltigkeit der Begebenheiten gemäß ſich vielſeitig 
erweiſt, jo erhalt cr im Drama durd den Zweck den er fidh fetst 
und durd) die Stimmung aus welder er handelt, durd fein Pa- 
thos cine beſondere Farbe; eine Geiſtesrichtung, cine Leidenfdaft 
waltet vor und ihr Grundton durddringt jedes Wort. Aber der 
echte Dichter wei ſich im jede feiner Geftalten zu verwandeln, die 
Dinge mit wren Augen ju fehen, fodak jedc fiir fic) recht zu 
haben ſcheint. Und er gibt uns nidt WAbftractionen des realijti- 
ſchen Weltverjtandes ober des ſchwärmeriſchen Bdealismus, der 
Liebe oder des Ehrgeizes, fondern cr fdhildert uns lebendige Men— 
ſchen; cin Moliere (aft feinen Geizigen aud) Rückſicht nehmen auf 
die Standesehre, ſeinen ſcheinheilig Herrſchſüchtigen auch Sinnen— 
luſt empfinden, und bringt ſie gerade von hier aus in Verwicke— 
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{ungen; ein Sophokles betont neben dem Heldentrog auch den 
Familienſinn und cin weides Heimatgefühl in ſeinem Aias, gibt 
jeiner Antigone, der liebreichen Heldin dev Pietät, eine feſte Eut— 
ſchloſſenheit, jeiner ftrengen, ja herben Gleftra die hinſchmelzenden 
Stlagelaute um den verloren geglaubten Bruder. Und die germa- 
niſchen Dichter gehen nod) ju viel größerer bildnigartiger Indivi— 
dualiſirung fort. Othello, der heißblutige Wfrifaner, ijt cin Held 
der fic) felbft beherrfdhen gelernt, der das Chaos in jeiner Brujt 
durch dic Milde, die harmoniſche Innigkeit und Sinnigfeit Des- 
demona's zur Ruhe gebracht hat; der furdtbare Ausbrud) jeiner 
Wildheit, als er die Geliebte trenlos wähnt, und fein Schmerz, 
ſein richtendes Gewiffen, als er fieht wie ev in unjeliger Ver— 
blendung fich felbjt fein Lebensglück jertriimmert hat, das alles 
trägt ein ganz originales und dod) jo wahres Gepräge. Und 
das führt uns zu einem Weiteren: das antife Drama zeigt uns 
Charaftere in ihrem Sein, das neuere zeigt fie aud) in ihrem 
Werden, ihrer Entwidelung; Sinnesänderungen find dort jelten; 
jie treten bet den Spaniern oft unmotivirt auf, oder wenn je- 
mand fieht daß es jo nicht geht oder daß es ſchief geht, fo kehrt 
ev um und fiigt fid. Shafefpeare, Goethe, Schiller, Grillparger 
geben dte Entwickelung in ridtiger Motivirung: Karl Moor, 
der den Vater um Verzeihung gebeten, wird vor unjern Augen 
jum Räuber, faßt vor unfern Augen den Entſchluß die Heimat 
aufzuſuchen, dann fic) dem Gericht durch einen armen Familien- 
vater anstiefern zu laſſen, alles folgerichtig. Wir fehen den 
Macbeth als fiegreiden Helden auf der Bahn dev Ehre und Treue, 
ſehen die Gefahr des Glücks und der Größe, der fodenden Aus— 
fichten ihn in Schwanken bringen, Mordgedanken auffeimen, 
wadjen und reifen, und fehen ihn nad) der That innerlich ver- 
bden, da crv fein Gewiſſen nicht durch fortgejebte Verbredjen iiber- 
täuben kann, bis er unter dem Gewicht der fid) gegen thn Er— 
Hebenden zuſammenbricht. Go entwidelt fic) Gretchen im Fauft, 
jo Gulia neben Romeo, fo läutert fid) Maria Stuart ans dev 
jiindigen Vergangenheit und den neuen Leidenſchaftswogen ju 
religidjer Ergebung. Dod) muß der dramatijde Charafter jo 
gut wie die Handling cine größere Geſchloſſenheit im ſich be 
wahren als wir vom Cpos verflangten. 

Der Epiker betradjtet vow der Gegenwart aug die Vergangen 
ett, ev erzählt was geſchehen, er ſtellt dar was verwirklicht ift; 
an dent Sewordenen, in fic) Vollendeten ijt nun nichts mehr zu 
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ändern, das mögen wir ruhig und beſchaulich in uns aufnehmen, 
zumal wenn es auch als das in ſich Vernünftige und Gerechte 
erſcheint. Der Lyriker ſpricht die unmittelbaren gegenwärtigen 
Empfindungen aus, indem er ſich darſtellend über ſie erhebt. Der 
Dramatiker ſteht in der Gegenwart und blickt in die Zukunft, 
wie ſie auf der Grundlage des Weltzuſtandes durch den Willen 
der Perſönlichkeiten erſt verwirklicht werden ſoll; was aber erſt 
werden ſoll das verſetzt uns in Spannung, das erregt unſere 
Hoffnung und unſere Furcht, und die dramatiſche Gemüthserſchüt— 
terung unterſcheidet ſich ſcharf von der epiſchen Ruhe; aber die 
Spannung muß ſich löſen, der Conflict durchgekämpft werden, 
und kommt das Ganze zu einem Verſtand und Gemüth befriedi— 
genden Abſchluſſe, dann erwächſt aus der lyriſchen Erregung und 
Bewegung der Seele eine gottergebene und erhobene Stimmung 
in der Freude am Schönen. Der Ausgang muß cauſalgeſetzlich 
und ſittlich nothwendig erfolgen, wir mögen ihn ahnen, aber er 
darf nicht fertig ſein, unſere Erwartung muß rege erhalten, ja 
geſteigert werden, bis die Kataſtrophe ſich vollzieht. 

Sagen wir zuſammenfaſſend: Das Drama ijt die Poeſie der 
That, die That ijt das Werf des Geijtes, der Geiſt ift Selbſt 
bewußtſein, und dieſes unterſcheidet fic) von der blofen Natur- 
entwickelung dadurd) daß es cin Bild deſſen was werden foll in 
Gedanken entwirft, daß aljo das Riinftige ihm in der Vorſtellung 
ſchon gegenwirtig tft, und dag das Selbſtbewußtſein unter vielen 
Möglichkeiten wählend fich fret fiir Cins entſcheidet, das als der 
Ausdruc der eigenen Innerlicfeit nun in der Außenwelt zur Er— 
ſcheinung kommt. Der Wille feet fich innerlich den Swe den 
er vollfiifren will, und fest mun Alles an des Cinen Verwirk— 
lidjung. Indem ev aber die Mtittel nad) den Umiftiinden und aus 
der vorfandenen Weltlage nehinen mug, tritt aud) hier die Ver- 
webung des Innerlichen und Gegenſtändlichen cin, die vollbradte 
That ijt ihre Ineinsbildung. 

Das Selbjtbewuftfein gibt fid) fund durd) das Wort; durch 
die Rede dufert fid) der Sinn des Menſchen, durd) die Rede 
wirfen die Perſönlichkeiten aufeinander cin, und unfer Leben ijt 
nit Erzählung nod) Gefang, fondern Wort und That, ſodaß 
das volle Yebensbild nur durch handelude und redende Charaftere 
gegeber werden kann. Hiernach ergibt fic) mit Nothwendigleit 
als dic entfpredjende Form für das Drama die dialogiſche. Und 
da können allerdings einzelne Perſonen cine Sdilderung der Ver- 
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gangenheit, die nocd) bedingend hineinwirkt, oder einen Bericht 
des anderwärts Geſchehenen durch Erzählung geben, es können 
allerdings einzelne Perſonen ihre Seelenſtimmung, ihre gärenden 
Gemüthsbewegungen lyriſch offenbaren, die Hauptſache wird aber 
immer ſein daß in der Kunſt wie im Leben keiner für ſich allein 
daſteht, ſondern in der Wechſelwirkung mit Andern, und daß dies 
durch eine Wechſelrede dargeſtellt wird, in welcher das Wort nicht 
blos den Zuſtand des Einen kundgibt, ſondern and) auf den Au— 
dern ſeinen Einfluß übt, indem es einen Widerhaken in das Ge— 
müth des Hörers einſenkt, ſodaß in der Dialektik der verſchiedenen 
Gedanken cin gemeinſames Reſultat durch gemeinſame Arbeit er— 
zielt wird. Durch das Wort blicken wir ins Innere, die Hand— 
{ung iſt das anſchauliche Aeußere; in Zuſammen von Wort und 
That vollendet ſich das Bild des Lebens. 

Wie der dramatiſche Held ſelber eine active, vorwärts drän— 
gende Natur iſt, die ſich geltend zu machen trachtet, ſo athmet 
auch die Sprache die Kraft des Willens und den Hauch der That; 
ihr eignet weder die behagliche Breite des Epos noch die Klang— 
freudigkeit der Lyrik, und wenn auch nach Hegel's treffendem Aus— 
druck der dramatiſche Held ſein Pathos expliciken ſoll, wie leb— 
haft er auch ſeine Stimmung kundgibt und ſeine Sache führt, 
cv wird ſich gern in gedrungenen Schlagworten concentriven, und 
die Meiſter des dramatijden Stils wiffen auc) Berichte tn Fra- 
gen und Antworten aufzulöſen und im rafden Hin und Her der 
Einzelverſe oder Doppelverfe die Handlung in reger Weehjelwir- 
fung fortzuführen. Den voranjtrebenden Jambus habe td friiher 
ſchon als den echt dramatifden Rhythmus bezeichnet. 

Selbſt im Monolog wird das Dramatiſche fic) dadurch zeigen 
daß derſelbe wie ein Zwiegeſpräch der im Individuum kämpfenden 
Gedanken oder eine Unterredung zwiſchen dem Ich und den um— 
gebenden Dingen oder Zuſtänden erſcheint. Diderot ſagt trefflich: 
der Monolog ſei ein Moment der Ruhe für die Handlung, aber 
der Unruhe für die Perſon. Ueberhaupt wenn wir behaupten daß 
das Wort die erſte und hauptſächlichſte Aeußerung des Selbſt— 
bewußtſeins im Drama ſei, ſo gilt es hier ſelbſt als That oder 
als Handlungen begleitend und veranlaſſend, und Johann Jalob 
Waguer verlangt mit Recht in ſeiner Dichterſchule, daß das redende 
Yeben des Dialogs durchaus uur als Vehilel des handelnden Le— 
bens und keineswegs ſelbſtändig hervortrete, und nur die Schlech— 
tigfett der Poeten oder dad wortreiche Geſellſchaftoleben eines Zeit— 
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alters fann in da8 Drama Dialoge Hhincinbringen welche Abhand— 
lungen über cinen Segenftand gleicjen; der Dialog darf unter— 
handeln und verhandeln, niemals abhandeln. 

Und ſo werden auch die Gedanken, welche die handelnden 
Perſonen ausſprechen, nicht blos objectiv gültige Sentenzen ſein, 
ſondern die Geſinnung wird ſich darin kundgeben, die unmittelbare 
Empfindung wird ſich zu ihnen abklären; ſie werden der Aus— 
gangspunkt des Handelns als Maximen des Willens ſein und 
ihre Reſonanz im Gemüthe finden. 

Wir haben im Drama Spieler und Gegenſpieler die auf eine 
gemeinſame Sache gerichtet ſind; es ſtellt darum ſeine Geſtalten 
und ihr Thun und Treiben nicht nebeneinander wie das Epos, 
wie der plaſtiſche Reliefſtil, ſondern verſchränkt ſie ineinander 
und bezieht ſie auf einen gemeinſamen Mittelpunkt wie die male— 
riſche Compoſition. Ich erinnere an das frühere Gleichniß: die 
Einheit des Epos iſt die der Pflanze, jeder Zweig iſt eine Indi— 
vidualität auf dem gemeinſamen Stamm, für ſich entfaltet und 
mit Den andern zur Krone gewölbt; die dramatiſche Einheit ähnelt 
dem animaliſchen Organismus, in welchem Ein Herz den Aus— 
gangs- und Endpunkt der Adern, die bewegende Mitte des Lebens— 
ſaftes bildet. Der Epiker mag das Gewebe der Begebenheiten 
in einfachem Vorderſtich aneinanderreihen, der Dramatiker ver— 
ſchlingt Perſonen und Ereigniſſe durch kunſtvollen Steppſtich in— 
einander. Gerade weil der Dichter einmal ſeinem Werke die 
größte Objectivität verleiht, indem er nicht mehr als der Sänger 
oder Erzähler daſteht, ſondern jenes ganz ſelbſtändig und frei ſich 
entwickelt, und andererſeits das Ganze wie ein Spiel voneinander 
unabhängiger, zunächſt nur fic) ſelbſt darſtellender Subjectivitäten 
erſcheint, gerade deshalb muß hier die alles zuſammenhaltende 
Einheit um ſo ſtraffer und abſchließender hervortreten, ſodaß ein 
beſtimmter Grundgedanke die ganze mannichfache Entfaltung beſeelt 
und beherrſcht und alle Beſonderheiten des innern und äußern 
Yebens gegenſeitig einander bedingen und durchdringen. Daher 
das Geſetz allſeitiger und ſtrenger Motivirung. Denn das Er— 
eigniß ſoll in dem Willen der Perſönlichkeit begviindet und die 
individuctle Daſeinsweiſe der Charaftere durch die Umſtände und 
Situation näher beftimmet und gefiirbt fein. Das Schickſal 
muß der Reflex des Gemüths oder die eigene innere Natur des 
Helden fei, jede auftretende Perfon muß in der Grundidee dee 
Dramas den jureidjenden Grund ihres Vebenslofes haben, feine 
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Begebenheit darf cin duferes Ereigniß bleiben, fondern aud) der 
Schein der Zufälligkeit muß ihr durch die Herleitung ans den 
Handeluden Mächten und durch ihre Rückwirkung auf deren In— 
uerlidjfeit genommen werden. Der Cpifer Halt fid) an die That- 
jadjen, der Dramatifer macht fie zu Thaten des Geijted; der 
Spifer fragt nad) dem Was, der Dramatifer nad dem Warum; 
jener ift hiſtoriſcher, diefer philojophijder. Im Leben bleibt uns 
vieles unflar, und wir begreifen den Zufammenhang von Schicjal 
und Charafter oftmals nidt; der Dichter foll der Seher fein, 
welder uns ifn erſchließt, ſein Werf foll als Mifrofosmos uns 
cin in fic) abgeſchloſſenes vernunftdurchwaltetes Ganges in reiner 
Klarheit aufftellen. Wollte er fic) mit dem unverſtändlichen Ab— 
bild eines unverftandenen Bruchſtückes aus der Erſcheinungswelt 
begniigen und jagen: ja jo fet fie beſchaffen, jo wäre er iiber- 
fliijjig und das Leben felbjt immer intereffanter als fein Mach— 
werf. Die Kunft realifirt das Sdeale, fie ftellt das Seinſollende 
als jetend dar, man fann es cinem unkünſtleriſchen Geſchlecht 
nicht oft genug fagen, und Gocthe hat redjt: da fic) der Srrthum 
immer wiederholt, foll dte Wahrheit es aud thun. 

Was ohne unjer Zuthun uns gegeben ijt oder um uns vor- 
geht und bedingend auf uns einwirkt, und fomit fiir uns cin 
Nothwendiges ijt, das können wir als Verhängniß oder Sdhicfal 
bezeichnen: unfere Naturanlage, Zeit, Ort unferer GSeburt, dic 
Macht der Verhiltniffe, die in die Gegenwart Hereinwirfende 
Vergangenheit, die Weltlage und ihre Bewegung wie die Welt- 
ordnung. Dieſem fteht der Wille gegeniiber, und wie er in die 
Unigebung cingreift, jo ruft er fie zum Widerftand auf, fo ftellt 
jid) dem Spieler dex Gegenſpieler gegeniiber, der nun aud) jeine 
Zwecke verfolgt, mit bewufter Abſicht wirkt, und nun erſcheinen 
alle jene Momente der objectiven Welt auf den Handelnden be- 
zogen oder gegen ihn gerichtet, oder über ihn verhängt, ſodaß 
nun Macht gegen Macht fteht, und das Drama als cin Kampf 
des Willens mit dem Schicjal, als cin Kampf der Freiheit mit 
der Nothwendigkeit bezcichnet werden faun. Die Phantaſie faft 
eben gern alle jene Momente zu ciner cinheitlidjen Macht zuſammen, 
und es ift die Anfgabe des Dichters in dem gemeinjamen Vebeus- 
grunde wie in bem Weltgeſetz dic Vernunft zu betonew, wodurd 
das Schickſal zur Vorſehung und fittlidjen Weltordnung wird; 
aber es ijt der Aberglaube, der das Schickſal an einzelne Dinge, 
an Träume, Flüche, rächeriſche Dolche, Spriinge im Glas oder 
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den Stand der Sterne heftet, oder gar das Schickſal zu einer 
tückiſch zerſtörenden, neidiſchen Gewalt madt, und es ijt die Unzu— 
liinglichfeit oder Sinnesverfehrtheit von Didjterlingen, wenn fie 
in ſolchen Phantaftercien die Poeſie juchen und damit das Volf 
verwirren ftatt es zu erleuchten. Oem erleuchteten Seijte find die 
äußern Dinge und Verhiltniffe das Material der Pflichterfiillung, 
der Wille hat fid) an ihnen zu bethatigen, und es kommt darauj 
an wie er fie nimmt; der Kampf mit ihnen ift fein Unredjt, and) 
unſer Selbjt ift ja cine wirfende und beredjtigte Kraft im Welt: 
getricbe; mur wenn der Wille gegen das Weltgefes fich empirt, 
nur wenn er felbftfiichtig ſich an die Stelle deſſelben ſetzen will, 
ruft er es gegen ſich in dic Schranfen und wird er feiner End— 
licjfett inne werden. Das Ethos, den Charafter und die We: 
finuung nennt Heraflit den Damon des Menſchen, und ähnlich 
heißt bet Goethe die innere Natur des Menſchen fein Schidfal; 
durch fie bereitet er im Conflict mit der Weltlage fein äußeres, 
im Berhalten zur ſittlichen Weltordnung fein inneres Cos. Für 
den Dramatifer gilt Kinkel's Spruch: Sein Schicjal ſchafft fid 
ſelbſt der Mann. 

Das Drama aber bedarf auch darum der ununterbrochenen 
Cauſalverbindung, weil es als Dichtung in der ſinnlichen Gegen— 
wart des unmittelbaren Geſchehens vor uns ſich entfaltet; an 
dieſe Wirlichfeit wiirden wir nicht glanben, wenn der Zuſammen— 
hang von Urſache und Wirfung feblte, wie ihn die Natur zeigt 
und der Verftand fordert; die cauſale Bedingtheit aber gewährt 
der Darftellung dic gwingende Gewalt des Thatſächlichen. Und 
diefe unmittelbare Gegenwart der dramatifden Handlung erfordert 
wieder ihre durchſichtige Deutlichkeit; fie foll uns fofort verftind- 
fid) fein, und das erheiſcht Motive von allgemein menſchlicher 
Art, die uns einleuchten ohne daß wir uns erft miihjam auf 
fremde Standpunfte oder in cine andere Lebensanfidt verjesen 
müſſen. Conflicte und Löſungen 3. B. mad) dem ſpaniſchen 
Ehrencodex der Vornehmen werden uns gar oft fpanijd) vor- 
kommen, während die ewigen Rechte und Gejege, die in jeder 
Menſchenbruſt walter, bet Aeſchyſos und Gophofles uns fofort 
flar find. Und damit hängt wieder zuſammen dag der Drama— 
tifer nur ſolche Stoffe wählen joll die unjerm Fühlen und Denken 
gemäß find, mit denen wir fympathifiren können. Wir wollen 
aud in der Kunſt nicht ausländiſche Sitter und vorzeitliche 
Sulturanjdauungen fennen fernen, fondern im der Seele erhoben 
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und erfreut werden, und wo wir uns in abjonderlide Gemüths 
oder Weltverhaltnijfe erft hineinſtudiren müſſen, da geht der dich 
teriſche Eindruck jeiner Friſche verluſtig. Darum jind das cigene 
veben, die naheliegende Geſchichte der beſte Stoff, und wenn der 
Dichter fiir den Gedanken, den er veranſchaulichen will, aud) cine 
andere Zeit, cin anderes Volk fut, wo er anf die gemäßeſte 
und ergreifendjte Weije fein Biel erreidjen fann, jo wird er 
immer das allgemein Menſchliche betonen, dein dic ewige Ge— 
jdjichte des Herzens und Geiftes, nicht cine abjonderlide Bege 
benheit aus der Türkei oder ans Hinterindien wollen wir ſehen. 
Was ijt uns Hefuba, wenn nit das (cidende Weib? Leſſing 
wufte was er that als er es aufgab die altrimijde Virginia 
auf die deutſche Bühne zu bringen; das’ Grundmotiv behielt er 
bet, aber er verlegte die Handlung in das cigene Sahrhundert, 
und bildete fie nad) deffen Sitten und Lebensanfidten, und nun 
founte er auch feiner Emilia, jeiner Orſina, feinem Maler Conti 
Worte in den Mund legen die feine cigene Geiftesbifdung und 
Sinnesart ausdriicfen und uns anziehen. 

Die Geftalten de8 Dramas bewegen fic) jelbftiindig vor un- 
jern Augen, die Cinheit in dieſer Unterjdiedenheit mug darum 
jtrajfer angezogen werden als im Epos, wo der Dichter ale Cr 
zähler den Faden der Cntwidelung in feiner Hand Halt. Die 
Franzoſen Habe das erfannt, aber ziemlich duperlid) im ver- 
meintlichen Anſchluß an Ariſtoteles die Regel der drei Cinheiten 
aufgeftellt. Der alte philojophijde Kunſtrichter aber verlangt 
nur die Cinheit der Handlung; von der des Orts redet er gar 
nicht, und in Bezug auf die Beit gibt er aus der Erfahrung nur 
au, wie das Epos ſich and) durd) jeine Ausdehnung von der 
Tragidie unterfdeide, indem dieje ſich foviel als möglich auf 
cinen Sonnenlauf beſchränke oder wenig darüber hinausgehe. 

Vor allem bemerken wir daß die Griechen nach dem plaſtiſchen 
Prineip ihrer Poeſie auch im Drama nur eine beſtimmte Gruppe 
und deren Bewegung geben, mit andern Worten daß ſie ſogleich 
bei der Kataſtrophe anheben und nur dieſe vor unſern Augen vor— 
gehen laſſen, während die Neuern mit Recht gerade das Werden 
und Wachſen der Charaktere und Begebenheiten zu der Kataſtrophe 
hin ſehen wollen; dadurch ſteigert ſich unſere Theilnahme daß wir 
alles Bedeutende nicht blos erzählt bekommen, ſondern es mit— 
erleben. Aeſchylos dichtete ja auch in Trilogien, die oft wie die 
großen zuſammenhängenden Acte einer Tragödie daſtanden. So— 
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phokles zeigt uns ſeinen Aias ſogleich wahnſinnig in ſeinem Zelt; 
ja wie Aias auftritt iſt ſogar ſeine Vernunft ſchon wieder erwacht, 
und in der Anſchauung des Gräßlichen was er begangen ſteht 
ſein Entſchluß jum Selbſtmord ſogleich feſt, und ohne Bedenken 
und innere Kämpfe wird derſelbe ausgeführt. Shakeſpeare würde 
hier den Helden im ſelbſtgenugſamen götterverachtenden Trotz auf 
ſeine Leibeskraft gezeigt, würde uns das Waffengericht und den 
Sieg des geiſtesſtarken Odyſſeus, und dann gerade die Entſtehung, 
das Wachsthum, den thatſächlichen Ausbruch des Wahnſinns, wie 
die, Rückkehr zum Selbſtbewußtſein haben mit erleben laſſen. 
Eine Tragödie wie Hamlet als bloße Darſtellung der Kataſtrophe 
bleibt ganz undenkbar, und in Bezug anf Macbeth hat ſchon 
Schlegel trefflich geſagt: „Der gewaltige Kreislauf der menſch— 
lichen Schickſale geht ſeinen gemeſſenen Schritt; große Ereigniſſe 
reifen langſam, die nächtlichen Eingebungen frevelnder Tücke 
treten aud den Abgründen des Gemüths ſcheu und zögernd ans 
Licht hervor, und die ſtrafende Vergeltung verfolgt, wie Hora; 
ſo ſchön als wahr ſagt, den vor ihr fliehenden Verbrecher nur 
mit hinkendem Fuß. Man verſuche es einmal das Rieſengemälde 
von Macbeth's Königsmord, ſeiner tyranniſchen Uſurpation und 
endlichem Sturze auf die enge Einheit der Zeit zurückzuführen, 
und ſehe dann ob es nicht blos dadurch ſeine erhabene Bedeu— 
tung verliert, man möge auch noch ſo viel von den Begebenheiten, 
dic uns Shakeſpeare ſchauerlich ergreifend vorführt, vor den An— 
fang des Stücks verlegen und fie in matter Erzählung anbringen. 
Es iſt wahr dieſes Schauſpiel umfaßt einen beträchtlichen Zeit— 
raum; aber läßt uns der raſche Fortgang wol die Muße dies zu 
berechnen? Wir ſehen gleichſam die Schickſalsgöttinnen am ſau— 
ſenden Webſtuhl der Zeit ihr düſteres Gewebe fortwirken, und 
der Sturm- und Wirbelwind der Ereigniſſe, welcher den Helden 
von der Verſuchung zur Frevelthat, von dieſer zu tauſendfältigen 
Verbrechen um ihren Erfolg zu behaupten, und ſo unter wech— 
ſelnder Gefahr zu ſeinem Untergang im heldenmüthigſten Kampfe 
treibt, reißt auch unſere Theilnahme unwiderſtehlich mit ſich fort.“ 

Ortswechſel finden wir bei Aeſchylos, Sophokles, Ariſtophanes, 
wo die Handlung es fordert. Voltaire meint gwar daß cine 
Handlung nicht an mehrern Orten vorgehen könne; das iſt wahr, 
wenn man ſie als phyſiſches Ereigniß nimmt; aber ſobald man 
die Action und Reaction der Charaktere und die Herleitung der 
That ans dent Willen als das Dramatiſche erkennt, wird man 
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aud) einſehen daß die wirfenden Kräfte von verjdiedenen Orten 
aus fid) in Bewegung jegen, daß Angriff und Widerftand an 
verſchiedenen Orten vorbercitet werden. Oder findct man es 
pajfend wenn im Vorzimmer Cajar’s die Verſchwörung gegen ihn 
augescttelt, ſeine Entſchlüſſe von ihm verfiindet, die Beridte über 
jeine Ermordung und fiber die Leichenreden abgeftattet werden ? 
Wir wollen die entſcheidenden Momente miterleben, nidjt blos 
hiren, dic Verſchwörung in Brutus’ Garten, die Cenatsfigung, 
das Forum jehen, cbenjo wie die Ballfeene, den Straßenkampf, 
die Liebesnacht, dic Schauer der Gruft in Romeo und Julia, wir 
wollen vom Sturm auf der Heide und vom Erwachen Year's in 
Cordelia's Arm nicht blos beridjten Hiren. Auch die Stimmung, 
die Beleuchtung jolder Scenen ijt von Bedeutung, und wenn der 
Dichter, wie bereits Johnſon bemerkt, unjere Cinbildoungsfraft in 
Schwung gebradt hat um ſich Sahrtaufende zurückzuverſetzen, jo 
ijt der Sprung von Nom nach Alexandrien fiir fie nidjt zu weit. 
Die englijdhe Bühne hatte neben der jtehenden Decoration, den 
zwei Säulen welche einen Balfon trugen und zwiſchen fid) cine 
Thür Hatten, keine andern Couliffen, fie überließ das Acufere 
dex Phantafie der Zuſchauer; da war ein häufiger Wedfel des 
Orts ohne Störung; auf unjern gejdloffenen Biihnen mit den 
Decorationen zur Seite und im Hintergrund aber ijt es zweck 
mäßig, wenn nur in den Zwifdenacten die Verwandlungen vor- 
genomimen, innerhalb der Acte aber möglichſt vermieden werden, 
und damit Hingt denn aud) die deutide Compofitionsiweije zu— 
janunen, weldje effing und Shiller begritudeten, als fie ſich 
mitten zwiſchen Shakeſpeare und die Franjzojen oder Griedjen 
jtel{ten, nidjt jo epijd) reid) und mannidjfaltig wie er, aber aud) 
nidjt fo lyriſch knapp wie fic, in den Charafteren individuell und 
typiſch zugleich. Shakeſpeare hätte uns die Maria Stuart aud 
wol in ihrem Glanz, in ihrer Sünde gezeigt, Schiller führt ſie 
uns ſofort im Gefängniß vor, aber doch wird ſie noch einmal 
in den Strudel der Leidenſchaft hineingezogen, doch bereitet ſie 
mit ihren Anhängern ſelbſt ihr Geſchick. 

Indeß hat nach meinem Ermeſſen die Einheit des Orts eine 
Bedeutung, und zwar folgende: der Raum bezeichnet das gleich— 
zeitige Nebencinander dev Perjonen und der Dinge. Dies joll 
bewahrt werden. Der Dichter darf nidt Handlungen einer bar- 
barijdjen Urjeit mit dev freien Geijtes- und Herjensbildung ciner 
ſpätern Civilijation zujammenbringen, antifen Helden nicht moderne 
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Empfindungen und Reflexionen leihen; mur was wirflid) zu— 
ſammen fein kann darf er gleichzeitig in demjelben Rahmen 
darftellen. Gr bewahre die Einheit der Atmoſphäre, die Weltlage, 
die Uebereinftimmung von Charafteren, Citten, Thaten und 
Gedanken. 

Faßt mau die Einheit der Zeit in dem äußerlichen Sinne daß 
man in den zwei oder drei Stunden im Theater nicht mehr ſehen 
will als was wirklich in dieſer Zeit geſchehen ſein kann, ſo iſt 
bas ebenſo viel als wenn man die Perfpective aus der Malerei 
verbannen und die natiirlide Gripe der Gegenftiinde verlangen 
wollte. Gagt man die Dauner eines Tages, oder mit Corneille 
dreifig Stunden ftatt dreier, fo ift das eine gang willfiirliche 
Schranke; warum dann nidjt acht Tage oder anc) Sahre? Nein, 
die Cinheit der Zeit ijt cin Geſetz fürs Drama, aber als Cinheit 
und Stetigfeit der Reitentwidelung. Das Geſetz der Stetigfeit 
des äußern Gefdehens im Epos wird hier zur ununterbrodenen 
Entwidelung des Entidluffes aus der Gemiiths- und Weltlage, 
der That aus dem Entſchluß, der Folgen ans der That. Alle 
Momente des ganzen Verlaufs von der erften Regung der Leiden- 
ſchaft bis zu ihrer Gntladung, oder Entwidelung und Löſung 
des Conflicts, Kampf und Verſöhnung foll der Dichter in ftrenger 
Verfettung uns erleben faffen, indem er das im gewihnliden 
Leben Unterbrodene und Berftrente aneinanderfiigt und zum in 
fid) geordneten woh{motivirten Ganzen zuſammenfaßt. Das hat 
Shakeſpeare in feinen Meifterwerfen gethan, er hat dieje ununter- 
brodjene Stetigfeit in der Entwidelung der Charaftere im Wer- 
den, Vollbringen und Nachwirfen der That in dem engen Raum 
einiger Stunden verbunden, indem er cins ans dem andern er- 
wachſen, und alle entjdeidenden Momente der ſeeliſchen Snnerlid- 
feit wie des Geſchehens miterleben (aft, wobei die Andeutungen 
nicht fehlen, daß in der Wirklichfeit viel Gleidhgiiltiges dazwiſchen— 
liegt und eine längere Zeit verjtreidjt, drei Monate im Kauf— 
mann von Venedig, bis jum Verfallstermin des Scheins, Reijen 
nad) Sdweden, England und Paris und die Heimfunft von da 
im Hamlet, Jahre im Macbeth und Richard III.; fo wird im 
dramatijden Vordergrund die Stetigfeit der Entwidelung be— 
wahrt, und wie der Raum durd) die Perjpective, fo ermeitert fid 
aud) die Beit im Hintergrunde nad) den Grforderniffen der 
Handlung. 

Endlich die Einheit der Handlung. Sie beſteht nicht darin 
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daß cin einzelner Vorfall dargeftellt, fondern daß cine Begeben- 
Heit aus dem Willen des Menſchen als fein Zweck entwidelt wird. 
Den Entſchluß, die That, die Folgen der That haben wir alſo 
zuſammenzunehmen. Aber wo ein Knoten geſchürzt, wo eine Kraft 
durch den Widerſtand geweckt, wo ein Confliet geſchildert wird, 
da treten ſchon mehrere ſtreitende Intereſſen ein, da treten ſchon 
mehrere Charaktere auf, deren jeder ſeinen beſondern Zweck ver— 
folgt, deren jedem ſein Ziel das rechte und die Hauptſache ſcheint, 
und ſie müſſen nicht nur in ihrem Gegenſtreben, ſondern auch in 
ihrem Geſchick dargeſtellt und verbunden werden. Darum wollte 
der Franzoſe de la Motte ſtatt Einheit der Handlung lieber Ein— 
heit des Intereſſes ſagen, und Schlegel hielt dieſe Erklärung für 
die befriedigendſte, wenn unter Intereſſe überhaupt die Richtung 
des Gemüths beim Anblick einer Begebenheit verſtanden würde. 
Allein da muß ich wieder nach dem Grunde fragen wodurch dies 
bewirkt wird, und ſo ergibt ſich als das rechte Wort endlich die 
Einheit der Idee. Einer der Grundgedanken, welche das Reich 
der Erſcheinungen beherrſchen, muß zum organiſchen Mittelpunkt 
des Gedichts gemacht werden, ſodaß er zugleich die Schickſalsmacht 
für die Charaktere iſt, welche ihr Los nach der Stellung empfangen 
die ſie ſich zur Idee geben, ſodaß dieſe als der Brennpunkt und 
die Seele des Ganzen erſcheint und dieſes dadurch zum Organis— 
mus wird, indem alles Beſondere aus Einer Quelle fließt. So 
wird die Liebe in Romeo und Julia in ihrer ſinnlichen Fülle und 
Herrlichkeit, im ihrer todbeſiegenden verflirenden’ Macht offen— 
bar, und zugleich treten die einzelnen Momente, die Sinnlichkeit 
in der Amme, eine Convenienzheirath und flaue Neigung in der 
Werbung und dem Blumenſtreuen von Graf Paris, die einſeitige 
Schwärmerei der Einbildungskraft für Roſalinde, als Elemente 
im Drama auf, aber um überwunden zu werden. Wie der Satz 
ſeinen Gegenſatz verlangt und erſt durch die Contraſtwirkung ein 
Charakter oder Zuſtand in das helle Licht tritt, ſo ſteht einem 
Taſſo mit ſeiner ſchwärmeriſchen Gemüthsidealität der welt— 
männiſche Verſtand Antonio's gegenüber, ſo dem Realismus des 
geſchichtlichen Wirkens im Wallenſtein und den Generalen der 
Idealismus des Herzens in Max und Thekla. Die Einheit wird 
hier nicht aufgehoben, vielmehr ſpricht der Dichter auf ſeine Art 
das Ganze der Menſchheit aus, und als großer Künſtler läßt er 
den Realiſten Wallenſtein auch dadurch ſchuldig werden daß er 
das Recht des Herzens nicht anerkennt und den Bund mit dem 
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Idealismus bridt, dem nun die Liebenden fid) zum Opfer bringen, 
wenn ihnen die Welt ein reines Glück verjagt. Wie man in den 
Rirden Parallelfcenen de8 Alten und Nenen Teftaments gegeniiber- 
jtellt — bas Abendmahl und bas Mannafammeln, Joſeph's Ver- 
fauf und Sudas’ Verrath — jo fiigten die Miſterienſpiele in die 
Paſſionsgeſchichte derartige alttejtamentlidhe Vorgiinge als lebende 
ftumme Bilder ein, oder ließen fie aud) ju redenden Hand- 
{ungen fic) entfalten. Daher iiberfam dev ſpätern Biihne die 
Sitte der Doppelhandlungen; fie ijt verwerflid), wenn zwei Ge- 
ſchichten nebeneinander herlaufen und Scenen derfelben abwedfelnd 
vorgefiihrt werden; die Einheit verlangt dag fie ineinander ein- 
greifen. So ift die Gefdjidjte wie Porzia durd die Wahl des 
bleiernen Käſtchens gewonnen wird mit dem Redhtshandel von 
Shylod und Antonio dadurd) verbunden dak Antonio das Geld 
fiir Baffanio zur Reiſe nad) Belmont lich, und daß Porzia dann 
burd) ihre Auslegung des Gefeges die Entſcheidung vor Gericht 
herbeiführt. Wher da8 wiirde dod) nicht geniigen, wenn nidt die 
Doppelhandlung durd) die Cinheit der Idee innerlich verbunden 
wire. Daß nicht auf dem äußern Recht, fondern auf der Liebe 
unjer Leben beruht, dak es auf das Wejen anfommt und nidt 
auf den Schein, auf die Gefinnung, nidt anf das Wort, dak der 
Buchſtabe tddtet, aber der Geiſt lebendig macht, dies ift die Seele 
des Werks, und findet nod) in der Gefdhidte der Verlobungs- 
ringe am Ende einen anmuthig heitern Nachklang. Go hat 
Shakeſpeare mit der Volfsfage von Lear und feinen Tidtern die 
Movelle von Glofter und feinen Söhnen nit blos äußerlich 
verbunden, fondern aud) fo funftreid) verfniipft dak die Faden 
von hier und dort fid) ineinanderfdlingen, die Geſchicke der 
Handelnden von Hier und dort durdeinander bedingt werden: aus 
Gloſter's Hauſe wird Lear verftogen, um Lear’s willen Glofter 
geblendet, Edmund wird der Liebhaber von Lear’s böſen Töchtern, 
Edgar trifft mit Lear gufammen und an feiner verftellten Toll— 
Heit fommt der Wahnfinn des Königs zum Ausbrud), um nur 
einiges zu erwähnen. Aber das Höchſte ift aud) hier die innere 
Ginheit durd) die das Ganje befeelende Sdee der Pietiit, ihre Ver- 
letzung, deren geredjter ohn, und die Wiederherftellung durd) die 
rettende ſühnende Rindesliebe felbft. Indem fic) diefer Lebens- 
gedante zwiefach fpiegelt, erjdheint dag Drama nidt wie das Ab— 
bifd eines einmaligen Gefdehens, fondern als die Darjtellung 
einer allgemeinen menſchlichen Wahrheit; als Trager der Idee ge- 
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winnen dic ganz individuell und originell gezeichneten Gejtalten 
dod) das typijde Gepriige, und im Factijden wird das Noth— 
wendige offenbar. 

Aus diefen richtig verftandenen drei Cinheiten der Atmoſphäre, 
der ftetigen Entwidelung und der Idee folgt dann and) dic der 
Stimmung. Cin Grundton Hellerer oder dunflerer, energifderer 
oder {angjamerer Art geht durd) das ganze Werf, und in dex 
Regel wird die Hauptperfon ifn angeben und von der Bewegung 
ihres Gemüths auc) der Gang der Handlung bedingt werden; 
am beften wird der Didter in der Eröffnungsſcene den Grundton 
anjdlagen. So in Sdhiller’s Tell: idylliſches volksthümliches 
Veben, in welded cin Sturm hereinbridt, aber aud) der Retter 
bei der Hand ijt. So Lear’s leidenſchaftlicher Ausbruch bei der 
Verſtoßung Cordelia’s und ihr Lieben und Sdhweigen wie Kent's 
muthige Trene. Die Scene dev Sphigenia ijt der heilige Hain 
vor einem gricdifden Tempel, und eine plaftifde Formenflarheit 
waltet dDurd) das ganze Stiic, der Seelenadel ihres Selbſtbewußt— 
jeing, der fic aus dem Conflict befreit, wirkt beruhigend und ver- 
ſöhnend auf alle. Sm Macbeth durchbricht die Thatfraft die 
Schranken des Gewifjens, und daher der Sturmgang der Hand- 
(ung, der kräftige Hauch des ſchottiſchen Hochlands, während im 
Hamlet die Ueberlegung den Drang der That hemmt, und ſomit 
das Ganze langſam voranſchreitet und ein Uebergewicht der Be— 
trachtung das Werk zu einem Gedankendrama macht. Charaktere, 
Handlungsweiſe, Scenerie ſtimmen zuſammen, entſprechen einan— 
der, und dadurch ergibt ſich aus der Mannichfaltigkeit ein ſo 
eigenthümlicher wie harmoniſcher Geſammteindruck. 

Die Einheit erfordert, daß das Werk ein in ſich geſchloſſenes 
Ganzes ſei. Dafür verlangt ſchon Ariſtoteles Anfang, Mitte und 
Ende: danach ſoll nach der Expoſition der Charaktere und Ver— 
hältniſſe ein Knoten geſchürzt, ein Conflict herbeigeführt und 
dieſer dann gelöſt werden. Go ergeben fic) drei Acte; fiir man— 
chen Stoff kann aber auch einer genügen, und für andere um— 
fänglichere wird die Mitte, die Verwickelung, ſelbſt einen breitern 
Raum einnehmen und wieder ſymmetriſch in drei Acte gegliedert 
werden, ſodaß die herkömmlichen fünf keine zufällig conventionelle, 
ſondern eine wohlbegründete Form bieten. Der Anfang ſoll uns 
die Lage der Dinge, die Eigenthümlichkeit der handelnden Per— 
ſonen vorführen. Die Spanier thun vornehmlich das erſtere 
und wiſſen uns ſofort in eine intereſſante Situation zu verſetzen; 
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Goethe exponirt lieber die Charaftere; Shakejpeare und Schiller 
wiffen beides zu verbinden. Unkünſtleriſch find die Brologe, die 
uns in Form eines Monologs mit der Vorgefdhichte befannt 
machen, wie bet Euripides, und nicht minder unfiinftlerifd find 
{ange beſchreibende oder erzählende Geſpräche; wir wollen ſogleich 
in ein bewegtes Veber verfest jein, wenn and) ein paar rubig 
einleitende Worte ju ihm hinfiihren, das erregende Moment darf 
nicht {ange auf fic) warten laſſen, indem der Spieler feinen Ent- 
ſchluß faßt oder der Gegenfpieler feine Minen gräbt, feinen Hebel 
anjegt. Diefer fann aud) beginnen, ſodaß wir wie im Othello 
foglcid) beim Aufgang des Vorhangs die Perjonen in anfge- 
geregter Stimmung finden und der vulfanijde Boden, auf dem 
wir ftehen, fdon gu beben anhebt, wihrend die meifterhaften 
Expofitionen des Tell und Lear aus ruhigem Anfange rajfd in 
mächtige Bewegung iibergehen und den Grundaccord des Ganjen 
anſchlagen. 

Es folgt die aufſteigende Verwickelung, die Peripetie und die 
Hinwendung zur Kataſtrophe. Die Dichtung wölbt ſich zu einem 
Höhepunkt empor um ſich zur Kataſtrophe zu neigen, der Schluß— 
ſtein der Mitte, der höchſte, bezeichnet zugleich den Umſchwung, 
in welchem Ariſtoteles einen Glückswechſel, eine Wiedererkennung, 
kurz eine entſcheidende Wendung ſah. Es iſt ein prägnanter 
Moment, in welchem wie in der bildenden Kunſt ſtreitende Kräfte 
für einen Augenblick einander die Wage halten. So fteigert fic 
im Coriolan dev Kampf des Haſſes zwiſchen ifm und den 
Tribunen bis zu dem Punkte, wo ſie ihn Verräther nennen; Ver— 
räther ich? ruft er, und empört über dieſen Vorwurf wird er 
wirklich zum Gegner ſeiner Vaterſtadt und zum Verräther, wo— 
durch er ſich ſein Schickſal ſchmiedet. So ſteht die Niobefreude 
Iſabella's in der Mitte der Braut von Meſſina. In der Maria 
Stuart liegt der Umſchwung im Geſpräch der beiden Königinnen; 
vergebens hat Maria ſich gedemüthigt, da erhebt ſie ſich in ſtolzer 
Leidenſchaft und läßt ihren Gefühlen freien Lauf, und was die 
Verſöhnung bringen ſollte bringt den Tod. Demetrius ſollte 
ſiegreich ſein im Glauben an ſein Recht, auf der Höhe des 
Glückes erfahren daß er des Zaren Iwan Sohn nicht ſei, dadurch 
mistrauiſch zugleich tyranniſch und volksgunſthaſchend werden und 
dieſe Unſicherheit die Empörung nähren, die ihn ſtürzt. Die 
Peripetie liegt gewöhnlich im dritten Act und es kann ſich der 
aufſteigende Theil zum abſinkenden des Dramas ſymmetriſch gleich, 
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aber and) nad) bem goldenen Schnitte verhalten, ſodaß der zweite 
etwas kleiner ift als der erfte, da wir mit den Dingen vertraut 
nun rafder zum Ausgang eifen. 

Allein der Schluß darf dod) nidt fo unmittelbar folgen; Lope 
de Vega ſelbſt hat darauf hingewiefen daß die Zuſchauer ihre Site 
verfaffen, wenn fie gu deutlid) fehen wie alles fommt; cine neue 
Spannung foll im vierten Act erregt, der erwartete Ausgang auf 
cine unerwartete Weije herbeigefiihrt werden. Wenn der Held 
ſeinen Glückswechſel erlebt hat, wird der Gegenfpieler in den Vorder- 
grund treten. Go Hat Hamlet durd das Sdaufpiel im Sdanfpiel 
zunächſt feinen Zweck erreicht, Gewifheit iiber den König erflangt, 
aber indent er diefen theoretifdjen Triumph geniekt, hat er zugleich 
bem König fid) verrathen und diejen damit felbft genöthigt activ 
gegen ihn gu werden und dadurd ohne es ju beabfidtigen das Ge— 
ridt auf fein ſchuldiges Haupt herabjuziehen, indem er dem heim— 
gefehrten Helden felber die tödliche Waffe in die Hand liefert. Bei 
Sophofles haben wir hier häufig einen Augenblic der Hoffuung, 
die dann aud) ein Freudengefang des Chors, wie das Lied an 
Eros in der Antigone, der bacchiſche Dithyrambus im Aias 
bezeichnet. Calderon lft gern etwas das die Berwidelung 
ſchlichten jollte fie erft redjt verwirren, bid dann die abſchließende 
Löſung überraſchend eintritt, überraſchend, das heift dod) wohl- 
motivirt, nur auf eine etwas andere Weiſe verwirklidt als man 
anfangs vermuthete, aber um fo folgeridtiger. Sedenfalls bedarf 
der vierte Act frifder fraftiger Farbentine; Freytag hat auf die 
Begegnung Coriolan’s und feiner Mutter, auf Sulia’s Monolog 
vor bem Schlaftrunk, auf das Schlafwandeln der Lady Macbeth 
hingewiefen, wie er denn die Tednif de8 Dramas als Kenner 
und Riinftler befpridt, aber dod) mit fetner Zerlegung des dra- 
matifden Baues in acht Momente gu weit geht; es geniigt wenn 
dem Dichter die Expofition, die Steigerung, die Peripetie, die 
Hemmung oder frijde Spannung und die Kataſtrophe gegen- 
wiirtig find. Dieſe letztere führt den Helden gum Riel, fiihrt das 
Ganje gum Ausgang, und gwar in großen feften rajden Zügen, 
mit fraftigen und lichtvollen Worten, welde jeden Zweifel zer— 
ftreuen und den Ginn des Ganjen Har erfennen faffen; die 
Erhebung und Verſöhnung folgt and) aus Leid und Untergang, 
wenn der Ausgang unfere Vernunft und unfer Gewwiffen be- 
friedigt. 

Sm Drama joll cin gegenwirtiges Leben fid) vor uns ent- 
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falten und fein Biel erreichen. Schauſpieler, deren jeder fid) in 
feine Rolle verjegt und den Charafter zur Vollanſchauung bringt, 
follen ein harmonifdes Ganzes verwirfliden; Miene und Geberde 
begleiten die ausdrudsvolle Rede und maden die Seelenftimmung 
wie die Handlung aud) dem Auge flav. C8 ijt eine fortſchreitende 
Plaſtik, und ihr gejellt fic) die Mtaleret durd) Decoration und 
jtimmungsvolle Belendtung. Die Ruhe epijder Beſchauung und 
der Wechſel lyriſcher Crregung wirfen zufammen bis die Spannung 
fis) léft. Die Riinfte der Zeit und des Raumes vereinigen fid) 
zu einem Hochgenuß des Schönen, dev freilid) nur da erreidt 
wird wo der Dichter nidjt blos Unterhalter und Zerſtreuer ift, 
ſondern feines Prophetenamts ale Schickſaldeuter, Erleudter und 
Verſöhner waltet. Das gute Drama gehirt gu den fchwerften 
und feltenften Leiftungen des Genius. Dak es and) theatralifh 
wirfjam fei, dak aud) die Schaufpieler danfbare Rollen wollen, 
braudt die Kunſt nicht gu beeintradtigen, ja fann ihr förderlich 
jein; fie haben gern einen erfolgreidjen Abgang, das mag den 
Dichter mahnen die Scenen ju fteigern und in ſchlagender Gewalt 
die Gedanfen jujammenjufajjen im Blig ded Witzes oder im 
Feuer der Leidenfdhaft. Seder Aetſchluß vor dem letzten wird 
cinem Septimenaccord gleichen: es bleibt bet dem zunächſt Er— 
reidjten dod) nod) cine Diffonanz, die cine Spannung anf neue 
Löſung zurückläßt, bis am Ende der Verftand durd) caufale Gee 
jdjlojfenheit, die Vernunft und das Herz durd) den Sieg dev fitt- 
fidjen Weltordnung, die Phantafie und der Sdhinheitsfinn durch 
die Harmonie in der anregenden Fille des Mannichfaltigen ihr 
Genüge finden, berubigt und erhoben oder froh begliict. 

Shakejpeare läßt feinen Hamlet ſagen: Oer Zweck des Schau— 
ſpiels war und ijt der Natur gleichſam den Spiegel vorzuhalten, 
dex Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild, und 
dem Jahrhundert und Körper der Beit den Abdruck feiner Geftalt gu 
zeigen. Und von ihm, dem Meiſter des Dramas felbjt, ſchrieb 
Rahel: „Er ift Leben im Leben; er fann fajt nicht zur Betradtung 
fommen, denn jede Betrachtung wird Leben; und dod) ift er Lauter 
Betradjtung.” Wirklichkeit in Gedanfen gefaßt, Gedanfen in 
Sharafteren und Thaten verwirklidt, Auge, Herz, Geift jugleid 
angejprodjen und mit Schönheit gefiittigt: das ift dramatijde 
Poefie. 
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Man fsnnte wie beim Epos ein Drama der That und des 
Gedanfens unterfdeiden, indem einmal die Perfonen und ifr Ge— 
{hic die Hauptfade find und der Gedanfe dies im Worte nur 
darlegt, oder die Entwidelung des Gedanfens, der Verlauf feines 
Proceffes der Swe der Oidjtung ift und die Individuen nur als 
Trager, ja nur als allegorifdhe Perjonificationen deffelben gelten. 
Go hat Indien feinen „Mondaufgang der Erkenntniß“, fo das 
Mittelalter feine Mtoralitiiten, da8 fpanifde Theater feine autos 
sacramentales, aud) Yeffing’s Nathan ift in diefen Kreis gezogen 
worden, ebenjo Byron’s Manfred und Kain, ja Hamlet und Fauſt. 
Da indeß gerade im Drama die Gejdicdte nicht als eine ver- 
gangene erzählt, jondern als cine werdende vorgefiihrt wird, fo 
treten hier jene äſthetiſchen Rategorien ein, die id) in der Ideen— 
lehre als die ber werdenden Schinheit erirtert habe, die Gegen- 
ſätze des Tragijden und Komiſchen, die ja gerade von der drama- 
tijden Poefie aus ihre Namen empfangen haben, und neben ihrem 
Sneinanderfpielen im Humor die glückliche Löſung ernfter Conflicte. 
Die Kategorien von fittlider Nothwendigfeit, individueller Will- 
fiir und das Gefes anerfennender Freiheit führen gleich der Er— 
fahrung des wirklichen Lebens gu derfelben Gliederung in Tragödie, 
Komödie und Verſöhnungsdrama. 

Die äußere Wirklichkeit bietet uns Glück oder Unglück, je 
nachdem die Ereigniſſe mit unſern Wünſchen und Planen ſich 
vereinigen oder ſich kreuzen, und unſer inneres Sein bewegt ſich 
zwiſchen den Polen des Schmerzes und der Freude, oder alle 
Gefühle ſind vielmehr nur beſondere Töne dieſer beiden Grund— 
ſtimmungen der Seele, die durch alle Eindrücke ſich ſelbſt entweder 
erhöht und gefördert, oder gehemmt und beeinträchtigt empfindet. 
Danach haben wir Tragödie, Komödie und Verſöhnungsdrama. 


a, Die Tragödie. 


Mit Hinweifung auf die ausführliche Entwidelung des Tragi- 
jen I, 169—198 fniipf’ id) ſogleich an die berühmte Definition 
des Ariftoteles an; er nennt die Tragidie die Oarftellung einer: be- 
dentenden und abgejdloffenen Handlung, und zwar nidt in Form 
ber Erzählung, fondern in unmittelbarer Wirffamfeit und. Rede 
der handelnden Charaftere, und fagt daß fie durd) Mitleid und 
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Furcht die Reinigung von jolden Gemiithsftimmungen (WAffectionen) 
vollbringe. In dieſem Lebtern erfennt er ihren Zweck, und Leffing 
fieht Hierin den Grund fiir das Erſtere, indem eine Erzählung 
des Vergangenen lange nicht in dem Grade wie eine gegenwiirtige 
Anſchauung unfer Gefiihl erregt. In Furdt und Mitleid ver- 
cinigen fic) dem Denker Selbjt- und Nächſtenliebe, Gorge fiir uns 
und Theilnahme fiir Andere. Wer in ungetriibtem Glück lebt 
und meint dag ifm nidts Schlimmes begegnen fonne der fiirdtet 
nichts, aber er wird iibermiithig; ebenfo fiirdtet der nichts welder 
am Leben vergweifelt hat, aber er ijt fleinmiithig. Mitleid 
empfinden wir bei dem Anblic eines Verderben drohenden Uebels, 
bas einen Andern trifft. Die Läuterung dieſer Gefiihle befteht 
darin daß ſowol das Uebermaf als der Mangel derfelben bejeitigt 
werden, dag die Furcht vor einzelnen Uebeln zur Ehrfurdt vor 
der göttlichen Geredtigfcit wird, und tim Mitleid die Traner iiber 
die Hinfalligkeit der irdifden Größe, der ftets cin Mangel, cine 
Einſeitigkeit anhaftet, empfunden wird. Die Kunjt läßt uns jene 
Gefühle ohne Beziehung auf individuelle Zuſtände in fittlic) ge- 
hobener Form als ein allgemeines Schickſal miterleben. 

Dem allgemeinen Spradgebrande nach ijt Reinigung die Ent— 
fernung des Ungehirigen an ciner Gade, wodurd) der urfpriing- 
lide Zuſtand hergeftelit oder veredelt wird. Dazu miiffen Ge- 
miithsftimmungen auf die redjte Weife in Bewegung geſetzt werden. 
Nun madt die Darftellung des menſchlichen Lebens in dev Poefie 
einen ähnlichen Gindrucd wie die Wirklichfeit, und die Tragödie 
erregt durd) die Sympathie dic Affecte ded Mitleids und der 
Furcht, fie thut es aber durch Charaftere von wiirdiger Art, durd 
Handlungen von tieferer Bedeutung; und da nidt wirklide uns 
drohende Gefahren oder Leiden die Affecte Hervorrufen, fo find 
dieſe gwar ftarf genug durd) die Phantafie cine erhöhte Thätigkeit 
der Gefiihle anguregen, aber wir werden nicht überwältigt und 
niedergedriict, die Freude an der Schinheit und der Kunjt bleibt 
möglich. Die Art wie die Charaftere ihr Schicjal tragen, und 
wie dieſes Schickſal die fittlidje Weltorduung enthiillt, erhebt unſer 
Gemüth, und der ganze Verlauf der Darſtellung als cin ſchöner 
zu befriedigendem Schluß fiihrender berubigt aud) uns nad Gre 
jciitterung und Rührung. 

Es ift durd) Sofob Bernays dargethan dag Avijftoteles zu— 
nächſt nicht ſowol die Lauterung der Affecte als die Befreiung 
von ihnen, ihre Entladung im Sinne gehabt. Die urſprüngliche 
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Anwendung des Worts Katharfis war cine medieciniſch techniſche, 
und bedentet eine durd) ärztliche Mittel bewirfte Linderung und 
Hebung der Kranfheit; das habe Arijftoteles vom Körperlichen 
aufs Gemiithlide iibertragen fiir foldje Behandlung eines Be- 
flomimenen weldje das beflemmende Element nidjt zu verwandeln 
oder zurückzudrängen fudjt, fondern es aufregen, Hervortreiben und 
dadurd) Grleidterung des Beklommenen bewirfen will, — Iq 
Habe im meinem Poeſiebuch die Pythagoreer und Platon herange- 
zogen; jene erlduterten und erhoben das Gemiith durd Muſik 
und Gejang, und beridjteten daß der Meiſter das Reinigung ge- 
nannt was fie fonft herftellende Erhebung, Epanorthofis geheifen. 
Platon fagt unter anderm dak die Reinigung der Seele Schlechtig— 
feit, Feigheit, Unmäßigkeit austreibt und durd) gute Zucht beſei— 
tigt, Unwiffenheit durd) gute Lehren heilt und die rechte Bildung 
durch Ermahnung und durd) überzeugende Griinde mittheilt, und 
das fei die Herrlidjfte der Reinigungen, die Aufgabe der Philo— 
fophic. Das Wahre wird im Gegenſatz von Schein- und Sdhatten- 
bild Herausgeldutert. Hermann Siebec hat nun nocd weiter be- 
tont: dag Hippofrates in der medicinifden Sprade unterſcheide 
zwiſchen Renofis, dic einen Stoff villig aus dem Körper ent- 
ferne, und zwiſchen Rartharfis, die nur eine thetlweife Cntleerung 
fei, aber das Uebermäßige, Schädliche, Schmerzhafte ausſcheide. 
So wird nach Siebeck das Drückende der Affecte des Mitleids 
und der Furcht beſeitigt, die ſchmerzliche Empfindung in äſthetiſche 
Rührung, Unluſt in Luſt verwandelt. Wir ſehen daß die ältere 
Auffaſſung auf dieſe Weiſe mit der neuern wieder zuſammenkommt. 
Wir bedürfen der Aufregung, und ſie wird uns zutheil; wie die 
Atmoſphäre durch ein Gewitter gereinigt wird, ſo wird unſere 
Seele durch die Entladung von Gemüthsbewegungen erleichtert, 
und Bernays hat recht, wenn er behauptet daß Ariſtoteles dieſe 
in der Erfahrung erkannte Wirkung des Tragiſchen im Auge ge— 
habt. Aber er geht zu weit, wenn er die ethiſche Wirkung im 
Sinne des Ariſtoteles ausſchließen will. Ariſtoteles hat ſie in 
der Poetik zwar nicht ausdrücklich erwähnt, wohl aber bei der 
Muſik, und es iſt im allgemeinen ſeine Lehre daß bei der Unter— 
haltung durch die Kunſt das Vergnügen und das ſittlich Schöne 
beiſammen ſeien. Von der Kunſt ſoll man lernen ſich nur an 
Edlem zu erfreuen. Und ſo bleib' ich dabei: Aus der Unluſt der 
Erſchütterung durch Furcht und Mitleid entwickelt ſich die Erhebung 
über Schmerz und Untergang in dem Sieg der ſittlichen Welt— 
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ordnung, mit dem Leidgefiihle vermiſcht fic) unfere Bewunderung 
fiir bie Seelengrife, und damit Adtung und Wohl gefallen, wenn 
der Tod Sühne der Schuld ift, oder dev Geift feinen Fall in 
feinen Sieg verwandelt. Furdt und Mitleid entladen fic, indem 
fie in Genugthuung und Erhebung fic) löſen, die Darftellung des 
Dramas filhrt jelbft dazu, und jo fiihlen wir uns berubigt und 
erhoben. Schmerz und Schauer werden erregt, die Cinbildungs- 
fraft wie der Verſtand in Spannung verjebt, aber die Forderung 
der Vernunft nad) einem verniinftigen Zuſammenhang wird er- 
fillt, und aus den Erſchütterungen der Seele erhebt fic) die Frei- 
heit ded Geifteds im Genuß des Schinen. Go fingt der Aeſchy— 
leiſche Chor im Agamemnon: Sammer und Weh! Dod) das 
Gute foll fiegen! So der Gophofleifde in der Deianira: Viel 
Müh' und Befdwer und Entſetzen und eid, doch in all dem 
Reus und allen Zeus! 

Ariftoteles hatte bet der Katharfis die Wirfung der Tragödie 
auf das Gemiith der Zuſchauer im Auge: durd) die unmittelbare 
Vergegenwiirtigung erreicht die Poefie das Riel dev Seelenerleid- 
terung, Geelenreinigung, und umgefehrt um diefed Zieles willen 
erzählt fie nicht cin Vergangenes, wobei wir ruhig bleiben, fon- 
dern erregt das Gemiith durch die Anfdauung eines Werdenden, 
Gegenwirtigen. Goethe verjtand dagegen jene Läuterung der 
Affecte von dem verſöhnenden Abſchluß der Handlung felbft; wenn 
die Tragidie durch einen Verlauf von Furdt und Mitleid erregen- 
den Mitteln durdgegangen, fo müſſe fie durd) Ausgleichung fol- 
her eidenfdaften auf dem Theater ihre Arbeit ſchließen, und 
diefe ausſöhnende Abrundung des Kunftwerks felbft, die Conftruction 
des Tranerfpiels, nicjt die Empfindungen der Zuhörer habe der 
Denfer im Sinne gehabt. Die Goethe’fche Oeutung legt diefem 
etwas unter, was aber allerdings aus feinen Worten gefolgert 
werden fann, denn die Seelenftimmung de8 Zuſchauers wird am 
bejten erregt und harmonifirt werden, wenn die Darjtellung felbft 
guerft den Sturm der Affecte und ihre leidbringende Gewalt, und 
dann die Ausgleidung und die Verſöhnung im Gemüth der han- 
delnden Charaftere zeigt. Und died find wir fiir die moderne 
Tragödie gu fordern beredhtigt. Wir wollen den Sieg der Idee 
nidjt blos im Untergang des von ihr Ubgefallenen, des thr Wider- 
fpredjenden fehen, jondern der Umſchwung der Handlung, das 
Leid, das zufolge der Gerechtigkeit auf den Thäter hereinbridt, 
joll ihm felbft nidjt wie cine äußere Macht zerſchmettern, fondern 
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den vollen Triumph der Idee wollen wir darin gewahren dak er 
fie wieder anerkennt, dak fie aud) in ſeiner Seele fiegt, und er 
durch die Bue gefiihnt von hinnen ſcheidet. In diejem Sinn hat 
Schiller die Maria Stuart gedidtet, in diejem Sinne nennt Weiße 
die Rerferfcene im Fauft cin iiber alles Lob erhabenes Meifterwerf, 
und bemerft wie es eine der höchſten Didhterfraft würdige Auf— 
gabe gewefen in dem Wahnfinne des durch die entſetzliche Seelen- 
qual jerriitteten Gemiiths der unfreiwilligen Mutter- und Kindes— 
mirbderin den fittlidjen Adel, die Reinheit diefes Gemüths zu offen- 
baren. Und es ift Goethe gelungen in der furdtbaren Tiefe 
diefer Widerſprüche, in weldhe eine fittlide Schuld die Seele des 
Menſchen hinabjtiirgt, die Rettung und das Seelenheil der un- 
ſchuldig Schuldigen zur klarſten, iiberwaltigendften Anjdauung 
zu bringen, ſodaß die Stimme von oben, die Gretchens Rettung 
ausſpricht, aus der eigenen Bruſt des Leſers oder Hörers hervor— 
zutönen ſcheint. Eine Dichtung die dies vermag gibt dadurch 
lauter als durch irgendeine andere poetiſche That ihre Abkunft 
von dem Höchſten, ihre Verwandtſchaft, ja ihre innerliche Einheit 
mit dem Heiligen kund, von welchem alles Menſchliche allein ſei— 
nen Werth und ſeine Würde hat. — Auch Shakeſpeare's Othello 
iſt bei aller Schreckensgewalt, bei aller Furchtbarkeit dennoch eine 
erhabene Feier des ſittlichen Geiſtes. In keinem Werf aber iſt 
dieſe Läuterung durch das Leiden, die Verſöhnung ſowol im Gan— 
zen des Gedichts als in der Seele der Hauptperſonen ſo um— 
faſſend und ſo innig durchgeführt als im König Lear. Edgar im 
Lear iſt auch der Seelenführer ſeines geblendeten Vaters und von 
den Selbſtmordgedanken der Verzweiflung leitet er ihn zur Er— 
gebung in den Willen der Vorſehung: „Reif ſein iſt alles“; ſein 
Herz bricht lächelnd, als er endlich den Sohn erkennt. Und an 
die Scene in welcher der alte König ſich ſelbſt im Anſchauen der 
Cordelia wiederfindet, an die Art und Weiſe wie nun die Hin— 
gebung der Liebe ſeinem Gemüth aufgeht und ſein Geiſt in ihr 
ſich verflirt, brauche ich nur jn erinnern, um ſofort dem Leſer 
ein Bild vor das innere Auge zu rufen, das im edelſten Glanze 
um ſo heller ſtrahlt auf je dunklerm Grunde es ſich erhebt. 
Schuld aus Leidenſchaft, Leid aus Schuld, ſelbſtſüchtige Ueber— 
hebung und vergeltende Gerechtigkeit, Treue für das eigene beſſere 
Selbſt in einer widerſtrebenden Welt oder muthiges Helden— 
thum für eine ideale Ueberzeugung, für die Güter die das Leben 
erſt lebenswerth machen, ein Cauſalzuſammenhang den der Ver— 
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jtand erkennt und daran fid) der BVerjtand vergniigt, und das 
Walten der ſittlichen Weltordnung wie die Vernunft und das 
Gewiſſen es fordern, dargeftellt in bedeutendern Charafteren, in 
anziehenden Gituationen; cin freies Spiel mannidfaltiger Kräfte 
und dod) in allen ein ordnender Grundgedanfe: das ijt die echte 
Tragödie: cine einfadje Gefdhichte mit großen Motiven, die fiir 
fich felber deutlic) und uns fympathijd find, fefte Grundzüge der 
Handlung, ftrenger, da8 Zufällige ausſchließender Zuſammenhang 
und der Ausgang ein Gottesurtheil. Denn „das Werk des fterb- 
lichen Schöpfers foll ein Sdhattenri® von dem Ganjen des ewigen 
Schipfers fein, foll uns an den Gedanfen gewöhnen: wie ſich in 
ihm alles zum Beften auflöſe, werde eS and) in jenem geſchehen“. 
So Lejfing. Erfüllt der Dichter dieſe feine edelfte Beftimmung 
wie die grofen Propheten Aeſchylos, Shafejpeare und Shiller, 
dann ift die Tragödie unter allen Kunftwerfen von der mächtigſten 
Wirfung auf unfere Seele. Der Lyrif und Muſik ähnlich ruft 
fie die mannichfaltigften Stimmungen hervor; ſie erſchließt die 
geheimjten Whgriinde des Daſeins, läßt uns in die ſchauerlichſte 
Verwirrung hineinbliden, und ftellt jeglides mit der Macht un- 
mittelbarer Gegenwart dar; der bildenden Kunft und dem Epos 
verwandt veranſchaulicht fie da8 allgemein und immer Giiltige in 
jeiner durd) den Kampf bewährten Wefenheit, im der Majeſtät 
des Siegs, in der Ruhe, die durd) die Löſung des Knotens und 
die Verſöhnung der Gegenfike eintritt. So ſchlichtet und lichtet 
fie die Verworrenheit des Lebens und gibt im Einzelbild cin Ab— 
bild des Ganzen, und wir erfahren wie die höchſte Macht zugleich 
Geredhtigteit und Liebe ijt. „Ernſt ift das Leben, Heiter ift die 
Kunſt.“ 


3. Die Komödie. 


Erhebt uns die Tragödie über die ſchweren Kämpfe und tiefen 
Schmerzen des Lebens, ſo ergötzt uns die Komödie durch den 
Scherz, den ſie mit den kleinern Nöthen und Gebrechlichkeiten, 
Widerſprüchen und Thorheiten treibt. Wir haben geſehen wie 
auch das Komiſche immer ein Proceß iſt, wie das Verkehrte oder 
Unverſtändige, das uns entgegentritt und uns verwirren und 
ſtören würde, wenn es beſtünde, dadurch lächerlich wird und er— 
heitert daß es ſich ſelbſt auflöſt, wodurch wir inne und deß 
getröſtet werden daß nur das Verſtändige und Zweckmäßige auch 
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das Beftiindige ijt. Es muß immer etwas da fein das uns dofirt 
und verbliifft, ſodaß wir fiir einen Angenbli€ den Athem an- 
halten und wir vor Erſtaunen den Mund bffnen; dann aber wenn 
ung fofort die Nichtigkeit des Bedrohliden durd) fein Zerfallen 
offenbar wird, wenn das Verkehrte und Widerfpredende fich felbft 
aufhebt, ſchütteln wir den Drud einer ideenloſen Realitit, der 
auf uns laſten wollte, von uns ab, die gehemmte Lebensluft bridt 
mit dem Athem ftobweife hervor und erfchiittert das Zwerchfell, 
und wir erheben uns lachend in das Wobhlgefiihl freier Gejund- 
Heit. Und fo zeigt und dic Komödie wie das Leben gelöſt vom 
Geſetz und feinem Ernſte cin Spiel von Zufilligfciten, Launen, 
Griffen und Willfiirlidfeiten wird; aber vom Geſetz gelöſt fann 
dies Spiel nur ein tolles, fich felbft kreuzendes und widerjpreden- 
des fein, und fo miiffen die Verfehrtheiten fic) felbft verfehren 
und damit befehren, die Widerfpriide fic) auflöſen, und durd ihr 
eigenes Treiben die Idee, das Redjte und Verniinftige am Ende 
in einem heitern Gieg offenbar werden. Die Perfinlidfeiten 
werden erhalten, aber ihre Schwächen und Fehler werden bloß— 
geftellt und abgeftreift, ihre eiteln Plane werden vereitelt, fie ſelbſt 
werden mit uns von einer Trübung befreit und in der Erheiterung 
der Atmoſphäre miterheitert. Cine Willfiir fteht wider die andere, 
ein Zufall fällt auf den andern, cine Intrigue ftellt der andern 
ein Bein, und indem beide dariiber zuſammenſtürzen madden fie 
die Bahn frei fiir die bedriingte Unfduld oder Tiidtigfeit, und 
indem der Zufall zu Falle kommt, entpuppt ſich der geſetzmäßige 
Gang der Dinge, und indem am Ende alles gum Guten aus- 
ſchlägt, werden wir der innewaltenden Vorfehung im Getriebe der 
Welt uns bewuft, und fehen wir wie iiber das Meinen und 
Streben der Einzelnen das Gute und Heilfame fid) durchſetzt und 
etwas Befferes Herausfommt als der Einzelne erftrebt und ge- 
plant, wie Joſeph gu ſeinen Briidern fagt: Shr gedadjtet es böſe 
ju maden, aber Gott hat e8 gut gemadt! Oem Tod in der 
Tragödie tritt als Schlußpunkt in der Komödie am Licbften die 
Hochzeit gegeniiber: die Budividualititen werden nicht blos er- 
halten, fondern fie kommen gu ihrer fic) ergänzenden ſüßen Lebens— 
vollendung, aus der wieder neue Sudividucn entipringen. 

Wir mögen an Thorheiten, Sdhwiden und Gebredjen nicht 
Mitleid und Verdrug, fondern unfere Luft haber, weil fie vor 
unfern Augen fic) aufheben, wie wir fofort fehen daß der Strafen- 
raub oder die ehebrecheriſchen Gelitjte Falſtaff's durch den Pringen 
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und die Windforinnen vereitelt werden und er fiir den Spott 
darüber nicht gu forgen braudt. Das Häßliche wird unſchädlich 
gemacht, fein Stachel wird ihm ansgejogen, was uns bedrohte 
und bange maden wollte und damit unfere Crwartung fpannte, 
wird in Nichts aufgelsft und wir werden damit auf eine iiber- 
rafdjende Weife befriedigt, im Wobhlgefiihl des gefunden Dajeins 
beſtätigt. 

So zeigt uns denn die Komödie wie das Leben eine Welt von 
Ungereimtheiten und Widerſprüchen wird, wenn Zufall und Will— 
fiir in ihr walten; aber fie läßt dieſe ſich ſelbſt auflöſen, Irr— 
thümer und Verwechslungen ſich zurecht oder am Ende doch das 
Rechte finden, ſodaß auch trotz des Widerſtrebens der Einzelnen 
oder gerade durch ihre Misverſtändniſſe das Gute geſchieht und 
ihnen zum Heile gereicht. Das Luſtſpiel als Darſtellung des 
Lebens unter dem Geſichtspunkte des Scherzes wird dies nicht 
blos durch einzelne Späße, ſondern durch ſeine ganze Anlage und 
Ausführung. Situationen und Charaktere ſollen ſelbſt komiſch 
ſein und der geflügelte Witz das Lächerliche aus ihnen entbinden. 
So iſt es echt komiſch, wenn in Kleiſt's Zerbrochenem Krug der 
Richter ſelbſt der Uebelthäter war und ſich ſelbſt entlarvt durch 
die Unterſuchung die er gegen andere anſtellt. Das Luſtſpiel er— 
hebt ſich über die Poſſe und den Schwank dadurch daß in einer 
verſtändigen und motivirten Compoſition auch eine ſpannende 
Handlung enthalten iſt, und daß es nicht blos momentan die Lach— 
muskeln erregt, ſondern durch Sinnigkeit des Gehalts und durch 
pſychologiſche Charakteriſtik und naturtreue Sittenſchilderung eine 
nachhaltige Freude bereitet. 

Zu den komiſchen Charakteren gehören zuvörderſt die activen, 
die komiſchen Talente, Witzbolde, Humoriſten, die ihren Spaß 
über Perſonen und Zuſtände zu machen verſtehen und ſelber in 
allen Verlegenheiten die darüber triumphirende Freiheit des Geiſtes 
ju wahren wiſſen. Dadurch ijt die luſtige Perſon der Volks— 
komödie auf die Bühne gebracht worden, der Hanswurſt im deut— 
ſchen, der Narr im engliſchen, der Gracioſo im ſpaniſchen Schau— 
ſpiel. Sie erkennen mit ſcharfem Blick wie alle Menſchen zu— 
weilen oder nach gewiſſen Richtungen hin Narren oder Thoren 
ſind, und die am meiſten die es niemals ſein wollen und alles 
mit ſauertöpfiſchem Ernſt, mit pedantiſcher Trockenheit oder pathetiſch 
nehmen; darum ſetzen ſie ſich die Schellenkappe auf, um das zu 
ſcheinen was die andern nicht ſcheinen wollen, um dem Spaß und 
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Wik fein Redht gu ſchaffen, — dieweil des Menſchen Fiirredt 
Lachen ijt, wie Rabelais nad) Aviftoteles ſagt. Oft greift die luftige 
Perjon wenig in die Handlung ein, fie ift vielmehr cin Erſatz 
fiir den Chor der Griedhen, indem fic Anfidten oder Stimmungen, 
die fic) bet den Zuſchauern iiber die Handlungen oder die Per— 
jonen bilden, anf geiftvolle und erheiternde Weife ausſpricht, und 
jo dient fie auc) wol dem Didter gu feinem Vermittler mit dem 
Publifum. Gottſched und die Neuberin haben den Hanswurjt 
um unfauberer Späße und nuglofer Fragen willen verbrannt; 
Suftus Möſer trat fiir ihn in die Schranken, Leffing wollte daß 
man ihn in feiner bunten Jacke wieder auferftehen laſſe. Aber 
fie ijt im Grunde nicht nöthig, der activ fomifde Charafter fann 
in verjdiedenen Formen auftreten und gar mancherlei Rollen 
jpielen, wie ſchon Lope’s Graciojo nit blos der anjftellige Be- 
diente ijt, und wie Shafefpeare neben feinen Narren aud) feinen 
Falſtaff, ſeinen Mercutio, feine Nofalinde, feine Beatrice und 
jeinen Benedict gefdaffen hat. Humoriften, — die aud) im Ver- 
jpotteten nod) das Pofitive gu adjten und die Doppelwirflicfeit 
des Lebens zu betonen wiffen, indem fie aud) am Tiidtigen eine 
mit den Vorgiigen zujammenhingende Schwäche auffpiiren und aud 
mit dem Ernſten einen Scherz machen, indem fie alles mit froh- 
miithigem Behagen behandeln — fie braudjen nidt blos die Hand- 
{ung zu begleiten, fie können aud) in diefelbe eingreifen, wie ja 
die Obengenannten thun. 

Gine zweite Klaſſe von fomifden Figuren ift mehr paffiver 
Art. Sie denfen nicht daran lächerlich gu fein, fie wollen es 
durdaus nicht und werden es dadurch erft rest. Der ift rect 
liicherlich) wer ſeine Mittel befonders ſchlau zu wählen meint und 
bod) durch die Unzweckmäßigkeit derfelben fic) um den Erfolg be- 
triigt. Wer fic) ſelbſt als Flug und weife hinftellt ohne es zu 
jein, und wenn er's wire fo wiirde er fic) nidjt fo hinftellen, der 
reizt Dadurd) die andern ihn gu foppen, ihm einen Poffen ju fpieler. 
Wohlgemuth, felbftgefillig, ſtolz auf fic) felbft tritt er anf, und 
das ift fein Uebermuth, feine Ueberhebung, feine Hybris, der Hod- 
muth der vor dem Fall fommt, der aber, weil er an fich unſchäd— 
lich, nicht bös gemeint ijt, auch ftatt der tragiſchen Sithne nur 
die Sturzwellen und Sturzbäder des Gelächters auf fein Haupt 
herabzieht, und wenn fie ihn rein baden, fo fant er ja auc) mit: 
laden. Man denfe an Mtalvolio in Was ihr wollt, an Zettel 
im Gommernadtstraum, an den Alten in der Frauenfdule, an 
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Noberto im Unmiglidjten von allem. Alles Uebertriebene, 
jid) Verjfteigende, fic) ohne innerliche Erhebung als erhaben Auf- 
jpielende reizt die fomifde Ader der andern um an ihm die 
Stelle der Nemefis zu vertreten und den Wik yu iiben, und dic 
Komödie fteht im Dienfte der Wahrheit gegen den Schein und 
jeine Anmaßung, wenn fie ihn blofftellt und der Wahrheit die 
Ehre gibt. 

Gine dritte Art fomifder Talente überhebt fid) nidt, prablt 
nicht, fondern ftellt ihr Licht unter den Scheffel, gibt fid) fiir ge- 
ringer, unwiffender, ſchwächer als fie ijt, führt dadurd die andern 
irre, namentlid) die vermeintlich Klugen und Gewaltigen, ent- 
puppt fic) dann aber ju iiberrajdender Tüchtigkeit und über— 
legenem Berftande. Man fann fie Sronifer nennen; wie Sofrates 
jagte er wiffe daß er nichts wiffe, bet andern Belehrung fudte, 
ihre UAnfichten guerjt annahm und im Verlauf des Geſprächs fie 
in ihrer Unguliinglidfeit blofftellte und fo gu neuem freiem 
Denfen trieb. Golde Charaftere gehen auf die Poffen ein, die 
andere mit ihnen tretben wollen, thun als ob fie nichts merften, 
aber durdjfrenzen dann da8 Spiel und geben ihm die entſchei— 
dende Wendung. Go Geibel’S Meiſter Andrea, der jerftrente 
Bildſchnitzer, den fie glauben machen wollen er fei ein Anderer, 
und der nun als dieſer Andere ein verliebtes Paar zuſammen— 
bringt. 

Bliden wir auf die Malerei, fo ecignet der Tragidie der 
hiftorijdhe Stil, wihrend die Komödie den genrehaften liebt, das 
gewöhnliche Thun und Treiben der Menſchen in trenen Sitten- 
bildern abfjpiegelt, Einzelzüge von vielen zu gattungsmifigen 
Typen verknüpft, foldjen aber auch wieder etwas ganz Perfin- 
liches leiht, das fie frijd) und nen erſcheinen (aft. Wackere 
Hausfrauen, eitle RKofetten, gutmiithige Polterer, Großſprecher 
und Sdmeidler, ſchlaue Bediente und fdnippijde Zofen, Mode— 
geden, neugierige Wirthe und pedantijde Gelehrte, jo und fo viele 
andere Charaftermasfen treten immer wieder auf, und das nad)- 
wachſende Geſchlecht will aud) ergötzliche Situationen wiederjehen 
und gute faftige Späße wiederhiren, die cinft die Lujt der Vater 
und Großväter waren; der Luftipieldidter hat das Recht fie im 
Gewand der eigenen Zeit wiederjzubringen, fie mit frifden Farben 
ju beleben, mit eigenem Wik auszuftatten. 

Die Komödie fann idealiftifder oder realijtijdher fein. Die 
erftere liebt e8 den Sauber dev Ginbildungsfraft walten zu laffen, 
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uns in eine phantaftijde Welt gu verſetzen, und in Gebilden des 
Volfsglaubens wie in Sagen und Märchen cin Reich der Wunder 
jpielend vor uns aufjubauen. Go madt Uviftophanes aus einer 
bildliden Redensart im Volksmund Ernft und läßt die Vögel cin 
Wolfengimpelsheim als Luftſchloß zwiſchen Himmel und Erde anf- 
ridjten, und [aft aus demſelben doc) fein cigenes Staatsideal durd- 
jdhimmern. Go zeigt und Shakeſpeare das Leben wie einen frih- 
fiden Gommernadtstraum, in weldem alte Heroen mit Feen und 
Elfen durdeinandergaufeln, und im Spiel der Handwerfer paro- 
dirt das Feftipiel noc) fic) felbft. Die literariſchen Komödien von 
Tied, wie das dramatijde Märchen vom geftiefelten Rater, und 
Raimund's volfsthiimlide Zauberjtiice mit dem Preis des guten 
Sinns, der Arbeit und Gemüthlichkeit gehiren hierher. Das rea- 
liſtiſche Luſtſpiel erreicht ſeinen Gipfel in Charafterftiiden, welche 
die Handlungen und Geſchicke aus den Eigenthümlichkeiten der 
Menſchen ableiten, die ſie zu lebensfähigen Typen des Geizigen, 
der Naiven, des Scheinheiligen, des eingebildeten Kranken ausge— 
ſtalten, wie Moliere meiſterhaft gethan. Oder es ſtellt das Spiel 
der Intriguen in den Vordergrund und läßt ſie durch andere An— 
ſchläge und durch unberechenbare Zufälle durchkreuzt und aus der 
Verwirrung auf überraſchende Weiſe zum Ziel gebracht werden, 
oder ihr Ziel verfehlen und wider Willen ein beſſeres und er— 
heiterndes erreichen oder herbeiführen. Darin war Scribe ein 
Virtuoſe. Der echte Dichter wird aber auch hier die Charakter— 
zeichnung nicht vernachläſſigen, er wird mit ernſtem Sinn im 
Scherz der Zeit und dem Volke einen Sittenſpiegel vorhalten 
und nicht minder wie der Tragiker den Sieg der ſittlichen Welt— 
ordnung offenbaren. Die vorzüglichſten Luſtſpiele wiſſen eine 
idealiſtiſche Poeſie mit realer Naturtreue und pfydologifd feiner 
Charakteriſtik zu verbinden, anziehende Situationen mit dem 
Feuer des Witzes zu beleuchten und die Verwickelung zu befrie— 
digender Harmonie zu führen. So die Fröſche des Ariſto— 
phanes, Shakeſpeare's Was ihr wollt, Moliere’s Frauenſchule, 
Lope's Das Unmöglichſte von allem, Calderon's Offenbares Ge— 
heimniß, Moreto's Donna Diana, Leſſing's Minna von Barn— 
helm. Die Zahl derartiger Meiſterwerke iſt nicht groß, das Luſt— 
ſpiel verlangt neben der Reife des Geiſtes und dem Adel des 
Herzens auch die reiche komiſche Ader, geflügelten Witz und froh— 
müthigen Humor. 
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Y- Das Verſöhnungsdrama. 


Daß zwiſchen dem Gegenſatze des Tragiſchen und Komiſchen 
auch ein Mittleres oder Vermittelndes liege, daß außer dem 
Trauer- und Luſtſpiel fiir die Darſtellung des Lebens aud) nod 
eine dritte poetiſche Gattung Raum habe, und daß eine Mannich— 
faltigkeit trefflicher Werke ohne Zwang weder dem einen noch dem 
andern von jenen untergeordnet werden könne, das hat ſich längſt 
den meiſten Aeſthetikern aufgedrängt, aber die Anſichten über das 
neue Dritte gehen vielfach auseinander. 

Weiße erklärt eine Verſchmelzung des Tragiſchen und Komiſchen 
für möglich, ſieht aber in ihr doch nur eine Vermiſchung beider 
Elemente, die Aufnahmen ernſter Scenen und Charaktere in die 
Komödie und komiſcher in die Tragödie. Dies findet allerdings 
ſtatt, begründet aber keine neue Gattung; auch in Romeo und 
Julia und im Hamlet ſind komiſche Partien, ebenſo in den ſpa— 
niſchen Stücken. Lope de Vega ſagt ausdrücklich in ſeinem Gedicht 
über die Kunſt des Dramas: daß die Natur ſelbſt dieſe ergötzliche 
Mannichfaltigkeit lehre und daß das Leben dem Wechſel des 
Ernſtes und Scherzes einen Theil ſeiner Reize verdanke. Leſſing 
hat hierüber in der Hamburger Dramaturgie mit gewohnter Ent— 
ſcheidungskraft geſprochen. „In der Natur“, ſagt er, „iſt alles 
verbunden, alles durchkreuzt ſich, alles wechſelt und geht ineinander 
über. Aber nach dieſer unendlichen Mannichfaltigkeit iſt ſie nur 
ein Schauſpiel für einen unendlichen Geiſt. Wenn endliche Geiſter 
an ſeinem Genuſſe Antheil nehmen ſollen, müſſen ſie vermögen 
Einzelnes abgeſondert für ſich zu betrachten, und gerade dieſe 
klare Hervorhebung und Veranſchaulichung des Einzelnen, daß wir 
nur dieſes, aber dieſes aud) voll und gan; erblicken, iſt das Werk 
der Kunft. Sind wir Benge einer widtigen und riihrenden Be- 
gebenheit, fo fehen wir von dem ab was fic) Unwidtiges oder 
Stirendes auferhalb derjelben ereignet. Nur wenn jene Be- 
gebenheit jelbft in ihrem Fortgang alle Sdjattirungen des Inter- 
eſſes annimmt und cine nidjt blog auf die andere folgt, fondern 
nothwendig aus der andern entipringt, wenn der Ernft das Laden, 
die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt fo unmittelbar erzeugt daß 
uns die Whftraction des einen oder des andern unmöglich fallt, nur 
algdann verlangen wir auc) daß die Kunſt jenen Wechſel abſpiegele.“ 
— Mit diejer Weisheit, fet es im Haren Kunſtbewußtſein, fei 
es im inftinctiven Taft des Genies, iſt Shakeſpeare verfahren. 
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Von anderer Seite fah man nad) dem Stoff und nad der 
Sphäre in welder er fic) bewegt, und nannte das biirgerlides 
Drama, al8 ob e8 nicht vollwichtige Tragidien im Biirgerhaus 
gabe, wie Rabale und Liebe, Maria Mtagdelena, als ob es nidt 
gleidjgii{tig wire wo ein Stück fpielt, tm Balajt oder in der 
Hiitte, wenn es nur von fiinjtlerifder Vollendung ijt, alé ob 
nidt bereits Leffing mafgebend geinfert hatte: ,,. Wenn wir mit 
Königen Mitleid haben, fo haben wir’s mit ihnen alé mit Men— 
ſchen, nicht als mit Königen.“ Andererjeits bewegen fid) viele 
Luftfpiele gerade in den mittlern Regionen. 

Dagegen fieht Ulric in feinem genialen Buch über Shafefpeare 
die höhere Cinheit der tragifden und fomijden Kunſtform tm dent 
hiſtoriſchen Drama, und meint dak der groke Brite ale Schöpfer 
deffelben der Aefthetif um Hunderte von Jahren voransgeeilt jet. 
Er fieht in der Geſchichte einen Fortfdritt nach allgemeinen Sweden 
und Principien, der weit über das Leben der einzelnen Subjecte 
hinansgeht, und will diejes epiſche Element durd) cinen Cyklus 
von Dramen veranfdaulicdt haben, die das Leben der Volfer ab- 
ſpiegeln; er will veranfdaulidt haben wie fowol einzelne Perjin- 
lichfeiten tragifd) untergehen als die falfden Tendenzen ihre fo- 
miſche Paralyfe erfahren, und fo die Menſchheit im Ganjen fort- 
jdreitet; er will das Recht und die Bedeutung der Budividuen 
und gugleid) die Macht und den Gang der Menſchheit als Gattung 
in ciner gleichſam potenzirten Kunſt offenbart fehen. 

Aber find nicht Coriofan und Ridard II. echte Charafter- 
tragébdien, und wohin follen wir Macbeth, Wallenjtein, Maria 
Stuart ftellen? Wenn der Dichter feinen Stoff aus der be- 
fannten Geſchichte nimmt, fo wird er ihr tren fein müſſen, denn 
ſonſt fommt unfere Kenntniß der Wirklidfeit mit feiner Be- 
handlung in Rwiefpalt und es mangelt dann die volle Be- 
friedigung, weldje da eintritt wo das Factijde zugleich als das 
Nothwendige, das dichterijd) Mögliche gugleid) als das Thatſäch— 
liche erſcheint, ſodaß die poctifde und geſchichtliche Wahrheit zu— 
ſammenſtimmen. Der Dichter ergreift die hiſtoriſche Idee und 
macht ſie zur Seele ſeines Werks, und ſie iſt eben dadurch hiſto— 
riſch daß ſie nicht blos als Gedanke des Geiſtes lebt, ſondern 
Fleiſch und Blut gewonnen, Menſch geworden, in Ereigniſſen aus— 
geprägt iſt. Da iſt es allerdings hier wie überall des Künſtlers 
Recht und Pflicht daß er das Weſentliche hervorhebt, das gleich— 
gültige oder ſtörende Beiwerk des Zufälligen oder zur Sache nicht 
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Gehirigen befeitigt, dag er den Zufammenhang der Charaftere, 
Begebenheiten, Geſchicke, aud) wo derfelbe in der Ueberlieferung 
nicht deutlich vorliegt, durch feine Phantafie ergänzt, und daß er fiir 
viele kleine Momente in der Breite der Wirklichfeit, die er ja nicht 
in den engen Raum jeiner Oidjtung aufnehmen fann, fie repräſen— 
tirende Scenen ſchafft, die in der Verdidjtung des Zerftreuten, in 
der Steigerung eines minder Bedeutenden als Symbol des Factijden 
gelten finnen. Aber der Charafter de8 Helden, die Handlung 
durch weldje er jein Geſchick bejtimmt, die großen Wendepunfte 
jeiner Bahn wie jein Ausgang müſſen der Ueberlieferung ent- 
ſprechen. Go bemeiftert fid) der Dichter der Geſchichte ohne fic 
zu meiftern, er entbindet deren eigene Poeſie ftatt fie mit fdein- 
famen §littern ſchmücken zu wollen und gu verunjieren. 

Selten wird der geſchichtliche Stoff dem funjtgeredjten Wuf- 
bau de6 Dramas willig und leicht fid) fiigen; der Herjzensantheil, 
den wir an der Sade, an dem welthiftorijden oder vaterlindifden 
Gehalte nehmen, wird uns hier und da die reine Freude an dem 
Ebenmage der ſchönen Form erjegen miiffen, und der Dichter wird 
nöthig haben mehr in die Weite und Breite gu gehen als es da 
erforderlid) ift wo er eine Handlung aus dem Privatleben darftellt. 
Gr wird dem Weltzuftand, den Gegenfpielern, der Vergangenheit 
und der Fortentwidelung des gefdjilderten Lebens ſeine Aufmerk— 
famfeit zuwenden, und das epiſche Element im Dramatiſchen wird 
vorwiegend werden. Hat dod) aud) Schlegel Shakeſpeare's Hiftorien 
aus der englijden Geſchichte ein Heldengedidt in dramatijder 
Form genannt, und Shakeſpeare jelbft durd cine Mannichfaltig— 
feit ergreifender Scene und orginaler Charaftere im Einzelnen uns 
cinen Erſatz fiir die oft gu lockere Compofition des Ganjen ge- 
boten. 

Einen Vortheil hat der Dramatiker der Geſchichte, Jean Paul 
hat ihn angedeutet. Ein hiſtoriſch bekannter Mann, ein Sokra— 
tes, Cäſar tritt, wenn ihn der Dichter ruft, wie ein Fürſt ein 
und ſetzt ſein Cognito voraus; ein Name iſt hier eine Menge 
Situationen; hier erſchafft fdon ein Menſch Begeiſterung oder 
Erwartung, welche im Erdichtungsfalle erſt ihn ſelbſt ſchaffen 
mußten. Und ſo hielt auch Eduard Devrient beim Beſuch des 
Oberammergauer Paſſionsſpiels es fiir leichter die allbekannten 
großen Perſönlichkeiten des Evangeliums auf der Bühne zu 
lebendiger Wirkung zu bringen als unbekannte tugendhafte oder 
gottbegeiſterte Männer, von deren Adel und Werth der Schau— 
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fpieler das Publifum erft überzeugen mug. Und ich reihte daran den 
Wunſch: Unter freiem Himmel, auf einer Biihne die and) Maffen- 
entwidelnng geftattet, möchten durch tüchtige Rrafte aus dem Volf 
ſelbſt große Thaten der vaterländiſchen Geſchichte, die der Dichter 
im Frescoſtil entworſen, zur Anſchauung kommen; der Antheil 
der Maſſen könnte dabei durch Chöre wie im Oratorium ausge— 
drückt werden. Der Luthertag 1883 hat einige ſolche Werke her— 
vorgerufen, in Worms war eine Kirche der Schauplatz, und die 
ganze Verſammlung erhob ſich und ſtimmte ein in den Geſang: 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott! 

Das Richtige über dieſe dritte Art dramatiſcher Poeſie hat 
Hegel in ſeiner Aeſthetik angedeutet, wiewol auch er den Gedan— 
ken weder feſthält noch durchführt, vielmehr ſelbſt die vermittelnde 
Weiſe derſelben fiir unbedeutender als die Pole des Trauer- und 
Luftfpiels erflart, und in die Proſa der Diderot-Sffland’ jen 
Samilienftiide als ein Beifpiel jener Dichtungsart fic) vevirrt. 
Die Franjofen nennen fie comédie larmoyante, die Deutſchen 
Riihritiide. Hegel findet nämlich die Vermittelung der Gegen- 
jiige nicht fowol in dem Nebeneinander und Umſchlagen derjelben, 
fondern in ihrer wechſelſeitigen Ausgleichung. Die Subjectivitit, 
ftatt in komiſcher Gerfehrtheit gu handeln, erfiillt fid) mit dem 
Ernſt gediegener Verhiltniffe, während fic) die tragijde Feftigheit 
des Wollens und die Tiefe der Collifionen inſoweit erweidt und 
ebnet, daß eS gu einer Ausſöhnung der Bntereffen und harmo- 
nifden Cinigung der Zwede und Charaftere fommen fann. 

Der geſchichtliche Held, der cine neue Idee erfaft, fiir fie in 
Kampf mit der Welt fommt, und fieghaft feinen Zweck erreicht, 
wie Columbus, ein Mann der dem Ernſt und Sdherz gleid) ge- 
wadjen ift und in der entideidenden Stunde fic) bewährt, wie 
Shakefpeare’s Heinrich V., find dramatifde, aber weder tragiſche 
nod) komiſche Geftalten. Ebenſo jede tüchtige Natur, die aus Ver- 
irrungen oder WMaflofigfeiten sur Rlarheit und CSelbftbeherr- 
ſchung fic) herausarbeitet, oder in innere Conflicte geräth die fie 
iiberwindet. Ebenſo wer durd) ſchwere Erfahrung gereift feinen 
Cigenwillen bridt und fid) mit dem Schickſal in Einklang fest, 
in den Dienft der fittliden Weltordnung tritt. Der tragifde 
Charakter folgt feiner Naturbeftimmtheit oder dem Drang feiner 
Leidenſchaft, und hat fiir die Stimme der itberfegenden Vernunft 
fo wenig cin Ohr wie Romeo fiir Lorenzo, Egmont fiir Oranien; 
aber im Sdhaufpiel erhebt fic) die Individualität zu jener Selbjt- 
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macht des ganzen Geiftes, in welder der Menfd aud) mit dem 
Bewußtſein dag ev anders handeln fann feine Zwecke verfolgt, 
in welder er fid) alS den Herrn feiner Gedanfen und Entſchlüſſe 
erfennt und gegen den befondern Hang und Drang die andern 
Kräfte jeines Gemüths aufruft, in welder er feine Subjectivitit 
durd) cigene Wahl mit dem Weltgeſetz einjtimmig madt. Die 
Preiheit tft ein Gut das ftets errungen und behauptet werden 
muß gegen die blinden Triebe der eigenen Bruft wie gegen die 
mächtigen Einflüſſe der Außenwelt, Freiheit ijt SGelbjtbefreiung; 
das Freiheits- und Verjshnungsdrama ftellt diejen Kampf und 
feinen Sieg dar. Pflidjten ftreiten miteinander, und mit der An— 
erfernnung wie aud) das andere Princip ſeine Beredhtigung hat 
fann e8 dem Handelnden gelingen dak er ſeine Gache ohne Ge- 
waltjamfeit, ohne Verlegung der ihm Gegeniiberjtehenden durd)- 
jegt. Es gibt Ansgleidhungen, es gibt cin rechtzeitige’ Nachgeben, 
eine Herzensmilde, die den Gegner zur Anerkennung mehr itber- 
redet al8 zwingt. Es gibt lidtbringende Worte welche die Ver- 
wirrung fdlidten und die Geiſter durd) Ueberzeugung verſöhnen. 
So gibt es cine heitere und glückliche Löſung ernfter und ſchwerer 
Conflicte, innerer wie duferer, und die Darftellung ift die des 
Hreiheits- und Verſöhnungsdramas. 

Die indijden Sdhaufpiele lieben den gliicliden Ausgang ernjfter 
Verwidelungen, wie ihn die Safuntala jeigt. Wber aud) der 
Prometheus ded Aeſchylos und die Eumeniden fiihren durd) die 
härteſten und ſchmerzvollſten Widerjpriide am Ende zur Ver— 
johuung. Ebenſo erinnere id) an die Sphigenia von Curipides, 
an jeine Alceſte, feine Helena, an die Gefangenen von Plautus, 
Calderon's Leben cin Traum zeigt uns wie der Menſch da8 
Schickſal nicht gu brechen vermag, jondern es befdleunigt wenn 
er es wenden will, wie er aber durd) Grfahrung gereift fid 
beherrjden fernt, und wie die Erhebung der reinen Natur gu 
jittliher Freiheit und Bejonnenheit dem Erwachen aus einem ver- 
worrenen Traume gleidjt; das alles, was weder tragifd nod fo- 
mijd) ijt, wiewol e8 bald an das eine, bald an da8 andere an- 
ftveift, hat dex Dichter im dramatifden Spiel fo leicht und an- 
muthig wie ernft und wwiirdevoll dargejtellt. Won Shakefpeare’s 
Didtungen nenne id) den Kaufmann von Venedig, Maß fiir 
Mak, Chmbeline und Sturm; Luſtſpiele wird fie faum jemand 
nennen, Trauerjpiele dod) aud) nidt. Wit Corneifle’s Cid und 
Cinna, Moliere's Tartiiffe Hat es gleide Bewandtnif. Leffing’s 
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Nathan, Schiffer’s Tell, Kleift’s Pring von Homburg hitten ſchon 
geniigen können die deutſchen Aefthetifer auf den rechten Weg zu 
weifen. Am reinften zeigt Goethe’s Sphigenia wie im Haufe des 
Tantalos die Rache fiir cine Schuld wieder ein Verbreden war, 
wie nun aud) an die Heldin da8 Verhängniß herantritt: den Bru- 
der gu retten indem fie die Wohlthäter beliige und das ihr ver- 
traute Gitterbild raube; aber fie kämpft den innern Conflict fieg- 
reid) durch, fle vertraut der Macht der Wahrheit und der Menſch— 
fichfeit, und daR ihr ruhig harmonijdes Wejen den Bruder aus 
der Trübung des Gemiiths zur Klarheit fiihrte, beweiſt diefer da- 
durd) daß er das Orakel richtig deutet: die Schwefter ſoll er heim: 
Holen zur Entſündigung des Haujes hat Apollo gejagt, und da- 
mit nidt da8 Dianabild, fondern Sphigenia gemeint. So (loft 
ſich alles in ein herzliches Lebewohl. 


Berichtigungen. 
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5 Die Poeſie. 
| Shr Wefen und ihre Forme 
mit Grundjiigen der vergleidjenden Literaturgeſchichte. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12M. Geb. 13 M. 50 Py. 


Das vorliegende Werk iſt cinestheils als gweite Muflage von bes Verfaſſers 
jeit Sabren vergriffenem, aber nod vielfadh begebrtem Bude ,, Das Wefen und 
bie Formen der Poeſie“ anjuieben, andererjeits infolge der gänzlichen Umarbei- 
. tung und der vielfachen Erweiterungen ein völlig neues Buh geworden. Be— 
\ fondern Werth erhält daffelbe dadurch, daß die verſchiedenen Didtungsarten im 
Lichte der vergleidenden Literaturgejdidte dargeftellt. find. 


Die f ittliche Weltordnung. J 
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8. Geh. SM. Geb. 9M. 5O Pf. : 
‘ Mit dieler Schrift gibt der Verfaffer bie wiſſenſchaftliche Entwicelung der 4 

: Ideen, welde feinen Werfen fiber Kunft, Religion und Geſchichte zu Grunde | 
* fliegen. Indem burd fie die Cinjeitiqfeit fowol des Materialigsmus wie des 


Spiritualigmus dargetban wird, ſoll der Frieden zwiſchen Kopf. und Herg ber- 

eftellt und fo bas Verſtändniß der ſittlichen Weltordnung gefirbert werden. 
Ba Bud ift von gréftem Intereffe fiir Pbilofophen, Theologen und Phyfio— 
fogen; aber auch jeder gebildete Laie wird Den flaren, feffelnden Ansfiibrungen 
des VBerjaffers mit wahrem Genuſſe folgen. 


a 

) ⸗ 

Goekhe's Fauſt. 

Mit Einleitung und Erläuterungen von Moriz Carrtere.. 5 
Zwei Theile. 8. Geh. 2M. 40 Pf. Geb. 4 WM. 1 

Die literarbiftorijde Einleitung und die in das innere Berſtändniß einfitbren- } 


ben Erläuterungen, welde das Drama Scene fiir Scene begleiten, machen die 
Carriere ſche Ausgabe der beiden Theile von Goethes „FFauſt“ zu einer bejonders ~~ 
gebaltvollen und empfeblensiwerthen. 


Atlas der Plaſtik und Malerei 
30 Taſeln in Slahlſtich, nebſt erliuterndem-Sexte. ra) 


Quer« Folic, Geb. SM, Geb, 10 M. 40 ij. 


Die bier dargebotenen Bildertafeln gewähren einen trefflihen Ueberblick 7a 
liber bie Entwidelung der Plajtit und Malerei von ibren Anfiingen bis ’ 
Gegenwart, indem fie die beriibmteften charakteriſtiſchen Runftwerfe aller Beiten 
Ut geordneter Folge zur Anſchauung bringen. Zugleich wird tm dem er no 
Texte ein namentlich vom Aftbetiiden Gefichtepuntte ansgehent 


on Kunſtgeſchichte gegeben. 
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